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DECKET  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


WIR,    FRIEDRICH    AUGUST    VON   GOTTES    GNADEN 
KÖNIG  VON  SACHSEN  etc.  etc.  ktc. 

thun  hiermit  kund  und  zu  wissen,  dass  WIR,  nachdem 
sich  eine  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig 
gebildet  hat,  die  von  derselben  eingereichten  Statuten, 
wie  solche  im  Nachstehenden  enthalten  sind,  bestätiget 
haben. 


§•  *■ 

Die  am  zweihundertjährigen  Geburtstag  Leibnizens  zu  Leipzig 
begründete  Königlich  Sächsische  Gesellschaß  der  Wissenschaften 
hat  den  Zweck,  durch  die  vereinigten  Kräfte  ihrer  Mitglieder 
und  Verwendung  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  Wis- 
senschaften, welche  sie  in  ihren  Bereich  zieht,  weiter  zu  fördern. 

§.  2. 

In  ihrer  Aufgabe  liegen  vorzugsweise  philologische,  histo- 
rische, mathematische  und  naturwissenschaftliche  Forschungen, 
desgleichen  philosophische  Untersuchungen,  sofern  sie  histori- 
scher Art  sind  oder  mit  den  exacten  Wissenschaften  in  un- 
mittelbarer Verbindung  stehen.  Ausgeschlossen  von  ihren  Be- 
strebungen sind  alle  den  practisch  positiven  Wissenschaften 
zugehörigen  Erörterungen. 


i 

i*  . 


Ä 


Die  Zahl  der  ordentlichen  Hitglieder  soll  siebzig  nicht 
abersteigen,  von  denen  vierzig  einheimische  sein  können.  Die 
Zahl  der  einheimischen  Mitglieder  soll  aber  auch  nie  unter 
zwanzig  herabsinken.  Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  bleibt 
unbestimmt. 


Die  ordentlichen  Mitglieder  sondern  sich  in  zwei  Classcn,  in 
eine  philologisch -historische  und  eine  mathematisch -physische. 
Keine  von  beiden  Classen  kann  mebr  als  zwanzig  einheimische 
und  fünfzehn  auswärtige  Mitglieder  haben.  Ein  und  dasselbe 
Mitglied  kann  beiden  Classen  zugleich  angehären. 

§■  *o 

Die  Wiederergänzung  und  Vermehrung  der  Gesellschaft 
bis  zu  den  (§.  8  und  9)  vorgeschriebenen  Grenzen  erfolgt  le- 
diglich durch  freie  Wahl  der  Gesammtheit  der  einheimischen 
ordentlichen  Mitglieder. 

§    M. 

Die  Wahl  eines  neuen  ordentlichen  Mitgliedes  findet  jeder- 
zeit alsdann  statt,  wenn  eine  Stelle  in  der  Gesellschaft  über- 
haupt durch  das  Ableben  ihres  Inhabers,  oder  eine  Stelle  un- 
ier den  Einheimischen  durch  den  Abgang  eines  von  diesen  ins 
Ausland  erledigt  ist. 

Sollte  durch  den  Uebertritt  eines  auswärtigen  Mitgliedes 
in  das  Inland  die  Normalzahl  der  Einheimischen  einer  Classe 
überschritten  worden  sein  (§.  6),  so  unterbleibt  bei  der  nächsten 
Yacanz  des  von  ihm  repräsentierten  Faches  die  neue  Wahl. 
Das  Gleiche  findet  statt,  wenn  durch  Abgang  eines  Einheimi- 
schen ins  Ausland  {§.  5)  die  Normalzahl  der  auswärtigen  Mit- 
t. 

12. 

;n  (§.  8  und  9)  der  Gesellschaft 
;  erreicht  sind,  kann  eine  Ver- 
r  den  jedesmaligen  Bestand  nur 
der  Gesellschaft  bestimmt  werden. 
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§.    13. 

Die  Wahl  eines  jeden  ordentlichen  Mitgliedes  erfolgt  in  ei- 
ner Gesammtsitzung  der  Gesellschaft  durch  Ballotagc  der  ein- 
heimischen Mitglieder,  nach  vorangegangener  Präsentation  der 
Classe,  der  das  Mitglied  angehören  soll.  Zur  Aufnahme  des- 
selben sind  zwei  Drittel  der  Stimmen  erforderlich.  Allen 
Stimmenden,  den  in  und  ausserhalb  Leipzig  wohnenden,  ist 
spätestens  acht  Tage  vor  der  Wahl  der  Name  des  präsentier- 
ten Gandidaten  anzuzeigen.  Abwesende  können  ihre  Abstim- 
mung auf  versiegelten  Stimmzetteln  einsenden,  die  erst  in  der 
Wahlversammlung  zu  eröffnen  sind. 

§.    14. 

Die  Präsentation  einer  Classe  wird  dadurch  vorbereitet, 
dass  ein  oder  mehrere  Classenmitglieder  einen  Gandidaten  in 
Vorschlag  bringen,  und  dieser  Vorschlag  mindestens  von  noch 
einem  Mitglied  unterstützt  wird.  Von  der  hierdurch  gebilde- 
ten Gandidatenliste  gelangen  nur  diejenigen  zur  Präsentation, 
welche  zwei  Drittel  der  stimmenden  Mitglieder  der  Glasse  für 
sich  haben. 

§     15. 

Jedes  ordentliche  einheimische  Mitglied  der  Classe  hat  das 
Recht,  einen  Gandidaten  vorzuschlagen.  Den  ausserhalb  Leip- 
zig wohnhaften  ist  daher  spätestens  acht  Tage  vor  der  Clas- 
sensitzung,  in  welcher  die  Präsentation  vorgenommen  werden 
soll,  davon  Anzeige  zu  machen,  damit  auch  sie  ihre  Vor- 
schläge schriftlich  einsenden  können. 

§     16. 

Die  Wahl  der  Ehrenmitglieder  erfolgt  nach  denselben  Be- 
stimmungen, wie  die  der  ordentlichen,  nach  vorangegangener 
Präsentation  einer  Classe. 

8-  n 

Jede  Glasse  wählt  aus  ihrer  Mitte  auf  zwei  Jahre  zur  Lei- 
tung ihrer  Geschäfte  und  Besorgung  der  Correspondenz  einen 
Secretär  und  einen  Stellvertreter  desselben. 


Der  nach  Ablauf  seiner  Amtsführung  ausscheidende  Secretär 
kann  abermals  auf  zwei  Jahre  gewählt  werden.  Beide  Secrc- 
täre  scheiden  jedoch  nie  zugleich  aus. 

§•   <»• 

Die  Secretäre  leiten  die  Geschäfte  ihrer  Ciasse  nach  be- 
sonderen Regulativen,  welche  von  diesen  letzteren  entworfen 
werden.  Einer  von  den  beiden  Secretären  besorgt  überdies 
ein  Jahr  um  das  andre  auch  die  allgemeinen  Geschäfte  der 
Gesellschaft  und  hat  in  den  Gesammtsitzungen  derselben  den 
Vorsitz. 

§•    20. 

Der  Secretär  hat  bei  den  Abstimmungen  seiner  Ciasse, 
wenn  Stimmengleichheit  eintritt,  eine  entscheidende  Stimme, 
ebenso  der  Vorsitzende  Secretär  bei  den  Abstimmungen  der 
ganzen  Gesellschaft. 

§•  21 
Alle  im  Namen  der  Gesellschaft  auszufertigende  Schriften 
werden  von    den    beiden    Secretären    gemeinschaftlich    unter- 
zeichnet. 

§.    22. 

Die  Secretäre  beziehen  aus  dem  Gesellschaftsfonds  eine 
feste  Besoldung. 

§•  23 
Die  Gesellschaft  hält  jährlich  zwei  öffentliche  Sitzungen, 
an  welchen  beide  Classen  Theil  nehmen,  die  eine  am  Ge- 
burtstage Sr.  Majestät  des  Königs,  die  andre  an  ihrem  Stif- 
tungstage, dem  Geburtstage  Leibnizens  (I.Juli).  Fallen  beide 
Tage  zu  nahe  an  einander,  so  kann  die  zweite  Sitzung  auf 
einen  andern  Tag  verlegt  werden,  wobei  zunächst  der  Todes- 
tag Leibnizens  (U.November)  zu  berücksichtigen  ist. 

§•    24. 
Andre  öffentliche  oder  nicht  öffentliche  Gesammtsitzungen 
der  Gesellschaft  können,   so  oft  es   die  Umstände  nöthig  ma- 
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chen,  gehalten  werden.  Zu  diesen  ausserordentlichen  Sitzun- 
gen werden  jedoch  nur  die  in  Leipzig  wohnhaften  Mitglieder 
eingeladen. 

§•   25. 

Jede  Classe  hält  in  der  Regel  einen  Monat  um  den  andern 
an  einem  bestimmten  Tage  eine  Sitzung,  denen  auch  Mitglie- 
der der  andern  Classe  beiwohnen  können. 

§•  26- 

In  den  beiden  öffentlichen  Sitzungen  hat  ein  von  der  Ge- 
sellschaft erwähltes  Mitglied  eine  Rede  zu  halten,  ein  zweites 
eine  von  der  Gesellschaft  zum  Druck  bestimmte  Abhandlung 
zu  lesen  oder  über  deren  Inhalt  einen  Vortrag  zu  halten.  In 
letzterer  Beziehung  wechseln  die  beiden  Classen  mit  einander 
ab.  Am  Stiftungstage  (oder  den  ihm  substituierten)  erstattet 
überdies  der  Vorsitzende  Secretär  Bericht  über  die  im  abge- 
laufenen Jahre  von  der  Gesellschaft  theils  unternommenen, 
thcils  vollendeten  Arbeiten,  sowie  über  die  in  ihrem  Bestand 
und  sonstigen  Verhältnissen  vorgekommenen  Veränderungen. 

Nachdem  sich  die  der  Gesellschaft  nicht  angehörigen  Zu- 
hörer entfernt  haben,  kommen  die  von  beiden  Classen  ge- 
meinschaftlich zu  erledigenden  Geschäfte,  welche  nicht  durch 
besondere  Gesammtsitzungen  (§.24)  beseitigt  worden  sind,  in  4 

Berathung. 

§•    27. 

In  den  Classensitzungen  werden  zuerst  die  von  der  Classe 
zu  unternehmenden  oder  zu  fördernden  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen berathen  und  darüber  nach  Stimmenmehrheit 
der  Anwesenden  Beschluss  gefasst. 

§.   28. 

In  diesen  Sitzungen  können  ferner  wissenschaftliche  Vor- 
träge der  Mitglieder  statt  finden,  deren  Inhalt  wo  möglich 
acht  Tage  zuvor  denp  Secretär  anzuzeigen  ist,    welcher   dann  i 

die  übrigen  Mitglieder  bei   der  Einladung  zur  Sitzung   davon 
in  Kenntniss  zu  setzen  hat.  ! 
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§    29. 

In  deu  Classensitzungen  sind  endlich  die  von  den  Mit- 
gliedern für  den  Druck  in  den  Gesellschaftsschriften  überge- 
benen  Abhandlungen  zu  besprechen.  Ueber  den  Druck  der 
Abhandlungen  entscheidet  die  Glasse. 

§•  30. 

Keine  Abhandlung,  der  die  Aufnahme  in  die  Gesellschafts- 
schriften verweigert  worden  ist,  darf,  wenn  sie  sonst  durch 
den  Druck  veröffentlicht  wird,  als  eine  der  Königlichen  Ge- 
sellschaft vorgelegte  bezeichnet  werden. 

§.  31. 

Die  von  ihren  Verfassern  für  die  Gesellschaftsschriften  be- 
stimmten Abhandlungen  müssen  in  der  Hauptsache  eine  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  enthalten. 

§•   32. 

Für  jede  von  der  Classe  zur  Aufnahme  in  die  Gesell- 
schaftsschriften bestimmte  Abhandlung  wird  aus  dem  Gesell- 
schaftsfonds ein  von  ihrem  Umfange  unabhängiges,  für  alle 
Abhandlungen  gleiches  Honorar  gewährt. 

§.   33. 

Jede  solche  Abhandlung  wird  hierdurch  Eigenthum  der 
Gesellschaft.  Zu  einem  besondern  Abdrucke  bedarf  der  Ver- 
fasser die  Genehmigung  der  Gesellschaft.  Nicht  angenommene 
Abhandlungen  werden  ihren  Verfassern  sogleich  zurückgegeben. 

§.    34.     < 

Jede  von  der  Classe  angenommene  Abhandlung  wird  so- 
fort gedruckt  und  ausgegeben.  Eine  angemessene  Anzahl  sol- 
cher Abhandlungen  bildet  einen  Band  der  Gesellschaftsschriften. 

§     35. 

*  Preisfragen  stellen  die  beiden  Glassen  so  oft,  als  dies  ihnen 
zur  Förderung  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  zweck- 
mässig erscheint.     Auch  die  Höhe  des  auszusetzenden  Preises 
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bleibt  dem  jedesmaligen  Ermessen  der  die  Aufgabe  stellenden 
Classe  anheimgegeben. 

§•    36. 

Die  aus  öffentlichen  Cassen  der  Gesellschaft  zufliessenden 
Einkünfte  werden ,  nach  Abzug  der  Gehalte  der  beiden  Secre- 
täre  und  der  für  die  gemeinschaftlichen  Bedürfnisse  der  Ge- 
sellschaft zu  bestimmenden  Summe,  zu  gleichen  Theilen  den 
beiden  Classen  überwiesen. 

§.    37. 

Die  Verwaltung  des  Fonds  der  Gesellschaft  führt  das  Uni- 
versitäts- Rentamt.  Dasselbe  hat  jedoch  dabei  jede  in  gehöri- 
ger Form  ausgefertigte,  von  dem  präsidierenden  Secretär  oder 
von  einem  der  beiden  Classensecretäre  beziehendlich  auf  den 
gemeinsamen  oder  auf  einen  Classenfonds  ausgestellte  Anwei- 
sung, insoweit  dieselbe  nicht  den  Bestand  des  Fonds,  auf 
welchen  sie  gestellt  ist,  überschreitet,  sofort  zu  realisieren,  die 
über  die  Verwaltung  zu  führende  Jahresrechnung  aber  zuvör- 
derst der  Gesellschaft  vorzulegen  und  hierauf  mit  deren  Ge- 
nehmigung oder  Erinnerungen,  so  weit  letzteren  nicht  sogleich 
abzuhelfen  ist,  an  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  zur  endlichen  Prüfung  und  Justification  einzureichen. 

§.  38. 

Ueberschüsse  der  drei  Fonds  bleiben  nach  Ablauf  des 
Rechnungsjahres  zur  Verfügung  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Classen  und  werden,  wenn  sie  ansehnlich  genug  sind,  und 
ihre  Verwendung  nicht  in  kurzer  Zeit  bevorsteht,  zinsbar 
angelegt. 

Die  Zinsen  fallen  den  bezüglichen  Fonds  zu.  Die  Ueber- 
schüsse der  Classenfonds  bleiben  stets  getrennt.  Diejenigen 
des  allgemeinen  Fonds  können  durch  Beschluss  der  Gesell- 
schaft, nach  der  Stimmenmehrheit  der  Leipziger  Mitglieder,  den 
Classenfonds  zu  gleichen  Theilen  zugewiesen  werden. 

8-    39. 

Die  Gesellschaft  geniesst  die  Rechte  einer  juristischen 
Person. 


§.    40. 
vorgesetzte  Staatsbehörde  der  Gesellschaft  ist  das  Mi- 
i  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 


vorbefindlichen  Statuten  nach- 
iben    zu    dessen    Beurkundung 

tngs-Dccret 

iliung  erlheilt,  auch  demselben 

eifügen  lassen 

n,  am  2 3 sten  Juni   1846. 
FRIEDRICH  AUGUST 


'ilhelh   tfoiuBD  von  Wietershein. 


Protector    der   Königlich    Sächsischen    Gesellschafl 

der  Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG. 


Ehrenmitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Johann  Herzog  zu  Sachsen. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  des  Cultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  Karl  August  Wilhelm  Eduard  von  Wie- 
tersheim. 


Ordentliche  Mitglieder  der  philologisch -historischen 

Classe. 

Herr  Professor  Gottfried  Hermann  in  Leipzig,  Secretär  der  phil. 
hist.  Classe  und  Vorsitzender  Secretär  der  Gesellschaft. 

-  Vizepräsident   und  Oberhofprediger  Christoph  Friedrich  von 

Ammon  in  Dresden. 

-  Professor  Wilhelm  Adolf  Becker  in  Leipzig. 

Hermann  Brockhaus  in  Leipzig. 

Heinrich  Leberecht  Fleischer  in  Leipzig. 

Geheimer  Regierungsralh  und  Geheimer  Kammcr- 

rath  Hans  Conon  von  der  Gabelentz  in  Altenburg. 
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Herr  Geheimer  Hofrath  Karl  GöttUng  in  Jena. 

-  Hofrath  Gustav  Hänel  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Hofrath  Ferdinand  Hand  in  Jena. 

-  Professor  Gustav  Hartenstein  in  Leipzig. 

Friedrich  Christian  August  Hass$  in  Leipzig. 

Moriz  Haupt  in  Leipzig,  stellvertretender  Secretär. 

-  Geheimer  Hofrath  Friedrich  Jacobs  in  Gotha. 
Hofrath  August  Seidler  in  Leipzig. 

-  Professor  Gustav  Seyffarth  in  Leipzig. 

-  Oberbibliothekar  Geheimer  Hofrath  Friedrich  August   Ukerl 

in  Gotha. 

-  Professor  Wilhelm  Wachsmuth  in  Leipzig. 

Anton  Westermann  in  Leipzig. 


Ordentliche  Mitglieder  der  mathematisch -physischen 

Classe. 

Herr  Professor  Wilhelm  Weber  in  Leipzig,   Secretär  der  inath. 
phys.  Classe. 

-  Geheimer  Medicinalrath  Karl  Gustav  Carus  in  Dresden. 

Hofrath  Johann  Wolfgang  Döbereiner  ra  Jena. 

-  Professor  Moriz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig ,  stellvertreten- 

der Secretär. 

Otto  Ltnnd  Erdmann  in  Leipzig. 

Gustav  Theodor  Fechner  in  Leipzig. 

Peter  Andreas  Haussen  in  Gotha. 


-  Hofrath  Emil  Huschke  in  Jena. 

-  Professor  Gustav  Kunze  in  Leipzig. 

Karl  Gotthold  Lehmann  in  Leipzig. 

Se  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  Bernhard  August  von  Lin- 
detiau  in  Altenburg. 

Herr  Professor  August  Ferdinand  Möbius  in  Leipzig. 

Karl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig. 

Eduard  Pappig  in  Leipzig. 

Ferdinand  Reich t  in  Freiberg. 
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Herr  Professor  Christian  Friedrich  Schwägrichen  in  Leipzig. 

August  Seebeck  in  Dresden. 

Ernst  Heinrich  Weber  in  Leipzig. 

Eduard  Friedrich  Weber  in  Leipzig. 


ERÖFFNUNGSFEIER  AM  1.  JULI  1846. 


Die  Eröffnungsfeier  der  K.  S.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften am  1.  Juli  1846  ward  von  Sr  Excellenz  dem  Herrn 
Staatsminister  von  Wietersheim  mit  der  folgenden  Rede  begonnen. 

Ueppig  wuchert  im  Sonnenscheine  eines  langen  Friedens 
die  Entwicklung  materieller,  wie  geistiger  Kräfte.  Was  Wun- 
der >  dass  unter  den  Saaten  auch  allerlei  Gewächs  mit  auf- 
schiebst, welches  Schaden,  mindestens  keine  Frucht  bringt. 
So  die  geistige  Genusssucht  unserer  Tage,  mehr  auf  Anre- 
gung als  auf  Befriedigung,  mehr  auf  Kitzel  als  auf  Nahrung, 
mehr  auf  Rausch  als  auf  Stärkung  gerichtet.  Das  Feld  der 
dunkeln  und  verworrenen  Vorstellungen  ist  ihr  Wahlplatz, 
ohne  Klarheit  des  Bewusstseins,  wie  ohne  Tiefe  des  GemUths, 
daher  wandelbar,  wie  die  Mode.  Nicht  dem  Quell,  nicht  dem 
Strome,  der  in  natürlichem  oder  weise  geleitetem  Laufe  be- 
fruchtet, —  nein,  einer  künstlichen  Lustcascade  gleicht  sie, 
von  welcher  in  breitem  Flusse  Wortschwall  und  Phrasenge- 
mengsel  übersprudelnd  abstürzt,  um  grösstenteils  sofort  in 
Dunst  und  Nebel  wieder  aufzustäuben. 

Urtheilen  wir  über  diese  Zeiterscheinung,  wie  über  alles 
Naturgemässe,  ohne  Hass,  aber  auch  ohne  Vorliebe.  Suchen 
und  benutzen  wir  vielmehr  das  Gute,  das  auch  sie  unverkenn- 
bar mit  sich   führt. 

Rühmlich  vor  Allem  ist  der  Eifer,  das  Andenken  grosser 
.Männer  zu  ehren  —  durch  Festfeier,  Stiftungen,  Denkmale. 

So  stehn  denn  auch  wir  heute  auf  dem  Boden  unserer 
Zeit,  und  doch  auf  gutem  und  edlem  Boden,  indem  wir  durch 


16     

Festfeier  und  Stiftung  dem  Gedächtniss  eines  der  grössten 
Söhne  des  Vaterlandes  ein  spätes  Sühnopfer  bringen,  und  selbst 
ein  kunstvolles  Erzgebild  vorbereiten,  nicht  ihm,  der  es  sich 
aere  perennius  selbst  gesetzt,  dem  Dankgefilhl  der  Nachwelt 
zur  Ehre,  dem  Volksbewusstsein  zur  Erhebung. 

Welche  Betrachtung  aber  möchte  zu  Einleitung  dieser 
Feier  geeigneter  sein,  als  die  des  grossen  Gottfried  Wilhelm 
von  Leibniz  selbst,  was  er  seiner  Zeit  war,  der  Gegenwart 
ist,  der  Zukunft  noch  werden  kann,  als  Weiser,  Erfinder, 
Staatsmann. 

Fern  dabei  der  Anmassung  dieser  Aufgabe  wissenschaft- 
lich mächtig  zu  sein,  beschränken  wir  uns  auf  den  Versuch, 
eine  flüchtige  Skizze  jener  wunderbaren  Persönlichkeit  in  ei- 
nigen allgemeinen  Zügen  hinzuwerfen,  und  wählen  dafür  zu- 
nächst die  eigenste  Eigentümlichkeit  des  grossen  Mannes,  die 
mährchenhafte  Universalität  seines  Blickes,  Denkens  und  Wirkens. 

Leibniz  war,  sagt  Friedrich  der  Grosse,  für  sich  allein 
eine  Akademie  der  Wissenschaften.  In  der  That,  er  war  Jurist, 
Philosoph,  Theolog,  —  beinah  Mediciner,  —  Mathematiker  und 
Physiker,  Historiker  und  Diplomat,  Antiquar  und  Sprachfor- 
scher, Dichter  in  drei  Zungen,  Hofmann  fast  über  Alles.  Ver- 
ehrt von  Fürstinnen,  geschätzt  von  Fürsten,  gefürchtet  von 
Ministern,  wirkte  er  bei  allen  Sfaatshändeln ,  Intriguen  und 
Gongressen  seiner  Zeit,  wie  in  allen  Controversen  der  Gelehr- 
ten. Er  dachte  und  schrieb  über,  wirkte  für  Seidenbau  und 
Prinzenerziehung,  Münzwesen  und  Kalenderverbesserung,  com- 
parative  Anatomie  und  Botanik,  die  Entstehung  der  Erde  und 
wissenschaftliche  Vereine.  Indem  er  mit  der  einen  Hand  die 
Grubenwässer  zu  bewältigen  trachtete,  suchte  er  mit  der  an- 
dern den  Janustempel  der  Religionskriege  zu  schliessen.  Nicht 
nur  für  ganz  Europa ,  auch  für  Abyssinieu  und  China  sorgend, 
scheiterten  indess  fast  alle  seine  Lieblingspläne,  wie  seine 
wissenschaftlichen  Werke  meist  unvollendet  blieben. 

Bietet  aber  nicht  solche  Vielseitigkeit,  der  man  noch  hin- 
zufügen könnte,  dass  er  nach  Umständen  bald  dem  Unter- 
drücker Deutschlands  und  den  Jesuiten  schmeichelte,  bald 
wieder  das  Volk  gegen  Frankreich  entflammte  und  Unduld- 
samkeit gegen  Katholiken  predigte,  der  Kritik  auch  eine  wunde 
Stelle  dar?  Beugt  diese  etwa  nur  dem  Zauber  des  Namens 
ihr  Haupt?  —     Nein,  meine  Herren,  und  abermals  nein. 
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Wird  denn  nicht  der  Umfang  jedes  Gesichtskreises  durch 
die  Höhe  und  Freiheit  des  Standpunktes,  die  Tragweite  des 
Blicks  durch  die  Stractur  des  Auges  bedingt?  Sieht  nicht 
der  königliche  Aar,  stolz  und  ruhig  über  den  Wolken  schwe- 
bend, unendlich  weiter  und  doch  schärfer,  als  andres  Gethier, 
das  da  fleugt  und  kreucht,  bis  zum  Maulwurf  hernieder? 

So  Leibniz. 

Der  menschliche  Geist  repräsentiert  nach  ihm  das  Univer- 
sum, aber  nur  innerhalb  einer  gewissen  Peripherie  ist  dessen 
Vorstellung  klar  und  deutlich,  ausserhalb  dieser  verworren. 
Ihm  nun  war  jene  Peripherie  weiter  gezogen,  als  andern 
Sterblichen,  —  das  ist  seine  Universalität. 

Vielwisserei  heisst  einen  grossen  Vorrath  mechanisch  auf- 
gehäufter Kenntnisse  besitzen.  Wer  aber,  zum  Urquell  des 
Wissens  sich  erhebend,  aus  einem  Kerne  und  Mittelpunkte 
den  beseelten  Zusammenhang  des  Universums  ableitet,  Gott 
und  Natur,  Geist  und  Körper,  wie  die  Principien  alles  Den- 
kens, und  aus  dieser  Erkenntniss  wiederum  das  Wesen  des 
Rechts  und  der  Politik,  der  Theologie  und  der  Ethik  folgert, 
Oberall  Einheit,  in  Folge  prästabilierter  Harmonie,  erblickend, 
Metaphysiker  durch  Speculation,  Mathematiker  durch  Analyse 
und  Demonstration,  —  der  ist  kein  Vielwisser,  sondern  ein 
bevorzugter  Geist. 

Doch  dies  ist  nur  Eine  Seite  des  Bildes,  und  zwar  die, 
auf  der  nur  glanzhelles  Licht  ist. 

Leibnizens  wahre  Besonderheit  liegt  daneben,  in  der 
schon  gedachten  practischen  Richtung  seines  Tiefblicks,  im 
vielseitigen  Einflüsse  des  Weltlaufs  und  äusserer  Verhaltnisse 
auf  dessen  Bestätigung. 

Nicht  im  Zufalle,  in  der  Präformation  seiner  Seele  er- 
scheint diese  Richtung  begründet. 

Nicht  der  in#  Leipzig  versagte  Doctorhut,  nicht  der  be- 
engte Wirkungskreis  einer  Altorfer  Professur,  —  der  dunkle 
Trieb  der  Monade  führte  ihn  im  Jahre  4667  zu  Boineburg, 
dem  Staatsmann ,  von  welcher  Zeit  ab  er  neunundvierzig  Jahre 
lang,  in  Prankfurt,  Mainz,  Paris,  Hannover,  Berlin  und  Wien, 
neben  der  Wissenschaft  zugleich  dem  Staate,  vom  Vertrauen 
seiner  und  der  grössten  Fürsten  seines  Jahrhunderts  geehrt, 
in  der   mannichfachsten   Richtung  diente.     Hierin  aber   liegt 
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zugleich  der  Schlüssel  zu  Manchem,  was  einer  flachen  Kritik 
auffällig,  ja  anstössig  an  ihm  erscheinen  könnte. 

Leibniz  war  überhaupt  nicht  Genius  durch  Gemüthskraft, 
wie  sein  unsterblicher  Landesgenosse  Luther,  dem  er  genau 
nach  einem  Jahrhundert  —  als  hätte  der  schaffende  Geist  in 
Sachsen  so  lange  ruhen  müssen  —  folgte,  er  war  nur  Riese 
an  Geisteskraft. 

Wer  von  so  hohem  Standpunkte  und  so  scharf  herab- 
blickt, kann  nicht  einseitig  und  befangen  sein.  Selbst  im  Irr- 
thume  entdeckt  er  das  Wahre,  selbst  in  der  Leidenschaft  den 
missgeleiteten  Trieb  zum  Guten.  Daher  seine  grosse  Milde  und 
Mässigung,  auch  gegen  Widersacher,  —  daher  die  ironische 
Weltansicht,  mit  der  er  Alles  überblickt.  Solcher  Geisteskraft, 
von  Gemüthseinwirkung  frei,  musste  es  wahrlich  leichter  und 
natürlicher  sein,  als  Andern,  seiner  Dienstpflicht  selbst  in  den 
Irrwegen  der  Politik  Genüge  zu  leisten. 

Dass  der  Staatsmann  nach  Umständen  handelt,  ist  kein 
Vorwurf,  dass  er  unter  allen  Umständen  das  Richtigste  wählt 
—  sein  Verdienst. 

In  dieser  Eigentümlichkeit  wurzelt  zugleich  die  fragmen- 
tarische unfertige  Form  der  philosophischen  Darstellung  unsres 
Leibniz. 

Nicht  für  die  Schule,  für  das  Leben  schrieb  und  wirkte 
er.  Nicht  durch  ein  abgerundet  vollendetes  System  tiefsinni- 
ger Meditation  den  Gelehrten  vom  Fache  imponieren,  sondern 
zur  allgemeinen  wollte  er  seine  Ueberzeugung  machen,  da- 
durch, dass  er  sie  an  Tagesfragen  in  Theologie  und  Politik 
knüpfte,  die  Einflussreichsten  seiner  Zeit,  selbst  Fürsten, 
Staatsmänner,  Frauen  dafür  gewönne,  die  Meinungen  Andrer 
mehr  vermittelnd  sich  zuführte,  als  verwerfend  abstiesse. 

Aber  dieser  Eifer  für  das  Practische  schlug  nicht  selten 
auch  in  das  Unpractische,  beinah  Phantastische  um,  indem 
sein  vielseitig  beweglicher  Geist  sich  dadurch  verleiten  Hess, 
alles  seinem  Tiefblicke  möglich  und  nützlich  erscheinende  so- 
fort auch  zur  Ausführung  bringen  zu  wollen.  Dahin  scheinen 
zu  gehören  die  Expedition  nach  Aegypten,  seine  Bestrebungen, 
bald  Katholiken  und  Evangelische,  bald  Lutheraner  und  Re- 
formierte zu  vereinigen,  dahin  vor  Allem  sein  Calculus  philoso- 
phicus,  die  Idee  einer  Buchstabenrechnung  für  das  abstracte 
Denken.    Auch  seine  Wasserhebungsversuche  für  den  Bergbau 
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und  die  so  eifrig  erstrebte  Vervollkommnung  seiner  Rechen- 
maschine sind,  so  viel  wir  wissen,  ohne  practischen  Erfolg 
geblieben. 

Ob  aber  Alles,  was  für  Leibnizens  Jahrhundert  unprac- 
tisch  war,  es  auch  für  die  Zukunft  war  und  sein  werde,  — 
diese  Frage,  meine  Herren,  fuhrt  uns  zu  dem  zweiten  Ab- 
schnitte unserer  Betrachtung,  zur  Würdigung  des  grossen  Man* 
nes  in  seiner  Wirkung  auf  Gegenwart  und  Zukunft. 

«Ein  unendlicher  Geist»  — und  wahrlich  er  drang  ihm  näher, 
als  Sterbliche  sonst  vermögen  —  «wird  in  dem  Vergangenen 
das  Zukünftige  lesen,  das  Entfernte  aus  dem  Nahen.  Die  Ge- 
genwart geht  mit  der  Zukunft  schwanger.»  So  sagt  Leibniz, 
and  ferner  gelegentlich  von  sich  selbst:  «Er  stand  auf  der 
Höhe  seiner  Zeit,  aber,  wie  Moses,  um  eine  schönere  Zukunft 
mit  ihren  neuen  Blüten  zu  entdecken.» 

Wunderbar  hat  er  dies  bethfltigt,  sowohl  erfindend  und 
schaffend,  als  vorahnend. 

Mathematik  und  Physik  waren  seinem  Jahrhundert  nur 
ein  Spiel  der  Geister.  Unserm  sind  sie  der  Hebel  der  grössten 
socialen  Revolution  geworden,  —  wichtiger  vielleicht  in  ihren 
Folgen,  als  die  politische,  —  das  Fundament  einer  unermess- 
tichen  Zukunft. 

Die  Fabel  schuf  Menschen  aus  Steinen,  die  Wirklichkeit 
schafft  sie  aus  Holz  und  Eisen.  Dadurch  beherrscht  das  Capi- 
tal (he  Welt,  ihm  dienen  selbst  die  Cabinette. 

Hat  dies  Leibniz  vorhergesehen?  Wir  glauben  es  nicht; 
aber  vorbereitet  hat  er  es  durch  die  grösste  seiner  Erfindun- 
gen, durch  die  Differenzial-  und  Infinitesimal -Rechnung,  wel- 
che er,  wie  die  neueste  Zeit  entschieden,  zuerst  und  am  voll- 
kommensten der  Welt  gegeben  hat. 

Was  der  Buchdruck  der  Volksbildung  und  Wissenschaft, 
beinah  eben  so  viel  ist  sie,  durch  Ueberwindung  practi- 
scher  Hinderniss,  dem  Geiste  mechanischer  Schöpfung  gewor- 
den. Immer  noch  erfindet  das  Genie,  aber  ohne  die  Tiefe  der 
Combination,  ohne  die  Gründlichkeit  der  Berechnung,  welche 
nur  sie  so  merkwürdig  erleichtert  und  gewährt,  würde  selbst 
der  göttliche  Funken  dem  practischen  Zeitbedürfhisse  nicht 
genügen. 

Selbst  jene  fast  allmächtige  Naturkraft,  die  Riesin  der  Zeit, 
sie  würde  noch  im  papinianischen  Topfe  schlummern,  hatte 
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nicht  die  Geburtshilfe  der  Mechanik  sie  zu  Leben  und  Wirk- 
samkeit gefördert. 

Minder  unmittelbar  wichtig  für  Volks-  und  Staatsleben, 
aber  desto  unmittelbarer  aus  Leibnizens  Haupte  entsprungen, 
war  seine  Idee  geistiger  Vereinigung  für  Zwecke  der  Wissen- 
schaft, die  wir  als  Gegenstand  eines  spätem  besondern  Vor- 
trags hier  übergehen. 

Waren  dies  Früchte  am  Baume  seines  Geistes,  die,  schon 
seinem  Jahrhundert  reifend,  unserm  nur  unentbehrlicher  und 
lohnender  wurden,  wie  reich  war  die  Saat,  die  er  in  leben- 
digen Reimen  auswarf,  zu  welcher  Blüte  hat  sich  seitdem  so 
manche  Knospe  seiner  tiefen  Erkenntnis«  entwickelt,  in  Philo- 
sophie, Naturwissenschaft  und  Geschichte. 

Auf  dem  Wege  der  Speculation  erkannte  er  zuerst  die 
wesensgleichen  Mikroorganismen  in  dem  Makrokosmus  des 
Universums,  die  bis  in  das  unendlich  kleinste  fortgehende  Or- 
ganisation der  Materie.  Nach  ihm,  vor  Allem  in  unserer  Zeit 
erst,  hat  der  merkwürdige  Fortschritt  mikroskopischer  Beo- 
bachtung dies  zu  einem  Grade  von  Gewissheit  erhoben,  der 
das  Wunder  der  Natur  in  dem  unendlich  Kleinsten  fast  noch 
erhabener  erscheinen  lässt,  als  in  deu  Myriaden  der  Weltsy- 
steme über  und  um  uns. 

Welche  Bestätigung  ferner  hat  die  von  Leibniz  zuerst  ent- 
wickelte Idee  eines  dunkeln  unendlichen  Hintergrundes  unsere 
hellen  Bewusstseins,  welcher  nicht  nur  die  Einheit  von  Leib 
und  Seele  vermitteln,  sondern  auch  die  Einheit  des  ganzen 
Subjects  mit  dem  Universum,  räumlich  und  zeitlich,  zur  An- 
schauung bringen  könne,  durch  die  modernen  Beobachtungen 
über  den  animalischen  Magnetismus  und  dessen  wundergleiche 
Wirkungen  erfahren. 

Was  endlich  war  der  atomistisch  mathematischen  Auffas- 
sung der  Weisen  seiner  Zeit  die  Natur?  Ein  Spiel  todter 
Kräfte,  ein  Uhrwerk  Gottes.  Leibniz  zuerst  hauchte  ihr  den 
Funken  des  Lebens  ein,  verlieh  der  Bewegung  die  Seele  der 
lebendigen  Kraft.  Noch  ist  dieser  tiefe  Gedanke ,  wiewohl  von 
geistreichen  Forschern  unsrer  Tage  mit  Entschiedenheit  er- 
griffen, nicht  zu  der  Entwickelungsreife  gelangt,  deren  er  fä- 
hig ist,  in  welcher  man  einst  vielleicht  überall  in  der  Natur, 
selbst  in  dem  Kreislaufe  der  Himmelskörper  lediglich  das  Pro- 
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diict  eines  wahren,  nur  in  seiner  Aeusserung  mehr  oder  min- 
der beschränkten,  Lebens  erblicken  wird. 

Auch  ausser  dem  Bereiche  tiefsinniger  Specuiation,  wie 
viel  Ideen  und  Interessen,  die  uns  beinah  zu  Tagesfragen  ge- 
worden sind,  hat  jener  grosse  Geist  zuerst  angeregt,  z.  B.  den 
Sinn  für  chinesische  Sprache  und  Literatur,  die  Versuche  über 
Declinaüon  der  Magnetnadel,  die  Rechte  der  Schriftsteller  ge- 
genüber den  Buchhändlern. 

Vor  Allem  aber  können  wir  von  ihm  nicht  scheiden,  ohne 
des  wunderbaren  Tiefblicks  zu  gedenken,  mit  dem  auch  der 
Staatsmann  von  der  Höhe  seiner  Zeit  herab  die  Wandlungen 
der  unsrigen  voraussah. 

Was  ist  merkwürdiger,  als  wenn  er  im  Jahre  4704  in 
seinen  neuen  Versuchen  über  den  menschlichen  Verstand,  Fol- 
gendes ausspricht:  «Wachsende  Zügellosigkeit  der  Meinungen 
bereitet  Alles  für  die  grosse  Revolution  vor,  von  welcher  Europa 
bedroht  ist«  Vielleicht,  wenn  man  sich  von  geistiger  Epidemie  bes- 
sert, wird  man  den  Uebeln  vorbeugen  können;  doch  wenn  sie 
immer  zunimmt,  so  wird  die  Vorsehung  die  Menschen  durch  die 
Revolution  selbst,  welche  daraus  entstehen  muss,  bessern: 
denn  was  auch  immer  kommen  mag,  so  wird  jederzeit  am 
Ende  der  Rechnung  Alles  im  Ganzen  sich  zum  Besten  wenden, 
obgleich  dies  nicht  eintreffen  soll  und  kann  ohne  die  Züchti- 
gung demjenigen,  welche  sogar  durch  ihre  schlechten  Hand- 
lungen das  Gute  mit  herbeigeführt  haben  werden.» 

Noch  tritt  uns  endlich  in  jener  Lieblingsidee  des  grossen 
Mannes,  der,  von  seiner  Zeit  als  abenteuerlich  verworfenen, 
Eroberung  Aegyptcns  durch  Frankreich  eine  zwar  dunkle,  aber 
höchst  tiefsinnige,  Auffassung  des  Bedürfbisses  der  Zukunft 
entgegen,  a Frankreich »  sagt  er  schon  im  Jahre  4670,  «ist 
von  der  Vorsehung  vorbehalten,  das  ihm  gegenüberliegende. 
Afrika  anzugreifen ,  die  Raubnester  zu  zerstören,  Aegypten  selbst, 
eines  der  bestgelegenen  Länder  der  Welt,  anzugreifen,  und 
wohl  gar  zu  übermeistern.» 

Für  Deutschland ,  um  des  vierzehnten  Ludwigs  Ruhmdurst 
und  Eroberungsgier  nach  dem  Orient  abzuleiten,  verfssste  und 
überreichte  er,  mit  Billigung  seines  Herrn,  dem  Monarchen  jene 
merkwürdige  Denkschrift  über  diesen  Plan. 

Unbedeutend,  fast  ungeschickt  als  Intrigue  des  Augenblicks, 
wie  hätte  Leibnizen,   alles  Misslingens  obnerachtet,   fort  und 
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fort  dieser  Gedanke  beschäftigen  können,  wenn  nicht  sein 
Tiefblick  in  dessen  Verwirklichung  Bedürfniss  und  Weltplan 
erkannt  hätte. 

Nicht  durch  die  Expedition  Bonapartes,  deren  Zusammen- 
hang mit  Leibnizens  Denkschrift  die  Kritik  verwirft,  so  über- 
raschend auch  die  Verwandtschaft  der  Jugendentwürfe  zweier 
solcher  Heroen  ist,  nein  durch  ein  ungleich  grösseres  Welt- 
ereigniss  hat  die  Vorsehung  Leibniz  gerechtfertigt. 

Das  Ende  des  18.  und  das  19.  Jahrhundert  werden  einst 
als  Beginn  einer  neuen  Weltepoche  zählen.  Eigentümlich, 
dass  in  solchen  Schwungmomenten  des  Weltlebens  die  innere 
Umwandlung  herrschender  Erdtheile  und  Reiche  jederzeit  mit 
der  Erweiterung  oder  Begränzung  ihrer  äussern  Machtsphäre 
zusammenfällt.  Vor  wie  unter  Karl  dem  Grossen,  von  dem 
das  Mittelalter  mit  der  Idee  des  christlichen  Doppelstaats  an- 
hebt, kämpfen  Islam  und  Christenthum  zwischen  Loire  und 
Ebro. 

Auf  dem  Höhepunkt  des  innern  Zwiespalts  zwischen  Kai- 
ser und  Papst,  den  beiden  Polen  jenes  Doppelstaats,  —  die 
Kreuzzüge.  In  naher  Berührung  mit  der  Zeit  der  Reformation, 
dem  Anfangspunkte  der  neuern  Geschichte,  die  Entdeckung 
von  Amerika  und  dem  Seewege  nach  Ostindien. 

So  schliesst  sich  denn  auch  an  die  politische  und  sociale 
Revolution  unserer  Zeit  die  merkwürdige  Erweiterung  des 
Kreises  europäischer  Gultur  und  Civilisation,  die  sich  in  un- 
absehbarer Wichtigkeit  vor  unsern  Augen  langsam  ab- 
wickelt. 

Die  Losreissung  der  vereinigten  Staaten  von  England  ihr 
Grundstein,  der  Grundstein  zugleich  einer  jungen  Weltmacht 
jenseits  des  Oceans,  die  geistige  Kraft  der  alten  mit  der  un- 
ermesslichen  physischen  der  neuen  verbindend.  Ihr  folgt  vierzig 
Jahre  später  beinah  das  ganze  continentale  Amerika.  In  ande- 
rer Richtung,  aber  zu  gleichem  Ziele  führend,  befestigt  und 
erweitert  sich  zwischen  Indus  und  Ganges  das  ungeheure  indo- 
britische Reich.  Ja  selbst  durch  die  gesprengten  Pforten  des 
himmlischen  Reichs,  welches  Jahrtausende  lang  europäische  . 
Cultur  mit  Verachtung  abwies,  zieht  diese  nun  vom  Han- 
del, dem  allmächtigen  Hebel  der  Civilisation  getragen,  sieg- 
reich ein. 
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Dazu  in  und  neben  Europa  die  Occidentalisierung  des 
Oriente  in  Constantinopel  und  Cairo ,  selbst  in  Teheran  Wurzel 
schlagend. 

Endlich  die  Unterwerfung  eines  grossen,  die  Bedrohung 
des  übrigen  Theils  der  Nordküste  Afrikas,  jenes  uralten  Sitzes 
der  Handelsmacht  und  Cultur,  wie  des  ersten  Christentums, 
der  einst  zweihundert  blühende  Städte  trug,  durch  Frankreich. 

Wie  sich  räumlich  auf  dem  Gebirge  die  Wetter  aus  un- 
zähligen kleinen  Dunsttheilen  bilden,  danu,  zur  Ebne  vorrückend, 
dort  erst,  befruchtend  oder  vernichtend,  sich  entladen,  so 
wird  im  Zeitlaufe  den  Enkeln  und  Urenkeln  erst  die  Frucht 
dieses  Weltbegebnisses  reifen.  Welche  sie  sein  wird?  Dies 
zu  ahnen  —  fehlt  uns  ein  Leibniz. 

Doch  sei  uns  noch  eine  kurze  Betrachtung  hierüber  ver- 
gönnt. 

Zum  Sitze  der  Weltmacht  und  Cullur  sind  nur  einzelne 
Theile  und  Punkte  der  Erde  durch  glücklichen  Bau  ihrer  Ober- 
fläche in  horizontaler  und  verticaler  Gliederung  vorbestimmt. 
Aber  dieser  Sitz,  die  Residenz  menschlicher  Grösse,  war  nie 
stehend,  immer  wandelnd.  Nur  langsam  aber,  von  Jahrtau- 
send zu  Jahrtausend,  ist  er,  dem  Laufe  der  Sonne  folgend, 
vorgerückt  von  Osten  nach  Westen. 

Von  seiner  Urstätte,  dem  Gebiete  der  Ströme,  die  sich 
in  den  persischen  Meerbusen  ergiessen,  und  dem  gesegneten 
Thale  des  Nils,  der,  nach  Europa  gewendet,  den  Uebergang 
vermittelte,  zuerst  nach  Hellas  und  Rom.  Unter  der  rohen 
Faust  der  Barbaren  sinken  nach  einem  Jahrtausend  diese  er- 
habenen Sitze  der  Cultur  und  Herrschaft  in  Trümmer. 

Darauf  ein  andres  Jahrtausend  der  Zerstörung  und  Vor- 
bereitung, bis  der  Phönix  der  neuen  Cultur  und  Weltmacht 
aus  der  Mitte  und  dem  Südwesten  Europas  herrlicher  als  je 
emporschwebt. 

Wie  viel  Jahrhunderte  noch  wird  diese  bestehen?  wird 
auch  ihr  einst  die  junge  Westmacht  jenseits  des  Oceans,  das 
Gesetz  des  Kreislaufs  erfüllend,  das  Scepter  der  Welt  wiederum 
entwinden? 

Unerforschliches  Räthsel!  —  Gewiss  nur  Eines: 
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Das  ist  nicht  zusammengebettelt, 
Von  Ewigkeit  her  ist»  angezettelt, 
Damit  der  alte  Meistersmann 
Getrost  den  Einschlag  werfen  kann. 

Doch  schimmern  zwei  Hoffnungen  durch  dies  Dunkel. 

Einmal,  dass  gegen  so  tiefen  Verfall,  wie  jener  auf  der 
Grenzscheide  der  alten  und  neuen  Zeit  war,  die  vorgerückte 
Menschheit  überhaupt  gesichert  ist.  Dann  der  Kraftzuwachs, 
dessen  das  alternde  Europa  durch  Erweiterung  seiner  Gultur 
und  Herrschaft  über  die  Gesammtküste  des  Mittelmeers  noch 
fähig  ist,  —  unermesslich  an  sich,  doppelt  unermesslich  da- 
durch, dass  dann  wohl  die  Reiche  am  Indus  und  der  Themse 
fast  in  Einen  Machtcoloss  zusammenwachsen. 

Ist  aber  dies  jetzt  noch  ein  Traum?  Ist  es  nicht  viel- 
mehr schon  dahin  gediehen,  dass  das  Reich  der  Osmanen  und 
seiner  Satelliten  nicht  mehr  der  Schwierigkeit  der  Besitznahme, 
nur  der  der  Besitztheilung  den  dürftigen  Lebensrest  verdankt? 

Gebietet  nicht  schon  der  französische  Marschall  wo  einst 
Metellus  und  Marius  den  Jugurtha  schlugen,  sehen  ihm  nicht 
schon  die  Trümmer  Carthagos  verlangend  entgegen?  Schlingt 
sich  nicht  endlich  schon  von  Albion  bis  Taprobane  über 
Gibraltar,  Malta,  Suez  und  Aden  die  Kette,  deren  Lücken  die 
Wunder  der  Technik  im  Fluge  vermitteln? 

Dies  Alles  nun,  meine  Herren,  dass  es  einst  so  kommen 
sollte  und  würde,  dies  hat  der  unsterbliche  Sohn  Sachsens  und 
Leipzigs  bereits  vor  hundert  und  sechzig  Jahren  geahndet  und 
gewollt. 

Wahrlich  —  er  stand  auf  der  Höhe  seiner  Zeit,  um,  wie 
Moses,  eine  schönere  Zukunft  mit  ihren  neuen  Bluten  zu 
entdecken. 


Hierauf  verlas  der  Vorsitzende  Secretär,  Herr  Hermann, 
die  von  Seiner  Majestät  dem  Könige  bestätigten  Statuten  der 
Gesellschaft  und  das  Verzeichniss  ihrer  ordentlichen  Mitglieder, 
verkündigte,  dass  S*  Königliche  Hoheit  der  Prinz  Johann  Herzog 
zu  Sachsen  und  Se  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  von  Wie- 
tersheim  von  beiden  Glassen  einstimmig  zu  Ehrenmitgliedern 
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der  Gesellschaft  ernannt  worden,  und  schloss  mit  folgenden 
Worten. 

Nachdem  nun  die  errichtete  Königlich  Sächsische  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  höchsten  Ortes  bestätigt  worden  ist, 
und  sie  zu  den  Geschäften,  die  ihr  obliegen,  vorschreiten 
kann,  muss  es  ihre  erste  und  angelegentlichste  Pflicht  sein, 
ihren  unterthänigsten  und  ehrfurchtsvollsten  Dank  .gegen  Seine 
Majestät,  unsern  allerdurchlauchtigsten  König,  auszusprechen, 
der  nicht  nur  die  Gründung  der  Gesellschaft  zu  genehmigen,  son- 
dern auch  dieselbe  unter  seine  besondre  Obhut  stellen  zu  las- 
sen geruht  hat.  Wenn  wir  von  dem  freudigen  Gefühle  durch- 
drungen sind,  dass  die  Brust  jedes  Sachsen  belebt,  den  wei- 
sen, gerechten,  wohlwollenden  Sinn  des  Fürsten,  der  uns  re- 
giert, stets  auf  das  gerichtet  zu  sehen,  was  seinem  Lande  und 
seinen  Unterthanen  zum  Nutzen,  zur  Wohlfahrt,  zur  Ehre  ge- 
reichen kann;  wenn  wir  in  allen  Verhältnissen  auf  ihn  als  un- 
sern Schutz  und  Schirm  hinblicken;  auf  ihn  unser  Vertrauen 
und  unsre  Hoffnung  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  setzen;  so 
muss  vorzüglich  die  soeben  gestiftete  Gesellschaft  sich  beglückt 
fühlen,  dass  ihr  die  hohe  Gnade  zu  Theil  worden  ist,  Seine 
Majestät  den  König  als  ihren  Protector  verehren  und  unter 
seinem  Schilde  in  das  Leben  treten  zu  dürfen,  unter  dem 
Schilde  eines  Königs,  der  das  freie  wissenschaftliche  Streben 
nicht  nur  ehrt,  begünstigt,  befördert,  an  dessen  Fortschritten 
Antheil  nimmt,  sondern  auch  selbst  ihnen  die  Stunden  seiner 
Müsse  mit  forschendem  Geiste  widmet.  Seine  Protection  dürfen 
wir  als  eine  günstige  Vorbedeutung  unsrer  Wirksamkeit  an- 
sehen; die  Huld  und  Gunst,  die  Er  unsrer  Gesellschaft  schenkt, 
wird  uns  eine  stete  Erinnerung  sein,  durch  unsre  Bestrebun- 
gen auf  würdige  Weise  den  alten  Ruhm  des  sächsischen 
Vaterlands  zu  bewähren.  Dank,  der  ehrfurchtsvollste  Dank 
sei  Seiner  Majestät  unserm  Könige. 

Aber  auch  Ihnen,  hochverehrter  Herr  Minister,  ist  die 
Gesellschaft  zu  dem  ehrerbietigsten  und  innigsten  Danke  ver- 
pflichtet. Seitdem  die  Universität  sich  des  Glücks  erfreut, 
der  Obwaltung  Ew.  Excellenz  anvertraut  zu  sein,  sieht  sie 
fast  nach  allen  Seiten  hin  ihre  Hilfsmittel  erweitert,  ihre  An- 
stalten theils  verbessert,  theils  vergrösscrt,  theils  vermehrt, 
die  Richtung  ihrer  Kräfte  vervielfältigt,  und  für  sonst  nicht 
oder  weniger  cullivierte  Fächer  in  Anspruch  genommen.  Ueber- 
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all  treten  ihr  die  Sparen  Ihrer  stets  für  die  sorgsamste  Pflege 
der  Wissenschaften  regen  Thätigkeit,  Ihrer  Alles  auf  das 
schärfste  abwägenden  Wachsamkeit  entgegen,  und  auch  jetzt 
hat  sie  einen  neuen  und  ausgezeichneten  Beweis  Ihrer  Fürsorge 
durch  die  warme  Theilnahme  erhalten,  der  sie  die  Gründung 
der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  verdankt. 
Doch  auch  dabei  haben  es  Ew.  Excellenz  nicht  bewenden  las- 
sen, sondern  noch  das  grösste  Zeichen  Ihrer  Gunst  hinzuge- 
fügt, indem  Sie  selbst  die  Gnade  gehabt  haben,  diese  Gesell- 
schaft zu  eröffnen  und  durch  erhebende  Worte  einzuweihen. 
Jemehr  sich  die  Gesellschaft  hierdurch  geehrt  fühlt,  je  mehr 
sie  hierin  ein  Unterpfand  erkennt,  dass  sie  sich  auch  ferner 
des  Schutzes  und  der  Unterstützung  Ew.  Excellenz  werde  er- 
freuen dürfen:  desto  grösser,  wahrhafter  und  inniger  ist  der 
Dank,  den  ich  im  Namen  der  Gesammtheit  wie  aller  einzel- 
ner Mitglieder  Ew.  Excellenz  darbringe,  begleitet  von  dem 
Wunsche,  von  dem  wir  alle  beseelt  sind,  dass  dieser  Gesell- 
schaft so  wie  der  Universität  noch  viele,  viele  Jahre  das  Glück 
bleiben  möge,  in  Ew.  Excellenz  den  Ordner  und  Leiter  ihrer 
Angelegenheiten  zu  verehren. 

So  möge  denn  unsere  Gesellschaft,  eingedenk  des  grossen 
Geistes,  dessen  Andenken  zu  feiern  sie  gestiftet  ist,  eingedenk 
des  Ernstes,  der  Wichtigkeit  und  der  Schwierigkeit  ihre  Auf- 
gabe, ihr  Werk  mutbig  beginnen  und  standhaft  fortsetzen. 
Denn  ein  muthiger  Anfang  und  unerschütterliche  Beharrlich- 
keit sind  die  Bedingungen  des  Gelingens;  durch  sie  wächst 
auch  was  anfangs  klein  war;  durch  sie  erwerben  sich  die  er- 
starkenden Kräfte,  auch  wo  sie  minder  von  aussen  begünstigt 
werden,  den  Rang,  der  das  Ziel  ihres  Strebens  ist.  Für  die 
Erfüllung  dieser  Hoffnung  ist  uns  Bürgschaft  gegeben  in  den 
Namen  der  Männer,  aus  denen  unsre  Gesellschaft  besteht; 
und  wenn  auch  einer  unter  ihnen,  der  ehrwürdige  Jacobs  in 
Gotha,  der  am  Rande  des  Grabes  steht,  nicht  im  Stande  ist 
thätig  unser  Werk  zu  fördern,  so  hinterlässt  er  uns  doch  als 
fortlebend  und  unter  uns  fortwirkend  die  Ehre  seines  Namens, 
das  Vorbild  einer  von  früher  Jugend  bis  in  das  höchste  Le- 
bensalter unermüdlichen  segensreichen  Wirksamkeit,  und  ein 
Muster  der  bescheidenen  Humanität,  die  allein  wissenschaft- 
lichen Leistungen  das  Siegel  sittlicher  Würde  aufdrückt.  Möge 
in  diesem  Sinne  unsre  Gesellschaft  durch  ihre  Arbeiten,  was 
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in  ihren  Kräften  steht,  zur  Beförderung  der  Wissenschaft,  zum 
Nutzen  der  Welt  und  zur  Ehre  des  Vaterlandes  beizutragen 
jetzt  und  immerdar  bemuht  sein. 


Hierauf  hielt  der  von  der  Gesellschaft  erwählte  Festredner, 
Herr  Drobiseh,  den  folgenden  Vortrag. 

Es  ist  ein  Vorzug  der  mächtigen  Geister,  welche  die 
Vorsehung  der  Menschheit  von  Zeit  zu  Zeit  als  Lehrer  und 
Führer  sendet  und  die  Geschichte  in  ihren  Jahrbüchern  ab 
grosse  Männer  aufzeichnet,  dass  sie  nicht  nur,  getragen  von 
der  Bildung  ihres  Zeitalters,  alle  Strahlen  seiner  Einsichten  in 
einem  Brennpunkt  vereinigen  und  so  die  edelsten  Regungen 
des  Zeitgeistes  zum  allgemeinen  Bewusstsein  bringen,  sondern 
auch  mit  scharfem  Blick  die  Mängel  und  Bedürfnisse  erken- 
nen, an  denen  ihre  Mitwelt  leidet,  und  mit  sinniger  Erfin- 
dungskraft Mittel  anzugeben  wissen,  die  Abhilfe  zu  verschaf- 
fen geeignet  sind;  dass  sie  sich  über  die  Vorurtheile  ihrer 
Zeit  erheben  und  die  Begründer  einer  bessern  Zukunft  wer- 
den. Kommen  auch  ihre  Zeitgenossen  den  weisen  Rathschlä- 
gen,  die  sie  ertheilen,  nicht  immer  mit  dem  Vertrauen  und 
dem  Eifer  entgegen,  den  sie  verdienten,  so  weiss  doch  ein 
nachfolgendes  Jahrhundert  ihren  Werth  gerechter  zu  würdigen. 
Mit  Ehrfurcht  blickt  es  dann  zu  ihnen  als  Sehern  der  Zukunft 
zurück  und  feiert  ihr  Andenken  als  das  von  Wohlthätern  der 
nachgebornen  Geschlechter. 

In  diese  Reihe  grosser  Geister  gehört,  einer  der  ersten, 
auch  der  Mann,  zu  dessen  Gedächtniss  heute,  an  dem  Tage, 
an  welchem  seit  seiner  Geburt  zwei  volle  Jahrhunderte  abge- 
laufen sind,  hier  in  seinem  Vaterlande,  in  seiner  Geburtsstadt, 
in  dem  Festsaale  derselben  Hochschule,  die  einst  den  Jüng- 
ling mit  der  strengen  Kost  der  Wissenschaft  nährte  und  im 
Gebrauch  der  Waffen  des  Geistes  übte,  ihm  die  ersten  Ehren- 
kränze reichte  und  vor  wenigen  Tagen  sein  Andenken  feierte, 
durch  Stiftung  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften der  Grundstein  zu  einem  lebendigen  Denkmal  ge- 
legt worden  ist,  an  das  sich  nicht  blos  Erinnerungen,  son- 
dern auch  Erwartungen  knüpfen.  Wenn  auch  die  Idee  zu 
diesem  Denkmal  zunächst  in  einem  Vereine  von  Männern  enU 
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sland ,  welche  die  Pflege  einiger  der  Wissenschaften,  die  Leib- 
niz  in  seinem  allumfassenden  Geiste  vereinigte  und  befruchtete, 

|  sich  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben;  wenn  unsre 

|  erleuchtete  Staatsregierung  und  insbesondere  der  hochverehrte 

Staatsmann,  den  wir  heute  mit  Freude  an  unsrer  Spitze  er- 

I  blicken,   zur  Verwirklichung  dieser  Idee   eine    entgegenkom- 

mende Bereitwilligkeit  zeigte,  die  uns  zum  innigsten  Dank 
verpflichtet;  wenn  die  hohe  Standeversammlung,  beseelt  von 
Achtung  für  die  Wissenschaft,  die  zur  Erreichung  des  Zweckes 

|  von  ihr  verlangten  Mittel  einstimmig  gewährte;   wenn  endlich 

!  die  königliche  Huld,  die  unsre  Gesellschaft  unter  ihre  unmittel- 

bare Obhut  genommen  hat,    das    begonnene  Werk  glanzvoll 

|  krönte ;  —  so  ist  es  doch  immer  nur  ein  Gedanke  Leibnizens, 

den  wir,   nach  den  Verhältnissen  unsrer  Zeit,  unsrer  Kräfte 

!  und  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  ins  Leben  zu  rufen 

unternehmen. 

Leibnizens  Scharfblick  konnte  die  Wichtigkeit  wissen- 
schaftlicher Vereine  nicht  entgehen.  Ihre  Bedeutsamkeit  trat 
ihm  in  der  Pariser  Akademie  und  in  der  Londoner  Societät, 
denen  er  beiden  als  Mitglied  angehörte,  anschaulich  entgegen. 
Seine  eigne  Wirksamkeit  entfaltete  sich  während  seines  ganzen 
Lebens  hauptsächlich  in  dem  regsten  schriftlichen  und  münd- 
lichen Verkehr  mit  den  ausgezeichnetsten  Gelehrten,  Staats- 
männern und  fürstlichen  Personen  seiner  Zeit.  Nicht  nur  als 
Philosoph  und  Gelehrter,  sondern  auch  als  Welt-  und  Staats- 
mann durchschaute  er  die  Macht,  die  in  dem  einträchtigen 
Zusammenwirken  psychischer  wie  physischer  Kräfte  liegt,  er- 
kannte er,  dass  in  solcher  Verbindung  sogar  die  schwächere 
Kraft  förderlich  und  hülfreich  werden  kann,  indess  oft  selbst 
die  stärkste,  vereinzelt,  der  Gewalt  des  Widerstandes  unter- 
liegt. So  ward  er  der  geistige  Urheber  zweier  der  berühm- 
testen Akademien  Europas,  der  nach  seinem  Plane  am 
4  4.  Juli  4700  von  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  nach- 
maligem König  von  Preussen ,  Friedrich  I. ,  gestifteten  «  Socie- 
tät der  Wissenschaften»  zu  Berlin,  die  40  Jahre  später  den 
Namen  einer  Akademie  annahm ,  und  .der  kaiserlichen  Akade- 
mie von  St.  Petersburg,  welche  Peter  der  Grosse  auf  Leibni- 
zens Rath  und  nach  seinem  Entwürfe,  obwohl  erst  acht  Jahre 
nach  dessen  Tode,  als  eiues  der  Institute  zur  Civilisation  sei- 
nes noch  uncultivierten  Volks,  im  Jahre  4724  gründete.  Konnte 
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Leibnizen  bei  dem  Plane  zu  dieser  letztem  grossartigen  Anstalt 
nur  das  kosmopolitische  Interesse  an  der  Verbreitung  und  Er- 
weiterung der  Wissenschaften  leiten,  so  hatte  er  bei  der  Be- 
gründung der  Berliner  Societät  unverkennbar  noch  einen  an- 
dern ,  einen  deutschnationalen  Gesichtspunkt  vor  Augen.  Denn 
wie  sehr  auch  Leibniz  in  der  Wissenschaft  Weltbürger  war, 
nie  ward  er  dabei  gleichgültig  gegen  die  nationalen  und  poli- 
tischen Interessen  des  deutschen  Vaterlandes.  Seine  politischen 
Entwürfe,  seine  grossen  Forschungen  über  deutsche  Geschichte 
und  seine  erst  neuerdings  wieder  hervorgehobenen  Vorschläge 
und  Bestrebungen  zur  Verbesserung  der  deutschen  Sprache 
zeigen  ihn  insgesammt  als  einen  reinen  und  warmen  Patrioten. 
Wie  er  nun  als  Rathgeber  der  Pursten  stets  auf  Erhaltung  und 
Mehrung  von  Deutschlands  Einigkeit,  Grösse  und  Ruhm  be- 
dacht war,  so  wollte  er  zugleich,  dass  seine  Nation  auch  in 
der  Wissenschaft  mit  den  andern  gebildeten  Nationen  auf  gleicher 
Höhe  stehen,  ja  sie  überragen  möge,  so  wollte  er,  dass  durch 
wissenschaftliche  Cultur  das  deutsche  Nationalgefühl  nicht  ver- 
wischt oder  abgeflacht,  sondern  gekräftigt  und  erhoben  werden 
sollte.  Es  entsprach  daher  ebenso  sehr  der  innersten  Gesinnung 
Leibnizens  wie  dem  ausdrücklichen  Willen  des  fürstlichen  Be- 
gründers der  Berliner  Societät  der  Wissenschaften,  wenn  es 
in  deren  Stiftungsbriefe  heisst,  es  «solle  bei  ihr  unter  ander 
nützlichen  Studien,  was  zur  Erhaltung  der  teutschen  Sprache 
in  ihrer  anständigen  Reinigkeit,  auch  zur  Ehre  und  Zierde  der 
teutschen  Nation  gereicht,  absonderlich  mit  gesorgt  werden, 
also  dass  es  eine  teutschgesinnte  Societät  der  Scienzien  sei, 
dabei  auch  sonderlich  Cnsrer  Landen  Weltliche  und  Kirchen- 
historie nicht  versäumt  werden  soll.»  Ohne  Zweifel  von  die- 
ser Gesinnung  getrieben  versuchte  es  Leibniz,  in  noch  zwei 
andern  deutschen  Staaten  die  Gründung  von  gelehrten  Gesell- 
schaften ins  Werk  zu  setzen.  Denn  nicht  nur  verhandelte  er 
während  der  drei  letzten  Jahre  seines  Lebens  mit  dem  kaiser- 
lichen Hofe  zu  Wien  über  die  Errichtung  einer  Societät  der 
Wissenschaften  in  den  deutschen  Erbstaaten  unter  den  gün- 
stigsten Aussichten  auf  glücklichen  Erfolg,  sondern  —  was 
für  uns  von  hohem  Interesse  ist  —  er  arbeitete  auch  schon 
lehn  Jahre  früher  an  der  Begründung  einer  der  Berliner  glei- 
chen Gesellschaft  in  der  Hauptstadt  unsers  Landes.  « Im  Jahre 
1703  —  schreibt  Eckhart  —  hatte  Leibniz   vor,  des  Königs 
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Augusti  Majestät  zur  Aufrichtung  einer  Akademie  der  Wissen* 
Schäften  in  Dresden  zu  animieren,  und  sollte  selbige  mit  der 
Berlinischen  gleichsam  correspondieren.  Der  König  war 
auch  sehr  geneigt  dazu.  Leibniz  sandte  mich  dieserwegen 
nach  Polen,  um  durch  den  Pater  Vota  bei  Sr.  Königlichen 
Majestät  Alles  auszumachen.  Doch  wurde  wegen  der  Troublen 
in  Polen  vor  diesesmal  nichts  daraus.»  Mit  Recht  fügt  der 
treffliche  Biograph  Leibnizens,  Guhrauer,  dieser  Nachricht  die 
Worte  bei:  a Schon  der  blosse  Vorsatz  des  Königs  August, 
mitten  im  Kriege  an  die  Beförderung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  denken,  muss  in  den  Annalen  deutscher  Gulturge- 
schichte  aufbewahrt  bleiben.  Ein  unvergängliches  Denkmal 
desselben  bleibt  daher  der  auf  des  Königs  Wunsch  von  Leibniz 
in  diesem  Jahre  in  französischer  Sprache  zu  Papiere  gebrachte 
Entwurf  zur  Errichtung  einer  Societät. »  Auch  unserm  Lande, 
auch  seinem  Vaterlande  hatte  also  Leibniz  eine  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zugedacht;  und  wie  durch  die  glanzvolle 
Gründung  einer  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien,  so  geht  auch  durch  die  Stiftung  der  Königlich  Sächsi- 
schen Gesellschaft  in  diesem  zweiten  Säcularjahre  der  Geburt 
unsers  grossen  Landsmanns,  430  Jahre  nach  dessen  Tode,  ei- 
ner seiner  Wünsche  in  Erfüllung. 

Aber  im  Laufe  der  Zeiten  ändern  sich  die  Bedürfnisse 
wie  die  Mittel  zu  deren  Befriedigung.  Künste  und  Wissen- 
schaften schreiten  vorwärts,  Völker  und  Staaten  aber  steigen 
und  sinken  in  der  beweglichen  Wage  der  Geschicke.  Leibni- 
zens Entwurf  zu  einer  in  Dresden  zu  errichtenden  Societät  der 
Wissenschaften  trägt  das  Gepräge  der  damaligen  politischen 
Verhältnisse  Sachsens,  seiner  auswärtigen  Beziehungen,  seiner 
europäischen  Bedeutung  und  selbst  der  persönlichen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Fürsten,  dem  er  vorgelegt  wurde,  zu  sehr 
an  sich,  als  dass  er,  so  wie  er  ist,  noch  jetzt  bei  so  vielfach 
veränderten  Verhältnissen  unsers  Staats  ohne  Weiteres  für 
ausführbar  gelten  könnte.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  lässt 
sich  überhaupt  in  Frage  stellen,  ob  Leibnizens  Ideen  über  die 
Bestimmung  der  gelehrten  Gesellschaften  für  unsre  heutigen 
Zustände  noch  in  jeder  Hinsicht  als  anwendbar  erscheinen; 
nicht  als  ob  die  Ideen  des  grossen  Mannes  verdächtigt  wer- 
den könnten,  hohl  und  unfruchtbar  gewesen  zu  sein,  sondern 
weil    es   doch   möglich   wäre,   dass  sie  auf  andre  Weise  als 
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durch  wissenschaftliche  Vereine  ihre  Verwirklichung  gefunden 
hätten. 

Die  gelehrten  Gesellschaften,  zu  denen  Leibniz  Plane  ent- 
warf, sollten  keine  blossen  Nachahmungen  ihrer  französischen 
und  englischen  Vorbilder  sein;  denn  sie  sollten  nicht  nur  theo- 
retische ,  sondern  mit  diesen  zugleich  auch  practische  Zwecke 
verfolgen.  Vereinigung  von  Theorie  und  Praxis  war  das, 
worauf  Leibniz  in  allen  Wissenschaften  drang,  und  er  selbst 
war  ein  Musterbild  solcher  Vereinigung.  Er  dachte  aber  hier- 
bei eben  so  sehr  an  ein  ins  Werk  setzen  des  theoretisch  Er- 
kannten, als  an  eine  Beleuchtung  und  Läuterung  der  Praxis 
durch  die  Theorie.  «Ich  weiss  —  sagt  er  irgendwo  —  dass 
jede  Wissenschaft,  je  speculativer  sie  ist,  auch  desto  practi- 
scher  sei,  d.  h.  dass  jeder  um  desto  geschickter  für  die  Aus- 
übung sei,  je  besser  er  die  Sache,  welche  er  behandeln  will, 
erwogen  hat »  Diese  Ansicht  trug  er  nun  auf  seine  Societäten 
über.  In  einer  seiner  beiden  dem  Kurfürsten  von  Branden- 
burg vorgelegten  Denkschriften,  die  Berliner  Societät  betref- 
fend, heisst  es:  c Solche  Societät  müsste  nicht  auf  blosse 
Curiositflten  oder  Wissensbegierde  und  unfruchtbare  Experi- 
menta  gerichtet  sein,  oder  bei  der  blossen  Erfindung  nützli- 
cher Dinge  ohne  Application  und  Anbringung  beruhen,  wie 
etwa  zu  Paris,  London  und  Florenz  geschehen;  —  sondern 
man  müsste  gleich  anfangs  das  Werk  sammt  der  Wissenschaft 
auf  den  Nutzen  richten  und  auf  solche  Specimina  denken,  da- 
von der  hohe  Urheber  Ehre,  und  das  gemeine  Wesen  ein 
mehreres  zu  erwarten  Ursache  habe.  —  Wäre  demnach  der 
Zweck  theoriam  cum  praxi  zu  vereinigen,  und  nicht  al- 
lein die  Künste  und  Wissenschaften,  sondern  auch  Land 
und  Leute,  Feldbau,  Manufocturen  und  Commercien  und  mit 
einem  Wort  die  Nahrungsmittel  zu  verbessern.»  Diese  ge- 
meinnützigen Zwecke  zu  verfolgen  wird  daher  der  Berliner 
Societät  in  ihrem  Stiftungsbriefe  ausdrücklich  zur  Pflicht  ge- 
macht, ja  selbst  die  Verbreitung  der  christlichen  Religion  un- 
ter heidnischen  Völkern  finden  wir,  nach  Leibnizens  Entwürfe, 
in  ihren  Plan  aufgenommen,  wobei  offenbar  zugleich  die  Ab- 
sicht auf  Uebertragung  europäischer  Civilisation  in  die  fernen 
Länder  Asiens,  Erweiterung  der  Erd~  und  Völkerkunde  und 
Erzielung  wichtiger  naturwissenschaftlicher  Beobachtungen  ge- 
richtet war.    Dieselben  und  andre  verwandte  Aufgaben  stellte 
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Leibniz  in  seiner  Denkschrift  an  König  August  II.  der  Dresdner 
Societät,  die  sich  insbesondere  die  Vervollkommnung  der  Heil- 
kunde,  der  Staats-  und  Volkswirtschaft  und  des  Kriegswe- 
sens angelegen  sein  lassen,  und  von  der  überdies  eine  Reform 
der  Erziehung  der  Jugend  in  körperlicher  und  geistiger  Be- 
ziehung,  in  der  letzteren  nach  einem  mehr  realistischen  als 
humanistischen   Plane,    ausgehen   sollte.     Man   sieht   hieraus, 
dass  Leibniz  seine  Societäten  der  Wissenschaften  als  grosse 
Staatsanstalten   zur  Beförderung  der  Cultur  überhaupt,  nicht 
bloss  des  gelehrten  Wissens,  sich  dachte.     Von  allen  diesen 
mannichfachen   practischen   Aufgaben   haben   unsre    heutigen 
gelehrten  Vereine    nur  die  wissenschaftlichen  Reisen,   jedoch 
völlig  getrennt  von  religiösen  oder  andern  Nebenzwecken  fest- 
gehalten, obwohl  an  und  für  sich  der  Gedanke,  das  christ- 
liche Missionswesen  mit  der  Verbreitung  europaischer  Cultur 
in  Verbindung  zu  setzen  und  die  uncivilisierten  Völker  ferner 
Welttheile  durch  Mittheilung  wissenschaftlicher  Kenntnisse  für 
höhere  sittlichreligiöse  Belehrung  empfänglich  zu  machen,  sich 
als  ein  sehr   richtiger   und    anwendbarer  Vorschlag  bewährt 
hat    Die  übrigen  Aufgaben  practischer  Art  aber  haben  ihre 
Erledigung  durch  Lehranstalten  gefunden,   zu  denen  in  jener 
'  Zeit  noch  keine  Aussicht  vorhanden  war.    Unsre  Real-,  Ge- 
werb-, Handelsschulen,  unsere  Berg-,  Forst-,  landwirthschaft- 
iichen    und  Bauakademien,    unsre    polytechnischen   Anstalten 
sind  es,  die  jetzt  den  nährenden  Saft  der  mathematischen  und 
der  Naturwissenschaften  in  die  Adern  des  Volks  führen,  Wohl- 
stand  und   Intelligenz   erhöhen,    den   Nationalreichthum   und 
die  materiellen  Kräfte  des  Staats  vermehren.    Von  dieser  Seite 
bedarf  es  also  nicht  mehr  der  Thätigkeit  der  Societäten  und 
Akademien  der  Wissenschaften.     Jedenfalls    aber  gereicht  es 
Leibnizens   tiefer   Einsicht    wie   seinem    patriotischen   Herzen 
gleichmässig  zu  Ehre  und  Ruhm,    dass  er  so  dringende  Be- 
dürfnisse seines   durch  Kriege    vielfach   verwüsteten    und  an 
Wohlstand  wie  an  politischer  Bedeutung  heruntergekommenen 
deutschen  Vaterlandes  richtig  erkannte  und  in  der  Anwendung 
der  Wissenschaft    auf   das  Leben   das   wahre   Heilmittel    zur 
Schliessung  seiner  Wunden  und  Kräftigung  seines  Organismus 
entdeckte. 

Allein  die  eben  genannten  Lehranstalten  weisen  von  selbst 
auf  eine  ihnen  nothwendige  Ergänzung  hin,  die  Leibniz  zu- 
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gleich  mit  den  vorgedachten  praciischen  Aufgaben  den  gelehr- 
ten Gesellschaften  übertrug.  Die  angewandte  Wissenschaft 
setzt  die  reine  voraus,  und  die  Zahl  und  Fruchtbarkeit  der 
Anwendungen  vermehrt  sich  in  demselben  Masse,  in  welchem 
sich  die  theoretische  Erkenntniss  erweitert.  Diese  letztere  ist 
nicht  bloss  ein  unter  Scbloss  und  Riegel  verwahrter  Schatz  von 
edlen  Metallen,  bei  dem  es  nur  darauf  ankommt,  die  Barren 
auszuprägen  und  die  Münzen  in  Umlauf  zu  setzen;  sie  ist  ein 
Schatz,  der  durch  rastloses  Arbeiten  in  den  tief  liegenden  Erz- 
adern der  Natur  und  des  Geistes  fortwährend  vermehrt  wer- 
den muss,  wenn  er  nicht  bald  sich  erschöpfen,  wenn  nicht 
bald  Stillstand  und  endlich  Rückgang  in  der  Bewegung  des 
gesammten  geistigen  Lebens  eintreten  soll.  Erfindungen  und 
Entdeckungen,  in  dem  chemischen  oder  physicalischen  Labo- 
ratorium, auf  der  scheinbar  allem  Irdischen  abgewandten 
Sternwarte,  im  einsamen  Studierzimmer  des  Mathematikers  ge- 
macht, sind  die  an  ihrem  Ursprünge  oft  noch  unscheinbaren, 
aber  frisch  hervorsprudelnden  Quellen,  die  dem  gewaltigen 
Strome  des  Lebens  immer  neue  Nahrung  zuführen,  ohne  welche 
bald  sein  rascher  Lauf  gehemmt  sein  und  dem  trögen  ein- 
förmigen Gange  der  Gewohnheit  würde  Platz  machen  müssen. 
Der  Forscher,  der  sich  von  dem  Geräusch  des  Tages  zurück- 
zieht und  nur  seinem  geistigen  Vergnügen  nachzugehen  scheint, 
arbeitet  doch  für  das  Leben,  dessen  Pulse,  wenn  das  Glück 
seine  Untersuchungen  krönt,  durch  seine  stille  Thätigkeit  hö- 
her schlagen.  Darum  muss  es  Männer  geben,  die  in  sorgen- 
freier Stellung  sich  solchen  Beschäftigungen  hingeben  können; 
darum  müssen  Institute  vorhanden  sein,  welche  diesen  Män- 
nern die  nöthigen  Hilfsmittel  darbieten,  durch  die  sie  in  den 
Stand  gesetzt  werden ,  ihre  Untersuchungen  weit  genug  zu  ver- 
folgen. Solche  Männer  und  Institute  finden  sich  nun  theils 
an  den  höheren  unter  den  vorgenannten  practischen  Lehran- 
stalten, theils  und  in  grösserer  Anzahl  und  Vereinigung  an  un- 
sern  Universitäten. 

Wir  können  aber  diese  letzteren  nicht  nennen,  ohne  daran 
erinnert  zu  werden,  dass  wir  bisher,  dem  Hauptgedanken 
nachgehend,  den  Leibniz  bei  seinen  Entwürfen  zu  gelehrten 
Gesellschaften  vor  Augen  hatte,  nur  Einem  Hauptzweige  des 
Baums  der  Erkenntniss  unsre  Aufmerksamkeit  zugewendet  ha- 
ben, neben  welchem  noch  andre  emporstreben.    Es  sind  dies 
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zunächst  die  philologisch -historischen  Wissenschaften  und  die 
Philosophie.  Geschichtliche  Thatsache  ist  es,  dass  die  Blüte 
wissenschaftlicher  Cultur,  deren  sich  unser  Zeitalter  erfreut, 
abgesehen  von  grossen  weltgeschichtlichen  Ereignissen,  wie 
die  Entdeckung  eines  neuen  Erdtheils  und  die  Reformation  der 
Kirche,  die  ihre  Entwicklung  von  aussen  her  begünstigten 
und  zeitigten,  hauptsächlich  durch  drei  grosse  innere  Verän- 
derungen im  geistigen  Leben  des  Abendlandes  hervorgetrieben 
-wurde:  durch  die  Wiedererweckung  der  altclassischen  Litera- 
tur, durch  den  neuen  Aufschwung  der  von  den  Fesseln  der 
Scholastik  sich  befreienden  Philosophie,  und  durch  die  Begrün- 
dung der  Naturwissenschaften.  Auf  diesen  drei  Grundpfeilern 
ruht  aber  nicht  bloss  historisch  unsre  gesammte  heutige  Ge- 
lehrsamkeit und  Wissenschaft,  sondern  sie  wird  auch  in  der 
Gegenwart  noch  von  ihnen  getragen. 

Es  würde  nur  zur  Wiederholung  des  bereits  Gesagten  füh- 
ren ,  wenn  wir  hier  den  Einfluss  der  Naturwissenschaften  noch 
einmal  ausführlich  ins  Licht  zu  setzen  versuchen  wollten. 
Nur  daran  möge  noch  flüchtig  erinnert  werden,  dass  wir  haupt- 
sächlich der  genauen  Kenntniss  der  Naturgesetze  die  Verscheu- 
chung des  Aberglaubens,  die  Befreiung  von  der  Furcht  vor 
dunkeln  dämonischen  Mächten,  dass  wir  derselben  eine  ge- 
sunde Aufklärung,  das  stolze  Bewusstsein  der  Herrschaft  un- 
sere Geistes  über  die  Kräfte  der  Natur,  dass  wir  ihr  eine  un- 
endlich erweiterte  Weltanschauung  verdanken.  Die  Planeten 
sind  uns  nicht  mehr  Irrsterne,  die  Kometen  nicht  mehr  Un- 
heil  verkündende  Boten  des  Himmels;  die  Magnetnadel  schwankt 
nicht  mehr  gesetzlos  um  den  ruhenden  Pol;  ja  selbst  in  dem 
unbeständigen  Wechsel  von  Wind  und  Witterung  treten  immer 
lichtvoller  allgemeine  Gesetze  hervor.  Sicher  geleitet  durch 
die  Beobachtung  der  Gestirne,  durch  Compass  und  Chronometer, 
durchschneidet  das  Schiff  den  pfadlosen  Ocean  und  kämpft, 
getrieben  von  Kräften ,  die  es  in  seinem  Innern  selbst  erzeugt, 
siegreich  gegen  Sturm  und  Wogen.  Die  der  Mechanik  dienst- 
bar gemachte  Kraft  des  Dampfes  ist  es,  die  ihm  den  Weg  eb- 
net, dieselbe,  welche  die  Städte  an  einander  rückt,  die  Län- 
der zusammendrängt,  und  vor  der  Raum  und  Zeit  zu  schwin- 
den beginnen.  Das  Teleskop  hat  uns  in  die  Welt  des  unend- 
lich Grossen  eingeführt,  das  Mikroskop  die  Welt  des  unend- 
lich Kleinen  eröffnet.     Die  Naturwissenschaft  hat  die  Sterne 
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gezählt,  die  Himmelskörper  und  den  Erdball  gemessen  und 
gewogen;  sie  hat  die  Erde  mit  einem  NeU  von  Beobachtern 
umzogen;  sie  hat  ihre  Späher  in  die  schwindelnden  Höhen 
des  Luftkreises  und  in  die  dunkeln  Tiefen  des  Meeres  gesen- 
det; sie  hat  das  ewige  Eis  der  Polarzonen  und  die  schneebe- 
deckten Gipfel  der  Berge  durchforscht,  und  in  den  Eingewei- 
den der  Erde  nicht  bloss  Metalle  and  Fossilien,  sondern  auch 
die  Urkunden  einer  untergegangenen  vorgeschichtlichen  Welt 
entdeckt;  ja  selbst  in  das  Beich  des  Todes  ist  sie  eingedrun- 
gen und  hat  aus  der  Untersuchung  der  erkalteten  Schlacken 
des  Lebens  noch  reichen  Gewinn  für  die  Erhaltung  des  Le- 
bens zu  ziehen  gewusst. 

Was  aber  die  Philosophie  betrifft,  so  wird  in  unsrer  Zeit 
gerade  von  Männern,  die  sich  mit  den  ernstesten  und  streng- 
sten Wissenschaften  beschäftigen,  ihr  Werth  nicht  selten  ver- 
kannt. Denn  sie  finden,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  in 
dem  noch  immer  fortdauernden  Streit  der  Systeme  und  Schu- 
len ein  Kennzeichen,  dass  hier  die  Wahrheit  noch  nicht  auf- 
gefunden sei,  und  neigen  sich  zu  der  Meinung  hin,  dass  das 
Streben  der  Philosophie,  die  höchsten  Principien  des  Wissens 
und  Seins  zu  ergründen  und  die  ewigen  Musterbilder  des  Sitt- 
lichguten und  Schönen  den  schwankenden  Urtheilen  subjecti- 
ver  Gefühle  zu  entrücken  und  in  scharf  begrenzte  Begriffe  zu 
fassen,  wohl  ein  vergebliches,  die  menschliche  Erkenntnisskraft 
übersteigendes  Unternehmen  sein  möge.  Wen  aber  ein  inne- 
res Bedürfhiss  nicht  Befriedigung  finden  lässt  in  ungeteilter 
Beschäftigung  mit  Einer  Wissenschaft;  wen  es  drängt,  sich 
über  die  Einheit  alles  menschlichen  Wissens  und  Könnens 
Bedienschaft  zu  geben;  für  wen  die  Grundbegriffe  der  ratio- 
nalen Wissenschaften,  ja  selbst  die  Begriffe,  auf  welchen  die 
gemeine  Erfahrung  ruht,  nicht  bloss  einfache  Thatsachen  des 
Bewusstseins  sind,  sondern  zu  Problemen  sich  gestalten,  — 
der  wird  nicht  eher  Buhe  finden,  als  bis  es  ihm  gelungen  ist, 
für  seine  Ueberzeugungen  einen  festen  philosophischen  Stütz- 
punkt zu  erringen.  Und  wer,  solche  geistige  Bedürfnisse  zu 
befriedigen ,  dem  Studium  der  Werke  der  grossen  Meister  der 
Philosophie  in  alter  und  neuer  Zeit  auoh  nur  einige  Jahre  sei- 
nes Lebens  treu  gewidmet  hat,  der  wird  diese  Mühe  nicht 
verloren  achten,  sondern  wissen,  dass  daran  seine  geistige 
Kraft  sich  gestärkt,  dass  seine  Einsicht  an  Klarheit  und  Schärfe, 
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Umfang    und    Tiefe,    sein    Charakter   an    Ernst    und   Festig- 
keit gewonnen  hat,  dass  er  dieser   Beschäftigung  eine  höhere 
und  freiere  Weltansicht,  eine  bewusstvollere  Erkenntniss  der 
höchsten  Güter  des  Lebens  verdankt.     Dieses  Bedürfniss,  sei- 
nem  Meinen   und   Glauben    eine   gesicherte   wissenschaftliche 
Grundlage  zu  geben,  wohnt  aber  nicht  bloss  in  wenigen  grü- 
belnden Köpfen:   es  ist  mit  der  Verbreitung  höherer  Bildung 
ein  allgemein  gefühltes  geworden.     Denn  das  Bewusstsein  uns- 
rer  Zeit  ist  ein  philosophisches,  das   nicht  mehr  durch  Mah- 
nungen zum  blinden  Glauben  sich  beruhigen  lässt,  dem  nicht 
mehr  Auctorität  und  Herkommen  die  Ueberzeugung  zu  ersetzen 
vermögen,  dem  nicht  mehr  gebieterische  Befehle  für  Gründe 
gelten,  sondern  das  willig  nur  der  gewonnenen  bessern  Ein- 
sicht weicht.    Darum,  wenn  im  vorigen  Jahrhundert  wie  in 
unserm  eignen  Zeitalter  sophistischer  Uebermuth  sich  an  den 
Heiligthümern  der  Menschheit  vergriffen  hat,  so  kann  nur  eine 
besonnene  Philosophie  den  begangenen  Frevel  wahrhaft  sühnen, 
nicht  aber  durch  neue  Fesseln  des  philosophierenden  Geistes 
den  zweifelnden  und  aufgeregten  Gemüthern  Ruhe  und  innerer 
Frieden  gebracht  werden. 

Was  endlich  die  philologisch-historischen  Wissenschaften 
anlangt,  so  freut  sich  unser  Jahrhundert  der  Ausbildung  und 
Erweiterung  der  Philologie  als  eines  seiner  ruhmvollsten  wis- 
senschaftlichen Fortschritte.  Während  früher  das  Studium  mor- 
genländischer Sprachen  vorzugsweise  im  Dienste  der  bibli- 
schen Exegese  stand  und  sich  gern  in  der  Nähe  der  hebräi- 
schen Sprache  hielt,  hat  in  der  neuern  Zeit,  von  freien  und 
vielseitigen  Interessen  angeregt,  die  Forschung  die  weiten 
Strecken  Asiens  durchmessen,  Schriftzüge  entziffert,  deren  Be- 
deutung verloren  schien,  verstummten  Sprachen  Yerständniss 
abgewonnen  und  reiche  Schätze  der  Poesie  und  der  Geschichte 
zu  Tage  gefördert.  Während  früher  der  Vorzeit  unserer  eige- 
nen Sprache  nur  seltene  ungeübte  Blicke  sich  zuwandten,  ist 
in  einem  Menschenalter  die  deutsche  Philologie  zur  Wissen- 
schaft erstarkt,  würdig  der  griechischen  und  lateinischen  zur 
Seite  zu  gehen,  und  der  geschichtlichen  Erforschung  unserer  alten 
Sprache  haben  historische  Grammatik  und  umfassende  Sprach- 
vergleichung zu  grossem  Theile  Entstehen  und  Gedeihen  zu 
verdanken.  Der  Gewinn ,  den  die  philologischen  Studien  unsrer 
Geistesbildung  bringen,    wird    in    weiten   Kreisen    anerkannt. 
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Sie  müssen  selbst  den  für  die  allgemeinere  philosophische  Be- 
trachtungsweise weniger  empfänglichen  Naturen  diese  gewis- 
sermassen  ersetzen.  In  der  That  spiegeln  sich  in  den  Ge- 
setzen der  Sprache  die  des  Denkens  und  Erkennens;  die  Be- 
trachtung der  Sprachen  und  sprachlichen  Denkmäler  verschie- 
dener Zeiten  befreit  uns  von  enger  Gewöhnung  und  erhebt 
uns  zum  Gefühle  und  zur  Erkenntniss  des  allgemein  und  ewig 
Menschlichen.  Und  was  wäre  mehr  geeignet,  unserm  Geiste 
einen  idealen  Schwung  zu  geben,  als  die  Anschauung  der  al- 
ten Weit  Griechenlands  und  Roms?  Denn  diese  Welt  zeigt 
uns  den  Menschen  theils  in  einer  wunderbar  harmonischen 
Ausbildung  seiner  gesammten  geistigen  und  leiblichen  Kräfte, 
welcher  die  herrlichsten  Blüten  der  Poesie  und  Kunst  und 
die  ersten  kräftigen  Frühlingstriebe  der  Wissenschaften  ent- 
sprossten,  theils  zeigt  sie  uns  den  stolzen  Bürger  eines  frei 
sich  entwickelnden ,  aber  durch  Sitte  und  Gesetz  im  Gleichge- 
wicht sich  erhaltenden,  durch  Gemeinsinn  und  Vaterlandsliebe 
nach  Innen  und  Aussen  starken  Staates,  —  unter  Verhältnissen, 
die  noch  jetzt  unsre  Sympathien  erwecken  und  dem  Staats- 
mann wie  dem  Volksvertreter  zu  Vergleichungen  von  nicht 
bios  theoretischem  Interesse  Veranlassung  geben  können.  Wenn 
uns  aber  das  Leben  der  antiken  Welt  fast  wie  ein  schöner 
Jugendtraum  der  Menschheit  erscheint,  gegen  den  unsre  heutige 
Zeit  wie  die  nüchterne  Wirklichkeit  absticht,  so  lässt  uns  die 
Geschichte  den  reellen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Zeit- 
altern erkennen,  indem  sie  uns  die  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangenheit begreifen  lehrt,  die  alten  Völker  uns  nicht  bloss  auf 
den  sonnigen  Höhen  ihres  Glücks  und  Ruhmes,  sondern  auch 
in  ihrem  Verfall  und  ihrer  tiefsten  Erniedrigung  vorführt  und 
so  den  Idealen  der  Vorzeit  auch  ihre  Warnungsbilder  zur 
Seite  setzt.  Sie  schildert  uns  den  Zusammensturz  der  alten 
Welt  und  das  neuerwachende  Leben,  das  über  ihren  Trüm- 
mern unter  den  milden  befruchtenden  Strahlen  des  Christen - 
ihums  dem  jungfräulichen  Boden  der  germanischen  Völker  ent- 
sprosste,  in  den  glänzenden  Erscheinungen  des  Ritterthums 
und  der  mittelalterlichen  Romantik,  in  den  mächtigen  Gestal- 
ten des  Kaiserthums  und  Papstthums  sich  reich  und  gross  ent- 
faltete, im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  seine  höchste  Blüte ,  und  in 
den  gewaltigen  Kämpfen  um  Glaubens  -  und  Denkfreiheit  seine 
Endschaft  erreichte,  um  einer  neuen  Weltepoche  Platz  zu  ma- 
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eben.  Die  Geschichte  erzählt  die  Thaten  und  Geschicke  unter- 
gegangener Völker  und  Staaten,  aber  auch  derer,  die  noch 
jetzt  blühen ;  sie  entrollt  uns  das  Gemälde  der  Schicksale  nicht 
blos  fremder  Nationen,  sondern  auch  unsrer  eignen;  sie  schil- 
dert uns  ihre  einstige  Grösse  und  Macht,  ihren  Fall  und  ihre 
Wiedererhebung;  sie  mahnt  uns  mit  ernster  Stimme,  nicht 
ruhig  zu  schlummern  in  sorgloser  Sicherheit,  sondern  gerüstet 
zu  wachen,  stark  durch  Einigkeit;  sie  erfüllt  uns  mit  Liebe 
zum  Vaterland  und  kräftigt  unser  Nationalbewusstsein. 

Auf  der  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte  ruht  aber 
nicht  bloss  unsre  höhere  allgemein  menschliche  und  staatsbür- 
gerliche Bildung,  sondern  es  gründen  sich  auf  sie  auch  die« 
jenigen  angewandten  Wissenschaften,  welche  vorzugsweise  im 
Dienste  der  Kirche  und  des  Staates  stehen:  Theologie,  Rechts- 
und Staatswissenschaft.  Sie  verhalten  sich  zu  diesen  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zur 
Polytechnik,  Kameralistik  und  Medicin.  Fortschritte  und  Re- 
formen in  den  erstehen  haben  daher  fast  immer  auch  Umge- 
staltungen in  den  letzteren  zur  Folge  gehabt.  In  den  mannich- 
faltigen  Darstellungen  der  Dogmatik  spiegeln  sich  die  verschie- 
denen philosophischen  Systeme  ab;  die  Fortschritte  der  theo- 
logischen und  juristischen  Exegese  sind  Früchte,  die  der 
Stamm  der  Philologie  getrieben  hat;  die  Kritik  der  schriftli- 
chen Urkunden  des  Christentums  wie  der  geschichtlichen 
Quellen  des  Rechts  ist  philologisch -historische  Kritik;  auf  die 
Behandlung  der  Rechtwissenscbaft  hat  bald  die  philosophische 
bald  die  historische  Methode  einen  überwiegenden  Einfluss  ge- 
habt, und  Rechts-  und  Staatslehre  stehen  theils  auf  histori- 
schem theils  auf  philosophischem  Grund  und  Boden. 

Wenn  nun  die  philosophischen  Facultäten  unserer  Hoch- 
schulen sowohl  die  eben  genannten  drei  Grundwissenschaften 
der  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte,  als  auch  andrer- 
seits die  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  verei- 
nigt enthalten;  wenn  die  Männer,  die  in  ihnen  diese  Fächer 
vertreten,  wie  es  jetzt  allgemein  verlangt  wird,  nicht  blosse 
Lehrer,  sondern  zugleich  Forscher  sind,  so  scheinen  die  philo- 
sophischen Facultäten  schon  selbst  Akademien  der  Wissen- 
schaften darzustellen.  Und  in  der  That,  wer  möchte  leugnen, 
dass  sie  die  wesentlichsten  Elemente  derselben  enthalten? 
Ohne  Zweifel  darum,  und  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nichts 
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mehr  zu  neuen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  anregt,  als 
die  lebendige  Mittheilung  unsers  Wissens  an  die  frische  em- 
pfängliche Jugend,  hat  man  jetzt  fast  überall  Universitäten  und 
gelehrte  Gesellschaften  mit  einander  in  Verbindung  gebracht. 
Dennoch  sprechen  mehrfache  und  starke  Gründe  dafür,  bei- 
derlei Anstalten,  bei  örtlicher  Vereinigung,  doch  auch  ferner- 
hin innerlich  von  einander  getrennt  zu  halten. 

Versuchen  wir  nämlich  die  Aufgabe  näher  zu  bestimmen, 
die  in  unsrer  Zeit  den  gelehrten  Gesellschaften ,  gegenüber  den 
mannichfaltigen  niedern  und  hohem  Lehr-  und  Bildungsanstal- 
ten, von  der  Realschule  und  dem  Gymnasium  bis  zum  poly- 
technischen Institut,  den  Specialakademien  und  der  Universi- 
tät herauf  übrig  bleibt,    so  finden  wir,    dass  es  kaum  eine 
andre  sein  kann  als  diese ,  durch  vereinigtes  Zusammenwirken 
ihrer  Mitglieder  zur  Erweiterung  der  Wissenschaften  beizutra- 
gen.    Nicht  alle  Wissenschaften  sind  aber  in  Absicht  auf  die 
Forschung  geselliger  Natur.    Grosse  Reformen  gehen  zwar  in 
allen  meistens  nur  von  einzelnen  Männern  aus,  aber  sie  zie- 
hen in  einigen,  wenn  sie  wahrhaft  an  der  Zeit  sind,  bald  die 
besten  Kräfte  an  sich,  machen  sich  schnell  allgemein  geltend 
und  verdrängen  die  bisherigen  Theorien  und  Methoden  als  ver- 
altete, indess  in  andern  Theilen  der .  gelehrten  Forschung  eine 
neu  eingeschlagene  Richtung  nur  neue  Gegensätze  hervorruft, 
die  sich  in  gleichzeitig  neben  einander  bestehenden  Schulen 
anfangs  schroff  ausbilden  und  bekämpfen,  allmählich  mehr  ab- 
nutzen   als  ausgleichen,    und  zuletzt  meistens    schwächlichen 
Vermittelungsversuchen  Platz  machen,    die    nur    eine  Ueber- 
gangsperiode   zu  neuen  Gegensätzen  bezeichnen.     Es  verhält 
sich  so  in  allen  den  Wissenschaften,   in  welchen  es  den  For- 
schern noch  nicht  gelungen  ist,  sich  über  Principien  und  Me- 
thoden dauernd  zu  vereinigen.    Allerdings  aber  knüpfen  sich 
gerade  an  diese  Doctrinen  die  höchsten,  wichtigsten  und  hei- 
ligsten geistigen  Interessen,  in  allgemein  menschlicher,  staatli- 
cher und  kirchlicher  Beziehung.    Darum  müssen  sie,  obgleich 
ihr  Zustand  dem  ausserhalb  des  Streites  Stehenden  fast  wie 
eine  noch  nicht  beeudigte   Gährung  erscheint,  im  öffentlichen 
Unterrichte  kräftig  vertreten  sein;   und    weil  es  hier  keinen 
höhern  Richter  giebt  als  die  Zeit,  so  wird  für  das  Interesse 
der  Wahrheit  am  besten  und  weisesten  da  gesorgt,  wo   man 
die  entgegengesetzten  Richtungen  ohne  Gunst  und  Ungunst  von 
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Seiten  der  Staatsgewalt  frei  gewähren  lässt.  Für  das  einträch- 
tige Zusammenwirken  einer  Gesellschaft,  die  wohl  Wetteifer, 
nicht  aber  Widerstreit  zulässt,  sind  jedoch  solche  Zustände 
nicht  geeignet.  Einigkeit  über  die  Principien  muss  ihre  Grund- 
bedingung sein.  Wo  diese  aber  noch  nicht  eine  allgemeine 
ist,  da  würde  eine  Gesellschaft,  wollte  sie  nur  die  eine  Rich- 
tung in  sich  aufnehmen,  die  andere  aber  ausschliessen,  be- 
schuldigt werden  können,  nicht  die  ganze  Wissenschaft,  son- 
dern nur  eine  einseitige  Auffassung  derselben  zu  vertreten. 
Hiernach  ist  es  unvermeidlich,  dass  sich  die  Thätigkeit  einer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  auf  einen  engern  Kreis  be- 
schränke, als  der  ist,  den  die  Universität  oder  auch  nur  ihre 
philosophische  Facultät  umfasst.  Wenn  daher  auch  unser 
Verein  bei  dem  Entwurf  seiner  Statuten  diese  Grenzen  festge- 
halten hat,  so  glaubt  er  seine  Aufgabe  richtig  gefasst  und  zu- 
gleich sowohl  im  Sinne  Leibnizens  als  den  Andeutungen  der 
gemachten  Erfahrungen  gemäss  gehandelt  zu  haben.  Denn 
Leibniz,  obgleich  Philosoph  und  Theolog,  Staats-  und  Rechts- 
gelehrter, wies  doch  seinen  Societäten  weder  rein  speculative, 
noch  philosophisch- theologische  oder  juridisch -politische  Un- 
tersuchungen zu,  und  gab  daher  seiner  unmittelbaren  Schöpfung, 
der  Berliner  Societät,  weder  eine  philosophische  noch  eine 
moralisch-politische  Classe.  Es  erhielt  nun  zwar  diese  Gesell- 
schaft bei  ihrer  Neugestaltung  durch  den  grossen  Zögling  der 
französischen  Philosophie,  König  Friedrich  II,  eine  Classe  für 
speculative  Philosophie,  ein  Beispiel,  das  bei  einigen  später 
gegründeten  Akademien  Nachahmung  fand;  aber  wie  wenig 
man  auch  das  Gute  verkennen  mag,  das  im  Einzelnen  durch 
diese  philosophischen  Gassen  geleistet  und  gefördert  worden 
ist,  so  können  doch  die  Früchte  ihrer  Thätigkeit  mit  denen 
der  übrigen  Gassen  nicht  verglichen  werden.  Denn  während 
diese  stets  an  der  Spitze  aller  Fortschritte  in  den  ihnen  zuge- 
teilten Wissenschaften  standen,  konnte  jenen  nur  das  be- 
scheidene Loos  zufallen,  die  ausserhalb  entstandenen  grossen 
Bewegungen  in  der  Philosophie  —  nicht  sowohl  zu  leiten  oder 
mit  anerkannter  Auctorität  nach  ihrem  wahren  Werthe  zu 
richten,  als  vielmehr  nur  sie  zu  begleiten  und  nach  Kräften 
zu  massigen.  •  Hiernach  schien  es  den  Begründern  unsrer  Ge- 
sellschaft angemessen ,  zwar  philosophische  Untersuchungen, 
die  historischer  Art  sind  oder  sich  unmittelbar  an  die  cxacten 
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Wissenschaften  anknüpfen,  noch  in  ihren  Bereich  zu  ziehen, 
auf  eine  besondre  philosophische  Classe  aber  zu  verzichten. 

Diese  notwendige  Begrenzung  einer  gelehrten  Gesellschaft 
darf  jedoch  durchaus  nicht  zu  einer  Beschränkung  in  der  Wahl 
ihrer  Mitglieder  führen.  Denn  nicht  nur  hat  sie  akademische 
Lehrer,  welche  durch  ihre  gelehrten  Beschäftigungen  geeignet 
scheinen,  die  Gesellschaftsz wecke  zu  fördern,  ohne  allen  Un- 
terschied der  Facultäten  und  äusseren  Stellung  zu  den  akade- 
demischen  Corporationen  in  ihre  Reihen  aufzunehmen,  sondern 
nicht  einmal  bloss  auf  diese  Gelehrten  ihr  Augenmerk  zu  rich- 
ten. Auch  die  höhere  Wissenschaft  ist  jetzt  nicht  mehr  das 
ausschliessliche  Eigenthum  der  Universitäten.  Sowohl  an  an- 
dern Lehranstalten  als  auch  sonst  in  den  mannichfaltigsten 
äusseren  Berufskreisen  finden  sich  Forscher,  durch  deren 
Kräfte  eine  gelehrte  Gesellschaft  sich  verstärken  zu  können 
wünschen  muss.  Wo  wäre  eine  Akademie,  die  sich  nicht 
glücklich  geschätzt  hätte,  Männer  wie  Olbers,  Wilhelm  von  Hum- 
boldt oder  Kaspar  von  Stemberg  die  Ihrigen  nennen  zu  kön- 
nen? Männer,  die  äusserlich  nur  die  bescheidne  Stellung  von 
Liebhabern  der  Wissenschaften  einnahmen,  der  Wahrheit  nach 
aber  ihren  grössten  Meistern  beizuzählen  sind.  In  der  That, 
eine  Gesellschaft  der  Wissenschaften  muss  es  versuchen,  ohne 
irgend  welche  Rücksicht  auf  Stand  und  Lebensberuf  alle  Kräfte 
zu  vereinigen,  von  deren  thätiger  Theilnahme  an  ihren  Arbei- 
ten Bereicherungen  des  Wissens  sich  erwarten  lassen.  In 
dieser  Beziehung  ist  ihr  Kreis  weiter,  ihre  Wahl  unbeschränk- 
ter als  bei  den  Universitäten. 

Giebt  es  nun  für  sie  hiernach  auch  keine  Scheidegrenzen 
der  Länder  und  Staaten,  so  fordert  doch  andrerseits  sowohl 
die  Natur  der  Sache  als  ein  engerer  vaterländischer  Gesichts- 
punkt bei  der  Wahl  der  Mehrzahl  ihrer  ordentlichen  Mitglie- 
der Berücksichtigung  örtlicher  Verhältnisse.  Denn  wenn  eine 
gelehrte  Gesellschaft  mehr  sein  soll  als  eine  zerstreute  Vielheit 
von  Personen,  von  denen  jede  einzeln  ihre  Untersuchungen 
führt  und  die  Ergebnisse  derselben  einem  erwählten  Vorstand 
zur  Veröffentlichung  übergiebt;  wenn  sie  vielmehr  erst  da- 
durch zur  Gesellschaft  wird,  dass  gemeinsame  Berathungen 
und  Unternehmungen  statt  finden,  die  Arbeiten  der  Einzelnen 
den  die  gleichen  und  verwandten  Wissenschaften  cultivierenden 
Mitgliedern  zur  Besprechung  vorgelegt  werden,    und   hieraus 
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cid  freier  und  fruchtbarer  Gedankenaustausch  sich  entspinnt, 
—  so  muss  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  nicht  durch 
ailzugrosse  Entfernung  ihrer  Wohnorte  behindert  sein,  an  den 
Versammlungen  der  Gesellschaft  Theil  zu  nehmen.  —  Was 
aber  den  vaterländischen  Gesichtspunkt  betrifft,  so  ist  es  be- 
kannt, dass  schon  lange  her  und  besonders  in  der  neuern  Zeit 
die  verschiedenen  deutschen  Staaten  nicht  nur  in  allen  Zwei- 
gen der  Verwaltung,  sondern  auch  in  der  Pflege  von  Kunst 
und  Wissenschaft  einen  rühmlichen  Wetteifer  gezeigt  haben, 
dem  das  Gesammtvaterland  eine  höhere  und  verbreitetere  Cul- 
tur  verdankt,  als  sie  diejenigen  Nationen  besitzen,  in  welchen 
eine  einzige  übermächtige  Hauptstadt  auch  im  Reiche  des  Gei- 
stes eine  unbegrenzte  Herrschaft  ausübt.  In  Deutschland  sind 
die  kleineren  Staaten,  die  in  politischem  Einfluss  ihren  Ruhm 
nicht  suchen  konnten,  den  grosseren  in  der  bezeichneten  Rich- 
tung öfter  vorangegangen  und  haben  durch  Landescultur  und 
Beförderung  der  geistigen  Interessen  eine  Bedeutung  und  einen 
Ehrenplatz  in  der  Geschichte  erworben,  der  ihren  politischen 
Rang  weit  übersteigt.  Seit  Jahrhunderten  haben  sich  in  die- 
ser Hinsicht  die  sächsischen  Länder  an  der  Spitze  gehalten. 
Seit  fast  fünflhalbhundert  Jahren  hat  Leipzigs  Universität  un- 
ausgesetzt in  Blüte  gestanden  und  Wissenschaft  und  Aufklä- 
rung in  weiten  Kreisen  verbreitet.  Sie  hat  auf  die  Ausbil- 
dung der  deutschen  Literatur  einen  wichtigen  Einfluss  geübt 
und  als  ein  Hauptsitz  altclassischer  Bildung  und  Gelehrsam- 
keit, wofür  sie  in  den  sächsischen  Gymnasien,  namentlich  in 
den  Fürstenschulen ,  tüchtige  Stützpunkte  fand,  allgemeine  An- 
erkennung erlangt.  Das  kleine  Wittenberg  ward  als  Wiege 
der  Reformation  der  welthistorische  Gegenpol  des  weltbeherr- 
schenden Roms,  und  sein  gewaltiger  Heros  zugleich  der  Schöpfer 
unsrer  heutigen  Schriftsprache.  Von  Jena  ging  fast  mehr  noch 
als  selbst  von  Königsberg  ein  Umschwung  der  Philosophie  aus, 
der  der  wissenschaftlichen  Forschung  neue  und  mächtige  An- 
regungen gab  und  tief  in  die  Denkweise  der  Nation  eingriff. 
Und  welcher  Sachse,  welcher  Deutsche  könnte  Weimar  nen- 
nen ohne  mit  Begeisterung  der  herrlichsten  Blüte  der  deutschen 
Poesie  und  Literatur  zu  gedenken,  die  dort  sich  glanzvoll  ent- 
faltete. Die  Kunstliebe  und  der  wissenschaftliche  Sinn  sächsi- 
scher Fürsten  schuf  die  reichen  Sammlungen  von  Dresden  und 
Gotha.    Die  Bibliotheken  dieser  Residenzen  wie  die  zu  Leipzig, 
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Weimar  und  Jena  enthalten  kostbare  literarische  Schätze  und 
gehören  zum  Theil  zu  den  bedeutendsten  in  Deutschland.  Die 
Kunstakademie  Dresdens  behauptet  nach  Alter  und  Ansehen 
einen  hohen  Rang  unter  ihren  Nebenbuhlerinnen,  und  unver- 
gänglichen Ruhm  in  den  Annalen  der  Astronomie  erwarb  sich 
die  Sternwarte  des  Seebergs.  Die  Bergakademie  in  Freiberg 
erlangte  bald  nach  ihrer  Gründung  und  behauptet  noch  immer 
einen  Ruf,  der  weit  über  Europas  Grenzen  reicht,  und  mehrere 
andere  der  Verbesserung  der  Landescultur  und  Gewerbthätig- 
keit  gewidmete  Anstalten  wetteifern  mit  ihr  an  Thätigkeit.  — 
Ein  Land  und  Yolk  wie  das  sächsische,  das,  wenn  auch  in 
mehrere  Staaten  getheilt,  doch,  durch  eine  gemeinsame  Ge- 
schichte und  Fürsten  eines  und  desselben  Stammhauses  ver- 
bunden, nur  eins  ist,  ein  Land  und  Volk,  das  solche  Erinne- 
rungen und  eine  solche  Gegenwart  besitzt,  darf  es  wohl  wa- 
gen, in  die  Schranken  zu  treten,  darf  es  versuchen,  dem  weit- 
läufigen Bau  seiner  Geistescultur  durch  eine  Concentration  sei- 
ner wissenschaftlichen  Kräfte  noch  einen  Schlussstein  hinzuzu- 
fügen. Ein  solcher  zu  werden  ist  die  Bestimmung  der  König- 
lich Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  die  zwar 
künftig  unter  den  Gelehrten  aller  Länder  Mitglieder  zu  erwer- 
ben hofft,  zunächst  aber  sächsische  Gelehrte  zu  einem  gemein- 
samen, den  Wissenschaften  zur  Förderung,  dem  Vaterlande  zur 
Ehre  gereichenden  Wirken  zu  vereinigen  sich  bestreben  wird, 
und  die,  um  ihre  ganze  Bestimmung  in  wenigen  Worten  zu- 
sammenzufassen, eine  deutschgesinnte  Gesellschaft  in  sächsi- 
schen Landen  zur  Bereicherung  der  Wissenschaften  sein  soll. 

Gross  ist  ihre  Aufgabe,  und  nur  klein  sind  die  materiel- 
len Mittel,  die,  abgesehen  von  ihrer  Verbindung  mit  andern 
wissenschaftlichen  Landesanstalten,  für  Untersuchungen  und 
Veröffentlichung  der  Ergebnisse  derselben  in  der  nächsten  Zu- 
kunft ihr  zur  Verfügung  gestellt  sind.  Aber  auch  Leibnizens 
Schöpfung  begann  mit  kleinen  Mitteln,  und  mit  Zuversicht  dür- 
fen wir  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  sie  in  demselben 
Masse  sich  erhöhen  werden,  in  welchem  es  der  Gesellschaft 
gelingen  wird,  sich  der  Unterstützung  des  Staates  werth  zu  zei- 
gen. Und  so  möge  sie  denn  muthig  an  ihr  Werk  gehen  1 
Möge  sie  der  Geist  echter  Wissenschaftlichkeit,  der  wahrhaft 
philosophische  Geist  besonnener  Untersuchung,  gleich  weit  ent- 
fernt von  dem  Wahne  absoluten  Wissens  wie  von  gedanken- 
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loser  Empirie,  beseelen  und  durchdringen.  Durch  ihn  wird 
sie  sich  am  überzeugendsten  als  einen  geistigen  Abkömmling 
Leibnizens,  als  eine  würdige  Tochter  Sachsens  bewähren; 
durch  ihn  sich  bei  den  verschwisterten  Anstalten  des  Inlands 
und  Auslands  und  bei  allen  Pflegern  der  Wissenschaften  An- 
erkennung erwerben;  durch  diesen  Geist  und  die  reifen  Früchte, 
die  er  hervorbringt,  wird  sie  der  wachsenden  Theilnahme  al- 
ler höher  Gebildeten,  der  Begünstigung  von  Staatsregierung 
und  Ständen,  des  huldvollen  Schutzes  unsers  allgeliebten  Kö- 
nigs, des  erhabenen  Freundes  und  Kenners  der  Wissenschaf- 
ten, sich  unausgesetzt  versichert  halten  dürfen.  Von  diesem 
Geiste  geleitet,  entfalte  sich,  wachse,  blühe  und  gedeihe  die 
Königliche  Gesellschaft] 


An  diesen  Vortrag  knüpfte  der  Redner  als  jetziger  Secre- 
tär  der  Fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschaft  noch  folgende 
Mittheilung. 

Es  sei  mir  jetzt  noch  vergönnt,  einige  Worte  im  Auftrag 
eines  andern  gelehrten  Vereins,  dem  ich  anzugehören  die  Ehre 
habe,  hinzuzufügen,  eines  Vereins,  der  vom  heutigen  Tage  an 
mit  der  Königlichen  Gesellschaft  in  enge  Verbindung  treten  und, 
seine  bisherige  Wirksamkeit  fortsetzend,  ihre  Bestrebungen 
unterstützen  wird.  Ich  spreche  von  der  seit  dem  Jahre  1774 
in  Leipzig  bestehenden  Fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschaft, 
die  von  ihrem  Stifter,  dem  Fürsten  Joseph  Alexander  Jablonowski, 
die  Bestimmung  erhielt,  durch  Stellung  von  Preisaufgaben  aus 
den  Gebieten  der  Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  Oeko- 
nomie  zur  Beförderung  wissenschaftlicher  Forschungen  und 
Verbesserung  der  Landescultur  beizutragen.  Die  Jablonows- 
kische  Gesellschaft  konnte  das  Säcularjahr  von  Leibnizens  Ge- 
burt und  die  Eröffnung  der  Königlichen  Gesellschaft  nicht  vor- 
übergehen lassen,  ohne  ihre  Theilnahme  an  beiden  Ereignissen 
öffentlich  zu  bethätigen.  Sie  steht  dem  neu  begründeten  ge- 
lehrten Vereine  um  so  näher,  als  von  ihren  Mitgliedern  die 
Idee  zur  Errichtung  desselben  ursprünglich  ausgegangen  ist, 
und  sie  also  gewissermassen  den  Stamm  bildet,  aus  dem 
mit  verstärkter  und  verjüngter  Kraft  neue  Zweige  hervortrei- 
ben werden.     Sie  hat  daher  zur  Feier  dieses  Tages  den  vor- 
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liegenden  Band  von  Abhandlungen  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Inhalts  herausgegeben,  welchem  eine  Reihe 
noch  ungedruckter  Briefe  Leibnizens  an  Johann  Philipp  vor- 
angeht, deren  Originale  sich  im  Besitz  der  hiesigen  Stadtbiblio- 
thek befinden;  und  es  wird  ihr  erfreulich  sein,  wenn  man 
diese  Sammlung  als  einen  Vorläufer  der  künftigen  Schriften 
der  Königlichen  Gesellschaft,  insbesondere  ihrer  mathematisch- 
physischen Gasse,  ansehen  will.  Sie  hat  aber  auch  für  dieses 
Jahr  eine  Preisaufgabe  gestellt,  welche  sich  auf  eine  mit  Leib- 
niz zu  Grabe  gegangene  mathematische  Erfindung  bezieht,  die 
sie  nach  den  von  ihm  hinterlassenen  Andeutungen  entweder 
in  der  ursprünglichen  oder  in  neuer  Gestalt  wieder  hergestellt 
zu  sehen  wünschte.  Es  war  dies  ein  Wagniss,  das  sich  nur 
durch  die  bedeutenden  Fortschritte  rechtfertigen  liess,  welche 
die  reine  Geometrie,  besonders  in  den  letzten  Decennien,  ge- 
macht hat;  und  ein  günstiger  Erfolg  hat  ihren  Erwartungen 
entsprochen.  Leibniz  hat  in  seinem  erst  vor  dreizehn  Jahren 
durch  Uylenbroek  bekannt  gemachten  Briefwechsel  mit  Huygens 
Bruchstücke  einer  von  ihm  erfundenen  geometrischen  Charak- 
teristik hinterlassen,  nach  welchen  die  gegenseitigen  Lagen 
von  Punkten  im  Baume,  ohne  die  Grössen  von  Linien  und 
Winkeln  zu  Hilfe  zu  nehmen,  unmittelbar  durch  einfache  Sym- 
bole und  Verbindungen  derselben  bezeichnet  und  bestimmt 
werden,  einer  Charakteristik,  welche  daher  von  den  Formeln 
unsrer  algebraischen  und  analytischen  Geometrie  gänzlich  ver- 
schieden ist.  Leibniz  macht  von  dem  Nutzen  dieses  seines 
Calculs  der  Lage  eine  glanzende  Schilderung  und  bezeichnet 
seinen  einem  Briefe  an  Huygens  vom  8.  September  1679  als 
Probe  beigelegten  Versuch  ausdrücklich  als  einen  solchen,  wel- 
cher, im  Falle,  dass  ihn  etwa  —  wie  es  in  der  That  geschah 
—  zufällige  Umstände  an  der  weitern  Ausbildung  desselben 
verhinderten,  den  Nachkommen  zum  Fingerzeig  dienen  und 
einen  Andern  in  den  Stand  setzen  sollte,  damit  zum  Ziele  zu 
gelangen.  Der  Erfinder  der  Differentialrechnung  hatte  vollen 
Anspruch  darauf,  dass  dieser  Gedanke,  auf  dessen  Verwirkli- 
chung er  den  grössten  Werth  legte,  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterworfen,  dass  untersucht  wurde,  ob  die  seitdem  so  reich 
vermehrten  Methoden  der  Geometrie  etwa  die  Mittel  darböten, 
den  Leibnizischen  Calcul  entweder  wieder  herzustellen  und  wei- 
ter auszubilden,  oder  wenigstens  einen  neuen,  dem  Geiste  nach 
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ihm  verwandten  anzugeben.  Hierauf  stellte  die  Fürstlich  Jablo- 
nowskische  Gesellschaft  ihre  Preisfrage. 

Zur  Beantwortung  derselben  ist  zwar  nur  Eine  Schrift  mit 
dem  Leibnizischen  Motto:  Et  si  omnis  methodus  licita  est,  ta- 
rnen non  omnis  expedit,  eingegangen,  diese  hat  sich  aber  al- 
lerdings als  einen  die  Wissenschaft  bereichernden  der  Anerken- 
nung werthen  Versuch,  die  Leibnizische  Idee  zu  verwirklichen, 
ausgewiesen.  Zur  vorläufigen  Kenntnissnahme  wird  Folgendes 
hinreichend  sein. 

Der  Verfasser  der  vorgelegten  Abhandlung  unterzieht  zu- 
vörderst die  von  Leibniz  Unterlassenen  Fragmente  seines  Cal- 
culs  einer  genauen  Analyse  und  Kritik.  Das  Ergebniss  dersel- 
ben ist,  dass  die  unmittelbare  Fortbildung  der  Leibnizischen 
Principien  schon  bei  sehr  einfachen  Aufgaben  zu  grossen  Weit- 
läufigkeiten und  Verwickelungen  führen  würde,  die  sich  bei 
schwierigeren  Problemen  noch  bei  weitem  steigern  müssten, 
und  dass  daher  auf  andre  Weise  ein  Versuch  zu  machen  ist, 
den  Leibnizischen  Grundgedanken  in  Ausführung  zu  bringen. 
Dies  geschieht  nun  auf  eine  dem  Verfasser  eigentümliche  Weise, 
mittels  eines  Galculs  mit  geraden  Linien,  welche  nach  Grosse 
und  Richtung  zugleich  bestimmt  sind.  Nach  dem,  was  Leibniz 
mitgetheilt  hat,  sollte,  in  Ähnlicher  Weise  wie  die  algebraische 
Analysis  in  einer  Rechnung  mit  Formeln  besteht,  welche  Re- 
lationen zwischen  Grössen  ausdrücken,  das  Object  seiner  neuen 
geometrischen  Analysis  Formeln  sein,  durch  welche  die  ge- 
genseitige Lage  räumlicher  Gegenstände  dargestellt  würde,  For- 
meln, die  nach  gewissen  aus  der  Natur  des  Raums  fliessenden 
Gesetzen,  theils  umgewandelt,  theils  mit  einander  verbunden, 
dazu  dienten,  um  aus  unmittelbar  gegebener  Lage  von  Dingen 
im  Räume  andre  von  ihnen  abhängige  Lagen,  ohne  eine  Figur 
nöthig  zu  haben,  durch  blossen  Calcul  zu  finden.  Hiernach 
könnte  es  nun  scheinen,  als  ob  Leibniz  den  Regriff  der  Grösse  von 
diesem  Calcul  ganz  habe  ausschliessen  wollen.  Auch  giebt  es 
in  der  That  geometrische  Sätze  und  Aufgaben,  bei  denen  die 
Grösse  gar  nicht  und  bloss  die  Lage  in  Retracht  kommt.  Dass 
aber  Leibniz  auf  dieses  Gebiet  seine  Charakteristik  habe  be- 
schränken wollen,  dagegen  streiten  der  reiche  Nutzen,  den  er 
sich  von  ihr  für  die  Mechanik  und  Physik  verspricht,  die  An* 
Wendungen,  welche  er  von  derselben  auf  die  vollständige  Re- 
schreibung  von  Maschinen  uud  andern  räumlichen  Gegenstän- 
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den  erwartet.  Alles  dieses  würde  ohne  den  Begriff  der  Grösse, 
d.  i.  der  metrischen  Verhältnisse  zwischen  den  Theilen  der 
jedesmaligen  Figur,  gar  nicht  statt  finden  können,  und  man  ist 
daher  genöthigt  anzunehmen,  dass  Leibniz,  obschon  er  es  nicht 
geradezu  ausgesprochen,  die  Grösse  der  räumlichen  Gegenstände 
als  Object  seines  Galculs  mit  gedacht  hat;  und  es  scheint  dem« 
nach  ganz  unbedenklich,  dass  der  Verfasser  der  eingesendeten 
Abhandlung  Richtung  und  Grosse  der  geraden  Linien  zu  Ele- 
menten seiner  Rechnung  macht. 

Dass  nun  durch  die  in  dieser  Abhandlung  vorgetragenen 
Rechnungsarten,  welche  sich  zunächst  als  eine  Erweiterung 
der  von  Grassmann  erfundenen  und  in  seiner  Ausdehnungs- 
lehre dargestellten  Lehren  bezeichnen  lassen,  zur  Verwirkli- 
chung der  in  angegebener  Weise  gefassten  Leibnizischen  Idee 
jedenfalls  ein  schöner  Anfang  gemacht  worden  ist,  lässt  sich, 
nach  dem  Dafürhalten  der  Jablonowskischen  Gesellschaft,  nicht 
in  Abrede  stellen.  Denn  die  Formeln,  mit  welchen  diese  neuen 
Rechnungen  geführt  worden,  sind  symbolische  Verknüpfungen 
räumlicher  Objecte,  welche  jederzeit  nicht  bloss  ihrer  Grösse, 
sondern  auch  ihrer  Lage  nach  in  Betracht  gezogen  werden. 
Auch  wird  durch  den  vorgelegten  Calcul  zugleich  der  von 
Leibniz  gemachten  Forderung  der  fruchtbaren  Anwendbarkeit 
desselben  in  einer  billige  Ansprüche  befriedigenden  Weise  Ge- 
nüge geleistet,  in  welcher  Beziehung  namentlich  die  hier  mit- 
getheflte  sinnreiche  Entwickelung  der  Lagrangischen  Funda- 
mentalformel für  die  Dynamik ,  sowie  die  Einfachheit  und  Ele- 
ganz hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  womit  sich  nach 
einem  hier  angedeuteten  Algorithmus  die  höheren  algebraischen 
Curven  behandeln  lassen. 

Was  endlich  die  wissenschaftliche  Form  der  Abhandlung 
betrifft,  so  zeichnet  sich  besonders  die  erste  Hälfte,  welche 
von  den  vom  Verfasser  so  genannten  « innern  Producten  *  han- 
delt, durch  Klarheit  aus.  In  Beziehung  auf  die  zweite  Hälfte, 
die  im  Uebrigen  von  vielem  Scharfsinn  zeugt  und  das  wesent- 
lich Neue  der  Schrift  enthält,  kann  es  zwar  getadelt  werden, 
dass  der  Verfasser  seine  Rechnungsarten  in  einer  dem  Geiste 
der  Mathematik  etwas  fremden,  abstract  philosophischen  Weise 
zu  begründen  sucht,  welche  namentlich  in  der  reinen  Geo- 
metrie, die  ganz  auf  Anschauung  beruht,  nicht  an  ihrem  Platze 
zu  sein   scheint;  indess  thut  dies  der  Richtigkeit  der  angege- 
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benen  Rechnungsarten  keiuen  Eintrag,  und  Überdies  lässt  sich, 
wie  ein  mit  der  Abhandlung  zugleich  durch  den  Druck  zu  ver- 
öffentlichender Aufsatz  eines  Mitglieds  der  Gesellschaft  zeigen 
wird,  diesem  Mangel  an  Anschaulichkeit  leicht  abhelfen,  und 
nachweisen,  dass  die  in  der  Darstellung  des  Verfassers  be- 
fremdenden Begriffe  nur  als  abgekürzte  Ausdrücke  wirklicher 
und  anschaulicher  Grössen  zu  betrachten  sind. 

Nach  allem  diesem  hat  die  Fürstlich  Jablonowskische  Ge- 
sellschaft keinen  Anstand  genommen,  diese  ihr  vorgelegte 
Schrift,  als  eine  anerkennenswerte  Bereicherung  der  Wissen- 
schaft und  eine  in  den  wesentlichen  Punkten  befriedigende  Lö- 
sung der  gestellten  Aufgabe,  des  ausgesetzten  Preises  von  48 
Ducaten  für  würdig  zu  erachten. 

Nach  Eröffnung  des  Siegels  ergab  sich  als  Verfasser  der 
Abhandlung 

Herr  Hermann  Grassmann,  Lehrer  an  der  Friedrich-Wilhelms- 
Schule  zu  Stettin. 

So  haben  wir  denn  die  Freude  und  Genugthuung,  an  dem 
Tage ,  an  welchem  wir  das  Andenken  an  Leibniz  feierlich  be- 
gehen, durch  den  Scharfsinn  eines  deutschen  Geometers  eine 
der  zahlreichen  grossen  und  fruchtbaren  Ideen,  die  Leibniz 
freigebig  ausstreute,  zu  neuem  Leben  erwacht  zu  sehen.  Und 
so  bewährt  sich  denn  hieran  die  Wahrheit  jenes  Wortes  des 
berühmten  römischen  Staatsmannes,  Redners  und  Weisen,  dass 
mit  dem  Tode  grosser  Männer  nicht  auch  ihre  grossen  Ge- 
danken untergehen,  sondern  nur  des  Lichtes  ihrer  ersten  Ur- 
heber zuweilen  eine  Zeitlang  beraubt  sind. 
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1846. 

29.   AUGUST.      SITZUNG   DER    PHILOSOPHISCH  -  HISTO- 
RISCHEN CLÄSSE. 

Herr  Haupt  las  über  den  Dichter  Q,  Mucius  Scaevola. 

Wann  Cicero  seinen  Marius  gedichtet  hat  ist  uns  durch 
keine  Nachricht  überliefert,  und  zu  falschen  Folgerungen  hat 
Missverstdndniss  einer  Stelle  im  Eingange  der  Bücher  von  den 
Gesetzen  verleitet,  wo  zierliche  Wechselrede  sich  um  die  er- 
dichtete arpinische  Eiche  dreht  von  der  Cicero  in  seinem  Epos 
einen  Adler  (mtntia  fulva  Iovis  miranda  visa  figura)  hatte  auf- 
fliegen lassen.  Sich  zum  Ruhme  legt  er  seinem  Bruder  Quin- 
tos  die  Worte  in  den  Mund  dum  Latinae  loquentur  lüterae  quer- 
ch$  huic  loco  non  deerit  quae  Mariana  dicatur,  eaque,  ut  aü  Scae- 
vola de  fratris  mei  Mario,  canescet  saecUs  irmumerabilibus.  Tur- 
nebus sah  in  dem  hier  erwähnten  Scaevola  den  Pontifex  und 
meinte,  dieser  habe  auf  seines  Jüngers  Gedicht  ein  lobendes 
Epigramm  verfasst;  Andere  haben  an  den  Augur  gedacht,  zu- 
letzt Dramann  (Gesch.  Roms  5,221),  nicht  ohne  Seltsames  zu 
behaupten,  z.  B.  schon  deshalb  sei  der  Augur  gemeint,  weil 
dieser  im  Folgenden,  das  heisst  nach  vier  Kapiteln  und  in  ganz 
anderem  Zusammenhange,  auch  nur  Scaevola  genannt  werde. 
Beide  Deutungen  sind  von  Bake,«  wie  es  sich  gebührte,  ver- 
worfen worden.  Er  schliesst  aus  den  von  Cicero  de  divina- 
tione  4,47  angeführten  Versen,  in  denen  ein  Vorzeichen  dem 
Marius  ruhmvolle  Rückkehr  verkündet,  mit  Recht  dass  das  Ge- 
dicht nach  Marius  Tode  geschrieben  wurde.  Die  Abfassung 
desselben  in  die  Monate  der  Aufregung  und  des  Blutvergiessens 
zu  setzen,  die  von  Marius  Rückkehr  nach  Rom  bis  zu  seinem 
Tode  vergiengen,  wäre  schon  an  sich  bedenklich,  wenn  auch 
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nichts  Anderes  auf  eine  spätere  Zeit  führte.  Ciceros  Geistes- 
anlage war  nicht  von  der  Art  dass  ihn  Zeitereignisse  augen- 
blicklich, und  noch  ehe  sie  zu  einigem  Abschluss  gekommen 
waren,  zu  dichterischer  Darstellung  hätte  antreiben  können;  er 
war  nicht  herzlos  genug  um  die  caedes  omnium  crudeUssima, 
die  er  im  dritten  Buche  vom  Redner  lebendig  schildert,  zu 
preisen,  nicht  mutig  oder  verwegen  genug  sie  laut  zu  ver- 
dammen. Drumann  erklärt  zwar  das  Gedicht  für  eine  blosse 
Sprachübung,  in  der  kein  politisches  Bekenntniss  gelegen  habe : 
aber  in  so  entsetzlicher  Zeit  übt  man  sich  schwerlich  mit  Ge- 
lassenheit in  epischer  Sprache,  und  wer  solche  Gegenwart  oder 
den  Gewaltherren  solcher  Gegenwart  sich  zum  Stoffe  eines 
Epos  nimmt,  der  kann  seine  politische  Gesinnung  nicht  ver- 
bergen. Ist  es  aber  unglaublich  dass  Cicero  Marius  Leben 
mitten  in  den  Ereignissen  nach  seiner  Rückkehr  aus  Africa 
und  noch  vor  seinem  Tode  episch  behandelte,  so  wäre  damit 
der  Gedanke  an  ein  von  dem  Augur  Scaevola  ihm  dafür  ge- 
spendetes Lob  entfernt,  wenn  Drumann  (5,221  und  225)  mit 
sicherem  Rechte  den  Tod  des  Augurs  an  das  Ende  des  Jahres 
667  (87  vor  Chr.)  setzte,  also  noch  vor  Marius  Tod  im  Januar 
668.  Ich  kann  aber  dafür  keinen  Beweis  finden;  ebensowenig 
für  Franz  Fabricius  von  Bake  gebilligte  Annahme  dass  er  im 
vorhergehenden  Jahre  (666)  gestorben  sei.  Nur  das  ist  gewiss 
dass  er  noch  lebte  als  Marius  im  Jahre  666  geächtet  ward 
(Valerius  Maximus  3,8),  dass  er  aber  wenigstens  nicht  mehr 
lange  gelebt  hat:  denn  nach  seinem  Tode  hielt  sich  Cicero 
bekanntlich  an  die  juristische  Unterweisung  des  Pontifex  Scae- 
vola, und  dieser  ward  auf  Anstiften  des  jüngeren  Marius  im 
Jahre  672  erschlagen.  Aber  mag  der  Augur  den  Tod  des  Ma- 
rius überlebt  haben,  auch  in  den  nächsten  Jahren  nach  Marius 
Untergang,  mitten  in  den  Gewaltthaten  seiner  Parteigenossen, 
Ciceros  Epos  entstehen  zu  lassen  scheint  mir  ein  wunderlicher 
Gedanke,  der  fast  abenteuerlich  wird,  wenn  man  mit  Turnebus 
jenes  canescet  saeclis  innumerabüibus  dem  Pontifex  zuschreibt, 
der,  der  Volkspartei  abhold,  bei  Marius  Begräbniss  auf  den  An- 
trieb des  wütenden  C.  Fimbria  verwundet  ward  (Cicero  für 
S.  Roscius  42). 

Mit  Recht  verlegt  Bake  Ciceros  Gedicht  in  weit  spätere 
Zeit.  Seine  Bemerkung  non  certe  juvenilis  lusus  nomine  a  Cice- 
rone a.  u.  709  petivisset  C.  Marius,  iUius  nepos,  ut  se  defenderet 
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(ad  AU.  42 j  49)  hat  keine  grosse  Bedeutung;  er  hätte  aber  seine 
Ansicht  durch  die  Einleitung  der  Bücher  von  den  Gesetzen 
begründen  können.  Wenn  auch  die  Anfangsworte  Lueus  qxd- 
dem  äle  et  haec  Arpinatium  querem  agnoseäur  saepe  a  me  lectus 
in  Mario  nicht  erlauben  das  Gedicht  erst  vor  ganz  Kurzem  her- 
ausgegeben zu  denken,  so  erscheint  es  doch  im  Verlaufe  des 
Gespräches  unverkennbar  nicht  als  ein  jugendliches  vor  langen 
Jahren  verfasstes  Werk ;  es  beschäftigt  die  Aufmerksamkeit  und 
erregt  Fragen,  wie  Atticus  sagt,  aJtqtd  mtdta  quaeruntur  in  Mario 
ficiane  an  vera  sbU,  et  a  non  nulUs,  quod  et  in  recenti  memoria 
et  in  Arpmati  komme  versere,  veritas  a  te  postulatur.  So,  ver- 
sere,  vertäu,  ist  das  überlieferte  vel  severüas  neulich  von  Meh- 
reren mit  Sicherheit  berichtigt  worden,  und  ähnlich  (verseris, 
veritas)  schon  längst  von  J.  F.  Wagner;  was  in  Schneidewins 
Phüologus  4,472  zur  Verbesserung  dieser  Verbesserung  vorge- 
bracht wird  ermangelt  der  Ueberlegung. 

Durch  diese  Betrachtungen  gewinnen  wir  freilich  kein 
bestimmtes  Jahr  für  die  Abfassung  des  Marius,  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit dass  dieses  Epos  nicht  viele  Jahre  vor  702  ge- 
dichtet ward,  wenn  Bake  ebenso  richtig  als  wahrscheinlich  die 
Bücher  von  den  Gesetzen  in  diesem  Jahre  begonnen  werden 
lässt.  Corrados  Vermutung  (Quaestura  S.  262  Em.),  der  Ma- 
rius sei  im  Jahre  nach  Ciceros  Rückkehr  aus  der  Verbannung 
gedichtet  (698),  kann  das  Richtige  treffen,  ist  aber  unerweislich. 

Mit  Bake  habe  ich  die  Deutung  jener  Worte  eines  Scae- 
vola  auf  ein  Lob,  das  der  Augur  oder  der  Pontifex  über 
Ciceros  Epos  ausgesprochen  habe,  missbilligen  müssen;  sei- 
ner eigenen  Erklärung  kann  ich  nicht  beitreten.  Er  meint, 
canescet  saeclis  irmumerabilüms  könne  von  einem  Geisteswerke 
nicht  gesagt  werden;  Scaevola  de  fratrü  mei  Mario  sei  so 
viel  als  Scaevola  in  Mario;  jene  Worte  seien  über  die  Eiche 
vom  Augur  Scaevola  in  Ciceros  Gedicht  gesagt  worden.  Aber 
warum  soll  ein  Dichter  nicht  von  einem  Gedichte  sagen  kön- 
nen, es  werde  graues  Alter  erreichen?  Nicht  weniger  kühn, 
wenn  hier  überhaupt  sonderliche  Kühnheit  zu  finden  ist,  sagt 
Catullus  Smyrnam  cana  diu  saecula  pervoluent  und  Charta  loquatur 
onus  und  Andere  Aehnliches.  Die  Vorhersagung  kann  Quintus 
Cicero  wohl  von  seines  Bruders  Gedichte  auf  die  Eiche  über- 
tragen; an  sich  wäre  canescet  von  einer  Eiche  kein  schicklich 
gewähltes  Wort :  man  erwartete 'vielmehr  virescet.   Die  bekann- 
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ten  Redeweisen  illa  de  Iphigcnia,  Piatonis  de  Tirriaeo  deum, 
Graecos  versus  de  Phoenissis,  können  unmöglich  beweisen  dass 
ut  aü  Scaevola  de  fratris  inei  Mario  ebenso  zu  verstehen  sei; 
nach  aü  wird  jeder  das  de  anders  fassen,  und  wenn  jene  Worte 
schon  ursprünglich  auf  die  Eiche  giengen  und  im  Marius  stan- 
den, so  war  de  fratris  mei  Mario  ein  ganz  überflüssiger  Zusatz. 
Endlich  liegt  ja  der  Pentameter  vor  Augen. 

Einen  Vers  aus  einem  Epigramme  auf  Ciceros  Marius  hat 
Turnebus  richtig  erkannt,  aber  den  Dichter  hat  weder  er  noch 
sonst  jemand  ausgefunden.  Ich  zweifle  nicht  dass  der  Quin- 
tus  Scaevola  zu  verstehen  ist  den  der  jüngere  Plinius  (5,3)  in 
seiner  Aufzählung  leichtfertiger  Dichter  zwischen  Q.  Catulus  und 
Servius  Sulpicius  nennt.  Denselben  Scaevola  habe  ich  im  An- 
hange meines  Gratius  S.  74  in  dem  dort  von  mir  herausgege- 
benen grammatischen  Bruchstück  und  in  einer  zerrütteten  Stelle 
des  Charisius  nachgewiesen.  Dieser  Q.  Scaevola  wird  kein 
anderer  sein  als  der  Freund  des  Q.  Cicero,  der  mit  diesem  im 
Jahre  695  in  Asien  war  und  der  auch  zu  M.  Cicero  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  stand.  Die  ciceronischen  Stellen  über 
ihn  giebt  Orellis  Onomasticon  2,411. 

Lobende  Epigramme  auf  eben  erschienene  Schriften,  nach 
alexandrinischer  Art,  wie  von  Kallimachos  die  Unxot)  Qtjoiec, 
IAqtjtov  avvxovog  uyQvnvlri,  gepriesen  werden,  lassen  sich  in 
dieser  Zeit  Roms  nachweisen.  Catulis  Epigramm  auf  Cinnas 
Smyrna  ist  ein  Beispiel.  Dieses  dunkele  alexandrinisch  ge- 
lehrte Gedicht  wurde  bald  von  dem  Grammatiker  L.  Crassitius 
erklärt,  und  auf  den  Commentar  desselben  hat  Suetonius  (de 
gramm.  18)  ein  Epigramm  aufbewahrt, 

Uni  Crassitio  se  credere  Smyrna  probavit: 
desinite  indocti  coniugio  hanc  petere. 

soli  Crassitio  se  dixit  nubere  velle, 
intima  cui  soli  nota  sua  extiterint. 

Joh.  Fr.  Gronows  cedere  im  ersten  Verse  ist  unnöthig:  der 
Sinn  ist  «dem  Crassitius  aliein  sich  anzuvertrauen  hat  Smyrna 
für  gut  erkannt.»     Hierher  gehört  auch  Catulis  96  stes  Gedicht, 

Si  quiequam  mutis  gratum  aeeeptumve  sepulcris 

aeeidere  a  nostro,  Calve,  dolore  potest, 
quo  desiderio  veteres  renovamus  amores 
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atque  olini  missas  flemus  amicitias, 
certe  non  tanto  mors  immatura  dolorist 

Quintiliae,  quantuni  gaudet  amore  tuo. 
Die  Beziehung  auf  die  docta  pagina  Calvi,  cum  caneret 
niserae  funera  Quintiliae  (Prop.  3  (2),  3*,  39)  ist  deutlich,  und 
wahrscheinlich  spielt  Catulis  Versicherung  auf  eine  von  Cal~ 
vus  ausgesprochene  Hoffnung  an :  denn  die  von  Gharisius  (S.  78 
P.)  aufbewahrten  Worte  des  Calvus  Forsitan  hoc  etiam  gaudeai 
ip$a  emis  hält  Lachmann  (zu  Prop.  S.  444)  gewiss  mit  Recht 
für  einer  Klage  um  Quintilia  entnommen.  Aber  das  catullische 
Epigramm  ist  nicht  rein  überliefert.  Zwar  Guarinos  quam  in 
der  dritten  Zeile  kann  man  entbehren:  quo  desiderio  nimmt  das 
vorhergehende  dolore  richtig  auf,  denn  dolor  bedeutet  zuweilen 
schmerzliche  Sehnsucht.  Bei  Catull  selbst  50,  4  7  Hoc,  ioeunde, 
Übipoema  feci,  ex  quo  perspiceres  meum  dolorem,  meine  Sehn- 
sucht nach  dir.  Ebenso  wird  2,  5  ff.  zu  erklären  sein  Cum 
desiderio  meo  nitenti  carum  nescio  quid  Übet  iocari  et  solatiolum 
sui  doloris,  ein  Trost  in  ihrer  Liebessehnsucht:  wenigstens 
stimmt  damit  der  folgende  Vers  sehr  wohl,  credo,  utei  gravis 
acqmescat  ardor,  wo  Schraders  uti  und  der  Italiener  acquiescat 
statt  des  überlieferten  ut  cum  und  acqtUescet  allein  Sinn  giebt. 
Aber  in  der  vierten  Zeile  des  Epigramms  ist  missas  unrichtig, 
da  von  freiwilligem  Aufgeben  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei 
dem  amissas  der  ltaliäner  würde  man  sich  beruhigen,  wenn 
oUm  amissas  zusammen  passte:  denn  die  syntaktische  Verbin- 
dung von  olm  mit  dem  daneben  stehenden  missas  oder  amissas 
hatte  man  durch  keine  Erklärung  sollen  hinwegkünsteln.  Bei 
oUm  erwartet  man  ein  Participium  wie  eultas  oder  ein  Adjec- 
tivum  wie  dulces,  unanimas.  Bis  etwa  jemand  eine  gelinde 
Besserung  ausfindet  darf  eine  kühne  aber  des  Dichters  würdige 
Vermutung  ausgesprochen  werden, 

atque  Orco  mersas  flemus  amicitias. 
Auch  sonst  braucht  Catull  amicitia  von  Liebe:  4  09,6  aeter- 
nwn  hoc  sanetae  foedus  amicitiae,  wofür  vorher  amorem  perpe- 
tuum  stand,  und  77,5  f.  heu  heu  nostrae  crudele  venenum  vüae, 
heu  heu  nostrae  pestis  amicitiae,  du  Pest  meines  Liebesbundes 
mit  Clodia,  wie  die  anderswo  im  Zusammenhange  darzulegende 
Erklärung  der  Beziehungen  dieses  Gedichtes  ergiebt.  Orcus  in 
unpersönlichem  Sinne  ist  zwar  viel  seltener  als  man  zu  glauben 
scheint,  und  zuweilen  kann  man  wenigstens  zweifeln   ob  der 
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Gott  oder  die  Unterwelt  gemeint  ist;  aber  es  giebt  für  die  räum- 
liche Bedeutung  sichere  Beweise,  z.  B.  Virg.  Aen.  4,242  animas 
ille  evocat  Orco  pallentes. 

Q.  Scaevola  lässt  sich  auch  als  Dichter  in  griechischer 
Sprache  nachweisen.  Denn  von  ihm  wird  das  Epigramm  sein 
das  in  der  Pfälzer  Anthologie  (IX,  217.  Bd  2.  S.  73)  unter  der 
Ueberschrift  steht  fiovxtov  oxtvoXa  elg  alywv  noifivtov  diu  to 
oxiQTuv  iv  juTg  ro/uutg.  Es  verlohnt  aber  die  Mühe  dies  Epi- 
gramm zu  betrachten,  weil  seine  Beziehung  bis  jetzt  immer  so 
missverstanden  worden  ist  wie  in  jener  Ueberschrift.  Die  rich- 
tige Deutung  verdanke  ich  Herrn  Professor  G.  Hermann. 

AI  xl[ta()Ot9  t(  not   uqa  tu  f.uv  &vfia  xai  Ti&ifiaXXa 
Xelnixt  xai  xXotQtjv  aiyivo/nov  ßorävtjv, 

yvQu.  <P  in    dXXtjXatg  axtQTtj/4ura  yavQu  TJ&eode 
ufMpi  tov  vfaßuiijv  uXXofUViu  Nofitov; 

ovx  und  nvyfuaxirjg  anonavotre,  fitj  noj    äntx&Tjg 
uvttjgt]  xoQvvt]  XeiQ&S  An    ainoXtxijg ; 

Für  vXiftdzfjv  verlangt  Lobeck  (Phryn.  637)  vXoßaxrp>  wie 
Brunck  gesetzt  hatte;  vielleicht  mit  Recht,  obwohl  ein  späterer 
und  zumahl  ein  römischer  Dichter  die  strenge  Regel  der  Zu- 
sammensetzung verletzen  konnte.  Unrichtig  aber  ist  vorher 
Ruhnkens  Einfall  nvxvu  für  yvpd,  denn  yvgd  gehört  zu  in  äXXrr 
Xaig,  «was  macht  ihr  gegen  einander  gekrümmte  mutwillige 
Sprünge?»  d.  i.  was  .kämpft  ihr  miteinander?  Kann  denn  aber 
wirklich  dies  ein  Epigramm  auf  lebendige  mit  einander  kämpfende 
Ziegen  sein?  In  einem  Idyllion  wäre  eine  solche  Anrede  an  ihrer 
Stelle,  wie  ähnliche  bei  Theokrit  vorkommen,  als  Epigramm  ist 
sie  inhaltslos  und  lächerlich.  Die  mir  mitgetheüte  Deutung 
wird  sogleich  jedem  einleuchten.  Das  Epigramm  (und  so  ist 
es  sinnreich  und  zierlich)  bezieht  sich  auf  ein  Kunstwerk  das 
eine  Bildsäule  des  Pan  zwischen  mutwillig  kämpfenden  Ziegen 
abbildete. 


Derselbe  legte  Blätter  einer  Handschrift  von  Otfrids  Evangelien- 
buche vor. 

Bekanntlich  giebt  es  von  Otfrids  Evangelienbuche  ausser 
der  vollständigen  Wiener  Handschrift  und  zwei  beinahe  voll- 
ständigen,   der   Heidelberger   und   der    Freisinger,    zerstreute 
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üeberreste  einer  vierten,  in  der  herzoglichen  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel,  im  Besitze  des  Freiherrn  von  Meosebach  (aus  Kin- 
derüngs  Nachlass),  in  der  Bonner  Universitätsbibliothek,  in  der 
Diezischen  Sammlung  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  Dass 
diese  Blatter  alle  derselben  Handschrift  angehören  hat  Graff  in 
der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  Otfrid  (S.  XVII)  nicht  bemerkt, 
and  sich  der  Mühe  überhoben  Zahl  und  Umfang  derselben 
anzugeben  oder  auch  nur  zu  sagen  wo  sie  abgedruckt  sind,  in 
Knittels  Bruchstücken  des  Ulfilas,  im  zweiten  Bande  des  Mu- 
seums für  altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  in  Hoffmanns  Bon- 
ner Bruchstücken  vom  Otfrid,  in  des  Herrn  von  der  Hagen 
Denkmalen  des  Mittelalters. 

Vor  Kurzem  hat  Herr  Professor  Böcking  in  Bonn  zwei 
Blätter,  mit  deren  jedem  ein  Streifen,  ungefähr  das  Drittel  eines 
Blattes,  zusammenhängt,  und  die  Stücke  des  otfridischen  Wer- 
kes enthalten,  von  Buchdeckeln  abgelöst  und  mir  freundlich 
mitgetheilt.  Dass  sie  derselben  Handschrift,  von  der  nach  und 
nach  an  verschiedenen  Orten  Reste  zum  Vorschein  gekommen 
sind,  angehören  ist  unzweifelhaft..  Es  ist  dieselbe  Schrift,  nicht, 
wie  man  gesagt  hat,  des  zehnten  oder  des  elften,  sondern  des 
nennten  Jahrhunderts,  dieselbe  Einrichtung  (einundzwanzig  Zei- 
len auf  der  Quartseite,  die  Kapitelüberschriften  und  die  Anfangs- 
buchstaben der  Strophen  mit  rother  Majuskel,  Bibelstellen  am 
Rande  mit  rother  Minuskel  geschrieben),  und  diese  neu  entdeck- 
ten Bruchstücke  reihen  sich  an  die  Wolfenbütteler  Blätter  an. 
Das  2e  Wolfenbüttler  Blatt  (bei  Knittel  S.  487.  488)  schliesst 
mit  III,  20,  437:  Böckings  4  s  verstümmeltes  Blatt,  von  dem  der 
obere  Rand  mit  einer  Zeile  abgeschnitten  ist,  beginnt  jetzt  mit 
m,  20,  439.  Das  2e  neu  aufgefundene  Blatt  schliesst  mit  III, 
23,  42:  mit  dem  folgenden  Verse  beginnt  das  3e  Wolfenbütte- 
ler Blatt  (bei  Knittel  S.  489).  Das  4e  Wolfenbütteische  (S.  494. 
492)  schliesst  mit  III,  24,  35:  mit  dem  nächsten  Verse  beginnt 
unser  3s  Blatt.  Aus  dem  vierten  Buche,  dem  das  4e  Blatt  anr 
gehört,  war  bis  jetzt  von  dieser  Handschrift  nichts  erhalten. 

Statt  einer  Vergleichung  mit  Graffs  Texte  scheint  buch- 
stäblicher Abdruck  des  neuen  Fundes  rathsam. 
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BL  4a. 

III,  20,  439  ff. 

eine  Zeile  weggeschnitten 
Oba  thu  scouuost  t 
440      uuanta  uuantu 
Inrehtemo  mua 

thaz  uuir  iö  mu 
Bigoder  intho  re 
ioh  mit  thesen  r 
445  Thazist  quader  n 
ther  mir  so  fram 
Vuer  horta  er  iö 

thoh  scouuot  ir 
Nintheizit  mir 
460      es  alles  uuio  ni 
Giuuisso  uueiz  t 
thaz  ersesar  ni 
Er  auur  them 
ioh  themo  ist 
455  Leset  allo  bua 
fon  eristera 
Er  ouh  mit  h 
458      thaz  deter 

III,  20,  443.  Bigoder 


Bl  4b. 

in,  20,  460  ff. 

eine  Zeile  weggeschnitten 

ih  uuüntar.  460 

gun  16ra. 

o  ouh  härto. 

ner. 

nne  bredigont 

n  üz  sar.  465 

ari. 

g  leidan. 

nota. 

nan  bithaz.  470 

o  zi  imo  spräh. 

en  höilL 

n  himile  herasuni 

es  filu  frö. 

öubu  uuerde  sin!  475 

a. 

du  mit  thir. 

inthinan  düam.  479 


Bl.  2a. 

w 

III,  22,  40  ff. 

40        iagilih  bimanne.  mit  iuomo  steinonne. 
Mit  übilemo  uuillen.  ioh  müoton  filu  föllen. 

bigöndun  sie  sih  rächan.  ioh  auur  ziimo  sprächan. 
Nidüen  uuir  bithia  güati  thir  thaz  uuidar  müati. 

uuir  düen  iz  mer  thiu  halt,  uuanta  sprichist  thaz  niscält. 
45    Thubist  man  einfolt.  thu  quist  thu  uuöses  auur  göt. 
ebonot  thin  unfrtiati.  sih  druhtines  güati. 

III,  22,  40.     die  Accente  und  vom  ersten  Halbverse  der  obere  Theil 
der  Buchstaben  abgeschnitten.  42.    am  Rande  Debono  opere   non 

Lapidamus   te.  43.    kein  Punkt   am  Ende  des  ersten  Halbverses. 
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Vnser  drühtin  oilhiumio.  sprah  thaz  rehta  tha  zi  in. 

er  sie  tbar  tho  mänata.  uuaz  thes  ther  uuizod  sageta. 
Iüo  büah  quad  uuöizent.  thaz  man  ouh  göta  heizent. 
50         giuuisso  sägen  ih  iz  iü.  thaz  man  sie  nennit  thar  zithiu. 
Nuthie  zigöte  sint  ginänt.  thie  buent  hiar  thiz  uuoroltlant. 
then  götes  uuort  gizältun.   uuaz  sie  iü  iö  sagen  scoltun. 
Ouh  man  nihein  nflöugnit.  thaz  giscrib  iü  thar  giquit. 
niz  allo  uuörolt  fristi.  si  iö  filu  fösti. 
55    Then  got  uuihan  nanta.  inti  höra  in  uuörolt  santa. 
gab  sine  segena  alle,  in  inan  filu  fölle. 
Ir  quedet  thaz  thiu  uuört  min.  uuidar  drühtine  sin. 

thäz  ih  thes  ginöndu.  mih  götes  sün  nennu. 
Nidüan  ih  sinu  uuörk  iü.  ir  nigilöubet  thoh  bithiu. 
60         nöh  ir  thes  nifäret.  ir  iüih  thara  keret. 

Bl.  2b. 
III,  22,  64  ff.  23,  4  ff. 

Obih  auur  thenku.  theih  sinu  werk  wirku. 

obih  nibin  iü  dräti.  gilöubet  thoh  thera  däti. 
Thaz  ir  thaz  irkönnet.  ioh  ouh  gilöuban  uuollet. 

thaz  uuir  ein  sculun  sin.     ih  inti  föter  min. 
66    Fähan  sienan  uuöltun.  tho  sinu  uuört  thiz  zaltun. 

er  giang  sar  then  stunton.    üzar  iro  hänton. 
Tho  thaz  uuard  ällaz  so  gidän.  so  füar  er  ubar  iordän. 

sie  thar  gisüaso  uuarin.  uns  sino  ziti  quamin. 

XXUI.    ERAT  QV1DAM  LANGVENS  LAZARVS. 

rjr  ist  filu  drato.  thero  drühtines  dato. 

ioh  manag  falt  ouh  manne,  alzi  zöllenne. 
Thoh  uuilluh  hiar  nusäntar.  zollen  einaz  uuüntar. 

iz  ist  thaz  nihiluh  thih.  then  änderen  allen  üngilih. 
5     Lazarus  ther  güato  uuard  kümig  filu  dräto. 

47.    am  Rande  Respondet   ihs.  48.    manata  49.    ouh  göta 

heizent    auf  einer  Rasur,   aber   von   derselben   Hand,  54  f.    lant 

scheint  von  anderer  Hand. .  Am  Rande  Si  illos  dixit  deos  ad  quos  ser- 
mo  dei  factus  est.  59..  am  Rande  Si  non  facio  opera  patris  mei 
et  rt  III,  22, 66.  am  Rande  Qu$rebant  eum  adprehendere.  68.  uns 
III,  23,  3.    nusantar  5.    ohne  Punkt  in  der  Mitte  der  Zeile. 
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40 


kreftigera  sühti.  ioh  grozera  ümmahti. 
Thir  zellih  hiar  ubar  lüt.  er  uuas  xpe  filu  drüt. 

er  uuas  sin  Hobo.  thes  sfst  thu  mir  gilöubo. 
Er  uuas  fonkastelle.  thaz  uuizzun  uuir  ouh  £lle. 

thar  martha  uuas  ioh  märia.  ioh  heizit  ouh  bethänia. 
Thiz  uuas  uuizzist  thu  thaz.  thiu  iu  intbänt  thaz  ira  fähs. 

ioh  uuas  im  thaz  süazi.  mit  thiu  suärb  si  xpte  füazi. 


BL  3a. 


III,  24,  36  ff. 

III,  24,  $7  ff. 

gotes  sun  giza 

thes  müates. 

So  si  thäz  gizeli 

ader  klagota. 

ther  m&star 

fu  meinta. 

Vf  irstuant  si 

öto. 

40      nidöta  sithes 

itin. 

Niquäm  noh  th 

6han  thar. 

er  nöh  sih  thar 

r. 

Quam  then  iude 

idölban. 

sie  ouh  zithiu  g 

st  uuisa. 

45  Quädun  si  ilti  lo 

ziuuäru. 

thäz  sithes  gifl 

• 

äoigi. 

Si  zifüaze  xpe  f 

döto. 

mit  zäharin  si  t 

quamun  gähun. 

Iröugta  sitho  sör 

friunta. 

50      irb&t  sithes  er  k 

innoti. 

Vuärist  thu  hiar 

ähun. 

ther  brüader  m 

o  riche. 

Intsuäb  er  tho  th 

rtun. 

thie  liuti  ouh  ru 

htotiz  6r. 

55  Thar  stüantun  th 

ti  les. 

öugtun  thar  thi 

unt  nirstürbi. 

BL  3b. 


60 


65 


70 


75 


8.     sin  am  Rande  Decastello  mariQ.  \\.      am    Rande   Maria 

ergo  erat  quQ  unxit  dominum.  \*.    xpte 


59      

BL  &*. 

IV,  %,  46  ff.  S,  4. 

uuas  iru  thaz  thfonost  suazi.  thia  göz  si  insine  fuazi. 
Sosiu  thaz  sälbon  tho  biuuärb.  mit  iru  fahse  sie  gisuärb. 

thie  selbun  füazi  fröno.  mit  löcon  iro  scöno. 
Thiu  diuri  thera  sälba.  stank  inala  halba. 
•o         irfülta  thiu  fra  güati.  thes  selben  huses  uuiti. 

Thäz  bispröh  tho  iudas.  ther  iö  inthemo  ärgeren  uuäs. 

quad  man  sia  mohti  scioro.  firköufen  filu  diuro. 
Inthiu  man  ir  uuöliti.  man  arme  miti  nöriti. 
iöh  man  thes  gihögti.  ouh  näkote  githägti. 
25     Ouh  thön  thar  afler  länte.  farent  uuallonte. 
thäz  man  then  innöti.  mit  thiu  ginädoti. 
Thoh  er  thaz  tho  quati.  nidöter  iz  bigüati. 

odo  inan  thie  armuati.  uuiht  irbärmeti. 
Er  uuas  thiob  hebeger.  ioh  sökilari  siner. 
30        uuölter  thar  uuaz  irscaboron.  bithiu  bigäner  sulih  redinon. 
Läz  sia  quad  ther  möistar.  duan  thiu  uuörk  thiu  si  bigän. 
thaz  siu  iz  nirfülle  nuthiumin.  nimüaz  si  sih  bigraban  bin. 
Mit  id  öigut  ir  ginühto.  iö  armero  uuihto. 
nales  auur  mih  inuuar.  niöigut  emmizen  hiar. 

ffl.    CVM  AVDISSET  POPVLVS  QV1A  VENIT  IHS. 
ixihörta  tho  ther  liut  thaz  thaz  drühtinxpc  thara  quöman  uuas. 

BL  4b. 
IV,  3,  i  ff. 

quam  tho  thara  ingögini  mihil  uuörolt  menigi. 
Nales  thön  meinon.  bidrühtinan  öinon. 

süntar  sie  inthen  förtin.  ouh  läzarum  irkantin. 
5     Vuanta  inan  drühtines  uuört.  fontöde  fuarta  uuidorort. 

IV,  2,  4.  am  Rande  Et  capillis  tersit.  49.     am  Rande  Et  domus  im- 

pleta  est  exodore.  24  ff.  am  Rande  Dixit  iudas  qua . .  hoc  unguen- 
tum  non  uendidit.  23.  Inthiu  man  ir  uueliti.  26  ff.  am  Rande 
Dixit  autem  hoc  non  quia  de<?genis  pertinebat  adeum.  29.  in  hebe- 
ger unter  dem  zweiten  e  ein  Punkt  und  i  übergeschrieben.  34.  in  der 
Wiener  und  in  der  Heidelberger  Handschrift  schliesst  die  erste  Vers- 
Hälfte  schwerlich  richtig  mit  duan,  die  Freisinger  hat  L.  s.  q.  th.  m.  ana 
wan.  duan  u.  s.  w.  Am  Bande  Sine  illam.  32.  f.  am  Rande  Pauperes 
enim  semper  habctis  uobiscum.         34.   emmizen.  IV,  3,  4  und  2. 

kein  Punkt  nach  der  ersten  Vershälfte. 
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tbo  quam  tbor  Mut  mit  drfuuon.  thaz  seltsam  scöuuon. 
Thaz  sie  gisähin  ouh  tho  thöz.  ther  man  ther  iü  döt  uuäs. 

inselben  mihiia  giuuürt.  leben  ändera  stunt. 
Thie  furiston  euuarton.  gibütun  iro  uuörtoo. 
40        es  niaman  nigiuuuagi.  er  man  nan  irslüagi. 

Uuanta  manag  man  inuuär.  gilöubta  thuruh  inan  thär. 

thuruh  theso  dati.  inselben  gotes  güati. 
Bibiu  se  thes  nihögetin.  oba  sie  thaz  gifrümitin. 

thaz  ernan  möhta  ana  uuän.  heizan  äuur  üf  stän. 
15    loh  mit  thöru  krefti.  äuur  nan  ir  quicti. 

ther  ärnan  töde  binam.  hiaz  üzar  themo  grabe  gan. 
Inmörgan  tho  ther  liut  al.  ther  zen  östoron  quam. 

thes  uuas  mihil  menigi.  fuar  thara  ä\  ingegini. 
Fuar  thar.  äl  ingegini.  thes  läntliutes  menigi. 
20        sother  liut  tho  giescota.  thaz  er  thara  queman  scolta. 
Sie  drdagun  inhthen  hänton.  palmono  gertun. 

ingegin  imo  rümo.  zuig  ouh  öli  boumo. 

7.  so,  thaz.  ther  8.  mihiia  9  ff.  am  Rande  Gogitauerunt  prin- 
cipe sacerdotum  ut  lazarum  interficerent.  47.  am  Rande  In  crasti- 
num  autem  turba.  49.    so,  Punkt  nach  thar  und  nach  ingegini. 

20.   gi&cota  24.   inhthen 


Herr  Brockhaus  las  über  die  gnomischen  Dichter  Südindiens. 

Die  Gesammtbevblkerung  Indiens  diesseits  des  Ganges  theilt 
sich  in  zwei  grosse  Hauptstämme,  von  denen  wir  mit  Lassen  *) 
den  einen  den  arischen,  den  andern  den  dekkhanischen  nennen. 
Der  erste  dieser  beiden  Stämme  ist  ein  Zweig  jenes  grossen 
Culturvolkes,  das,  Über  die  gesegnetesten  Länder  der  Erde, 
über  Persien,  Griechenland,  Italien  und  ganz  Mitteleuropa  ver- 
breitet, seit  Jahrtausenden  der  Träger  der  höheren  menschli- 
chen Gesittung  ist  und  an  dessen  Entwickelung  sich  die  Welt- 
geschichte knüpft.  In  Indien  ist  dieser  Stamm  nicht  ursprüng- 
lich heimisch,  sondern  aus  dem  Tafellande  Hochasiens  in  die 
fruchtbaren  Niederungen  der  Indus-  und  Ganges -Thäler  herab- 
gestiegen. Darauf  deuten  selbst  manche  Sagen  der  Indier  hin, 
mehr  noch  aber  ergiebt  sich  dies  aus  der  innigen  Verwandt- 
schaft der  Sprache  dieses  arischen  Stammes,  nämlich  des  Sans- 

*)  Indische  Alterthumskunde  4,  360  ff. 
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krit,  mit  den  Sprachen  der  übrigen  Völker  der  eben  genannten 
Länder,  sowie  aus  vielen  einzelnen  verwandten  Beziehungen 
in  Religion  und  Mythologie,  in  Glauben  und  Wahn,  in  Ver- 
fassung und  bürgerlichem  Leben,  die  immer  mehr  und  mehr 
auftauchen,  je  zugänglicher  uns  die  ältesten  geistigen  Denk- 
mäler der  Indier  werden. 

Der  dekkhanische  Stamm  aber  besteht  aus  den  Uebcr- 
resten  der  ältesten  Urbevölkerung  Indiens.  Von  Norden  her 
durch  die  physich  und  geistig  überlegenen  Arier  gedrängt, 
zogen  sich  die  Urvölker  immer  tiefer  nach  dem  Süden,  dem 
Dekkhan,  zurück,  wo  sie  nun  von  neuem  eine  compacte  Völker- 
masse  bildeten.  Nur  einzelne  Stämme  jenes  Urvolkes  finden 
sich  noch  jetzt  zerstreut  in  den  unzugänglichsten  Berg-  und 
Wald -Regionen  des  nördlichen  und  mittleren  Indiens,  in  barba- 
rischer Wildheit  von  Jagd  und  Raub  lebend.  Von  den  grösse- 
ren Völkermassen  aber,  die  im  Süden  sich  zusammendrängten, 
sind  es  hauptsächlich  drei  Stämme,  die  durch  Zahl  und  Bil- 
dung besondere  Berücksichtigung  verdienen;  es  sind  dies,  von 
der  südlichen  Spitze  des  Landes  anfangend,  die  Tamulen,  dann 
die  Telinganer,  und  am  nördlichsten  die  Ganaresen  *).  In  Allem 
haben  diese  drei  Völker  sich  der  überlegenen  Bildung  der  Arier 
unterworfen;  ihre  ganze  Religion  und  Mythologie,  ihr  Cultus, 
ihre  Verfassung,  ihr  ganzes  politisches  und  kirchliches  Leben 
ist  eine  treue  Gopie  des  nordindischen.  Nur  die  Sprache  ist 
unverändert  geblieben,  und  macht  die  eigentliche  Scheidewand 
zwischen  den  beiden  Hauptstämmen.  So  nahe  alle  nordindi- 
schen Dialekte  grammatisch  mit  einander  verwandt  sind,  und 
so  leicht  sie  auf  ihre  ursprüngliche  Muttersprache,  das  Sanskrit, 
zurückgeführt  werden  können,  so  innig  sind  sämmtliche  dek- 
khanische Sprachen  verbunden.  In  allen  herrschen  dieselben 
Lautgesetze,  die  Grundzüge  der  Grammatik  sind  allen  gemein- 
schaftlich, und  die  Uebereinstimmung  derjenigen  Wörter,  welche 
die  einfachsten  Anschauungen  des  Lebens,  die  am  nächsten 
liegenden  Begriffe,  bezeichnen,  ist  überraschend  gross.  In  allen 
diesen  Beziehungen  aber  weichen  sie  gänzlich  von  den  sans- 
kritischen Sprachen  ab,  und  der  Unterschied  zwischen  dem 
Baskischen  und  dem  Romanischen  kann  nicht  grösser  sein,  als  der 
zwischen  Tamulisch  und  Sanskrit.    Mit  der  gesammten  nord- 

*)  Die  genaueren  Gränzen  bestimmt  Lassen,  Fnd.  Alterthsk.  4,  362. 
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indischen  Cultur  erhielten  die  dekkhanischen  Völker  auch  die 
DevanAgarischrift,  die  sie  entweder  ganz  unverändert  aufnahmen, 
nur  mit  HinzufUgung  einzelner  Buchstaben  für  die  Laute,  die 
ihrer  Sprache  eigentümlich  sind,  wie  die  Telinganer  und  Ca- 
naresen,  oder  nach  der  Individualität  ihres  Lautsystems  umän- 
derten, wie  die  Tamulen.  Ebenso  drang  die  nordindische 
Poesie  zu  ihnen,  und  so  reich  auch  die  Literaturen  dieser  süd- 
indischen Völker  sein  mögen,  schwerlich  wird  man  ein  origi- 
nales Product  der  Poesie  bei  ihnen  finden;  nicht  nur  die  Stoffe 
sind  nordindisch,  auch  die  Behandlung  derselben,  die  Form 
der  Einkleidung,  die  Auffassung,  die  Bilder,  Alles  stammt  aus 
den  sanskritischen  Originalen.  Die  grossen  Epopöen  der  Indier, 
das  Ramayana  und  Mahabharata,  die  Puranas,  jene  voluminösen 
Sammlungen  von  Götter-  und  Heiligen-Geschichten,  die  Mährchen 
und  Fabeln,  ebenso  die  Werke  Über  die  strengeren  Wissen- 
schaften der  Rechtskunde,  der  Medicin  und  Astronomie,  der 
Philosophie,  der  Grammatik,  Lexicographie  und  Poetik,  kurz 
Alles,  worin  sich  der  indische  Geist  je  schaffend  versucht  hat, 
finden  wir  in  diesen  drei  Hauptsprachen  des  dekkhanischen 
Stammes  in  mannigfacher  Weise  bearbeitet  wieder.  Es  würde 
jetzt  eine  verlorene  Zeit  sein,  sich  aus  diesen  abgeleiteten  Quellen 
mit  dem  vertraut  machen  zu  wollen,  was  nun  frischer  und  reiner 
aus  der  Urquelle  kann  geschöpft  werden. 

Am  originellsten  noch,  und  daher  am  meisten  der  Beach- 
tung werth,  sind  die  Spruchsammlungen  der  Südindier.  Liegen 
auch  hier  sanskritische  Muster  vor,  wie  die  Sprüche  des 
Canakya  *),  des  Bhartrihari,  die  zarten  Liebessprüche  des  Amarü 
und  Anderer,  so  hat  doch  die  üppigere  Natur  des  Südens,  die 
dadurch   mannigfach   bedingte  Form  des  Lebens,   die  eigen- 


*)  CdnAkya ,  der  Minister  des  Königs  Gandragupta ,  gilt  den  Indiern 
als  das  unerreichte  Muster  des  weisen  Staatsmannes.  Unter  seinem 
Namen  giebt  es  eine  Sammlung  von  6000  Sentenzen,  die  ein  vollstän- 
diger Abriss  der  Politik  und  Staatsklugheit  genannt  werden  können. 
Ob  dies  Werk  noch  als  Ganzes  existiert,  weiss  ieh  nicht;  ich  kenne  es 
nur  aus  zahlreichen  Citaten,  die  sich  im  zweiten  Theile  der  Da$a 
kumdra  cdritra  des  Dandin  finden.  Das  unter  dem  Titel  Cananyagataka 
häufig  vorkommende  BUchelchen  hat  mit  jenem  grösseren  Werke  nichts 
gemein;  dies  sind  nichts  als  einfache  Sprüche  allgemeinen  ethischen 
Inhalts  (herausgegeben  von  Kali  Krishna,  Serampore,  4834,  8°,  und 
übersetzt  von  Demetrios  Galanos  in  dessen  'Ivö>xt5y  f*tia<jQtioi*>v  tiq£- 
J<Qojtos.    Athen,  4818). 
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ihQmliche  Mischung  verschiedenartiger  Volksstämme,  manches 
Yerhaltniss  hervorgerufen,  das  dem  Nordindier  fehlt,  und  daher 
dem  dekkhanischen  Dichter  Stoff  zu  *  Bemerkungen  geliefert, 
die  dem  Nordindier  sich  nicht  aufdrängen  konnten.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  südindischen  Gnomen  fast  alle  jünger 
sind,  als  die  bis  jetzt  uns  zugänglichen  in  Sanskrit  abgefassten, 
and  daher  manche  Lebensverhältnisse  berühren,  die  erst  die 
spätere  Zeit  schroff  ausbildete,  wie  z.  B.  das  religiöse  Sekten- 
wesen. 

Von  der  gnomischen  Poesie  des  dekkhanischen  Stammes 
sind  uns  die  Sammlungen  der  Tamuien  am  zugänglichsten, 
und  durch  Ausgaben  und  Bearbeitungen  am  bekanntesten  ge- 
worden. In  ihrem  Lande  wirkten  die  ersten  christlichen  Mis- 
sionare der  katholischen  Kirche,  und  die  Protestanten  gewannen 
frühzeitig  in  Tranquebar  einen  festen  Sitz  für  ihre  Thätigkeit. 
Die  tamulische  Sprache  und  Literatur  sind  daher  schon  längere 
Zeit  gepflegt,  und  durch  Grammatiken,  Wörterbücher  und 
Textesbearbeitungen  zugänglich  gemacht  worden. 

Die  Tamuien  nennen  achtzehn  Dichter  gnomischer  Sprüche 
als  die  vorzüglichsten,  und  unter  diesen  leuchtet  vor  Allen 
Tiravalluver  voraus.  Genau  lässt  sich  die  Zeit  nicht  bestimmen, 
wann  er  lebte,  doch  gehört  er  der  allgemeinen  Annahme  des 
Volkes  nach  zu  ihren  ältesten  Dichtern;  man  wird  nicht  sehr 
irren,  wenn  man  ihn  ungefähr  in  den  Anfang  des  ersten  Jahr- 
tausends unserer  Zeitrechnung  setzt.  Sein  Leben  ist  mährchen- 
haft  ausgeschmückt  worden;  Folgendes  sind  die  Hauptzüge  des- 
selben *). 

Vor  alter  Zeit  lebte  ein  weiser  Brahiftane,  Namens  V61a- 
morli,  der  einen  einzigen  Sohn  hatte,  Perali  genannt.  Der  Knabe 
wurde  auf  das  sorgfältigste  erzogen.  Eines  Tages  sah  der  Vater 
in  einem  nur  von  Parias  bewohnten  Dorfe  einen  helleuchtenden 
Stern  über  einem  Hpuse,  in  welchem  eben  ein  Mädchen  war 
geboren  worden.  Hit  Astrologie  wohl  vertraut,  erkannte  er, 
dass  sein  Sohn  sich  einst  mit  diesem  Mädchen  vermählen  würde. 
Er  wurde  hierüber  tief  betrübt,  rief  alle  Brahmanen  der  Um- 
gegend zusammen,  und  erzählte  ihnen,  welch  ein  Unheil  der 
ganzen  Küste  drohe.  Man  Hess  den  Vater  des  Mädchens  holen, 
stellte  ihm  eindringlich  vor,  wie  es  besser  sei,   er  opfere  das 


*)  s.  Cämmerer,  Des  Tiruvalluver  Gedichte,  Einleitung. 
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Leben  seiner  Tochter  auf,  als  dass  die  ganze  heilige  Küste 
der  Brahmanen  entweiht  würde.  Der  Vater  unterwarf  sich 
demüthig  diesen  Vorstellungen,  holte  das  Mädchen,  und  über- 
gab es  den  Brahmanen.  Diese  wollten  das  Kind  gleich  tödten, 
doch  widersetzte  V61amorü  sich  dieser  Grausamkeit,  und 
rieth  vielmehr,  dasselbe  an  einen  fernen  Ort  zu  bringen,  und 
dort  seinem  Schicksale  zu  überlassen.  In  Folge  dessen  legte 
man  das  Kind  in  ein  Kästchen,  und  warf  es  in  den  heiligen 
Fluss  Prareri.  Vorher  aber  gab  V61amorli  seinem  Sohne  den 
Befehl,  nachzusehen,  ob  das  Mädchen  nicht  irgend  ein  Mal  an 
seinem  Körper  habe;  dieser  entdeckte  denn  auch  einen  schwar- 
zen Fleck  unter  dem  Arme.  Das  Kästchen  schwamm  den  Fluss 
hinab,  bis  zufällig  ein  Brahmane,  der  am  Morgen  an  den  Fluss 
gegangen  war  um  seine  Andachtsübungen  zu  verrichten,  es 
bemerkte,  und  in  der  Hoffnung,  es  enthalte  einen  kostbaren 
Schatz,  an  das  Ufer  zog.  Zu  seinem  grossen  Erstaunen  fand 
er  aber  ein  Mädchen  in  dem  Kästchen.  Da  er  selbst  keine 
Kinder  besass  und  die  Gottheit  oft  darum  angefleht  hatte,  so 
glaubte  er,  sie  wolle  auf  diese  Weise  seine  Wünsche  erfüllen, 
nahm  daher  das  Kind  zu  sich,  und  erzog  es  wie  seine  eigene 
Tochter.  Der  junge  Perali  war  unterdessen  herangewachsen, 
und  durchwanderte,  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters,  die 
heiligen  Plätze  und  Teiche,  überall  die  weisesten  und  frömm- 
sten Brahmanen  aufsuchend.  So  kam  er  auch  in  das  Haus 
jenes  Brahmanen,  der  das  Mädchen  aus  dem  Wasser  gerettet 
hatte.  Mit  seiner  Zustimmung  heiratete  nun  Perali  diese  an- 
gebliche Tochter  des  Brahmanen.  Lange  Zeit  lebten  beide 
glücklich,  bis  Perali  eines  Tages  zufällig  das  Mal  unter  dem 
Arme  entdeckte.  Er  erkundigte  sich  bei  den  Bekannten  des 
Vaters  genauer  nach  dem  Zufalle,  wie  sein  Schwiegervater  zu 
dieser  Tochter  gekommen  sei,  und  als  er  alle  einzelnen  Mit- 
theilungen zusammenhielt,  konnte  er  nicht  mehr  zweifeln ,  dass 
seine  Frau  die  Tochter  eines  Paria  sei.  Er  verschwieg  gegen 
seinen  Schwiegervater  und  seine  Frau  was  er  erfahren,  um 
ihnen  nicht  wehe  zu  thun,  da  sie  ihm  so  viele  Freundlich- 
keit erwiesen  hatten,  und  entfernte  sich  heimlich  aus  dem 
Hause.  Der  Vater  befahl  sogleich  seiner  Tochter,  ihm  nach- 
zugehen, und  ohne  ihren  Gatten  nie  wieder  in  das  elterliche 
Haus  zurückzukehren.  Aengstlich  eilte  die  junge  Frau  ihrem 
Gatten    nach,    fand  ihn  auch  endlich,    aber  kein  Bitten  und 
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Flehen    vermochten  ihn  zur  Rückkehr  zu  bewegen,   oder  auch 
nur    den    Grund    seiner   plötzlichen  Abreise  anzugeben.     Wie 
sein   Schatten   folgte  ihm  die  Frau  nach;   endlich  versank  sie 
aus   übergrosser  Müdigkeit  in  einen  tiefen  Schlaf.     Perali  be- 
nutzte diesen  Augenblick  und  entfloh.    Als  sie  beim  Erwachen 
den  Gatten  nicht  mehr  fand,  wurde  sie  ganz  verzweifelt,  und 
kam  weinend  in  ein  benachbartes  Dorf.     Ein  mitleidiger  Brah- 
mane  nahm   sie  hier  zu  sich,  behandelte  sie  ganz  wie  seine 
Tochter,   und  hinterliess  ihr  bei  seinem  Tode  ein  bedeutendes 
Vermögen.     Hiervon  baute  sie  ein  Tschultri  für  Pilger,  die  sie 
unentgeltlich  bewirthete,  nach  ihren  Schicksalen  befragte,  und 
ihre   eigenen  Erlebnisse  erzählte.     So   traf  es  sich,    dass  ihr 
früherer  Mann  ebenfalls  als  Wanderer  in  diesem  Tschultri  ein* 
kehrte;   sie  erzählte  ihm,   ohne  dass  sich  beide  wiedererkannt 
hatten,  ihre  Trennung  von  ihrem  Gatten.     Erstaunt,  hier  seine 
Frau  wiederzufinden,  brach  er  in  der  ersten  Frühe  des  Tages 
auf,   und  verliess,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  die  gastliche  Her- 
berge.    Von   der  Angst  gequält,   sie  möchte  den   Gastfreund  v 
beleidigt  haben,  eilte  sie  ihm  nach.     Perali  war  gerührt  durch 
so  viele  Beweise  von  Herzensgüte  und  Pflichttreue,   entdeckte 
sich  ihr,  und  nahm  sie  wieder  als  rechtmässige  Gattin  zu  sieb, 
unter   der  Bedingung  des  strengsten   Gehorsams.    Von  dieser 
Zeit   an    wanderten   beide   zusammen,   nebst  sieben  Kindern, 
welche  er  in  verschiedenen  Gegenden  gefunden  und  zu  sich 
genommen  hatte    um  sie  zu  erziehen.    Eines  Tages  befahl  er 
seiner  Frau,  die  sieben  Kinder  unter  freiem  Himmel  auszu- 
setzen   und  sie  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.    Mit  schwe- 
rem   Herzen  gehorchte  sie  diesem  harten  Befehle,    doch  die 
Kinder  selbst  trösteten  sie  mit  erhabenen  Sprüchen  der  gött- 
lichen Vorsehung.     Kaum  waren  beide  Pflegeältern  fortgezogen, 
als  Männer  verschiedenen  Standes   die  Kinder  fanden  und   zu 
sich    nahmen;    alle   wurden   berühmt,    am  meisten   aber  der 
jüngste  unter  ihnen,  Tiruvalluver.    Er  wurde  von  einem  Weber 
in  seinem  Handwerke  unterrichtet,   zog  dann  an  den  Hof  des 
Königs  von  Madura,    der  ein   grosser  Beschützer  der  Poesie 
und  Wissenschaft  war,    und  lebte  hier  lange  Jahre  geachtet 
und    geehrt  *).   .  Von    der    Trefflichkeit    seiner   Poesie    erhielt 

*)   Aus  seinem  Lesben  wird  noch  folgender  Zug  erzählt.    Als  er 
die  Absicht  hatte,  sich  zu  verheirathen ,  wählte  er  folgendes  Mittel, 
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er  den  ehrenden  Beinamen   Tiruvalhwer ,  d.  h.  der  Göttliche, 

il  divino. 

Die  ganze  Sammlung  seiner  Gedichte  besteht  aus   4330 
Sprüchen   in   der   Form    des   Distichons  (kural),   die  in   drei 
Bücher   (päl)    vertheilt   sind;    jedes   Buch   zerfällt   wieder    in 
Kapitel   [adigära,   das   sanskritische   adhikära),   deren   es   im 
Ganzen  4  33  giebt,  jedes  aus  zehn  Distichen  bestehend.    Schon 
in  den  älteren  Sanskritwerken  finden  wir  häufig  eine  dreifache 
Richtung  des  Lebens  erwähnt,  nämlich  die  Richtung  auf  *das 
Gute  {dhartna),  auf  das  Nützliche  (artha),  und  auf  das  Schöne 
oder  besser  auf  den  Lebensgenuss  (käma).    Diese  Eintheilung 
liegt  auch  der  Spruchsammlung  des  Tiruvalluver  zu  Grunde. 
Das  erste  Buch  handelt  in  38  Kapiteln  von  der  Tugend  (aram> 
dem  sanskritischen  dhartna  entsprechend);   die  Pflichten  des 
Menschen  gegen  sich  selbst,  oder  des  einzelnen  Individuums 
gegen  das  andere,  werden  hier  gelehrt,  ohne  dass  irgend  eine 
logische  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Kapitel  zu  be- 
merken wäre.    Nach  den  gewöhnlichen  Anrufungen  der  Gott- 
heit folgen  Sprüche  über  die  Liebe,  über  Gastlichkeit,  Dank- 
barkeit, Selbstbeherrschung,  Ehrlichkeit,  Geduld,  Wohlwollen, 
Mildthätigkeit  u.  s.  w.    —   Das  zweite  Buch,  Kapitel  39  —  407 
handelt  von  der  Klugheit  im  Lebenswandel  (porul,  dem  sans- 
kritischen artha  entsprechend);   hier  wird  der  Mensch  mehr 
betrachtet  als  Mitglied  des  Staates,  sowie  die  Verpflichtungen 
gegen  diesen,  daher  Sprüche  über  Tapferkeit,  über  Vorsichtig- 
keit u.  s.  w.    Am  interessantesten  aber  wird  dieser  Abschnitt 
durch  eine  Menge  bis  in  das  einzelnste  Detail  gehender  Anwei- 
sungen über  die  Pflichten  der  Könige  gegen  seine  Unterthaneu, 
über  die  Eigenschaften  eines  guten  Ministers,  wie  er  sich  be- 
streben müsse,  stets   mit  dem  Könige  in  bestem  Vernehmen 
zu  stehen,  wie  er  schon  aus  den  Mienen  den  Willen  des  Kö- 
nigs errathen,  wie  er  in  der  Rathsversammlung  sich  benehmen, 
in  Demuth  des  Königs  Ansichten  sich  unterwerfen,  aber  auch 


um  eine  gute  Frau  zu  finden.  Er  nahm  Reis,  und  gieng  damit  von 
Dorf  zu  Dorf,  um  zu  erfahren,  ob  ihm  kein  Mädchen  ein  Gericht  da- 
von zubereiten  wolle.  Mit  dieser  Forderung  wurde  er  aber  Überall 
abgewiesen,  bis  sich  endlich  ein  junges  Mädchen  dazu  verstand,  ihm 
eine  Mahlzeit  davon  zuzubereiten.  Diese  wählte  er  sogleich  zu  seiner 
Frau.  —  Derselbe  Zug  wird  mit  dem  anmuthigsten  Detail  in  den 
Abenteuern  der  zehn  Prinzen  (Da^a  kumära  edritratn)  erzählt. 
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mit  Festigkeit  den  König  vor  Ungerechtigkeiten  warnen  und 
von  Uebereilungen  abhalten  müsse;  ebenso  werden  dann  die 
Pflichten  des  Feldherrn  behandelt,  die  günstigste  Jahreszeit 
bestimmt,  in  der  man  Krieg  führen  müsse,  die  Lage  der  Fe- 
stungen und  die  passendsten  Mittel  zu  ihrer  Verproviantierung 
angegeben;  dann  werden  die  Eigenschaften  eines  guten  Gesand- 
ten besprochen,  und  ein  besonderes  Kapitel  behandelt  den  Spion, 
der  des  Feindes  Pläne  u.  s.  w.  erforschen  soll.  —  Das  dritte 
Bach,  Kapitel  408  —  433,  ist  dem  kdma  gewidmet,  also  dem 
Lebensgenüsse,  und  namentlich  den  Freuden  der  Liebe;  hier 
herrschen  sinnlich  glühende  Schilderungen  vor,  wie  sie  nur 
die  wilde  Phantasie  des  Südländers  schaffen  kann. 

Die  Diction  unseres  Dichters  ist  ausgezeichnet  durch  ener- 
gische Kürze,  wodurch  viele  seiner  Sentenzen  sich  dem  Sprich- 
worte nähern;  besondern  poetischen  Schmuck  verschmäht  er, 
er  sagt  eben  nur  das  Notwendigste.  —  Die  Gesinnung,  die 
sich  im  Ganzen  genommen  in  den  Gnomen  ausspricht,  ist  eine 
durchaus  edle,  rein  menschliche,  und  in  dieser  Hinsicht  schliesst 
sich  Tiruvalluver  den  besten  Moralisten  aller  Zeiten  an;  nur 
selten  wird  sein  Blick  durch  religiöse  und  Kasten  -Vorurtheile 
getrübt  In  einzelnen  Sprüchen  herrscht  eine  überraschende 
Zartheit  der  Empfindung,  wie  z.  B.  in  dem  Abschnitte  über 
den  Segen,  den  gute  Kinder  dem  Hause  bringen. 

Die  gedrängte  Kürze  des  Ausdruckes  macht  den  Dichter 
selbst  seinen  Landsleuten  schwer  verständlich;  es  sind  daher 
viele  Commentare  zu  seiner  Spruchsammlung  verfasst  worden. 
Man  zählt  deren  zehn,  am  meisten  geschätzt  aber  wird  der 
des  Parimel-arAger,  der  die  einzelnen  Sprüche  nicht  nur  gram- 
matisch und  lexikalisch  nach  der  gewöhnlichen  Weise  der  in- 
dischen Scholiasten  erläutert,  sondern  auch  sehr  ausführlich 
den  ethischen  Gehalt  jeder  Sentenz  entwickelt. 

Die  ganze  Sammlung  ist  bereits  öfters  in  Madras,  mit  und 
ohne  Commentar,  gedruckt  worden.  Ich  besitze  die  zweite 
Auflage  einer  vollständigen  Ausgabe  mit  dem  Commentar  des 
Sarvana  Perumäl  AiyÄr,  der  aus  den  besten  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  seinen  eigenen  Commentar  compilierte  (Madras  4832, 
534  S.    8°). 

Der  Werth,  den  die  Eingeborenen  dem  Dichter  beilegen, 
führte  auch  die  Europäer  frühzeitig  zu  dem  Studium  desselben, 
und  so  fehlt  es  nicht  an  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen 

5* 
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grösserer  Fragmente.  Vor  Allem  ist  hier  zu  erwähnen  die 
lateinische  Uebersetzung  mit  ausführlichen  Erläuterungen  von 
P.  Beschi*),  dem  gelehrtesten  Kenner  tamulischer  Sprache  und 
Literatur,  der  bis  jetzt  gelebt  hat;  sie  ist  nie  gedruckt,  aber 
von  den  spätern  Uebersetzern.  fleissig  benutzt  worden.  —  Eine 
vollständige  Bearbeitung  des  TiruvaHuver  begann  Ellis  **)  7  doch 
ist  sie  leider  nicht  vollendet  worden;  der  gedruckte  Theil  er- 
streckt sich  nur  über  die  zwölf  ersten  Kapitel.  Ausser  einer 
englischen  Uebersetzung  und  einer  sehr  genauen  grammatischen 
Analyse  giebt  Ellis  in  ausführlichen  Erläuterungen  eine  solche 
Fülle  von  ähnlichen  Stellen,  beweist  eine  so  umfassende  Kennt  - 
niss  der  Sanskrit-  und  tamulischen  Literatur,  zeigt  sich  in  allen 
Fächern  indischen  Wissens  so  heimisch ,  dass  man  dieses  Buch 
unstreitig  zu  den  gelehrtesten  und  tüchtigsten  Arbeiten  rechnen 
muss,  die  in  dem  Gebiete  indischer  Philologie  bis  jetzt  er- 
schienen sind. 

Ausserdem  kenne  ich  nur  die  Arbeit  von  Drew  f ).  Hier 
ist  der  Text  der  ersten  25  Kapitel  mit  den  vollständigen  Scho- 
lien  des  Parimel-Arager  abgedruckt  worden;  da  diese  Scholien 
aber  selbst  wieder  ziemlich  schwierig  sind,  so  ist  eine  aus- 
führliche Paraphrase  derselben  von  einem  noch  jetzt  lebenden 
Gelehrten,  R&m&nuja  Kavi-RAyer  hinzugefügt  worden.  —  Eine 
vollständige  deutsche  Uebersetzung  der  beiden,  ersten  Theile 
verfasste  Cämmerer,  ein  deutscher  Missionar,  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  ff).  Diese  Uebersetzung  ist  sehr  ge- 
schmacklos,  und   oft  nichts  als  erweiternde  Paraphrase,   aber 


*)  Das  Leben  dieses  merkwürdigen  und  als  Schriftsteller  sehr 
fruchtbaren  Mannes  findet  sich  in  The  Adventures  of  Gooroo  Paramartan, 
publ.  by  Benjamin  Babinglon  (London  4822)  Vorrede  S.  HI— V. 

**)  Das  Werk  wird  gewöhnlich  citiert  unter  dem  Titel  Illustration* 
of  the  Curat.  Das  vor  mir  liegende  Exemplar  hat  keinen  Titel,  und 
bricht  mit  S.  304  plötzlich  ab.  Das  Buch  ist  in  klein  Quart,  sicher 
in  Madras,  und  vor  dem  Jahre  1847  gedruckt. 

T)  The  Curat  of  Tiruvalluvar ,  first  part;  with  the  commentary  of 
Parimelaragar ,  an  amplifteation  of  that  commentary  by  Bamanuja 
Cavi-Ilayar,  and  an  English  translation  of  the  text,  by  the  Rev. 
W.  H.  Drew,  missionary.  Madras  4840.  8°.  IV.  494  S.  Text,  2V  S. 
engl.  Uebers.  und  9  S.  Index. 

++)  Des  Tiruwalhrwer  Gedichte  und  Denksprüche.  Aus  der  tamu- 
lischen Sprache  übersetzt  von  August  Friedrich  Cämmerer.  Nürnberg 
4803.  8°.  XIV  und  476  S. 
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dennoch  für  uns  als  Hilfsmittel  zum  Studium   des  schwierigen 
Dichters  von  grossem  Werthe. 

Die  übrigen  als  klassisch  angenommenen  gnomischen  Dichter 
der  Tamulen  kenne  ich  nur  aus  einer  Anthologie,  die  J.  Walker 
vor  einigen  Jahren  in  Madras  herausgab  *).  Es  finden  sich 
darin  Sentenzen  von  Müdurai,  Nanneri,  Nalvarli,  Näladiydr, 
Araneiicäram  und  Parlamorli.  Die  ethischen  Ansichten  aller 
dieser  sechs  Dichter  stimmen  mit  denen  des  Tiruvalluver  voll- 
kommen Uberein,  nur  die  Einkleidung  ist  ziemlich  verschieden. 
Während  Tiruvalluver  nur  zweizeilige  Strophen  anwendet,  die 
ihn  zur  grössten  Kürze  des  Ausdruckes  zwingen,  sind  alle 
Strophen  der  genannten  Dichter  vierzeilig  (remba).  Es  herrscht 
daher  mehr  poetische  Fülle  in  diesen  Sentenzen,  es  ist  Alles  wei- 
ter ausgeführt,  uud  namentlich  sind  durch  fortgesetzte  Vergleiche 
die  Ansichten  und  Gedanken  des  Dichters  anschaulich  gemacht. 
Hierin  schliessen  sie  sich  der  späteren  Kunstpoesie  der  In- 
dier  an,  die  in  dieser  Form  reizende  Dichtungen  uns  überlie- 
fert hat,   wie  namentlich  in  den  Sprüchen  des  Bhartrthari. 

Aus  der  jüngeren  Zeit  kenne  ich  nur  ein  einziges  Werk, 
das  dieser  Gattung  der  Poesie  angehört  und  den  Titel  fuhrt 
iVfc/i  neri  vilakkam,  d.  h.  das  Licht  auf  dem  Pfade  der  Weis- 
heit **).  Der  Verfasser  lebte  vor  etwa  200.  Jahren,  und  hiess 
Kumära  Guru  Para  Tambirän;  er  gehörte  einer  strengen  Siva- 
secte  an,  wie  auch  sein  Titel  Tambirän  anzeigt,  und  hinterliess 
viele  Dichtungen,  namentlich  religiöse  Hymuen.  Das  erwähnte 
kleine  Werk  soll  die  letzte  seiner  Arbeiten  gewesen  sein.  Es 
besteht  aus  102  vierzeiligen  Strophen,  und  behandelt  darin  in 
einfacher  anziehender  Form  die  Hauptmomente  des  sittlichen 
Lebens. 

Bei  dem  zweiten  Hauptzweige  des  dekkhanischen  Stammes, 
den  Telinganern,  ist  die  Form  der  gnomischen  Poesie  ebenfalls 
sehr  beliebt.  Viele  Sammlungen  der  Art,  die  alle  den  Sanskrit- 
namen gcUaka  (d.  i.  Centurie)  führen,  sind  seit  einigen  Jahren 


*)    Nidi   mozhi   ttiratlu,   a   seleclion  from  ihe   writings  of  Tamil 
Moralisis.    Madras  4844.  II  und  4  42  S.  8°. 

**}    The    Nidi    neri   vilakkam   of  Cumara    Guru    Para    Tambirän, 
eontaining   a  hundred   and  two   stanzas   on  moral  subjects,   ivilh  an 
English  Translation,  vocabulary  and  notes,  illustrative  and  explanatory, 
By  //.  Stokes.    Madras  4830.  8°.  XI  4S  S.  Text.  4  42  S.  Uebers.  u.  s.  w 
und  V  S.  Errata. 
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in    Madras    gedruckt  worden,    so   die   Sprüche   des   Sumati, 
BhAskara,  KAlahasti,  Kodanda-R&ma,  Bhalira-kari-velpa,  LAvanya- 
siraa  u.  s.  w.    Mir  ist  kein  einziges  dieser  Bücher  zugänglich, 
und  fast  möchte  ich  zweifeln,   dass  sie  je  nach  Europa  ge- 
kommen sind,  da  sie  wohl  hauptsächlich  zum  Gebrauche  der 
einheimischen  Schulen  sind  gedruckt  worden.    Nur  die  Dich« 
tungen  eines  einzigen  Dichters  dieses  Volkes,  Namens  Vemaua 
oder   Vema,   sind   mir   zu   Gesichte   gekommen.     Aus  seinen 
zahlreichen   Sprüchen   (es   sind   deren   mehr   als   2000)   gab 
nämlich  der  um  das  Studium  der  Telugusprache  sehr  verdiente 
Charles  Brown  eine  Sammlung  der  besseren   (693)  im  Text 
mit  einer  wörtlichen  englischen  Uebersetzung  heraus  *).    Später 
sind  die  Sentenzen  in  Madras  öfters  gedruckt  worden,  und  ich 
finde  drei  verschiedene  Ausgaben  derselben  angezeigt.    Vemana 
ist  ein  ziemlich  moderner  Dichter,   denn  er  lebte  im  Anfange 
des  \  7n  Jahrhunderts.   Von  seinen  Lebensumständen  ist  nichts 
weiter  bekannt,  als  dass  er  aus  der  Familie  eines  Landmannes 
stammte.    Seine  Sentenzen  bewegen  sich  in  demselben  Kreise 
wie  die  der  stammverwandten  tamulischen  Dichter;  sie  nähern 
sich  im  Ausdrucke  mehr  denen  der  späteren  Dichter  in  einer 
gewissen   Fülle    poetischer  Bilder,   unter  denen  die  oft  sehr 
einfache  moralische  Lehre  fast  verdeckt  wird.    Eigentümlich 
ist,    dass  jede    Strophe   mit   demselben  Refrain   schliesst,   in 
welchem  der  Dichter  sich  selbst  anredet,  nach  Analogie  der 
persischen  Dichter,   und  der  neueren   Gnomendichter  in  den 
nordindischen  Dialekten,  wie  Bhariläl,  Tulsidäsa  u.  A. 

Sicher  besitzt  auch  der  dritte  Zweig  des  dekkhanischen 
Stammes,  der  kanaresische,  seine  gnomischen  Dichter;  allein 
mir  ist  nicht  einmal  der  Name  eines  solchen  bekannt  geworden, 
und  ich  kann  daher  über  diese  auch  nicht  die  dürftigste  Notiz 
mittheilen. 


*)    The  Verses  of  Vemana,  moral,  religious  and  satirical.    Trans- 
lated  by  Charles  Philip  Brown.    Madras  4829.  8°.  IV  und  476  S. 
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Herr    Seyffarth   las   eine    längere    Abhandlung   über   das 
Latercuhsm  des  Eratosthenes,  woraus  wir  Folgendes  hier  mit- 


Eratosthenes  hat  sein  bekanntes  Vereeichniss  der  ersten 
38  Könige  Aegyptens  von  Mtjtnjg  bis  Oovowv  NuXog  und  dessen 
Nachfolger  ^{lot&uQTuTog  aus  einem  Hieroglyphentexte  zu  Diospo- 
tis  tibersetzt,  wie  Syncell  oder  sein  Gewährsmann  Apollodor  be- 
zeugen.    ^iuß<ir,  sagt  er  S.  279  Dind.,  ix  nov  iv  JtoanoXet 
UQ€ryQUfifiaTtiwy   nag^cpguatv   1$  Alyvnxlag  t\g  'EkXadu  </>a>Ki$i\ 
Es  würde  sehr  wichtig  sein,  den  Hieroglyphentext  des  Erato- 
sthenes, oder  doch  eine  andere  mit  dem  thebanischen  Verzeich- 
nisse Übereinstimmende  Inschrift  wieder  zu  finden.    Eine  solche 
hat  sich  erhalten,  die  bekannte,  am  genausten  von  W.  Burton 
1827  zu  Kahirah  herausgegebene  Tafel  von  Abydos,  wovon  S. 
ein  Exemplar  mit  handschriftlichen  Bemerkungen  Burtons  be- 
sitzt.   Die  Beweise  Air  diesen  Satz  wurden  in  folgender  Weise 
geführt. 

4 .  Die  Nachricht,  dass  Eratosthenes  einen  Hieroglyphentext 
fibersetzt  habe,    ist  durch  Jablonski   (Opusc.  T.  4.)  und  alle 
Kenner  der  coptischen  Sprache  ausser  Zweifel  gesetzt  worden; 
denn  die  ägyptischen  Namen,  wozu  Eratosthenes  eine  griechische 
Paraphrase  giebt,  enthalten  die  entsprechenden  coptischen  Wur- 
zeln.    Er  übersetzt  z.  B.  Mrjv^g  durch  uldviog  und  Menes  ent- 
halt das  coptische  Wort  min  perseverare,  perpetuus;  NUwxgig 
durch  L40rjra  nxi/fOQog,  und  Neith  ist  der  bekannte  Name  der 
Athene  in  Aegypten,  während  das   coptische  akori  perniciem 
faciens  bedeutet.    Allerdings  enthalten   die  Namen  bei  Erato- 
sthenes nach  Syncell  manche  Buchstabenfehler,  sie  lassen  sich 
aber  grossentheils  durch  das  Coptische  leicht  berichtigen.  Statt 
II*fiifiZg  no.  5  bei  Eratosthenes  ist  Zenqwg  zu  lesen,  wie  schon 
Jablonski   (Op.    4,   402)    bemerkt  hat;    denn  jener    übersetzt 
lHQax\n'dtjc,    und   der  Name  des  Hercules   in  Aegypten   war 
Sero  oder  Sow,  vom  coptischen  zom  potens,  potentia.    Auch 
heisst  der  König  no.  26,  den  Eratosthenes  ähnlich  durch  'ffya- 
xXtjg,   l4Qnox(juirtg    übersetzt,    Ztf.i(fQOixijdit{g,   woselbst   also 
Hercules  richtig  dem  Sem  entspricht.   Statt  Ogovogutr  Tjoi  X*t- 
Xog  no.  37  ist  Oovqiov  ijioi  NttXog  zu  lesen,  wie  schon  aus 
Herodot  (2,  144)  erhellt;  denn  dieser  nennt  den  zweiten  König 
nach  Moeris  (Sonnenfreund),  der  dem  Mares  (Sonnenfreund)  bei 
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Eratosthenes  no  35  entspricht,  Qbqcjv.  Auch  istPheron  wirk- 
lich ein  Name  des  Nil,  nämlich  her  mit  dem  coptischen  Ar- 
tikel p  und  der  griechischen  Endung  wv.  Der  Name  des  Nil 
her  oder  har  (äejog),  womit  sich  das  hebräische  nahar  (Fluss) 
und  Nttkog  selbst  vergleichen  lassen,  kommt  auf  den  Monu- 
menten sehr  häufig  vor  durch  einen  Mund  (hara)  mit  dem  De- 
terminativ Wasserwellen  (drei  Zickzack)  ausgedrückt,  z.  B.  in 
Lepsius  sogenanntem  Todtenbuche  Tab.  LXXIX.  no.  465.  Z. 
45.  Die  Lücke  bei  Syncell  no.  34  oder  32  lässt  sich  durch 
den  Namen  2zaftfavifitjg  ß  no.  33  leicht  ausfüllen.  Denn  da 
bei  den  alten  Orientalen  der  Enkel  den  Namen  des  Grossvaters 
gewöhnlich  annahm ,  so  muss  unter  no.  34  der  fehlende  2tujli- 
ftevtftfjg  a  gestanden  haben.  Sonach  ist  die  Königsreihe  des 
Eratosthenes  vervollständigt  und  an  einigen  Stellen  vorläufig 
mit  Sicherheit  berichtigt. 

2.  Die  Königsliste  bei  Eratosthenes  stimmt  schon  der  Zahl 
nach  mit  dem  Verzeichnisse  auf  der  Tafel  von  Abydos  überein ; 
beide  beginnen  mit  Menes  und  reichen  bis  zum  Schlüsse  der 
XVIii.  Dyn.  des  Manetho.  Letzeres  hat  in  Betreff  der  Abydos- 
inschrift  schon  Lamb  (The  table  of  Abydos  etc.  London  4836) 
nachgewiesen.  Alle  ägyptischen  Verzeichnisse  der  ersten  Könige 
des  Landes  beginnen  mit  dem  Anfange  der  Zeit  und  nennen 
ihren  ersten  König  Vulcan,  dann  die  42  grossen  Götter,  dann 
Menes.;  daher  die  4  3  ersten,  jetzt  fehlenden  Ringe  (cartouches) 
auf  der  Wand  von  Abydos  jene  4  3  Götternamen,  die  sich  schon 
aus  Manetho  und  den  altägyptischen  Ellenstäben  herstellen  Hessen, 
enthalten  haben  müssen.  Der  Gartouche  no.  4  4  zeigt  die  Reste 
des  Namens  Menes;  no.  45  die  Worte:  Sohn  des  Menes,  schon 
nach  Ghampollious  Alphabet.  Die  beiden  letzten  Namen  der 
Inschrift  bezeichnen,  wie  schon  Hermapions  Obelisk  und  an- 
dere Monumente,  die  Vor-  und  Zunamen  dieses  Pharaoh  ent- 
halten, gelehrt  haben,  denselben  König  Ramses  -  Memnon ,  Osi- 
mandyas,  nämlich,  nach  andern  bekannten  Verzeichnissen,  den 
vorletzten  König  der  XVIU.  Dyn.  Monethos.  Ihm  entspricht 
bei  Eratosthenes  und  Herodot  jener  Pheron,  Nilos,  weil  derselbe 
Ramses  bei  Manetho  zugleich  AXyvnxog  heisst  und  Aegyptos,  wie 
Tzetzes  (zu  Lyc.  4  49)  bezeugt,  ein  Beiname  des  Nil  war, 
welchen  Namen  eben  Eratosthenes  seinem  vorletzten  Könige 
beilegt. 

3-   Die   beiden  Pharaohnenverzeichnisse    bei  Eratosthenes 
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and  auf  der  Tempelwand  stimmen  nicht  bloss  in  der.  Zahl  der 
Namen  mit  einander  liberein;   man  findet  auch,   dass   auf  der 
Wand   gewisse   Hieroglyphengruppen  mehrmals   wiederkehren, 
and   dass    an   gleichen  Stellen  bei  Eratosthenes  gleiche  Namen 
«.•der  Uebersetzungen  stehen.     Gesetzt  es  wäre  unbekannt,  dass 
«ler  griechische  Text  der  Inschrift  von  Rosette  eine  Uebersetzung 
des   darüberstehenden  ägyptischen  sei,  und  es  käme  jemand 
auf  den  Gedanken,  beide  Texte  nebeneinander  zu  stellen,  wobei 
sich  fände,  dass  gewisse  ägyptische  Gruppen  genau  an  densel- 
ben Orten  wiederkehrten,  wo  gleiche  griechische  Wörter"  wie- 
lehren,  so  würde  daraus  folgen,   dass  das  Griechische  eine 
Uebersetzung  des  Aegyptischen  sei,  schon  ohne  sich  auf  die 
phonetische  oder  symbolische  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen 
einzulassen.     So  auch  bei  der  Tafel  von  Abydos.    Zunächst  ver- 
gleichen sich,  von  andern  Textverbesserungen  abgesehen,  beide 
Namensverzeichnisse  wie  folgt.    Im  Hieroglyphentexte  sind  ausser 
den   43  ersten  Ringen  auch  die  Namen  no.  42  bis  24  zerstört, 

Eratosthenes.  Tafel  von  Abydos. 

(Vulcan)  4)  (Vulcan) 

(Die  42  grossen  Götter)  2  —  43)  (die  4  2  grossen  Götter. 

\ )  Mt\vr\g  —  uicivwg.  44)..  Zeug,  Wellen ,  Doppel- 


2)  'A&tod-fjg  — ^EQftqyevrjg 

3]  ji&io&rjS — 'EQfioyivris. 
4}  zftußiTJg  —  ytXixaiQOQ. 

5)  2*ft(f>(üS  —  lHQa/.XtiÖrig. 

6)  ToiyuQUfiaxog ,  Mo^^tiQi 
—  VIS  avdQog  ntQtooo{it~ 
Xrtg. 

1)  Srofyog — Z^Qtjg  uvutofrri- 

roc. 
8*  roooQf.driq  —  hi\ainuvi6g. 

9;  Mdgtjg — lH\iodwQog. 

|t»j  \4rwvq>ig  —  Infxfouog. 


arme. 

45)  .  .  Zeug,  Wellen,  Doppel- 
arme. 

46)  .  .  Laute,  Doppelarme. 

47)  .  Laute,  Doppelarme, 
Mund,  Fuss,  2  Blätter. 

4  8)  Scheibe,  Schlauch,  Doppel- 
arme; Sichel,  Elle,  Träger. 

49)  Scheibe,  Laute,  Doppel- 
arme ;  Scheibe ,  Wellen, 
Hand,  Wachtel,  Schenkel. 

20)  Sperber,  Hacke,  Mund, 
Wellen. 

24)  . .  Schleier,  Laute,  Doppel- 
arme. 

22)  Scheibe,  Wellen,  Doppel- 
arme. 

23)  Scheibe,  Laute,  Doppel- 
arme;  Mund,  Mund,  Löwe. 
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Eratoslhenes. 
44)  2iQiog  —  6    vlbg    xogyg, 

aßuoxavTOQ. 
42)  XvovQog  Tvtvqog  *-  X(>t$- 

•  ••••• 

24)  'Eywxoooxugug. 

22)  NiTWXQis  —  'Axhjvmnxiicpo- 
Qog. 

23)  Mv(>T«roc— ^jU^conMaroc. 

24)  OioatfiaQTjg   xguraiog    — 

25)  8/rt  XAog  —  atj^aac  *o  *«- 

T(HOV   X£aTO£. 

26)  SefUfiQOvxQtxTtjg   —  'fZjpa- 
xA,i}ff,  ^Qnoxgazijg. 

27)  -Xbv#%  Tattyoc  —  rvpav- 
vog. 

28)  Mtüp/fc  —  cptkoaxogog. 

29)  Xco/*ai(f)&u — xoaf4ogq>iXrr 
(puiOTog. 

30)  2otxovvl  —  o  oo/of  tvqclv- 

yoc- 
34)  2iufifUViftTjg  u. 

32)  IltvTtufrvQig. 

33)  2vufiinevtf*ijs  ß '. 

34)  Staioat/tQfi tjg — tHqax'krlg 
xQuzawg. 

35)  Ma^ic. 


36)  2«f6ug    —    Eyfifjg     viog 
'Hfpafavov. 

37)  Oovqwv  — -  Netkog. 

38)  /ifAOv&uQiutog. 

Vor  Allem  bemerkt  man, 


Ta/e/  von  Abydos. 
24)  ...  Laute,  Doppelarme 

25) zwei  Blätter. 


34) Herz. 

35)  Scheibe,  Halstuch,  3  Dop- 
pelarme. 

36)  Scheibe,  Wald,  Käfer. 

37)  Scheibe,  Wald,  3  Doppel- 
arme. 

38)  Scheibe,  Wellen,  Sichel, 
Elle,  Arm,  Berg. 

39)  Scheibe,  Sichel,  Elle,  Arm, 
Gewicht,  Wachtel. 

40)  Scheibe,  Futterschwinge, 
Löwenkopf. 

44)  Scheibe,  Arm  mit  Keule, 
Doppelarme. 

42)  Scheibe,  Dreschflegel,  Kä- 
fer, Doppelarme. 

43)  Scheibe,  Dreschflegel,  Kä- 
fer, Wellen. 

44)  Scheibe,  Zeug,  Käfer. 

45)  Scheibe,  Drechflegel,  Kä- 
fer (plur.). 

46)  Scheibe,  Zeug,  Käfer  (plur.). 

47)  Scheibe,  Dike,  Futter- 
schwinge. 

48)  Scheibe,  Arm  mit  Keule, 
Käfer  (plur.),  Augenlied, 
Wellen,  Scheibe. 

49;  Scheibe,  Zeug,  Löwenkopf, 
2  Berge. 

50  —  54)  Scheibe,  Dike,  Zeug; 
Fuchskopf,  Dike,  Riegel. 
(Scheibe,  Käfer,  Dike,  Au- 
genlied, Welle,  Scheibe.) 
dass  die  Gruppe  Sichel  und  Elle 
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an  drei   verschiedenen  Stellen  der  Tafel  no.  48.  38.  39  und 
iwar  nur  an  diesen  «dreien  vorkommt.    Ist  nun  das  Laterculum 
eine  Übersetzung  der  beigesetzten  Hieroglyphenreihe;  so  müssen 
jene   Gruppen   an   den    entsprechenden  Stellen   gleichen  oder 
ähnlichen  griechischen  Wörtern  entsprechen.    In  der  That  fin- 
det man  an  den  entsprechenden  Stellen  (no.  5.  25.  26)  1Hqu- 
xktidris,  xpuzos,  'HQaxXrjg,  die  der  Hauptsache  nach  gleich  sind. 
Denn  da  Hercules  in  Aegypten  Som  hiess  und  vom  Goptischen 
zom  potens,  potentia  den  Namen  erhielt,  so  sind 'ifyaxAifc  und 
x|»«toc  verwandt    Die  Abweichungen  der  drei  Uebersetzungen 
beruhen  auf  den  jener  Gruppe  beigefügten  Hieroglyphen. 

Ferner  nennt  Eratosthenes  (no.  28  und  35)  zwei  verschie- 
dene Könige  Moeris;  und  an  den  entsprechenden  Stellen  der 
Inschrift  (no.  44  und  48)  steht  wiederum  eine  gleiche  Gruppe, 
und  zwar  nur  an  diesen  beiden  Stellen  der  ganzen  Tafel,  näm- 
lich Scheibe  und  Arm  mit  Keule. 

Endlich  finden  sich  auf  der  Tempelwand  nur  zwei  bis  auf 
das  Pluralzeichen  ganz  gleiche  Ringe,  nämlich  no.  44  und  46. 
Auch  Eratosthenes  hat  in  seinem  Verzeichnisse  nur  zwei  ganz 
gleiche  Namen  (No.  34  und  33);  und  diese  stehen  bei  ihm  ge- 
nau da,  wo  im  Hieroglyphentexte  die  beiden  gleichen  Gruppen 
stehen. 

4.  Nicht  genug,  dass  die  Tafel  von  Abydos  und  das  La- 
terculum des  Eratosthenes  zwei  der  Zahl  nach  gleiche  Königs- 
reihen von  Menes  bis  Ramses-Nilos  enthalten;  dass  dieselben 
an  sieben  verschiedenen  Orten  bei  29  Namen  der  blossen 
äusseren  Anschauung  nach  miteinander  übereinstimmen,  wie 
die  Inschriften  von  Rosette:  sie  enthalten  auch  gleichlautende 
Namen,  sobald  die  Hieroglyphen  nach  S.'s  längst  vorher  bekannt 
gemachtem  und  durch  frühere  Entzifferungen  bestimmtem  Systeme 
und  Alphabete,  wonach  streng  genommen  alle  Hieroglyphen 
phonetisch  sind  und  jedes  Rild  in  der  Regel  die  Consonanten 
ausdrückt,  die  im  Namen  der  Hieroglyphe  liegen,  entziffert  wer- 
den. Einige  Beispiele  —  vollständige  Analyse  soll  bei  anderer 
Gelegenheit  folgen  —  werden  hinreichen,  auch  diesen  Beweis- 
grund ausser  Zweifel  zu  setzen. 

No.  4  8  enthält  die  Buchstaben  s  (Sichel)  m  (Elle)  hb  (Last- 
träger), also  die  Buchstaben  smhb,  und  diese  entsprechen  dem 
Namen  2*tnrfw($)   bei  Eratosthenes    an  demselben  Orte.     Die 
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Buchstaben  Sem- hob  bedeuten  coptisch  den  von  Hercules  berei- 
teten, mithin  ganz  richtig  'üjpaxAt/Jj??. 

No.  35  besteht  aus  den  Buchstaben  nt  (Halstuch)  &  (Dop- 
pelarme) r  (Scheibe),  mithin  Ntkr,  das  ist  NiicjxQt(g)  bei  Era— 
tosthenes  an  gleicher  Stelle. 

No.  39  giebt  die  Buchstaben  s  (Sichel)  e  (Arm)  m  (Elle)  *• 
(Scheibe)  ps  (Wachtel  und  Gewicht),  folglich  sem-ra-pes  oder 
auch  durch  die  so  häufige  Metathesis  St/tiqQovxguTTjg.  Denn  q>Qov 
ist  coptisch  die  Sonne,  re  mit  dem  Artikel,  und  es  bedeutet  potens. 

No.  41  enthält  m  (Arm  mit  Keule)  r  (Scheibe),  also  mr 
oder  MivQtt{q)  bei  Eratosthenes. 

No.  48  beginnt  mit  denselben  genannten,  mr  lautenden, 
Hieroglyphen,  stimmt  daher  abermals  mit  dein  Muot(c)  hei 
Eratosthenes  an  gleichem  Orte  überein. 

No.  54  besteht  aus  den  Buchstaben  b  (Fuchskopf)  s  (Dike) 
r  (Scheibe)  s  (Riegel),  und  diese  Buchstaben  bsrs  geben  Busiris, 
den  Osiris  mit  seinem  Artikel.  Osiris  aber  ist  ein  Name  des 
Nil,  wie  Jablonski  (Panth.  2,  426)  ausführlich  nachgewiesen 
hat;  und  sonach  -entspricht  ihm  Oovqmv  ttroi  NuXog  bei  Era- 
tosthenes. 

Wenn  nun  aus  vorstehenden  Bemerkungen  hervorgeht,  dass 
Eratosthenes  ein  Hieroglyphenverzeichniss  von  Konigen  über- 
setzt hat,  das  mit  der  Tafel  vonAbydos  genau  übereinstimmte, 
so  ergeben  sich  daraus  zwei  für  die  Wissenschaft  nicht  unwich- 
tige Sätze. 

I.  Die  Tafel  von  Abydos  ist  eine  neue,  die  vierte  inscriptk 
biUnguis,  um  die  Hieroglyphensysteme  daran  zu  prüfen.  Zuerst 
wurde  die  Inschrift  von  Rosette  entdeckt  und  4812  herausge- 
geben; 4826  fand  S.  den  von  Hermapion  übersetzten  Obelisk 
an  der  porta  del  popolo  in  Rom ;  später  die  hieratisch  geschrie- 
benen Originalfragmente  von  Manethos  Dynastien  zu  Turin. 
Diese  neue  Inschrift  mit  griechischer  Uebersetzung  bezeugt  aufs 
Neue,  dass  Ghampollions  System  der  wahre  Schlüssel  zur  Lite- 
ratur Aegyptens,  wie  man  ihm  seit  beinahe  20  Jahren  fast  all- 
gemein geglaubt  hat,  nicht  sein  könne.  Denn  wenn  man  nach 
Ghampollions  System,  wonach  ursprünglich  alle  Hieroglyphen, 
später  wenigstens  die  grössere  Hälfte  jeder  Hieroglypheninschrift, 
namentlich  alle  Vornamen  der  Könige  symbolisch  erklärt  wer- 
den sollen,  die  Tafel  vonAbydos  übersetzt;  so  findet  man  kei- 
nen Namen    ausser  Menes   mit  Eratosthenes   übereinkommend. 
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Champoltion  selbst,  der  diese  Tafel  herausgegeben  und  über- 
setzt hat,    übersetzt  z.  B.  Le  soleil  trois  fois   offrant  Tor  statt 
SUioxQgg;  Le  soleil,  gardien  deVeritä,  ou  de  Justice  statt  0ov- 
zw.      Inzwischen  bleibt  ihm  das  unsterbliche  Verdienst,  Youngs 
Entdeckungen   erweitert  und  manche  neue  Hieroglyphen   und 
Gruppen,  besonders  Eigennamen,  phonetisch  bestimmt  zu  haben. 
II.     Die  Zeitrechnung  und  Geschichte  der  Aegypter  steht  nicht 
im   Willerspruche  mit  der  gewönlichen  Weltgeschichte,  wie  schon 
Prichard,  Rast,  Lam  u.  a.  neuere  Geschichtsforscher  gegen  Ma- 
neihos  Dynastien  behauptet  haben.   Nach  biblischen  und  astro- 
nomischen  Ueberlieferungen   der  Alten  beginnt  die  Geschichte 
2124  Jahre   vor  der  SUndfluth  (3446  v.  Chr.),  wonach  Menes, 
der  erste  König  Aegyptens,  etwa  ins  Jahr  2800  v.  Chr.  gesetzt 
werden   rauss;   und  diess  bestätigen  Eratosthencs ,    der  seine 
Geschichte  in  die  Hand  seines  Königs  und  einer  wohlunterrich- 
teten Priesterschaft  niederlegte,  so  wie  die  uralte  Tempelwand 
zu  Abydos,'  ferner  das  sogenannte  Yetus  chronicon,  selbst  der 
Turiner  Manetho.    Die  abydische  Tempelwand,  erbaut  zur  Zeit 
des  Ramses-Nilus,  welcher  gemäss  der  auf  seinem  Sarkophage 
zu  Paris  erhaltenen  Geburtsconstellation  4693  v.  Chr.  geboren 
wurde,  zählt  von  ihm  bis  Menes  50  Könige  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Eratosthenes,  der  denselben  Königen  eine  Regierung 
von   4076  Jahren  zuschreibt;  und  diesen  Thatsachen  gemäss 
kann  Menes  wirklich  über  das  Jahr  2800  vor  Chr.  nicht  hinauf- 
sesetzt  werden.     Das  Vetus  chronicon  aber  sagt  ausdrücklich, 
dass  mit  Menes  die  neue  Hundssternperiode  (2782  v.  Chr.)  be- 
sonnen habe;  zählt  auch  von  Menes  bis  Phuron  nicht  mehr 
Pharaonen,  als  die  Tafel  von  Abydos  und  Eratosthenes.     Dage- 
gen rechnet  der  griechische  Manetho  vom  Anfange  der  Zeit  bis  Phi- 
ladelphus  36000  Jahre  (die  Zeit  der  grossen  Hundssternsperiode, 
woher  sein  Werk  den  Namen   der  Sothis  erhielt),  namentlich 
von  Menes  bis  Phuron  nicht  50,  sondern  über  280  Könige;  nicht 
1076;    sondern   4250   Jahre    (frrj).      Inzwischen    schreibt    das 
Turiner  Original    dafür  abot  (Mondmonat),   weiter  unten   erst 
abotre  (Sonnenjahr);  dasselbe  rechnet,  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Yetus  chronicon,   ausdrücklich  30000  Mondmonate  (2424 
Sonnenjahre)   von  der  Schöpfung  bis   zur  Fluth    unter  Osiris 
und  Horus  Stoliarcha,  von  da  bis  Menes  664  Sonnenjahre.    Das 
griechische  hog  scheint  in  Aegypten  mystisch  vielleicht  beides, 
Mondmonat  und  Sonnenjahr,  bedeutet  zu  haben,  oder  der  Ueber- 
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setzer  hat  aus  Unkunde  der  ägyptischen  Sprache  abot  und  abo- 
tre  für  gleich  gehalten.  Sonach  ist  Manettio  nicht  im  Wider- 
spruche, wie  sich  schon  denken  Hess,  mit  den  übrigen  ägyp- 
tischen Geschichtsschreibern  und  seine  4  5  ersten  Dynastien  haben 
entweder  gleichzeitig,  wie  alle  Exegeten  aus  Jesaias  Kap.  4  9 
geschlossen,  regiert,  oder  sie  waren  Geschlechter,  ytvfa/,  wie 
sie  das  Vetus  chronicon  ausdrücklich  nennt. 


7.  NOVEMBER.     SITZUNG  DER  MATHEMATISCH  -  PHYSI- 
SCHEN  CLASSE. 


Herr  Möbtus  sprach  über  die  phoronomische  Deutung  des  tayl&r- 
tchen  Theorems. 

Bedeute  Ft  eine  beliebige  Function  der  Veränderlichen  t, 
und  seien  U  und  h  zwei  bestimmte  Werthe  von  t,  so  ist  nach 
Taylor: 

Fk  —  Fti  =  F(fc  +  t*  —  ti)  —  Ftx 

=  {U  —  U)Flti  +  +  {fc  —  UfF%  +  jf,  [t*  —  tiYF",U  +  ..., 

worin   Ffc,  F"6,  F<%  u.  s.  w.   die  Werthe  von   *2,  £5? 

ÜL£r,  u.  s.  w.  für  t  =  U  bezeichnen. 
de 

Sei  nun  t  die  von  einer  gewissen  Epoche  an  gerechnete 

Zeit,   also  Ft  irgend  eine  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  ändernde 

Grösse.    Alsdann  ist  Ft%  —  Ft\  die  Aenderung  von  Ft  während 

der  von  t=ti  bis  t=at%  verfliessenden  Zeit;    F't\  aber,  oder 

die  durch  dt  dividierte  Aenderung  von  Ft  während  des  auf  t+ 

folgenden  dt,   ist  nichts  anderes,  als  die  Geschwindigkeit,  mit 

welcher  sich  Ft  am  Ende  der  Zeit  U  ändert.    Ebenso  ist  F"th 

oder  der  Werth  von  zLl  für  t=tij  die  Geschwindigkeit,  mit 

dt 

welcher  sich  F't  zu  derselben  Zeit  ändert;  F%  die  Geschwin- 
digkeit der  Aenderung  von  F"t  zu  derselben  Zeit;  u.  s.  w. 

Wir  wollen  hiernach  die  aus  Ft  abgeleiteten  Functionen 
F't,  F't,  F^'t,  u.  s.  w.  die  erste,  zweite,  dritte  u.  s.  w. 
Geschwindigkeit  von  Ft  nennen,  so  dass  die  m+lste  Ge- 
schwindigkeit von  Ft  diejenige  ist,  mit  welcher  sich  die  mte 
Geschwindigkeit  ändert. 

6 
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Das  anschaulichste  Beispiel  giebt  uns  ein  in  einer  geraden 
Linie  nach  einem  gewissen  Gesetze  sich  bewegender  Punkt  P. 
Bestehe  dieses  Gesetz  darin,  dass  am  Ende  der  Zeit  t  der 
Abstand  des  P  von  dem  zum  Anfange  der  Linie  genommenen 
Punkte,  welcher  A  heisse,  =  Ft  ist,  und  seien  Pi,  P*  die 
Oerter  von  P  am  Ende  von  ti  und  von  h,  so  wird 

Fti  —  Fh  =  APt  —  APi  =  PiP*, 
und  daher,  wenn  wir  die  Endpunkte  der  Zeitlängen  t.  und  /t 
mit  T\  und  T%  bezeichnen  und  die  erste,  zweite,  dritte  u.  s.  w. 
Geschwindigkeit,    mit    welcher   sich    AP   zur   Zeit   Ti   ändert, 
vJ 7  Vi",  Vi'",  u.  s.  w.  nennen: 

PtPt=  TiTi.tV  +  ±  TxTS.Vi"+  rrf,  .  TxTS.Viul  +  ...y 
wobei  nur  noch  zu  bemerken,  dass,  weil  die  erste  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  sich  AP  ändert,  offenbar  mit  der  Ge- 
schwindigkeit von  P  selbst  einerlei  ist,  auch  die  folgenden 
Geschwindigkeiten  von  AP  mit  den  gleichvielten  von  P  iden- 
tisch sind. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  diese  Formel  für  die  Länge 
des  während  T\  Ti  zurückgelegten  Weges  auch  dann  noch  Gül- 
tigkeit behält,  wenn  der  Punkt  sich  krummlinig  bewegt,  und 
wenn  seine  Geschwindigkeiten  bloss  aus  der  Grösse  der  von 
ihm  in  den  einzelnen  Zeitelementen  durchlaufenen  Wege  ohne 
Rücksicht  auf  deren  sich  alsdann  fortwährend  ändernde  Rich- 
tung bestimmt  werden.  Es  lässt  sich  aber  die  Formel,  wenn 
die  Bewegung  nicht  geradlinig  ist ,  noch  auf  eine  andere  Weise 
deuten,  so  nämlich,  dass  die  Aenderung  nicht  bloss  der  Länge, 
sondern  auch  der  Richtung  des  Weges  mit  in  Betracht  gezo- 
gen wird. 

9  Bewege  sich  demnach  der  Punkt  P  krummlinig,  Pi  und  ft 
seien  die  Oerter  von  P  in  den  Zeitpunkten  T\  und  7**,  und  A 
sei  ein  irgendwo  angenommener  ruhender  Punkt.  Die  gerade 
Linie  AP  wird  alsdann  eine  im  Verlaufe  der  Zeit  ihre  Länge 
und  Richtung  zugleich  ändernde  Linie,  wenigstens  im  Allge- 
meinen ,  sein.  Die  Aenderung  von  AP  während  J\  T* ,  als  wodurch 
APi  in  APt  übergeht,  ist  die  gerade  Linie  PiP*,  indem  dieselbe 
geometrisch,  d.  i.  nicht  bloss  ihrer  Länge,  sondern  auch  ihrer 
Richtung  nach,  zu  APi  addiert  die  Linie  APi  giebt.  Um  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  AP  zur  Zeit  7\  ändert,  zu 
finden,  setze  man  den  Zeittheil  TiT*  unendlich  klein,  das  mfache 
desselben  =  der  Zeiteinheit,  wo  daher  m  eine  unendlich  grosse 
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Zahl  bezeichnet.  Die  Linie  P1P1  ist  dann  ebenfalls  unendlich 
klein  und  giebt,  wenn  sie  mmal  nach  einerlei  Richtung  an  ein- 
ander gesetzt  wird,  die  verlangte  Geschwindigkeit.  Letztere 
wird  daher  durch  eine  Linie  dargestellt,  welche  die  Richtung 
AP*  und  eine  Länge  =  ro.Pift  hat,  und  ist  folglich  einerlei 
mit  der  Geschwindigkeit,  welche  P  selbst  zur  Zeit  T\  hat. 

Von  einer  geraden  ihre  Länge  und  Richtung  stetig  än- 
dernden Linie  AP  ist  demnach,  wenn  iljr  Anfangspunkt  A  un- 
verändert bleibt,  die  Geschwindigkeit  ihrer  Aenderung  der 
Grösse  und  Richtung  nach  einerlei  mit  der  Geschwindigkeit 
ihres  Endpunktes  P. 

Es   werden  daher   auch   die   zweite,  dritte  u.  6.  w.   Ge- 
schwindigkeit von  AP  einerlei  mit  der  ebensovielten  Geschwin- 
digkeit von  P  sein.    Um  diese  höhern  Geschwindigkeiten  zu 
finden,  lasse  man  zunächst  einen  Punkt  Q  in  Bezug  auf  einen 
ruhenden  Punkt  B  sich  also  bewegen,   dass  die  gerade  Linie 
BQ  stets  gleich  und  gleichgerichtet  mit  der  Geschwindigkeit 
von  P  ist,  und  es  wird  nach  demselben  Satze  die  Geschwin- 
digkeit von  Q  ihrer  Grösse  und  Richtung  nach  =  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  sich  BQ,  d.  i.  die  Geschwindigkeit 
von  Pi,   ändert,   also  =  der  zweiten  Geschwindigkeit  von  P 
sein.    —   Ebenso  wird,   wenn  man  einem  dritten  Punkte  R 
gegen  einen  ruhenden  C  eine  solche  Bewegung  giebt,  dass  die 
Linie   CR  stets  gleich  und  gleichgerichtet  mit  der  Geschwin- 
digkeit von  Q  ist,  die  Geschwindigkeit  von  R  =  der  zweiten 
Geschwindigkeit  von  Q  «=  der  dritten  Geschwindigkeit  von  P 
sein,  u.  s.  w.;   wobei   nur  noch  bemerkt  werden  mag,  dass 
die  zweite  Geschwindigkeit  von  P  sowohl  ihrer  Richtung  als 
Grösse   nach   einerlei  mit  der  sogenannten  beschleunigenden 
Kraft  ist,   durch  welche  die  Bewegung  von  P  hervorgebracht 
wird. 

Es  lässt  sich  nun  leicht  zeigen,  dass  die  taylorsche  Reihe 
in  der  ihr  vorhin  für  die  geradlinige  Bewegung  eines  Punktes 
P  gegebenen  Form 

piPt  =  T,Ti.vli  +  i  TiTf.vi"  +  zh  r,r.B.vi'"  +  ... 

auch  für  eine  krummlinige  gilt,  wenn  man  iV,  tV',  Vi'",  ..., 
d.  i.  die  erste  und  die  folgenden  Geschwindigkeiten  von  P  im 
Zeitpunkte  T\ ,  auf  die  eben  gezeigte  Weise  bestimmt  und  sie 
somit  als  gerade  Linien  von  bestimmter  Länge  und  Richtung 
darstellt.     Wird  nämlich  die  Zeitlänge  T\T*  nach  der  als  Zeit- 

6* 
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einheil  festgesetzten  Zeitlänge  als  reine  Zahl  ausgedrückt,  werden 
die  Linien  v,',  t'i",  ...  resp.  mit  den  Zahlen  TiT*,  {  TxTt\  ... 
multipliciert  und  sie  somit  in  andere  verwandelt,  welche  die- 
selben Richtungen  wie  die  erstem  haben,  deren  Längen  aber 
resp.  das  riTjfache,  das  i  7i7i*fache,  u.  s.  w.  der  Längen  der 
erstem  sind,  und  werden  diese  neuen  Linien  geometrisch  addiert, 
d.  h.  parallel  mit  ihren  Richtungen  an  einander  gesetzt,  jede 
folgende  mit  ihrem  Anfangspunkte  an  den  Endpunkt  der  nächst- 
vorhergehenden: so  ist  die  geometrische  Summe  oder  die  ge- 
rade Linie,  welche  vom  Anfangspunkte  bis  zum  Endpunkte 
der  durch  die  Addition  entstandenen  gebrochenen  Linie  gezo- 
gen wird,  gleich  und  gleichgerichtet  mit  P\P%\  oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt:  geht  man  bei  Bildung  der  gebrochenen 
Linie  von  P\  als  Anfangspunkte  aus ,  so  erhält  man  P%  als  ihren 
Endpunkt. 

Um  diesen  Satz,  dessen  Beweis  ich  hier  übergehe,  noch 
durch  ein  ganz  einfaches  Beispiel  zu  erläutern,  will  ich  die 
zweite  Geschwindigkeit  von  P  oder  die  beschleunigende  Kraft, 
durch  welche  P  getrieben  wird,  von  constanter  Grösse  und 
Richtung  annehmen;  es  sei  die  Schwerkraft.  Alsdann  sind  die 
dritte  und  die  folgenden  Geschwindigkeiten  von  P  null,  die 
zweite  ist  vertical  nach  unten  gerichtet,  hat,  wenn  die  Secuude 
zur  Zeiteinheit  genommen  wird,  eine  Grösse  von  30  pariser 
Fuss,  und  es  ist 

i>4ft  =  TtTt .  tV  -f  4  7,7,' .  v,". 
Hierin  ist  7i7*.vi'  der  Weg  des  Punktes  P,  wenn  letzterer 
von  Pi  aus,  wo  er  sich  im  Zeitpunkte  71  befindet,  ohne  Aen- 
derung  der  Grösse  und  Richtung  der  Geschwindigkeit  tV, 
welche  er  in  71  hat,  die  Zeitlänge  7171  hindurch  fortgegangen 
wäre;  werde  dieser  Weg  durch  die  Linie  P\0  vorgestellt. 
Das  folgende  Glied,  =  7171* .  15 Fuss,  ist  der  Fallraum  eines 
Körpers  während  der  vom  Anfange  des  Falles  an  gerechneten 
Zeit  7171,  und  man  wird  folglich  den  Ort  A  des  Punktes  zur 
Zeit  71  erhalten,  wenn  man  an  0  eine  diesem  Fallraume  gleiche 
vertical  nach  unten  gerichtete  Linie  OP%  setzt;  —  ganz  über- 
einstimmend mit  der  bekannten  Construction ,  durch  welche 
man  bei  einem  geworfenen  Körper  aus  dem  Orte  und  der 
Geschwindigkeit  des  Körpers  am  Anfange  der  Bewegung  sei- 
nen Ort  in  einem  gegebenen  spätem  Zeitpunkte  findet. 
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Herr  Erdmann  trug  Bemerkungen  über  Samenaschen  und  deren 
Analyse  vor. 

Seit  durch  Liebigs  Forschungen  die  Bedeutung  der  soge- 
nannten unorganischen  Bestandteile  der  Pflanzen  und  die  we- 
sentliche Rolle  erkannt  worden  ist,  welche  dieselben  bei  der 
Ernährung  der  Gewächse  spielen,  ist  es  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Chemie  geworden,  die  Qualität  und  Quantität  dieser 
Bestandtheile  in  verschiedenen  Pflanzen,  so  wie  in  gleichen  aber 
auf  verschiedenen  Bodenarten  gewachsenen  Pflanzen  mit  Genauig- 
keit zu  ermitteln,  um  auf  diesem  Wege  sichere  Grundlagen  für 
eine  rationelle  Agrikultur  zu  gewinnen. 

Der  grösste  Theil  dieser  unorganischen  Bestandtheile  bleibt 
beim  Verbrennen  der  Pflanzen  in  der  Form  einer  Asche  zurück, 
und  man  hat  sich  gewöhnt,  diese  Asche  als  den  Inbegriff  aller 
Bestandtheile,  welche  die  Pflanzen  dem  Boden  entziehen  und  die 
in  dem  Ernten  hinweggenommen  werden,  zu  betrachten. 

Diese  Annahme  ist  jedoch  nicht  vollkommen  richtig,  in- 
sofern beim  Einäschern  der  Pflanzensubstanzen  ein  Theil  jener 
sogenannten  unorganischen  Bestandtheile  verflüchtigt  wird. 
In  einem  Briefe  an  J.  Liebig  (Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Bd.  55.  353)  hat  der  Verf.  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Art  wie  die  Pflanzenaschen  bereitet  werden 
auf  ihre  Zusammensetzung  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss 
ausübt  und  dass  namentlich  durch  langes  Glühen  von  ver- 
kohltem Getreide  bei  unvollkommenem  Luftzutritte  ein  Theil 
des  Phosphorgehaltes  der  phosphorsauren  Salze  in  der  Asche 
verflüchtigt  wird.  Roggenasche,  welche  in  der  Regel  phos- 
phorsaures Kali  enthält,  das  mit  Silberlosung  einen  weissen 
Niederschlag  giebt,  wenn  sie  durch  lange  dauerndes  Glühen 
des  Getreides  bei  unvollkommenem  Luftzutritte  bereitet  wird, 
giebt  dreibasische  Phosphate,  welche  Silberoxyd  gelb  fällen. 
Es  ist  aus  diesem  Grunde  bis  jetzt  nicht  möglich,  aus  den  vor- 
handenen Aschenanalysen  Gesetze  hinsichtlich  der  Sättigungs- 
grade der  phosphorsauren  Salze  in  den  verschiedenen  Pflanzen- 
familien mit  Sicherheit  abzuleiten.  Dass  endlich  Chlor  und 
Schwefelsäure  bei  der  Einäscherung  der  Pflanzen  verflüchtigt 
werden,  ist  schon  vor*  sehr  langer  Zeit  von  Sprengel  hervor- 
gehoben worden;  ich  werde  an  einigen  Beispielen  zeigen,  wie 
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weit  die  in  den  Aschen  vorkommenden  Mengen  von  Schwefel- 
säure von  den  in  den  verbrannten  Pflanzentheilen  enthaltenen 
verschieden  sein  können.  Chlor  habe  ich  in  verschiedenen 
Samenaschen  gar  nicht,  in  andern  in  sehr  unbedeutender 
Menge  gefunden,  während  der  wässrige  Auszug  des  Samens 
merkliche  Mengen  von  Chlornatrium  enthielt. 

Die  Bereitung  der  Aschen  geschieht  im  hiesigen  Labora- 
torio  sehr  vorteilhaft  in  einem  Muffelofen.  Dies,  dabei  zu 
beobachtende  Verfahren  ist  von  Knop  (Journ.  f.  prakt.  Chem. 
38.  46)  beschrieben  worden. 

Bei  der  Analyse  der  Samenaschen  bediene  ich  mich  ge- 
genwärtig eines  Verfahrens,  welches  aus  der  früher  von  mir 
beschriebenen  Methode  und  der  von  Fresenius  und  Will  ange- 
gebenen zusammengesetzt  ist. 

Die  Asche  wird  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  vom  ein- 
gemengten Sande  abfiltriert  und  zur  Trockne  verdampft,  der 
Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  und  die  Lösung 
von  der  vielleicht  zurückgebliebenen  Kieselerde  getrennt  Die 
filtrierte  Lösung  wird  mit  Ammoniak  versetzt,  wodurch  die 
phosphorsauren  Salze  des  Eisenoxyds,  der  Kalkerde  und  Talk- 
erde so  vollkommen  ausgefällt  werden,  dass  nur  unwägbare 
Spuren  von  Kalk  und  Magnesia  in  der  Lösung  zurückbleiben. 
Der  Niederschlag  wird  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgewa- 
schen, die  davon  abfiltrierte  Flüssigkeit  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand,  welcher  die  phosphorsauren  Alka- 
lien enthält,  geglüht,  bis  alle  Salmiakdämpfe  verschwunden 
sind.  Werden  die  phosphorsauren  Erden  nach  dem  Trocknen 
ebenfalls  geglüht  und  gewogen  und  das  Gewicht  zu  denen  des 
Sandes  und  der  Kieselerde  so  wie  der  phosphorsauren  Alka- 
lien hinzugerechnet,  so  findet  man  in  der  Regel,  dass  das  Ge- 
sammtgewicht  mehr  beträgt  als  das  der  angewandten  Asche. 
Dieser  Ueberschuss  rührt  daher,  dass  beim  Eindampfen  der 
dreibasisch  oder  zweibasisch  phospborsauren  Alkalien  auf  Ko- 
sten derselben  und  der  Salzsäure  Chlorkalium  entsteht,  wäh- 
rend die  Phosphorsäure  zweibasische  oder  einbasische  Salze 
bildet.  Bestimmt  man  die  Menge  des  von  den  Alkalisalzen 
aufgenommenen  Chlors  und  rechnet  an  seine  Stelle  die  den- 
selben äquivalente  Menge  Sauerstoff,  so  muss  das  ursprüng- 
liche Gewicht  der  Asche  wieder  erhalten  werden.  Ein  Bei- 
spiel mag  dies  erläutern. 
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4,038   Grm.  -fiübsamenasche,   welche  kaum   Spuren   von 
Chlor  erkennen  Hess,  gab 

0,U5  Sand 

0,587  phosphorsaure  Erden 

0,373  phosphorsaure  Alkalien  und  Chlorkalium 

Summa  4,4D5. 
Die  phosphorsauren  Alkalien  gaben  mit  salzsaurem  Silber* 
oxyd  0,368  Grm.  Chlorsilber  =  0,0907  Chlor.  Das  Aequi- 
valent  dieser  Chlormenge  ist  =  0,020  Sauerstoff.  Die  Differenz 
=  0,0707  von  der  Summe  der  gefundenen  Substanzen  abge- 
zogen giebt  4,0343,  was  der  -angewandten  Menge  bis  auf  den 
kleinen  Verlust  von  3,7  Milligr.  gleich  kommt. 

Das  Gewicht  der  phosphorsauren  Erden  wechselt  bei  der 
gleichen  Asche,  je  nach  der  Concentration  der  Lösung,  dem 
grosseren  oder  geringeren  Ammoniakzusatze  und  andern  Um- 
ständen, indem  die  Erden  bald  mehr  bald  weniger  Phosphor- 
saure  aufnehmen.  So  gab  Rübsamenasche  von  65,6  bis  67,6 
Procent  phosphorsaure  Erden. 

Der  Niederschlag  der  phosphorsauren  Erden  wird  endlich, 
ohne   dass  man  ihn  vorher  zu  trocknen  braucht,   in  Salzsäure 
gelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  und  sodann  mit  sehr  viel 
überschüssiger  Essigsäure  versetzt  um  das  phosphorsaure  Ei- 
senoxyd zu  erhalten;  aus  der  von  diesem  abfiltrierten  Flüssig- 
keiten wird  der  Kalk  durch  Oxalsäure,  die  Talkerde  durch  phos- 
phprsaures  Natron  und  Ammoniak  gefällt.    Die  phosphorsauren 
Alkalisalze  werden  in  Wasser  gelöst,   die  Lösung  mit  über- 
schüssigem essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  um  die  Phosphorsäure 
und  Schwefelsäure  zu  entfernen;   die  vom  Niederschlage  ge- 
trennte Flüssigkeit  mit  kohlsaurem  Ammoniak  digeriert  um  das 
überschüssige   Bleioxyd   auszufällen,    und    die    völlig    bleifreie 
Lösung  endlich  mit  Salzsäure  versetzt,  zur  Trockne  verdampft, 
und  der  aus  alkalischen  Chlorüren  bestehende  Rückstand  ge- 
glüht und   gewogen.     Enthielte   derselbe   neben   Chlorkalium 
noch  Chlornatrium,   so  werden  diese  auf  die  bekannte  Weise 
durch  Chlorplatin  getrennt. 

Ein  Uebelstand  bei  dieser  Methode  ist  das  erforderliche 
zweimalige  Abdampfen  der  Flüssigkeit,  welche  die  Alkalien 
enthält.  Aus  einer  Flüssigkeit  aber,  welche  Ammoniaksalze 
enthält,  wird  die  Phosphorsäure  durch  essigsaures  Bleioxyd 
nur  sehr  unvollkommen  gefällt;   das  Abdampfen  der  von  den 
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phosphorsauren  Erden  getrennten  Flüssigkeit  und  Glühen  des 
Rückstandes  ist  deshalb  nicht  zu  umgehen.  Ich  bediene  mich, 
da  es  nicht  nöthig  ist  den  Rückstand  zu  wägen,  zum  Ab- 
dampfen einer  geräumigen  Platinschale,  worin  die  Operation 
bei  Gegenwart  von  viel  Salmiak  sehr  leicht  ohne  Verlust  aus- 
zuführen  ist.  Porzellan  wicd  bei  starkem  Glühen  der  Phosphate 
leicht  angegriffen.  Salpetersäure  als  Lösungsmittel  der  Asche 
anzuwenden  ist  unthunlich,  da  das  Eindampfen  und  Glühen 
der  alkalischen  Phosphate  bei  viel  beigemengtem  salpeter- 
saurem Ammoniak  kaum  ohne  Verlust  ausführbar  ist.  Die  Be- 
stimmung des  Schwefelsäure-  und  Chlorgehaltes  der  Asche  ge- 
schieht mit  besonderen  Mengen  derselben.  Die  Menge  der  Phos- 
phorsäure ergiebt  sich  aus  dem  Verluste. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  eine  Anzahl  von  Samenaschen 
theils  selbst  ausgeführt,  theils  unter  meiner  Aufsicht  ausführen 
lassen.  Dabei  ergab  sich  das  auffallende  Resultat,  dass  in  keiner 
der  analysierten  Aschen  Natron  aufgefunden  werden  konnte.  Wo 
sich  Differenzen  zwischen  dem  aus  den  Chloralkalien  und  dem 
aus  dem  Platindoppelsalze  berechneten  Kaligehalte  ergaben,  wa- 
ren dieselben  so  gering  dass  sie  der  Unvollkommenheit  der  Me- 
thode zugeschrieben  werden  mussten ,  indem  die  direkte  Nach- 
weisung von  Natron  in  keinem  Falle  gelang.  Bekanntlich  haben 
die  nach  der  Methode  von  Fresenius  und  Will  ausgeführten 
zahlreichen  Aschenanalysen,  namentlich  auch  die  von  Samen- 
aschen, mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht  unbeträchtliche  Natron- 
gehalte ergeben.  Ich  habe  deshalb  einige  vergleichende  Ver- 
suche mit  der  hier  beschriebenen  und  der  von  Fresenius  und 
Will  angegebenen  Methode  angestellt,  um  zu  erfahren,  ob  viel- 
leicht in  den  Methoden  der  Analyse  eine  Veranlassung  dieser 
auffallenden  Verschiedenheit  zu  suchen  sei. 

2,7265  Grm.  Rübsamenasche  (nach  Abrechnung  des  Sandes) 
gaben  nach  meiner  Methode  4,0465  alkalische  Chlorüre.  Diese 
lieferten  mit  Platinchlorid  3,495  Chlorplatinkalium  =  0,976  Chlor- 
kalium =  22,6  Procent  Kali.  Die  Differenz  zwischen  dem 
Gewichte  des  alkalischen  Chlorürs  und  dem  aus  den  Platinsalze 
berechneten  Chlorkalium  =  0,070  Grm.  würde  als  Natron  =  2,4 
Procent  zu  berechnen  sein.  Indessen  fauden  sich  beim  Abdam- 
pfen der  vom  Platindoppclsalze  abfiltrierten  weingeistigen  Flüs- 
sigkeit deutliche  Spuren  von  zurückgebliebenem  Kalisalz;  es 
konnte  also  die  Menge  des  in  der  Asche  vielleicht  enthaltenen 
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Natrons   in   keinem  Falle  2  Procent  erreichen.    Direkt  konnte 
Natron    nicht    nachgewiesen    werden.      Andererseits    wurden 
£,005  Grm.  derselben  Rübsamenasche  (sandfrei  berechnet)  ge- 
nau nach  der  Methode  von  Fresenius  und  Will  behandelt.    Es 
wurde  nämlich  die  salzsaure  Lösung  der  Asche  mit  Überschüs- 
sigem Barytwasser   gefällt,    die  von  Niederschlage  abfiltrierte 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Ammoniak  unter  Zusatz  von  freiem 
Ammoniak    digeriert,    die    vom   kohlensauren  Baryt  getrennte 
Flüssigkeit  eingedampft  und  der  Rückstand  geglüht.    Derselbe 
wog   nach  Abzug  einer  kleinen  Menge  eiq^s  weissen  Pulvers, 
welches  beim  Auflösen  des  Ghlorürs  in  Wasser  zurückblieb, 
0,937  Grm.    Mit  Platinchlorid  lieferte  er  2,378  Kaliumplatin- 
cfalorid   =   0,7266    Chlorkalium  =  22,9   Procent  Kali.     Die 
Differenz  zwischen  dem  gewogenen  Ghlorür  und  dem  aus  dem 
Platinsalze  berechneten  Chlorkalium  beträgt  hier  0,244  Grm., 
welche  über  5  Procent  Natron  entsprechen  würden. 

Es   wurde   nun  die  vom  Kaliumplatinchlorid  abfiltrierte 
weingeistige  Flüssigkeit  mit  Salmiak  versetzt,  die  vom  Platin- 
salze abfiltrierte  Flüssigkeit  abgedampft,  der  Rückstand  geglüht 
und  mit  wenig  Wasser  übergössen.    Aus  der  vom  Platin  ge- 
trennten Lösung  schieden  sich  beim  Verdunsten  Krystalle  aus, 
die  sich  sehr  leicht  nach  ihrer  Form  wie  nach  der  Reaktion 
als   Ghlorbaryum  ergaben;  von  Chlornatrium  konnte  keine 
Spur  gefunden  werden.    Auch  das  beim  Auflösen  des  alkali- 
schen Ghlorürs  zurückgebliebene  oben  erwähnte  Pulver  zeigte 
sich  barythaltig.    Weitere  Versuche  ergaben,  dass  es  auf  keine 
Weise  möglich  sei,  den  Baryt  aus  seiner  salzsauren  Lösung  durch 
kohlensaures   Ammoniak   vollständig  zu   fällen.    Eine  Lösung 
von  Chlorammonium  löst  nämlich,  wie  zuerst  Vogel  nachge- 
wiesen hat  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  7.  455),  kohlensauren 
Baryt    in   nicht    unbedeutender  Menge  auf  und  liefert  damit 
kohlensaures  Ammoniak  und  Chlorbaryum.     Ich  fürchte,  dass 
die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  hin  und  wieder  Veran- 
lassung zur  Annahme  von  Natron   gegeben  haben  mag,   wo 
dieses  Alkali  in  der  That  nicht  vorhanden  war.     Ich  halte  es 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  etwa  in  den   Samen  ent- 
haltene Natron  nur  in  der  Form  von  Chlornatrium  in  denselben 
vorkommt,  welches  beim  Einäschern  verflüchtigt  wird. 

Ich  habe  oben  angeführt,  dass  sich  aus  der  Menge  der  in 
den  Aschen  vorkommendun  Schwefelsäure  kein  richtiger  Schluss 
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auf  den  Schwefelgehalt  der  unverbrannten  Pflanzensubstanz 
ziehen  lässt.  Wie  beträchtlich  der  Unterschied  zwischen  dem 
in  Samen  und  der  daraus  bereiteten  Asche  zurückbleibenden 
Schwefelgehalte  sein  kann  will  ich  durch  ein  Beispiel  nachweisen. 

12,23  Grm.  bei  100°  getrockneter  RUbsamen  gab  beim 
Verbrennen  in  der  Muffel  0,500  Grm.  Asche,  die  sich  beim 
Glühen  mit  etwas  Salpetersäure  auf  0,493  Grm.  reducierte  = 
4,03  Procent  Asche. 

3,04  3  Grm.  Asche  desselben  Rübsamens  hinterliessen  beim 
Auflösen  0,430  Grm.  Sand.  Die  vom  Sande  abfiltrierte  Lösung 
hinterliess  beim  Abdampfen  keine  Kieselerde.  Die  Lösung  gab 
mit  Chlorbaryum  0,5525  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =0,4896 
Schwefelsäure  oder  0,076  Schwefel.  Die  reine  Asche  enthält 
demnach  0,73  Procent  Schwefelsäure  und  für  den  sandfreien  Sa- 
men würde  sich  0,29  Procent  Schwefelsäure  berechnen. 

4,4335  Grm.  Asche  von  rein  ausgesuchten  Körnern  des- 
selben Rübsamens  gaben  0,053  Sand  und  0,350  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  =  0,87  Procent  Schwefelsäure. 

Es  wurde  nun  der  Schwefel  direkt  aus  dem  Samen,  theils 
durch  Verbrennen  mit  Salpeter  unter  reichlichem  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  und  reinem  Chlornatrium,  theils  durch 
Sieden  mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali  bestimmt. 

Die.  Körner  wurden  vorher  bei  400  —  44  0°  im  Lullbade 
getrocknet  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  verloren.  Nur  von 
ungestossenen  Körnern  lässt  sich  der  Wassergehalt  annähernd 
bestimmen.  Zerrieben  absorbieren  sie  beim  Trocknen  Sauerstoff 
in  so  reichlicher  Menge,  dass  das  Gewicht  beim  Erhitzen 
fortwährend  steigt.  Die  Sauerstoffabsorption  konnte  in  einer 
mit  Luft  gefüllten  und  durch  Quecksilber  gesperrten  Glocke 
sehr  deutlich  beobachtet  werden.  Der  ungestossene  Same 
verlor  beim  Trocknen  7,4  —  7,6  Procent  Wasser.  Nach  dem 
Trocknen  zieht  er  sehr  leicht  wieder  Feuchtigkeit  an. 

40,04  getrockneter  Rübsamen  mit  Salpeter  u.  s.  w.  ver- 
brannt gab  0,54  schwefelsauren  Baryt  =  0,475  Schwefelsäure 
=  4,75  Procent  =»  0,070  Schwefel  =  0,70  Procent. 

Zweckmässiger  geschieht  Hie  Bestimmung  des  Schwefels 
durch  Sieden  des  nach  dem  Trocknen  zerriebenen  Samens 
mit  verdünnter  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kali.  Die  Samen  zertheilen  sich  dabei  zu  einer  feinen  brei- 
artigen Masse,  welche  sich  leicht   abfiltrieren  lässt  und  nach 
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dem    auswaschen     mit    Salpeter   verbrannt   keine   Spur   von 
Schwefel   zu   erkennen  giebt.    Der  ganze  Schwefelgehalt  findet 
sich  in    der    abfiltrierten  Lösung  als  Schwefelsäure  und  wird 
durch    Ghlorbaryuin   ausgefällt.     Der   mit   siedendem   Wasser 
ausgelaugte  schwefelsaure  Baryt  wurde  nach  dem  Glühen  mit 
Wasser   und    verdünnter  Salzsäure  behandelt;  die  davon  ab- 
filtrierte    Lösung    ergab   sich    in  allen  Fällen  frei  von  Baryt, 
iura  Beweise    dass  aller  dem  Niederschlage  anhängender  sal- 
petersaure Baryt  gehörig  entfernt  worden  war. 

Folgende  Versuche  sind  unter  meinen  Augen  von  Herrn 
J.  Wenck  angestellt  worden. 

9£&  Grm.  getrock.  Rabsam.  gaben  0,461  schwefele.  Baryt  =  0,69  Proc.  Schwefel. 
11,986   —  —  -  -     0,548        —  -     =0,63    -  - 

WJBSn    —  —  —  -     0,535        -  -     =0,63    -  - 

Das  Mittel  aller  Versuche  giebt  0,66  Procent  Schwefel, 
während  sich  aus  der  Asche  ungefähr  0,42  Procent  berech- 
nen würden. 

Sehr  wahrscheinlich  wird  beim  Einäschern  der  Samen 
bisweilen  auch  Phosphorsäure  durch  Reduktion  zu  Phosphor 
verloren.  Indessen  möchte  dies  beim  Einäschern  in  der  Muf- 
fel unter  starkem  Luftzutritte  weniger  zu  fürchten  sein; 
wenigstens  wird  beim  Verbrennen  von  Samen  im  Sauerstoff- 
strome in  einer  Glasröhre  kein  phosphorhaltiges  Produkt  er- 
halten. Einige  Versuche,  den  Gehalt  an  Samen  an  Phosphor 
und  Phosphorsäure  direkt  aus  dem  unverbrannten  Samen  zu 
bestimmen,  haben  bis  jetzt  kein  ganz  genügendes  Resultat  ge- 
geben; doch  sollen  dieselben  in  abgeänderter  Weise  wiederholt 
werden. 

Ich  füge  dem  Vorstehenden  einige  im  hiesigen  Laboratorium 
ausgeführte  Bestimmungen  des  Schwefelgehaltes  von  Samen 
wichtiger  Culturpflanzen  hinzu. 

4)  Rübsamen  (Brassica  Napus  oleifera),  in  diesem  Jahre  in 
der  Nähe  von  Leipzig  erbaut,  von  sehr  vollkommener  Entwicke- 
hing.  (Die  Körner  waren  weit  grösser  als  die  des  oben  erwähnten 
Rübsamens,  über  dessen  Ursprung  mir  nichts  bekannt  war.) 

40  Grm.  verloren  bei  400°  4,245  Grm.  =  42,45  Procent 
Wasser.    (R.  Wagner.) 

8,755  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,465  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  =  0,4583  Schwefelsäure  oder  0,063  Schwefel 
=  0,722  Procenl.     (R.  Wagner.) 
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8,75  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,455  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  =  0,149  Schwefelsäure  oder  0,060  Schwefel 
=»  0,68  Procent.    (R.  Wagner.) 

Mittel:  0,70  Procent  Schwefel. 

2)  Schwarzer  Sent     10  Grm.  verloren  bei  400°  4,03 
Wasser  =  40,3  Procent. 

8,97  Grm.  gaben  0,795  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =  0,4  092 
Schwefel  =  4,249  Procent. 

8,97  Grm.  gaben  0,84  5  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =  0,4  4  i  7 
Schwefel  =  4,245  Procent.     (R.  Wagner.) 

Schwarzer  Senf  verlor  beim  Trocknen  8,7  Procent  Wasser. 

4  0,0  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,852  schwefelsauren 
Baryt  =  0,116  Grm.  oder  4,46  Procent  Schwefel. 

4  0,0  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,809  schwefelsauren 
Baryt  =  0,408  Grm.  oder  4,08  Procent  Schwefel.    (R.  Rössler.) 
Mittel:  4,47  Procent  Schwefel. 

3)  Weisser  Senf.    Wasserverlust  bei  400°  40  Procent. 
9,00  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,744  schwefelsauren 

Baryt  =  0,402  oder  4,435  Procent  Schwefel.    (R.  Wagner.) 

Wasserverlust  8,9  Procent. 

40  Grm.  gaben  0,743  schwefelsauren  Baryt  =  0,98  oder 
0,98  Procent  Schwefel.    (R.  Rössler.) 

Mittel:  4,05  Procent  Schwefel. 

4)  Wiesenklee  (Trifol.  pratense).  Die  bei  4 00°  getrock- 
neten Samen  gaben  0,442  schwefelsauren  Baryt  =  0,422  Pro- 
cent Schwefel.    (J.  Wenck.) 

5)  Weisser  Klee  (Trifol.  repens).  45,073  bei  400°  ge- 
trockneten Samen  gaben  0,084  schwefelsauren  Baryt  =  0,084 
Procent  Schwefel.    (J.  Wenck.) 

6)  Erbsen  (Pisum  sativum).  9,499  Grm.  bei  400°  ge- 
trocknet gaben  0,037  schwefelsauren  Baryt  =  0,053  Procent 
Schwefel.    (J.  Wenck.) 

7)  Weisse  Bohnen  (Phaseolus  vulgaris).  42,433  Grm. 
bei  400°  getrocknet  gab  0,034  schwefelsauren  Baryt  =  0,04 
Procent  Schwefel.    (J.  Wenck.) 

8)  Linsen  (Ervum  lens).  20,763  Grm.  bei  400°  ge- 
trocknet gaben  0,442  schwefelsauren  Baryt  =  0,4  4  Procent 
Schwefel.    (J.  Wenck.) 
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llerr  E.  H.  Weber  entwickelte  eine  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Bruder,  Herrn  Ed.  Weber,  gemachte  Untersuchung  der  Wtr- 
kungen,  welche  die  magneto-elektrische  Reizung  der  Blutgefässe 
bei  lebenden  Thieren  hervorbringt. 

Man  kennt  den  Mechanismus  des  Kreislaufs  des  Blutes  und 
kann  es   erklären,  dass  der  Kreislauf  im  Ganzen  beschleunigt 
und   verlangsamt  werden  kann.      Dagegen  ist  es  noch  nicht 
genügend  bekannt,    wodurch  der  Strom  des  Bluts  in  einzel- 
nen  Theilen  in  kurzer  Zeit  grosse  Abänderungen  erleide,   na- 
mentlich wodurch  die  Blutgefässe  eines  einzelnen  Theils  stärker 
vom  Blute  ausgedehnt  und  davon  erfüllt  werden,  z.  B.  in  den 
Wangen  beim  Erröthen  vor  Scham,  oder  wenn  sich  einTheil 
entzündet,   und  wodurch  umgekehrt  die  Blutgefässe  in  andern 
Fällen  verengt  werden,  so  dass  sie  eine  geringere  Menge  Blut 
enthalten  und  dadurch  bewirken,  dass  der  Theil,  dem  sie  an- 
gehören,  blass   erscheint,    weil   das   Blut  weniger  hindurch- 
schimmert. 

Diese  und  ähnliche  Abänderungen,   welche  der  Blutstrom 
in   einzelnen  Theilen   erleidet,   würden   sich   erklären  lassen, 
wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  alle  Blutgefässe  oder  wenig- 
stens gewisse  Blutgefässe,  z.  B.  die  kleinen  Arterien,  enger 
und  weiter  werden  könnten,  d.  h.,  um  uns  noch  bestimm- 
ter auszudrücken,  wenn  es  sich  darthun  liesse,  dass  sie  der 
Ausdehnung  durch  das  Blut,  wovon  sie  gespannt  voll  sind, 
nicht  nur  durch  ihre  Elasticität,   sondern  auch  durch  Muskel- 
contraction   fortwährend    Widerstand   leisten,    und   dass  der 
von  ihrer  MuskelcoAtraction  herrührende  Widerstand  vermöge 
eines  Einflusses  der  Nerven  grösser  und  kleiner  werden  könne. 
Denn  man  sieht  ein,  dass,  wenn  der  von  der  Muskelcontraction 
der  Arterienwände  herrührende  Theil  des  Widerstandes  an  ir- 
gend einem  Stücke  einer  Arterie  abnähme,   dann  daselbst  so- 
gleich der  Druck  des  Bluts  das  Uebergewicht  bekommen  und 
dieses  Stück   der  Arterie   ausdehnen   und   erweitern   würde, 
und  umgekehrt,  wenn  sich  der  von  der  Muskelcontraction  her- 
rührende Theil  des  Widerstands  in  dem  Stücke  einer  Arterie 
vergrösserte,  die  Arterie  an  dieser  Stelle  sich  verengen  würde. 
Diese  Lehre  ist  von  einem  von  uns  schon  im  Jahre  4831  in 
Hildebrandts  Hand  buche   der  Anatomie  B.  3  S.  76  vorgetra- 
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gen  worden  und  auch  Henle  hat  darauf  nachher  eine  Erklärung 
der  Entzündung  gegründet.  In  ihr  wird  als  erwiesen  ange- 
nommen, dass  die  Arterien  wände  Muskelkraft  besitzen  und 
dass  ein  Theil  des  Widerstandes,  den  die  Arterien  dem  sich 
ausdehnenden  Blute  leisten,  von  einem  continuierlichen  Streben 
zur  Zusammenziehung  ihrer  Muskelfasern  abhängt. 

Unter  allen.  Hülfsmitteln,  womit  man  prüfen  kann,  ob  die 
Wände  der  Blutgefässe  Muskelkraft  besitzen  steht  die  Reizung 
derselben  durch  galvanische  Stösse  oben  an.  Job.  Müller  führt 
in  seinem  Handbuche  der  Physiologie  B.  4  S.  170  Nystens, 
Wedemeyers  und  seine  eignen  Experimente  mit  der  galvani- 
schen Säule  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  sie  alle  nicht 
die  geringste  Contraction  der  Aorta,  der  Carotis,  oder  einer 
andern  Arterie  bei  Kaninchen ,  Fröschen  und  Fischen  hervor- 
rufen konnten. 

Wenn  es  uns  nun  dennoch  gelungen  ist,  durch  Versuche, 
die  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  eine  sehr  beträchtliche  Con- 
traction durch  magneto  -  galvanische  Reizimg  in  Arterien  her- 
vorzurufen, so  ist  ein  doppelter  Grund  vorhanden,  welcher 
diesen  verschiedenen  Erfolg  bedingt  hat,  erstlich  der,  dass  wir 
kleine  Arterien  von  '/r  bis  '/n  Linie  Durchmesser,  wählten 
(denn  bei  grossen  Arterien  gelangten  wir  zu  keinem  sichern 
Resultate);  zweitens,  dass  wir  die  Methode  der  magneto-galva- 
nischen  Reizung  benutzten,  die  einer  von  uns  schon  früher  mit 
dem  besten  Erfolge  zu  Untersuchungen  über  die  Muskelcon- 
traction  angewendet  hatte.  (Siehe  den  Artikel  Muskelbewe- 
gung von  Eduard  Weber  in  Wagners  physiologischem  Wör- 
terbuche.) 

Die  von  uns  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  kurz  in 
folgenden  Sätzen  aussprechen. 

4.  Die  Arterien  des  Gekröses  der  Frösche,  deren  Durch- 
messer bei  den  angestellten  Versuchen  l/i  —  l/n  Par.  Linie 
betrugen,  ziehen  sich  durch  eine  5  —  40  Secunden  dauernde 
magneto-galvanische  Reizung,  ehe  eine  Minute  vergeht,  in  dem 
Grade  zusammen,  dass  der  Durchmesser  derselben  um  '/s,  die 
Höhle  um  !/i  und  mehr  kleiner  wird.  Wird  die  magneto-gal- 
vanische Reizung  fortgesetzt,  so  verengen  sie  sich  bisweilen 
allmählig  so,  dass  der  Durchmesser  des  Blutstroms  3mai  bis 
6mal  kleiner  wird  als  er  vor  dem  Versuche  war,  und  dass 
an  der  verengten  Stelle  nur  noch  eine  Reihe  von  Blutkörper- 
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eben  durchgehen  kann,  und  endlich  sogar  der  Blutstrom  ganz 
unterbrochen  wird.    Ist  die  Art  und  Weise,   wie  die  Reizung 
hervorgebracht  wird,    eine  solche,    dass  die  Einwirkung  der 
magneto  -  galvanischen    Stösse    auf    ein    sehr    kleines   Stück 
ler  Arterie  beschränkt  ist,  so  zieht  sich  die  Arterie  auch  nur 
an  einer  sehr  beschränkten  Stelle,  die  z.  B.  l/%  Linie,  %  Linie 
oder  i   Linie  lang  ist,  zusammen.    Die  Zusammenziehung  er- 
folgt nicht  im  Momente  der  Reizung,  sondern  einige  Zeit  nach- 
dem   sie   begonnen,   und  vergrössert  sich  noch  nachdem  die 
Reizung   schon  lange  aufgehört  hat.      Die  Wand  der  Arterie 
wird  an  der  Stelle,  wo  die  Zusammenziehung  geschieht,  etwas 
dicker  und  es  verengt  sich  daher  die  Höhle  des  Gefässes  (der 
Durchmesser  des  Lumen)  etwas  mehr,  als  sein  äusserer  Um- 
fang (als  der  Durchmesser  des  ganzen  Gefässes).  Der  Blutstrom 
wird   in    dem   verengten  Stücke   den  hydraulischen   Gesetzen 
gemäss   schneller  als  er  ober-  und  unterhalb  der  verengten 
Stelle  in  der  nämlichen  Arterie  ist. 

2.  Werden  die  Arterien  nur  kurze  Zeit  und  nicht  durch 
zu  heftige  galvanische  Stösse  (z.  B.  während  der  galvanische 
Strom  des  Rotationsapparats  durch  den  vorgelegten  Anker  ge- 
schwächt wird)  gereizt,  so  nehmen  sie  in  kurzer  Zeit  wieder 
im  Durchmesser  zu  und  endlich  ihren  früheren  Durchmesser 
wieder  an,  und  können  sich  dann,  wenn  die  Reizung  wieder- 
holt wird,  von  neuem  zusammenziehen. 

-  3.  Wird  aber  die  magneto-galvanische  Reizung  zu  lange 
fortgesetzt,  oder  ist  sie  zu  heftig,  so  verliert  der  gereizte  Theil 
der  Arterie,  der  sich  anfangs  verengt  hatte,  die  Fähigkeit  sich 
bei  wiederholter  Reizung  zusammenzuziehen,  und  erweitert 
sich  oft  bis  auf  das  Doppelte  seines  ursprünglichen  Durchmes- 
sers. Der  gereizte  Theil  bildet  ein  Aneurysma,  an  dessen 
Enden  die  Arterie  etwas  enger  als  vor  der  Reizung  ist. 

4.  Wenn  Haargefässe  des  Mesenterii  des  Frosches,  die 
ungefähr  '/w  Linie  oder  etwas  mehr  im  Durchmesser  haben, 
auf  dieselbe  Weise  gereizt  werden,  so  entsteht  an  der  gereiz- 
ten Stelle  weder  eine  Verengung  noch  eine  Erweiterung, 
welche  mit  Sicherheit  wahrzunehmen  wäre. 

5.  In  den  kleinen  Venen  des  Mesenterii  des  Frosches 
bringt  die  nämliche  magneto-galvanische  Reizung  nur  eine  sehr 
geringe  Zusammenziehung  hervor,  die  bisweilen  gar  nicht  mit 
Sicherheit  wahrgenommen  werden    kann,   bisweilen    aber    % 
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des  Durchmessers  der  Vene  beträgt.  Nach  einer  längere  Zeit 
fortgesetzten  oder  auch  kurzen  aber  sehr  heftigen  Reizung  ver- 
schwindet an  der  gereizten  Stelle  das  Vermögen  der  Zusam- 
menziehung und  die  Vene  wird  daselbst  vom  Blute  ausgedehnt, 
sogar  bisweilen  bis  auf  den  doppelten  Durchmesser. 

6.  Wenn  die  Aorta  abdominalis  einer  grossen  Katze,  oder 
die  vena  cava  inferior,  ferner  die  Schenkelarterie  und  Schen- 
kel veno  derselben  der  magneto- galvanischen  Reizung  unter- 
worfen wurden ,  wobei  weder  ein  mikroskopischer  noch  ein 
anderer  feinerer  Messapparat  angewandt  werden  konnte,  so 
konnte  keine  mit  blossen  Augen  wahrnehmbare  Verengung 
bemerkt  werden,  die  gross  genug  gewesen  wäre,  um  vor  Täu- 
schung sicher  zu  machen. 

7.  Die  magneto  -  galvanische  Reizung  bringt  ausser  der 
Zusammenziehung  der  kleinen  Arterien  und  Venen  noch  eine 
zweite  Wirkung  hervor,  die  von  den  Physiologen  und  practi- 
schen  Aerzten  zu  beachten  ist,  nämlich  die  Gerinnung  des 
in  den  Adern  stromenden  Blutes.  Diese  veranlasst  in  Haar- 
gefässen  am  leichtesten,  in  Venen  am  schwersten  einen 
Stillstand  des  Blutlaufs.  Schon  nach  einer  kurzen  Reizung 
durch  einen  schwachen  galvanischen  Strom  des  Rotationsap- 
parats (die  bei  vorgelegtem  Anker  nur  \  Secundc  dauert)  sieht 
man  den  Blutstrom  in  dem  Haargefässe  beträchtlich  langsamer 
werden.  Diese  Verlangsamung  tritt  jedoch  nicht  im  Momente 
der  Reizung  ein,  sondern  etwas  später  und  scheint  daher  zu 
rühren,  dass  die  Blutkörperchen  sich  an  einander  oder  auch  an 
den  Wänden  der  Blutgefässe  anhängen  und  durch  die  grössere 
Friction  in  ihrer  Bewegung  angehalten  werden.  Nach  etwa 
einer  halben  Minute  oder  nach  einer  Minute  steht  bisweilen 
das  Blut  ganz  still  und  zwar  zuerst  an  oder  jenseits  der  ge- 
reizten Stelle.  Die  neu  ankommenden  Blutkörperchen  legen 
sich  da  wo  die  Röhre  verstopft  ist  an  und  füllen  sie  allmäh- 
lig  nach  dem  Herzen  zu  aus  bis  zur  nächst  vorhergehenden 
Theilung  des  Gefässes.  Hier  nimmt  das  Blut,  das  vorher  durch 
das  untersuchte  Haargefäss  gieng,  durch  den  Seitenzweig  sei- 
nen Weg.  Sowie  sich  die  Blutkörperchen  an  einander  legen, 
so  sieht  man  nichts  mehr  von  ihren  Grenzen.  Das  Haargefäss 
scheint  von  einer  continuierlichen  rothen  Masse  erfüllt,  an  der 
man  keine  einzelnen  Theilchen  unterscheiden  kann.  Nach  ei- 
niger Zeit  entleert  sich  bisweilen  ein  solches  erfülltes  Haarge- 
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fass  wieder,  in  dem  sich  ein  Blutkörperchen  nach  dem  andern, 
bisweilen   auch  mehrere   unter    einander   zusammenhängende 
Blutkörperchen,  loslösen  und  fortgetrieben  werden,  und  es  stellt 
sich    dann  die   Blutströmung  in  demselben  wieder  her.     Die 
Erfüllung  und  Verstopfung  erstreckt  sich  in  der  Regel  auch 
stromabwärts    auf  benachbarte   communicierende  Haargefässe, 
stromaufwärts  aber  nicht,   denn  die  Verstopfung  entsteht  da« 
durch,  dass  die  durch  Gerinnung  an  einander  hängenden  fort- 
schwimmenden Blutkörperchen  an  den  Wänden  hängen  bleiben. 
An  der  gereizten  Stelle  häufen  sich  auch  an  den  Wänden  die  im 
Blute  vorkommenden  farblosen  kugelförmigen  Lymphkörperchen 
an.  In  den  Venen  entsteht  deswegen  ein  Stillstand  des  Blutes  nicht 
so  leicht,  weil  die  Röhren  schon  weiter  sind  und  das  Blut  aus 
weiten  Röhren  in  noch  weitere  fliesst,   in  welchen  die  Haufen 
aneinanderhängender   Blutkörperchen   nicht  so    leicht   hängen 
bleiben.    In  den  Arterien  dagegen,   wo  das  fortschwimmende 
geronnene  Blut  sehr  bald  benachbarte  Haargefässe  erfüllt,  oder 
wenigstens  in  denselben  aufgehalten  wird,   steht  das  Blut  oft 
plötzlich  still  und  geht  dann  ein  Stück  rückwärts,  oder  oscil- 
liert  eine  Weile  vorwärts  und  rückwärts,  oder  zeigt  wenigstens 
durch  seine  langsamere  stossweise  Bewegung,  dass  es  Hinder- 
nisse zu  überwinden  hat.    Kommt  das  Blut  in  einer  Arterie 
zum  Stillstebn,  so  erstreckt  sich  der  Stillstand  bis  dahin,  wo 
sie  sich  in  2  grosse  Aeste  theilt.    In  demjenigen  von  diesen 
Aesten,  der  mit  einer  benachbarten  Arterie  communiciert,  läuft 
das  Blut  rückwärts  und  in  den  andern  Ast  hinein,   der  nun 
auf  diese  Weise  von  einer  benachbarten  Arterie  sein  Blut  er- 
hält.    Sobald   aber  der  Stillstand  im  Arterienstamme  aufhört, 
geht  das  Blut  wieder  aus  ihm  in  beide  Zweige.     Wie  es  sich 
mit  diesen  Arterien  verhält,  so  geschieht  es  auch  bei  den  Ve- 
nen, wenn  sie  zum  Stillstande  kommen.   Auf  diese  Weise  kann 
das  Blut,  wenn  sich  die  magneto-galvanische  Reizung  zu  glei- 
cher Zeit  auf  mehrere  Geftsse  erstreckt,   in  ihnen  allen  zum 
Stillstände   kommen   und   ringsum    werden  die  Fortsetzungen 
dieser  Gefösse   von   communicierenden   benachbarten  Gefässen 
mit  Blut  gespeist 

Will  man  bei  diesen  Versuchen  Grausamkeit  möglichst 
vermeiden,  so  schneidet  man  dem  Frosche  vorher  mit  einer 
Scheere,  deren  Scheerenblatt  man  in  den  Mund  einbringt,  */» 
seines  Kopfes  ab,   sodass  nur  die  Organe  der  Bewegung,   das 

7 


96     

kleine  Gehirn  und  die  Vierhügcl,  nicht  die  Organe  des  Gehirns 
die  dem  Bewusstsein  dienen,  zurückbleiben.  Unter  diesen 
Umständen  dauert  der  Kreislauf  oft  noch  42  Stunden  lang  fort. 

Um  so  kleine  Theile,  wie  ein  einzelnes  Haargefäss,  der 
magneto-galvanischen  Reizung  zu  unterwerfen,  ohne  dass  der 
galvanische  Strom  zugleich  auf  benachbarte  Haargefässe,  Ar- 
terien und  Venen  wirken  kann,  haben  wir  uns  folgender  Me- 
thode bedient.  Auf  der  Glasplatte,  auf  die  wir  den  Frosch 
legen  und  auf  der  wir  das  Mesenterium  ausbreiten  wollten, 
klebten  wir  mittelst  Lacks  2  Staniolstreifen  auf,  deren  feine 
Spitzen  sich  von  entgegengesetzten  Seiten  her  einander  so  nä- 
herten ,  dass  nur  ein  Zwischenraum  von  %o  —  '/so  Linie  zwi- 
schen ihnen  übrig  blieb.  Die  Staniolstreifen  überzogen  wir 
auch  äusserlich  mit  Lack,  so  dass  nur  die  äussersten  Spitzen 
vom  Lacke  nicht  bedeckt  wurden.  Breiteten  wir  nun  das 
Mesenterium  des  an  einem  Holze  angebundenen  Frosches  über 
diesen  Staniolstreifen  aus,  so  leiteten  die  Spitzen  den  galvani- 
schen Strom  auf  ein  einziges  Haargeßiss,  welches  in  dem  Zwi- 
schenräume zwischen  ihnen  lag.  Auf  diese  Weise  brachten 
wir  in  diesem  Gefässe  das  Blut  zum  Stillstehen,  während  der 
Blutlauf  in  den  benachbarten  Arterien,  Venen  und  Haarge- 
fässen  unverändert  fortdauerte. 

Die  mitgetheilten  Versuche  sind  von  der  Art,  dass  sie 
nicht  etwa  bloss  dann  und  wann  glücken,  sondern  dass  wir 
sie  zu  jeder  Zeit  vor  Augen  legen  können. 


Herr  Lehmann  sprach  über  den  GehaU  des  Blutes  an  kohlen- 
saurem Alkali. 

Der  Gehalt  des  Blutes  an  kohlensaurem  Alkali,  wel- 
cher neuerdings  von  einigen  Chemikern  geleugnet,  von  an- 
dern dagegen  mit  Bestimmtheit  behauptet  wurde,  schien  dem 
Sprecher  einem  früher  von  ihm  öfter  wiederholten  Versuche 
nach  ausser  Zweifel.  Bringt  man  nämlich  frisches,  geschlage- 
nes Blut  unter  die  Luftpumpe,  und  evacuiert,  so  lange  sich  noch 
deutlich  Gas  entwickelt,  lässt  aber  dann  dem  Blute  etwas  Es- 
sigsäure zufliessen,  so  wird  bei  erneutem  Evacuieren  bei  weitem 
mehr  Gas  sich  entwickeln,  als  vor  Zusatz  der  Säure;  trotz  der 
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Oelschicht  wird  es  so  schäumen,  dass  es  unfehlbar  überströmt, 
wenn  das  Gefäss  mehr  als  */*  seines  Rauminhalts  Blut  enthält. 
Um  die  Quantitäten  der  gebundenen,  nur  vermittelst  einer 
Säure    extrahierbaren,   Kohlensäure   im  Blute   iu  bestimmen, 
wurden  frischem  geschlagenem  Rindsblute  von  ausgewachsenen 
männlichen  Thieren  zunächst  durch  Wasserstoffgas  und  länger 
fortgesetztes  Evacuieren  die  freien  Gase  entzogen;  diess  geschah 
auf  die  Weise,  dass  durch  Quecksilberchloridlösung,  destillierte 
Schwefelsäure  und  trocknes  Kalihydrat  gereinigtes  Wasserstoff- 
gas 7*  bis   4   Stunde  lang  durch  das  in  einer  ungefähr  2  bis 
2%  Pfd.   fassenden  Flasche  befindliche,  mit  einer  Oelschioht 
bedeckte,  Blut  geleitet  wurde.    Das  entweichende  Gas  wurde 
nun  durch  folgendes  System  von  Apparaten  geführt.   An  den 
Blutrecipienten  schloss  sich  eine  kleinere  Flasche  an,   deren 
Boden  mit  Oel  bedeckt  war,  damit  bei  einem  etwanigen  Ueber- 
schänmen  des  Blutes  nicht  der  ganze  Versuch  gestört  wurde; 
an  dieses  Fläschchen  war  ein  Kugelapparat  gefügt,    der  mit 
Bleizuckerlösung  und  etwas  Essigsäure  erfüllt  war;  da  bei  den 
Temperaturen,  die  zu  Anstellung  dieser  Versuche  die  günstig- 
sten sind,  d.  h.   zwischen   +  25°  und  34°  C,  das  Blut  sich 
oft   ausserordentlich  schnell  zersetzt    und   Schwefelwasserstoff 
entwickelt,  so  diente  diese  Einrichtung  nur  dazu,  einen  Prüf« 
stein  für  die  Integrität  des  Blutes  zu  haben.    Zwei  Kugelappa- 
rate, mit  destillierter  Schwefelsäure  erfüllt,  dienten  dazu,   die 
besonders  beim  Evacuieren  sich  reichlich  entwickelnden  Was- 
serdämpfe aufzunehmen;  die  entweichende  Kohlensäure  wurde 
durch  trocknes  Kalihydrat  bestimmt. 

Nachdem  einige  Zeit  Wasserstoffgas  durch  den  beschrie- 
benen Apparat  geströmt  war,  wurde  eine  grössere,  stark  ev£- 
cuierende  Luftpumpe  mit  dem  letzteren  verbunden,  und  der 
zwischen  dem  Blutrecipienten  und  den  Reinigungsapparaten 
des  Wasserstoffs  befindliche  Hahn  geschlossen.  Das  Auspum- 
pen ward  nun,  wie  kaum  zu  erwähnen  nöthig,  höchst  vor- 
sichtig und  langsam  vollführt,  so  dass  etwa  über  5  Pumpen- 
zügen,  nach  welchen  das  Blut  stärker  zu  schäumen  begann, 
ziemlich  eine  halbe  Stunde  vergieng;  dasselbe  ward  übrigens 
meist  3  Stunden  lang  fortgesetzt.  Nachdem  hierauf  das  ganze 
System  von  Apparaten  wieder  allmählig  mit  Wasserstoff  er- 
füllt worden  war,  ward  die  Gewichtszunahme  des  Kaliapparats 
bestimmt ,  und  darauf  letzterer  wieder  an  seiner  Stelle  eingefügt 
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Durch  einen  höchst  einfachen  Mechanismus  ward  nun  Es- 
sigsäure in  den  Blutrecipienten  geleitet,  ohne  dass  dabei  at- 
mosphärische Luft  zutreten  konnte.  Es  ward  nun  ganz  wie 
vor  Zusatz  der  Essigsäure  verfahren. 

Die  Ergebnisse  von  40  solchen  Versuchen  stellen  wir  in 
folgender  Tabelle  zusammen. 
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0,7424 
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0,7440 
0,6880 
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0,5840 
0,6729 
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0,7434 


Mittel  aus  diesen  40  Versuchen 0,432)0,6759 

Berechnen  wir  die  gefundenen  Gewichtsverhältnisse  auf 
das  Volumen,  so  würden  4000  CG.  frisches,  gut  geschlagenes 
Rindsblut  ungefähr  70  CG.  Kohlensäure  durch  rein  mechanische 
Mittel  verlieren,  aber  360  CG.  nur  durch  Anwendung  einer 
stärkern  Säure. 

400  gr.  Blut  würden  diesen  Versuchen  nach  0,0676  gr. 
gebundener  Kohlensäure,  oder,  wenn  wir  diese  an  Natron  ge- 
bunden annehmen  dürfen,  =  0,4628  gr.  einfach  kohlensaures 
Natron  enthalten. 

Da  nach  einer  grössern  Anzahl  von  mir  gemachter  Be- 
stimmungen geschlagenes  Rindsblut  24,5%  fester  Bestandteile 
enthält,  der  Blutrückstand  3,58%  Asche  liefert  und  in  dieser 
86,8%  lösliche  Salze  enthalten  sind,  so  würden,  wenn  wir  die 
oben  gefundene,  an  Basen  gebundene  Kohlensäure  der  Rech- 
nung zu  Grunde  legen,  4  00  gr.  festen  Blutrückstands  =  0,7572 
gr.,  400  gr.  Asche  =  24,448  gr.  oder  400  gr.  der  löslichen 
Salze  =  24,364  gr.  kohlensaures  Natron  enthalten  müssen. 

Um  diese  Berechnung  zu  controlieren,  dazu  kann  eine  ge- 
wöhnliche Analyse  der  Asche  des  gesammten  Blutes  nicht 
dienen,  wie  jedermann  ersichtlich  ist;  ob  z.  B.  die  Asche  des 
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Blutes  mehr  oder  weniger  Kohlensäure,  oder  ob  sie  gar  keine 
enthält,    hängt  lediglich  von  der  Methode  der   Einäscherung, 
vom    Temperaturgrade   u.   s.   w.   ab.    Um   den  Einfluss  der 
erweissartigen  Bestandteile  des  Bluts,  der  Erdsalze  und  des 
Eisenoxyds,  welche  die  Mischung  der  löslichen  Salze  des  Bluts 
in  der  Asche  wesentlich  modificieren,  möglichst  zu  eliminieren 
und  die  löslichen  Blutsalze  ziemlich  unverändert  zu  erhalten, 
wurden  sämmtliche  eiweissartige  Bestandteile  des  Bluts  durch 
Erlsitzen  coaguliert,  und  die  von  dem  Coagulum  abgelaufene  und 
abgepresste  Flüssigkeit  (das  Blut  war  vor  dem  Coagulieren  mit 
der  Hälfte  seines  Volumens  Wasser  vermischt  und  dann  nicht 
auf  ein  Mal   vollständig   coaguliert   worden)   eingedampft  und 
wiederholt  von  den  während  des  Eindampfens  sich  abschei- 
denden Flocken  oder  Häuten  abfiltriert. 

Fünf  Versuche  zeigten  in  verschiedenen  Fällen  den  festen 
Rückstand  jener  Flüssigkeit  folgendermassen  zusammengesetzt. 

I.         IL  Hl.     IV.  V.~ 

Organische  Bestandteile           45,644  42,38  36,3  48,87  39,683 

Erden  der  Asche  (kein  Eisen)     0,804     4,48  4,6    0,72  0,894 

Lösliche  Salze                           53,555  56,44  62,4  50,44  59,426 

Diesen  Analysen  nach  scheint  die  Menge  der  unlöslichen 
Theile  der  Asche  nicht  in  directer  Proportion  zu  der  Menge 
der  in  jenem  Rückstände  gebliebenen  organischen  Substanzen 
zu  stehen,  wie  man  vielleicht  a  priori  schliessen  zu  dürfen 
geglaubt  hätte. 

Das  Einäschern  jener  Residua  wurde  im  Platintiegel  bei 
der  geringst  möglichen  Hitze  vorgenommen;  das  Glühen  wurde 
fortgesetzt,  bis  der  Rückstand  zusammensinterte  oder  an  den 
heissesten  Stellen  des  Tiegels  dickflüssig  wurde.  Die  noch 
kohlehaltige  Masse  ward  mit  destilliertem  Wasser  digeriert,  und 
die  Kohle  nebst  den  unlöslichen  Salzen  auf  ein  tariertes  Filter 
gegeben,  und  hiernach  Kohle  und  Erden  durch  Verbrennung 
bestimmt. 

Wurden  die  löslichen  Salze  nach  bekannten  Methoden 
analysiert,  und  die  Kohlensäure  derselben  durch  Füllen  eines 
Theüs  derselben  mit  Chlorbaryum  u.  s.  w.  indirect  bestimmt, 
so  ergab  sich  in  3  verschiedenen  Proben  die  Zusammensetzung 
jener  Salze  wie  folgt. 


II. 
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100     

1. 

Schwefelsaures  Natron  =    4,400 

•       •• 

Phosphorsaures    Natron    (Na3  P)    =    3,722 
Kohlensaures  Natron  =  45,830 

Chloralkalien  =  75,484 

Um  jedoch  die  Menge  der  Kohlensäure  in  den  löslichen 
Salzen  (ohne  dass  dieselben  erst  aufgelöst  und  der  Luft  expo- 
niert waren)  unmittelbar  zu  bestimmen,  wurden  2,637  gr.  der 
kohligen,  gelind  geschmolzenen  Asche  in  den  bekannten  Ap- 
parat von  Fresenius  zur  Koblensäurebestimmung  gebracht; 
sie  entwickelten  =  0,479  gr.  Kohlensäure;  da  nun  in  jener 
Asche  nach  einer  besondern  Analyse  einer  andern  Quantität 
2,5345  gr.  lösliche  Salze  und  0,4055  gr.  Erden  und  Kohle 
enthalten  waren,  so  würden  in  4  00  Th.  dieser  löslichen  Salze 
=  7,074  Th.  Kohlensäure  oder  47,034  Th.  kohlensaures  Na- 
tron gefunden  worden  sein,  eine  Uebereinstimmung  mit  obigen 
Analysen,  die  kaum  grösser  sein  kann.  Nach  einem  zweiten 
Versuche  entwickelten  400  Th.  solcher  löslichen  Salze  7,792 
Th.  Kohlensäure,  entsprechend  48,774  Th.  kohlensauren  Natrons. 

Nach  der  aus  der  gebundenen  Kohlensäure  frischen  Blutes 
hergeleiteten  Bestimmung  mUssten  in  400  Th.  der  löslichen 
Salze  des  Bluts  etwas  über  24  Th.  kohlensaures  Natron  ent- 
halten sein,  während  aus  Vorstehendem  sich  ergiebt,  dass  400 
Th.  der  löslichen  Salze  der  sogen.  Serumextractivstoflfe  unge- 
fähr 47  Th.  kohlensaures  Natron  enthalten. 

Die  Schlussfolgerungen  ergeben  sich  aus  den  mitgetheilten 
Thatsachen  von  selbst. 


Derselbe  legte  einige  Beobachtungen  vor  über  die  saure  Reaction 
des  Magensaftes. 

Die  saure  Reaction  des  Magensaftes  fleischfressender  Thiere, 
welche  nach  Prouts  sehr  genauen  Versuchen  nur  freier  Salz- 
säure zugeschrieben  werden  konnte,  hat  der  Verf.  schon  frü- 
her von  freier  Milchsäure  hergeleitet,  indem  er  das  Erschei- 
nen freier  Salzsäure  bei  Prouts  Versuchen  als  die  Folge  der 
Zersetzung  gewisser  Chloride  durch  eine  nicht  flüchtige  orga- 
nische Säure  annahm*    In  neuerer  Zeit  haben  einige  Chemiker, 
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Pelouzc,  Bernard  und  Barreswil,  und  Thomson,  durch  sehr  feine 
Versuche  die  Abwesenheit  freier  Salzsäure  mit  grosser  Be- 
stimmtheit, die  Gegenwart  freier  Milchsäure  aber  wenigstens 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dargetban. 

Da  in  unsrer  Stadt  vor  einigen  Monaten  aller  2  bis  3  Tage 
aus  sanitätspolizeilichen  Rücksichten  3  bis  8  gesunde,  herren- 
lose Hunde  getödtet  wurden,  so  war  Gelegenheit  gegeben, 
grössere  Mengen  von  Magensaft  zu  erlangen,  ohne  zu  der  im- 
mer unangenehmen  Operation  einer  sogen.  Blondlotschen  Ma- 
genfistel seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

Um  möglichst  reinen  Magensaft  zu  gewinnen,  liess  ich  die 
Hunde  42  bis  4  6  Stunden  ohne  Nahrung,  und  futterte  sie  daun 
10  bis  25  Minuten  vor  der  Tödtung  mit  möglichst  entfetteten 
und  enthäuteten  Knochen.  Unmittelbar  nach  der  Tödtung  ward 
der  Magen  an  Cardia  und  Pylorus  unterbunden  und  aus  dem 
Cadaver   entfernt.    Durch  einen  schiefen  Schnitt   mittelst   der 
Scheere  in   der  Nähe  des  Pylorus  ward  der  Magen  geöffnet 
und  die  Flüssigkeit  herausfliessen  gelassen,  ohne  dass  der  Ma- 
gen dabei  stark  bewegt  oder  gepresst  wurde.     Der  so  gewon- 
nene Magensaft  war  meist  völlig  klar,  kaum  opalisierend.    Ich 
fand  übrigens  hierbei  die  von  Blondlot  zuerst  gemachte  Beob- 
achtung bestätigt,   dass  der  Magensaft  sich  nicht  gleich  dem 
Speichel  augenblicklich  ergiesst,   sondern  sich  wenigstens  in 
grösserer  Quantität  erst  40  bis  20  Minuten  nach  Ingestion  von 
Nahrangsmitteln  ansammelt. 

Der  Magen  der  Hunde  von  der  Grösse  eines  Mopses  ent- 
hielt 45  bis  40  grm.  von  selbst  ausfliessender  Flüssigkeit,  der 
grösserer  Jagdhunde  30  bis  90  grm. 

Um  mich  von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  freier 
Salzsäure  im  Magensafte  zu  überzeugen,  glaubte  ich  auf  fol- 
gendem Wege  zum  Ziele  zu  gelangen:  der  frische  Magensaft 
ward  in  eine  flache  breite  Flasche  gegossen  und  deren  Oeff- 
nuog  mittelst  eines  Korks  verschlossen,  in  dessen  Durchboh- 
rung eine  viermal  im  rechten  Winkel  gebogene  Glasröhre  ein- 
gelassen war;  letztere  war  auf  ihrer  innern  Oberfläche  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  überzogen.  Dieser  Apparat  ward 
unter  die  Luftpumpe'  neben  trocknes  Kalihydrat  gebracht  und 
nun  ausgepumpt;  die  aus  dem  Magensafte  entweichenden  Dämpfe 
mussten  somit  über  den  Silbersalpeter  streichen  und  dort  die 
etwa  entwickelte  Salzsäure  absetzen.     Als  der  Magensaft   so 
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weit  verdunstet  war,  dass  er  syrupös  wurde,  entwickelten 
sich  fast  mit  einem  Male  Salzsäuredämpfe,  deren  Gegenwart 
sich  durch  das  Undurchsichtigwerden  und  die  Färbung  des 
Silbersalzes  alsbald  zu  erkennen  gab.  Zur  Bestimmung  des 
Chlorsilbers  ward  nach  vollkommener  Austrocknung  des  Ma- 
geusaftrückstandes  das  Silbersalz  mit  destilliertem  Wasser  aus- 
gespült, das  unlösliche  Chlorsilber,  um  es  von  möglichen  Bei- 
mengungen anderer  Silbersalze  zu  befreien,  mit  Salpetersäure 
ausgekocht  und  dem  Gewichte  nach  bestimmt  Als  Beispiel 
eines  solchen  Versuchs  führe  ich  folgende  Bestimmungen  an. 
30,465  gr.  nur  schwach  opalisierenden  Magensaftes  eines  eben 
getödteten  grössern,  ausgewachsenen  Hundes  wurden  in  dem 
beschriebenen  Apparate  eingedunstet;  es  wurden  0,370  gr. 
fester  Rückstand  und  0,404  gr.  Chlorsilber  erhalten,  welche 
0,0257  gr.  Chlorwasserstoff  entsprechen.  Demnach  enthielt«» 
400  TL  dieses  Magensaftes  aa 

festem  Rückstand  =     4,808  Th. 
Chlorwasserstoff     =    0,425     - 
Wasser  =  98,067    - 

Zu  400  Th.  festen  Rückstands  im  Magensafte  würden  demnach 
6,946  Th.  wasserfreier  Salzsäure  gehören. 

Dieser  und  andre  mit  ziemlich  gleichem  Resultate  ange- 
stellte Versuche  würden  demnach  beweisend  für  die  Gegenwart 
freier  Salzsäure  im  Magensafte  sein,  wenn  nicht  freie  Milch- 
säure auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sobald  sie  stärker 
concentriert  wird,  gewisse  Chloride  zu  zersetzen  im  Stande 
wäre.  Im  Bezug  hierauf  angestellte  directe  Versuche  lehrten 
mich,  dass  namentlich  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium 
(nicht  aber  Chlorkalium  oder  Chlornatrium)  leicht  durch  Milch- 
säure bei  grösserer  Concentration  auch  in  mittlerer  Lufttempe- 
ratur zerlegt  werden.  Nehmen  wir  diese  Thatsache  als  im 
Obigem  geschehen  an,  so  würden  in  400  Th.  Magensaft  0,463 
Th.  Chlorcalcium  durch  0,309  Th.  Milchsäurehydrat  zersetzt 
worden  sein  und  somit  jene  0,4  Ä5  Th.  Salzsäure  geliefert  haben. 

Ich  unterlasse  es,  an  diesem  Orte  die  weitern  Untersu- 
chungen über  die  organischen  und  unorganischen  Bestandteile 
des  Magensaftes  auseinanderzusetzen,  da  der  Gegenstand  dieser 
Mittheilung  hauptsächlich  den  Nachweis  freier  Milchsäure  im 
Magensafte  der  Fleischfresser  betrifft. 
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Da  mir  zu  diesen  Versuchen  allein  der  Magensaft  von  mehr 
als  20  Händen  zu  Gebote  stand,  so  durfte  ich  hoffen,  jene  freie 
organische,  nicht  flüchtige  Säure  in  solcher  Menge  rein  darzu- 
stellen, um  sie  nach  allen  chemischen  Mitteln  genau  untersuchen 
ra  können.     Zunächst  concentrierte  ich  im  Yacuo  neben  Schwe- 
felsäure den  Magensaft  bis  etwa  auf  l/n  seines  Volumens  und 
mischte  dann  die  rückständige  Flüssigkeit  mit  dem  dreifachen 
Volumen  Spiritus  (85%);    die  filtrierte  Flüssigkeit  ward  jetzt 
aufbewahrt,    bis  eine  grössere  Menge  Magensaft  in  ähnlicher 
Weise  gesammelt  war.    Die  Spirituosen  Lösungen  wurden  nun 
bis  zor  dünnen  Syrupsconsistenz  verdunstet,  und  der  Rückstand 
mit  absolutem  Alkohol   extrahiert.      Das   alkoholische  Extract 
ward  endlich  mit  Aether  ausgezogen;  der  Rückstand  des  ätheri- 
schen Auszugs  stellte  eine  gelbliche,  viel  Oeltropfen  zeigende, 
scharf  sauer  reagierende  und  stechend  scharf  riechende  Flüs- 
sigkeit dar.     Diese  ward  zur  Entfernung  der  freien  Fette  mit 
Wasser   gemischt   und  auf  ein  feuchtes  Filter   gegeben.    Die 
filtrierte  Flüssigkeit  schied  bei  stärkerem  Concentrieren  von  Neuem 
Oeltropfen  aus;  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  Ghlorba- 
ryum  u.  s.  w.  gab  sie  keinen  Niederschlag,  mit  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd  eine  beim  Schütteln  verschwindende  Trübung, 
Silbersolution  einen  käsigen  Niederschlag;   der  Hauptbestand- 
teil dieser  Flüssigkeit  war  noch  mit  Salmiak  und  einer  Fett- 
säure gemengt,   von  der  ich  nicht  nachzuweisen  vermochte, 
welcher  der  Redtenbacherschen  Buttersäuren  sie  entsprach. 

Jene  Flüssigkeit  ward  nun  theils  mit  Kalk  theils  mit  Talk- 
erde gesättigt  und  die  entstandenen  Salze  durch  wiederholtes 
Umkrystallisieren  in  Alkohol  und  Wasser  gereinigt;  die  Be- 
schreibung der  Eigenschaften  dieser  und  anderer  aus  diesen 
dargestellter  Salze  unterlasse  ich,  indem  ich  als  wichtigsten 
Beweis  der  Identität  dieser  Säure  mit  der  Milchsäure  hier  nur 
die  Zusammensetzung  des  vollkommen  reinen  Talkerdesalzes 
anfuhren  kann. 

0,426  gr.  des  lufttrocknen  Talkerdesalzes  wurden  imVacuo 
bei  +  4  30°  C.  entwässert  und  verloren  0,027  gr.  an  Gewicht ; 
beim  Einäschern  des  Rückstandes  wurden  0,024  gr.  Talkerde 
erhalten.  Diess  stimmt  fast  vollkommen  mit  der  Zusammen- 
setzung der  milchsauren  Talkerde  überein,  wie  aus  folgender 
Vergleichung  ersichtlich. 
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in  400  Tb.  At.  berechnet 

Talkerde      =  0,024  gr.  =  46,666        4  46,085 

Milchsäure    =  0,027  gr.  =  64,906        4  62,936 

Wasser         *-  0,078  gr.  =  24,428         3  20,979 

0,426  gr. 

Um  nun  auch  die  Magenflüssigkeit  nach  dem  Genüsse  thie- 
rischer  Nahrungsmittel  untersuchen  zu  können,  fütterte  ich 
nüchterne,  gesunde  Hunde  20  bis  45  Minuten,  bevor  sie  ge~ 
tödtet  wurden,  mit  frischem,  möglichst  fettarmem  Pferdefleisch. 
Nach  der  Tödtung  der  Thiere  verfuhr  ich  ziemlich  auf  dieselbe 
Weise,  wie  oben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  den  aus 
dem  angeschnittenen  Magen  von  selbst  ausfliessenden  Saft 
analysierte,  und  dann  andrerseits  auch  jene  saure  Flüssigkeit 
untersuchte,  die  durch  Auslaugen  der  Magencontenta  der  Thiere 
mit  destilliertem  Wasser  gewonnen  ward. 

7,925  gr.  eines  solchen  von  selbst  aus  dem  Magen  aus- 
geflossenen und  dann  filtrierten  Saftes  hinterliessen  0,444  gr. 
festen  Rückstand  (=  5,602%);  derselbe  hat  also  eine  ganz 
andere  Zusammensetzung,  enthält  bereits  aufgelöste  Nahrungs- 
stoffe, die  auf  Zusatz  von  Alkohol  durch  ein  starkes  Präcipitat 
oder  beim  Abdampfen  durch  Bildung  von  gelbbräunlichen 
Häuten  sich  zu  erkennen  geben.  Auch  hier  muss  ich  die  wei- 
tere Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  übergehen,  indem  ich 
mich  nur  auf  die  Bemerkung  beschränke,  dass  dieser  Magen- 
saft nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  unter  der  Luft- 
pumpe keine  Salzsäure  ausstösst. 

Die  Milchsäure  Hess  sich  aus  diesem  Magensafte  ebenso- 
wohl als  aus  der  ausgelaugten  Flüssigkeit  fast  auf  demselben 
Wege  darstellen,  wie  aus  dem  unvermischten  Magensafte. 
Auch  aus  der  hieraus  gewonnenen  Säure  wurden  verschiedene, 
mit  den  entsprechenden  milchsauren  Salzen  völlig  überein- 
stimmende Verbindungen  dargestellt.  Die  physikalischen  und 
krystallographischen  Eigenschaften  waren  vollkommen  gleich, 
das  Kupferoxydsalz  zeigte  auch  gegen  Aetzkali  sowohl  als  ge- 
gen Kalkmilch  die  nach  Pelouze  das  milchsaure  Kupferoxyd 
characterisierenden  Reactionen. 

Folgende  zwei  Analysen  des  Talkerdesalzes  beweisen  die 
Gegenwart  der  Milchsäure  auf  das  evidenteste;  das  Salz 
der  einen  Probe  war  aus  dem  spontan   aus  dem  Magen  nach 
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Fteschkost  abgelaufenen  Safte  dargestellt,  das  Salz  der  andern 
Probe  aus  der  ausgelaugten  Fleischflüsstgkeit. 

1.  IL 

Talkerde      =  0,033  gr/=:  46,666  0,038'  gr.*=  45,966 

Wasser        =  0,0 42  gr.  =  24,242  0,050  gr.  =  24,008 

Milchsäure  =  0,423  gr.  =  62,422  0,450  gr.  *=  62,026 

0,498  gr.       400,000  0,238  gr.       400,000 

Ein    paar  Elementaranalysen   solcher   Salze    werden   die 
Beweiskraft  dieser  Thatsachen  noch  erhärten. 


Herr  Drobisch  sprach  über  die  Begründung  eines  Gesetzes  zur 
Bestimmung  des  scheinbaren  AUers  des  Menschen  aus  äussern 
Merkmalen  und  den  gesetzlichen  Zusammenhang  des  scheinbaren 
Alters  mit  dem  wirklichen. 

Von  dem  wirklichen  Lebensalter  eines  Menschen  ist 
das  scheinbare  unterschieden,  welches  von  gewissen  äus- 
seren Merkmalen  abhängt.  Wenn  man  nur  die  einzelnen  In- 
dividuen betrachtet,  so  stehen  beide  Arten  des  Alters  in  sehr 
unregelmfissigem  und  zufällig  scheinenden  Zusammenhang;  denn 
der  eine  Mensch  behält  oft  noch  in  reiferen  Jahren  ein  jugend- 
liches Ansehen,  indess  der  andere  frühzeitig  altert.  Es  lässt 
sich  jedoch  wenigstens  in  Frage  stellen,  ob  nicht  bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Individuen  im  Mittel  ein  gesetzmässiger 
Zusammenhang  stattfinde,  der  an  dem  Einzelnen  unerkennbar 
bleibt.  Um  einen  solchen  zu  entdecken,  würde  es  aber  vor 
allen  Dingen  erforderlich  sein,  für  die  Grösse  des  schein- 
baren Alters  einen  mathematisch  bestimmten  Ausdruck  zu 
finden.  Die  meisten  äusseren  Merkmale,  nach  denen  das  schein- 
bare Alter  eines  Menschen  beurtheilt  zu  werden  pflegt,  sind 
nun  von  der  Art,  dass  sie  quantitativen  Bestimmungen  nicht 
leicht  zugänglich  sein  möchten;  und  wenn  sie  dies  auch  wären, 
so  würde  eine  neue  Schwierigkeit  die  Beantwortung  der  Frage 
darbieten ,  nach  welchem  Verhältniss  jede  CJasse  solcher  Merk- 
male (z.  B.  Falten  und  Furchen  der  Gesichtszüge,  Verlust  der 
Zähne  u.  dgl.)  zu  dem  Gesammtresultat  des  alternden  Ansehens 
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beitrage.  Man  wird  sich  daher  zur  Vermeidung  dieser  Schwie- 
rigkeiten auf  solche  Merkmale  beschränken  müssen,  die  quan- 
titativ genau  bestimmbar  sind  und  in  ihren  Veränderungen 
eine  Stetigkeit  zeigen,  von  der  sich  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Individuen  im  Mittel  ein  einfaches  Gesetz  erwarten  lässt. 
Es  wird  zwar  dann  dieses  Gesetz  noch  immer  nicht  als  der 
vollständige  Ausdruck  des  scheinbaren  Alters  anzusehen 
sein,  aber  doch,  abgesehen  von  den  übrigen  dasselbe 
bedingenden  Merkmalen,  oder  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen,  dafür  gelten  können. 

Als  Merkmale,  welche  die  geforderten  Eigenschaften  in 
vorzüglichem  Grade  besitzen,  bieten  sich  nun  bei  dem  Men- 
schen, insbesondere  bei  dem  Manne,  in  den  reiferen  Le- 
bensjahren die  Haare  dar,  die  mit  zunehmenden  Alter  theils 
dem  Ergrauen,  theils  dem  Ausfallen  ohne  Wiederersatz 
unterworfen  sind;  Veränderungen,  die  eine  quantitative  Be- 
stimmtheit wie  nur  wenige  am  menschlichen  Körper  besitzen 
und,  mit  einander  combiniert,  mehrere  interessante  Relationen 
geben.  Was  ihren  Einfluss  auf  das  scheinbare  Alter  betrifft, 
so  ist  dieser  allerdings  wieder  nach  Umständen  verschieden. 
Das  Ergrauen  ist  z.  B.  bei  dunklem  Haar  früher  bemerkbar 
als  bei  hellem,  und  die  blosse  gleichmässige  Veränderung 
der  Haare  bleibt  meistens  unbemerkt,  indess  hauptsächlich  die 
Entblössung  ganzer  Theile  des  Kopfes  von  Haaren,  die  Glatze, 
in  die  Augen  fällt.  Wir  werden  daher  nur  die  Voraus- 
setzung entwickeln,  dass  das  Haar  auf  bemerkbare  Art  er- 
graue oder  sich  seiner  Menge  nach  vermindere,  und  auf  den 
Einfluss  der  verschiedenen  Farbe  der  Haare  keine  Rücksicht 
nehmen. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  beide  Veränderungen  einzeln, 
so  beginnt  jede  mit  dem  vollen  farbigen  Haar.  Bleibt  die 
Menge  der  Haare  unvermindert,  indess  sich  ein  Theil  derselben 
entfärbt,  weiss  wird,  so  entsteht  volles  graues,  und  wenn 
alle  Haare  weiss  geworden  sind,  volles  weisses  Haar. 

Vermindert  sich  dagegen  die  Menge  der  Haare ,  ohne  dass 
zugleich  Ergrauen  eintritt,  so  wird  aus  dem  vollen  farbigen 
im  allgemeinen  vermindertes  farbiges  Haar;  es  entsteht 
also,  bei  dem  hier  allein  in  Betracht  kommenden  Falle  der 
Glatze,  partielle  Kahlheit,  die  endlich  in  totale  über- 
gehen kann. 
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Beide  Reihen  mit  einander  combiniert  geben  endlich  noch 
vermindertes  graues  und  vermindertes  weisses  Haar. 
Demnach  ergeben  sich  folgende  sieben  Arten  der  Zustände 
des  Haares: 

1)  volles  farbiges,  2)  volles  graues,  3)  volles  weisses,  4)  ver- 
mindertes farbiges,  5)  vermindertes  graues,  6)  vermindertes 
weisses  Haar,    7)  völlige  Kahlheit. 

Von  dem  ersten  dieser  Zustände  zu  dem  letzten  sind  fol- 
gende acht  allmälige  Uebergänge  möglich: 

42367;  42567;  4257;  44567; 
4  4  57  ;  4  47   ;  4  567;  457. 

Sie  lassen  sich  in  das  folgende  Schema  bringen,  in  welchem 
Nr.  7  an  drei  verschiedenen  Stellen  wiederholt  ist,  weil  die 
Kahlheit  sowohl  für  die  Reihe  des  verminderten  farbigen  als 
für  die  des  verminderten  grauen  und  weissen  Haares  als  letzte 
Grenze  zu  betrachten  ist 


4       ++      2       m-+      3 

!\    !         I 

4       w-+       5       M^y       6 

I        T         ! 

7  7  7 

Für  die  mathematische  Behandlung  des  Gegenstandes  sind  nun 
drei  Grössen  zu  unterscheiden,  nämlich  1)  der  Grad  der 
Grauheit  =  jr,  oder  das  Verhältniss  der  Anzahl  der  weissen 
Haare  zu  der  Anzahl  der  vorhandenen  Haare  Oberhaupt;  er 
wird  für  farbiges  Haar  =  0 ,  für  weisses  =  4  zu  setzen  sein. 
2)  Der  Grad  der  Kahlheit  =  &,  oder  das  Verhältniss  der 
Anzahl  der  fehlenden  Haare  zu  der  Anzahl  der  ursprünglich 
vorhanden  gewesenen;  dieser  Grad  wird  für  volles  farbiges 
Haar  ebenfalls  =  0  und  für  völlige  Kahlheit  =  4.  3)  Der 
Grad  des  scheinbaren  Alters  ==  s.  Da  hier  nicht  von 
dem  Lebensalter  überhaupt,  sondern  nur  von  demjenigen  Alter 
die  Rede  ist,  das  mit  dem  beginnenden  Rückgang  wenigstens 
eines  Tbeils  der  Lebenskräfte  anhebt,  so  wird  für  den  Anfang 
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dieses  Lebensabschnittes  *  =  0  und  für  die  äusserste  Grenze 
des  scheinbaren  Alters  $  =  4  zu  setzen  sein.  Es  ist  aber  in 
mancher  Hinsicht  bequemer  statt  dieser  Grösse  ihre  Ergänzung 
zur  Einheit,  also  4  —  8  zu  gebrauchen,  welche  Grösse  der 
Grad  der  scheinbaren  Rüstigkeit  genannt  und  =  r  ge- 
setzt werden  kann,  und  die  also  =  4  wird,  wenn  *  =  0, 
und  =  0 ,  wenn  s  =  4  ist. 

Offenbar  sind  nun  g  und  k  zwei  unabhängige  veränder- 
liche Grössen,  r  und  s  aber  Functionen  derselben.  Setzen 
wir  nun  demgemäss 

r  —  f(9,  *), 
so  drückt  zwar  zunächst  diese  Formel  nur  den  Grad  der  Rü- 
stigkeit aus,  welcher  den  verschiedenen  Abstufungen  des  ver- 
minderten und  grauen  Haares  zukommt;  allein  man  übersieht 
leicht,  dass  sie  auch  alle  andere  Fälle  befasst.  Denn  setzt 
man  j  =  0,  so  zeigt  sie  vermindertes  farbiges,  für  j  =  4, 
vermindertes  weisses  Haar  an ;  ebenso  für  k  =  0  volles  graues 
Haar,  für  k  =  4  völlige  Kahlheit;  für  g  =  0  und  k  =  Q  vol- 
les farbiges ,  für  g  =  4  und  k  =  0  volles  weisses  Haar.  Da 
nun  bei  vollem  farbigen  Haar  die  scheinbare  Rüstigkeit  am 
grössten,  bei  völliger  Kahlheit  aber  am  kleinsten  sein  wird, 
so  folgt  hieraus,  dass 

f(0,  0)  =  4  und  f(g,  4)  =  0; 
die  Function  muss  also  mit  k  =  4  unabhängig  von  j,  das  für 
jedes  vorhergehende  k,  wenn  es  auch  noch  so  wenig  von  4 
verschieden  ist,  jeden  beliebigen  Werth  zwischen  0  und  4 
haben  kann,  verschwinden.  Zu  diesen  beiden  constanten 
Werthen  von  r  kommt  noch  ein  dritter,  derjenige  nämlich, 
der  zu  g  *=  4,  i«0  gehört,  also  dem  vollen  weissen  Haar 
entspricht.  Die  Erfahrung  lässt  seine  Grösse  nicht  unmittelbar 
erkennen;  man  wird  ihn  aber,  da  volles  weisses  Haar  allge- 
mein für  ein  Zeichen  des  höheren  Alters  gilt,  kleiner  als  '/* 
annehmen  dürfen.  Setzen  wir  ihn  ohne  nähere  Bestimmung 
=  m,  so  ist  also 

/•(*,  0)  =  m. 
Anderweite  constante  Werthe  von  r  sind  durch  die  Erfahrung 
nicht  angezeigt.  Doch  spricht  sich  diese  im  allgemeinen  dahin 
aus,  dass  der  bemerkbare  Verlust  eines  selbst  beträchtlichen 
Theiles  der  Haare  weit  weniger  alt  macht  als  schon  ein  nur 
geringes  Ergrauen  bei  unverminderter  Menge  derselben. 
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Dass  nun  diese  Data  für  die  Form  der  Function,  die 
übrigens  zwischen  9  =  0  und  g  =»  \ ,  *  t=a  0  und  k  =  4 
wird  stetig  sein  müssen,  noch  einen  weiten  Spielraum  übrig 
lassen,  erbellt  von  selbst.  Unter  diesen  Umständen  wird  es 
aber  am  natürlichsten  sein,  die  einfachste  Form  zu  wählen, 
und  diese,  so  lange  sich  daraus  nicht  Folgerungen  entwickeln, 
die  mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch  stehen,  für  die  wahr- 
scheinlichste gehalten  werden  können.  Als  die  einfachste  den 
obigen   Bedingungen  entsprechende  Form  bietet  sich  nun  dar, 

wenn  zur  Abkürzung  =  /*  gesetzt  wird, 

\  —  k  k  +  iio 

r  _  ._ ♦    woraus  s  =*  -. — rJLmä  • 

<  +  P9  *  +  P9 

Diese  letztere  Formel  stellt  also  das  Gesetz  des  scheinbaren 
Alters  in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Graden  des  Ergrauens 
und  Schwindens  der  Haare  dar.     Welchen  Werth  zwischen 
0  und   y>  in  diesen  Formeln  m  haben  möge,  so  ergiebt  sich 
allgemein  aus  ihnen  der  Satz:   dass  wenn  bei  farbigem  ver- 
minderten Haar  der  Grad  der  Kahlheit  %  nicht  übersteigt ,  das 
entsprechende  scheinbare  Alter  kleiner  sein  wird  als  dasjenige1 
das  zu  weissem  vollen  Haar  gehört,  oder  mit  andern  Worten, 
dass  der  halbe  Kopf  voll  farbiger  Haare  jedenfalls  ein  jüngeres 
Ansehen  giebt  als  der  ganze  voll  weisser.    Man  wird  m  nicht 
zu  klein  annehmen,  wenn  man  es  =  !/i  setzt.    Dann  wird 
eine  Glatze  vom  Grade  k  =  SA  bei  farbigem  Haar  ein  gleich- 
altriges Ansehen  wie  volles  weisses  Haar  geben.    Für  m  —  y9 
würde  k  ==  %  folgen.    Man  kann,  wenn  für  m  ein  bestimmter 
Werth  angenommen  ist,  für  r  oder  $  eine  Tabelle  berechnen, 
die  g  und  k  zu  Argumenten  hat. 

Die  obigen  Formeln  lassen  sich  aber  auch  leicht  veran- 
schaulichen. Denkt  man  sich  nämlich  g,  k  und  r  als  drei 
zusammengehörige  rechtwinklige  Coordinaten  im  Räume,  so 
stellt  r  die  senkrechten  Abstände  aller  Punkte  einer  Fläche 
der  zweiten  Ordnung,  und  zwar  eines  parabolischen  Hy- 
perboloids, von  der  durch  die  Achsen  der  g  und  k  gelegten 
Ebene  dar,  s  aber  die  Abstände  aller  in  derselben  Fläche  lie- 
genden Punkte  von  einer  Ebene,  die  in  der  Entfernung  s=  4 
der  Ebene  der  g  und  k  parallel  liegt.  Nur  derjenige  Theil  die- 
ses parabolischen  Hyperboloids  aber,  der  zwischen  den  Grenzen 
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9  =  0  und  g  =  I ,  k  s  0  und  A  =  I   enthalten  ist,  gehört 

zur  Bestimmung  des  scheinbaren  Alters. 

Die  Grenzen  dieses  Fiächenabschnittes  sind  folgende: 

\)   In  der  gk- Ebene  wird  der  Abschnitt  begrenzt  durch 

eine  im  Abstand  k  =  4    der  g -Achse  parallele  Gerade;    — 

die  Linie  der  volligen  Kahlheit. 

2)  In  der  Ar -Ebene  ist  die  Grenze  eine  gegen  die  A-  Achse 
und  r-  Achse  unter  einem  Winkel  von  45°  geneigte  Gerade;  — 
die  Linie  des  verminderten  farbigen  Haares. 

3)  In  der  gr-  Ebene  ist  die  Grenze  der  Theil  eines  Zweiges 
von  einer  gleichseitigen  Hyperbel,  welche  die  g- Achse  zur 
Asymptote  hat  und  daher  hier  der  letzteren  die  erhabene  Seite 
zuwendet;  —  die  Linie  des  vollen  grauen  Haares. 

4)  Die  vierte  Grenze  liegt  in  der  Ebene,  welche  ein  Ab- 
stand </  =H  von  der  Ar-Ebene  dieser  parallel  läuft,  und  ist 
eine  Gerade,  welche  gegen  die  gk- Ebene  unter  einem  Winkel 
geneigt  ist,  dessen  Tangente  <=*  m;  —  die  Linie  des  ver- 
minderten weissen  Haares. 

Auf  dem  Flächenabschnitt  selbst  zeichnen  sich  in  Bezie- 
hung auf  die  Bestimmung  des  scheinbaren  Alters  vier  durch 
ebene  Schnitte  erzeugte  Arten  von  Linien  aus ,  nämlich  folgende : 

4)  Die  Linien  des  gleichen  scheinbaren  Alters. 
Sie  entstehen  durch  parallel  zur  jrA- Ebene  geführte  Schnitte 
und  sind  sämmtlich  Gerade,  deren  Neigung  gegen  die  jr-Ebene 
mit  dem  Abstand  der  schneidenden  Ebenen,  in  denen  sie  liegen, 

von  der  gk- Ebene  von  0  bis  arc.  tg.  *  ~  m  zunimmt. 

m 

2)  Die  Linien  für  constante  Grade  der  Grauheit, 
erzeugt  durch  die  parallel  zur  Ar -Ebene  geführten  Schnitte; 
Gerade,  deren  Neigung  gegen  die  gk- Ebene  mit  dem  zuneh- 
menden Abstand  der  schneidenden  Ebene  von  45°  bis  arc.  tg.  m 
abnimmt. 

3)  Die  Linien  für  constante  Grade  der  Kahlheit, 
erzeugt  durch  parallele  Schnitte  zur  gr- Ebene;  Theile  von 
Zweigen  gleichseitiger  Hyperbeln,  deren  Asymptoten  in  der 
gk- Ebene  liegen,  und  welche  daher  dieser  die  erhabene  Seite 
zukehren;  ihre  Halbmesser  nehmen  mit  den  zunehmenden  Ab- 
stand der  schneidenden  Ebene  von  4  bis  0  ab. 

4)  Die  Linien  fUr  gleichmässig  veränderliche 
Grade  der  Grauheit  und  Kahlheit,  erzeugt  durch  ebene 
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Schnitte,  die  senkrecht  auf  der  gk- Ebene,  gegen  die  beiden 
»dern  Coordinatenebenen  aber  geneigt  sind;  Thefle  von  Zweigen 
gleichseitiger  Hyperbeln,  deren  Asymptoten  der  jür- Ebene  pa- 
rallel unterhalb  derselben  in  Abständen  liegen,  die  mit  der 
Tangente  der  Neigung  des  Schnittes  gegen  die  gr-  Ebene  von  0 
bis  ins  Unendliche  wachsen.  Auch  diese  Linien  kehren  also 
der  gk-  Ebene  ihre  erhabene  Seite  za.  Die  Halbmesser  dieser 
Hyperbeln  wachsen  mit  der  Tangente  der  Neigung  des  Schnittes 

von        m bis  ins  Unendliche  und  sind  zugleich  bei  unver- 

4  —  m  e 

änderter  Neigung  um  so  grösser,  in  je  grösserem  Abstände 

vom  Coordinatenanfang  der  Schnitt  die  y-  Achse  trifft. 

So  viel  über  die  Bestimmung  des  scheinbaren  Alters  aus 
der  Menge  und  Beschaffenheit  der  Haare.  Was  nun  den  Zu- 
sammenhang desselben  mit  dem  wirklichen  Lebensalter 
betrifft,  so  würde  er  sich  aus  denselben  Merkmalen  direct  er- 
geben, wenn  Über  das  aTlmälige  Ergrauen  und  Ausfallen  der 
Haare  für  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  ähnliche  Zahlen- 
tafeln vorhanden  wären  wie  die  über  das  aümälige  Absterben 
einer  Anzahl  Geborener.  Denn  dann  würde  man  ebenso  wie 
dort  eine  Gurve  finden  können,  welche  das  Gesetz  der  allmä- 
ligen  Verminderung  und  Entfärbung  der  Haare  mit  den  zuneh- 
menden Lebensjahren  darstellte.  Da  aber  solche  Data  weder 
vorliegen  noch  zu  erwarten  sind,  so  muss  man  versuchen, 
durch  Betrachtungen  über  die  Ursache  jener  Veränderungen 
des  Haares  zu  einem  Gesetz  zu  gelangen.  Man  wird  aber  als 
diese  Ursache  im  allgemeinen  die  Abnahme  der  Repro- 
ductionskraft  der  Haare  bezeichnen  können. 

Sei  nun  die  Intensität  dieser  Reproductionskraft  für  die 
Grenze  der  Blüthe  des  Lebens,  welche  allgemein  auf  das  Le- 
bensjahr «  treffe,  =  4,  so  wird  sie  für  jedes  spätere  Jahr 
einen  kleinern  Werth  haben.  Sei  dieser  für  das  Me  Lebens- 
jahr =  w.  Es  wird  nun  die  einfachste  Annahme  die  sein, 
dass  u  gleichförmig  abnehme,  indess  t  gleichförmig  zunimmt, 
d.  h.,  dass  du  =  —  adt  sei,  wo  a  eine  constante  Grösse  ist. 
Hieraus  ergiebt  sich  u  =  const.  —  at)  und  wenn  für  die  aus- 
setzte Lebensgrenze,  t  =  ß}  angenommen  wird,  dass  u  =  0 
werde,  indess  für  f  =  a,  t*  =  4  war, 

-1=1. 


u  —  * 


8 
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Offenbar  ist  aber  die  Ursache  des  veränderten  Zustandes  der 
Haare   zugleich   die   Ursache  des   davon  abhängigen  Erfolges, 
d.  i.  der  scheinbaren  Rüstigkeit,  die  mit  jener  zugleich  am 
grössten  sein,  abnehmen  und  null  werden  muss.    Da  nun  hier 
Ursache  und  Wirkung  nur  als  Grade  oder  Verhältnisszahlen  in 
Betracht  kommen,   uud   von   allen  etwanigen  Nebenursachen 
gänzlich    abgesehen    wird,    so    wird   man   die   Grössen   von 
Wirkung  und  Ursache  nicht  nur  einander  proportional,   son- 
dern  (als  Grade)  gleich,   also  u  =  r  setzen  dürfen.    Hieraus 
folgt  nun  nach  den  vorangegangenen  Formeln 

/r-t-('-')(|-*};   also  I-  tiL=S^m±ja). 
H  *  +  P9  *  +  H9 

Um  diese  Formel  au  einigen  Zahlenbeispielen  zu  prüfen,  sei 

4  —  tn 

a  =  30,  ß  =  400,  /*  = =  3,  so  ergiebt  sich 

tn 


für    g  =  0,        *  =  0,4, 


t  =  37 


t  =  46,25 
t  =  65 
t  =  72 
t  =  82,5 
t  =  94,25. 


„  g  =  0,4,  k  =  0, 

„  g  =  0,  k  =  0,5, 

„  g  =  0,5,  k  =  0, 

„  g  =  4,  k  =  0, 

„  0  =  *,  *  =  0,5, 

Von  diesen  Werthen  sind  aber  unverkennbar  besonders  die 
drei  letzten  zu  hoch.  Eine  die  Hälfte  des  Kopfes  einnehmende 
Glatze  bei  übrigens  farbigem  Haar,  volles  weisses  Haar,  und 
weisses  Haar,  das  nur  noch  die  Hälfte  des  Kopfes  bedeckt, 
fallen  gewiss  durchschnittlich  auf  frühere  Lebensjahre  als  die 
hier  gefundenen  72,  82,  94.  Nun  lassen  sich  zwar  diese 
Werthe  dadurch  vermindern,  dass  man  m  kleiner  annimmt. 
Aber  sollte  auch  nur  für  g  =  4  und  k  =  0 ,  t  =  70  werden, 
so  müsste  tn  =  3/7,  also  <  %  sein,  was  schwerlich  zulässig  ist. 
Für  m  =  %  würde  g  =  4 ,  k  =  0  gebeu  t  =  75,  g  =  4, 
k  =  0,5 ,  f  =  82,5.  Wenn  nun  auch  diese  Annahme  für  m 
noch  nicht  vollkommen  genügen  kann,  so  bedarf  die  Rechnungs- 
hypothese der  Verbesserung.  Eine  solche  bietet  sich  aber  ganz 
ungekünstelt  durch  folgende  Betrachtungen  dar. 

Versteht  man  mit  Lambert  unter  dem  Maass  der  Lebens- 
kraft /<  eines  Alters  t  den  Ausdruck 

/   —       fr 
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in  welchem  <h  die  Anzahl  der  von  einer  gewissen  Menge  Ge- 
borener, z.  B.  4000,  nach  t  Jahren  noch  Lebenden  bedeutet, 
und  Of+i  dieselbe  Bedeutung  f  ür  f  +  4  Jahr  hat,  und  nimmt 
man  für  ein  gewisses  Alter  =  a,  von  dem  an  bis  zum  Tode  k 
unausgesetzt  abnimmt,  den  Weijh  von  k  zur  Einheit  an,  so 
ergiebt  sich 

,  t=s    (otf  —  aa+\)  a< 
(df  —  df+i)  aa 

Nimmt  man  ferner  mit  Moivre  an,  dass  vom  30sten  Jahre  ab 
die  Linie  der  Lebenden  annäherungsweise  sich  als  eine  Gerade 
ansehen  lässt,  deren  Gleichung,  wenn  allgemein  statt  30  ge- 
setzt wird  a,  und  ß  die  äusserste  Lebensgrenze  bedeutet,   ist 

°'  -  °« [{ ~  (^)]- 

so  giebt  die  Substitution  dieses  Ausdruckes  in  der  vorigen 
Formel 

was  mit  dem  oben  gefunden  Ausdruck  für  u  identisch  ist. 
Es  zeigt  sich  also,  dass  das  angenommene  Gesetz  der  abneh- 
menden Reproductionskraft  einerlei  ist  mit  dem  Gesetz  der 
Abnahme  von  Lamberts  Lebenskraft  nach  seiner  approxima- 
tiven Bestimmung. 

Sehr  natürlich  kommt  daher  in  Frage,  welche  Resultate 
sich  ergeben  werden,  wenn  man  statt  der  nur  genähert  rich- 
tigen Moivreschen  Annahme  die  wahre  Curve  der  Lebenden 
zur  Bestimmung  der  Abnahme  der  Reproductionskraft  der  Haare 
benutzt.  Da  die  Gleichung  jener  Curve,  wie  sie  am  schärfsten 
Moser  bestimmt  hat,  nach  gebrochenen  Potenzen  von  t  fort- 
schreitet, so  ist  es  am  bequemsten,  die  nach  unserer  Formel 
für  r  berechneten  Werthe  unmittelbar  mit  den  numerischen 
Werthen  von  t,  die  sich  aus  den  Sterblichkeitstafein  ergeben, 
za  vergleichen.  Nach  Brunes  Tafel  fällt  der  grösste  Werth 
von  U  auf  t  ==  28.  Der  zu  diesem  Jahre  gehörige  Werth 
ist  also  zur  Einheit  zu  nehmen,  und  mit  diesem  Jahre  würde 
also  nach  unserer  Hypothese  die  scheinbare  Rüstigkeit  r  sich 
zu  vermindern  anfangen.    Wenn  fi  =  3 ,  so  ist 


flir0=*O,     *t=*0,4, 

r=0,9; 

dieses  fällt  auf  i 

l  —  40,3 

if    9  =  0,4,  i  — 0, 

»•«0,77; 

ff 

ff 

ff    ^ 

( =  47,9 

„    g  =  Q,      Ä«=>0,5, 

r  =  0,5; 

ff 

ff 

ff     ■ 

;  =  54,2 

if    9  —  °  A  *  —  0, 

r  —  0,4; 

ff 

ff 

ff    1 

E  =  58,5 

„0  =  4,      *  =  0, 

r«*0,25; 

ff 

ff 

>)    * 

[  — >  64,6 

ff    J=>*f      *  =  0,5, 

r  =  0,425 

f        V 

ff 

ff     i 

l  =  72,9. 

Diese  Werthe  von  t  kommen  offenbar  mit  der  Erfahrung,  so 
weit  man  sich  getrauen  kann,  sie  ohne  tabellarische  Ueber- 
sichten  zu  beurtheilen,  weit  besser  überein.  Sollten  hier  Ver- 
minderung und  Entfärbung  der  Haare  anfangs  zu  langsam  fort- 
zuschreiten scheinen,  so  möge  man  sich  wenigstens  nicht  durch 
Beispiele  irre  machen  lassen,  die  von  Gelehrten  hergenommen 
sind,  welche  hinsichtlich  des  Alterns  der  Haare  nicht  eben 
geeignet  sein  möchten,  den  durchschnittlichen  Menschen  zu 
repräsentieren,  da  Kopfarbeiten  eine  frühere  Schwächung  der 
Reproductionskraft  der  Haare  zu  bewirken  scheinen  als  andere 
Beschäftigungen.  Im  Uebrigen  ergiebt  sich,  wenn  wir  vom 
28sten  bis  86sten  Jahre  diejenigen  Reihen  auf  einander  folgender 
Jahre  zusammenfassen,  die  nahe  gleiche  Abnahme  der  Repro- 
ductionskraft zeigen,  und  für  diese  Reihen  die  mittlere  jährliche 
Abnahme  berechnen,  diejenige  von  28  bis  35  aber  =  4  setzen, 
folgende  die  steigende  und  sinkende  Geschwindigkeit  dieser 
Abnahme,  mithin  auch  die  der  Zunahme  des  scheinbaren  Alters, 
erläuternde  Uebersicht: 

Vom  28.  bis  35.  Jahre  mittlere  jährliche  Abnahme  =  4 

ff  »f  f:  ff  ==  4,* 
n  f?  »  ff  ==  2,8 
ff      ff       ff        »f     ==  *)** 

ff    f?     ff     ff    ==  *M 

f?  ff  ff  ff  ==  2,28 

ff  ff  ff  ff  ==  4,o7 

ff  ff  ff  ff  =s  O,o 

»f  ff  ff  ff  ===  0,5. 

Hiernach  ist  bis  zum  44sten  Jahre  die  jährliche  Zunahme  des 
scheinbaren  Alters  fast  gleichförmig,  steigt  dann  bis  zum  54sten 
fast  auf  das  Dreifache,  zwischen  'dem  54sten  und  58sten  Jahre, 
wo  sie  am  grössten  ist,  fast  auf  das  Fünffache,  sinkt  bis  zum 
64sten  Jahre  wieder  auf  etwas  mehr  als  das  Dreifache  herab  u.  s.  f. 
Auch  diese  Ergebnisse  stimmen  mit  der  Erfahrung  zusammen. 


»,     35. 

ff 

44. 

ff     44. 

ff 

54. 

ff     54. 

ff 

58. 

ff     58. 

ff 

64. 

ff     64. 

ff 

69. 

ff     69. 

ff 

74. 

if     7*. 

ff 

79. 

ff     80. 

ff 

86. 
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Es  Ist  hiernach  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  mittleren  Men- 
schen das  Gesetz  der  Abnahme  der  Reproductionskraft  des 
Haupthaares  mit  dem  Gesetz  der  Abnahme  der  Lebenskraft, 
iin  dem  angegeben  Sinne)  nahe  coincidiert.  Ist  dies  begründet, 
so  darf  man  sagen,  dass  dem  mittleren  Menschen  von  dem 
Zeitpunkt  an,  wo  seine  Lebenskraft  ihre  grOsste  Höhe  erreicht 
bat,  das  Maass  derselben  und  mit  ihr  das  seiner  Lebenswahr- 
scheinlichkeit von  der  Natur  auf  das  Haupt  geschrieben  ist. 


Herr  Drobisch,  als  jetziger  Secretär  der  Fürstlich  Jablonowskischen 
Gesellschaft,  theilte  die  von  derselben  für  das  Jahr  4848  ge- 
stellte astronomische  Preisaufgabe  mit. 

Die  Elemente  der  Mondbewegung,    welche  man  zu  den 
in  neuerer  Zeit  construierten  Mondtafeln  angewendet  hat,  sind 
aas   Beobachtungen   hergeleitet   worden,   welche  den  vorigen 
und  dem   gegenwärtigen  Jahrhundert  angehören.     Inzwischen 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  hierbei  auch  frü- 
here Beobachtungen,  insbesondere  die  von  den  Alten  beobach- 
teten Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  mit  in  Rechnung  gezogen 
zq  werden   verdienen,    da  die  diesen  Beobachtungen  wegen 
des  Mangels   an   Uhren  und  andern  Instrumenten  abgehende 
Genauigkeit  mehr  oder  weniger  durch  die  langen  sie  von  uns 
trennenden  Zwischenräume  ersetzt  wird.    Deshalb,  und  wegen 
der  bei  mehreren  jener  Finsternisse  bisher  vergeblich  ange- 
stellten   Versuche,    sie   mit   Hilfe  unserer  Mondtafeln  zu  be- 
rechnen, wird  verlangt 

die  von  den  Alten  erwähnten  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse von  Neuem  zu  prüfen  und  nach  den  Principien  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  entscheiden,  ob  und  wel- 
chen Einfluss  eine  angemessene  Berücksichtigung  derselben 
auf  die  Bestimmung  der  Mondelemente,  insbesondere  der 
Knoten,  haben  würde. 

Die  einzusendenden   Abhandlungen  sind  in  deutscher,  lateini- 
scher oder  französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen  deut- 


416     

lieh  geschrieben,  paginiert,  mit  einem  Motto  versehen  und  von 
einem  versiegelten  Zettel  begleitet  sein,  der  unter  demselben 
Motto  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält.  Die 
Zeit  der  Einsendung  endigt  mit  den  Monat  November  4848. 
Die  Adresse  ist  an  den  Secretär  der  Gesellschaft  zu  richten. 
Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  48  Ducaten. 


Ml 


5.   DECEMBER.     SITZUNG   DER   PHILOLOGISCH  -  HISTO- 
,  RISCHEN   CLASSE. 

Herr  Hermann  las  Über  einige   Trilogien  des  Aesckylus. 

Es  ist  eine  natürliche  und  daher  nicht  seltene  Erscheinung, 
dass,  wenn  von  einer  Sache  eine  neue  Ansicht  gefunden  ist, 
man  in  deren  Anwendung  die  gehörigen  Gränzen  überschreitet. 
Bei  dem  Entdecker  ist  das  am  erklärlichsten,  da  ihn  das  auf- 
gegangene Licht  am  lebhaftesten  erregen  und  zu  dem  Ver- 
suche demselben  immer  weiter  zu  folgen  anreizen  muss.  Bei 
Andern  ist  es  oft  nur  Eitelkeit,  dass  sie,  um  mit  den  neuesten 
Fortschritten  nicht  unbekannt  zu  scheinen,  sich  den  eröffneten 
Weg  zu  nutze  machen.  Diese  pflegen  ihn  als  hinlänglich  ge- 
sichert zu  betreten,  und  verfehlen  daher  noch  leichter  das 
Rechte.  Doch  haben  auch  Irrthümer  ihren  Nutzen.  Denn  es 
ist  das  Loos  aller  menschlichen  Unternehmungen,  dass  das 
Rechte  erst  durch  verunglückte  Versuche  an  den  Tag  kommt. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  giebt  der  sinnreiche  Gedanke  des 
Herrn  Welcker  in  Bonn,  dass  die  Sitte  der  griechischen  Tra- 
giker, an  einem  Tage  mit  vier  Stücken,  dreien  Tragödien  und 
einem  Satyrspiel,  aufzutreten,  aus  der  Gewohnheit  hervorge- 
gangen ist,  zwischen  den  dithyrambischen  Chorgesängen  die 
einzelnen  Theile  einer  zusammenhängenden  Handlung  vorzu- 
tragen. Dieser  sowohl  durch  die  noch  jetzt  vorhandene  Tri- 
Iogie  als  durch  einige  andere  keinem  Zweifel  ausgesetzte  Bei- 
spiele bestätigte  Gedanke  berechtigte  zu  der  Vermuthung,  dass 
dieses,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  ein  feststehendes  Gesetz 
für  die  tragische  Dichtkunst  gewesen  sei.  Es  war  daher  ein 
lobenswerthes  Unternehmen,  zu  untersuchen,  ob  sich  dieses 
Gesetz  in  den  sämmtlichen  Schauspielen  des  Aeschylus  nach- 
weisen   lasse.      Unverkennbar    standen    dem    Erfolge    grosse 
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Schwierigkeiten  entgegen,  da  theils  das  von  einem  unbekann- 
ten Scholiasten  verfertigte  Verzcichniss  der  Stücke  des  Ae- 
schylus  weder  vollständig  noch  fehlerfrei  ist,  theils  die  Bruch- 
stücke der  hier  und  da  angeführten  Tragödien  und  Satyrspiele 
meistens  in  so  geringer  Anzahl  vorhanden  und  so  klein  und 
unbedeutend  sind,  dass  sich  der  Mythus  entweder  gar  nicht, 
oder  nicht  mit  Sicherheit  errathen  lässt.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  von  vielen  Stücken  selbst  die  Namen  untergegangen,  und 
von  den  erhaltenen  Namen  manche  ungewiss  sind.  Es  konnte 
daher  nicht  fehlen,  dass  der  Versuch  die  zusammengehörenden 
Stücke  aufzufinden  und  zu  ordnen  nicht  überall  glückte;  und 
Herr  Welcker  selbst  ist  mehrmals  bei  wiederholter  Prüfung, 
so  wie  auch  durch  später  bekannt  gewordene  Zeugnisse  ge- 
nöthigt  worden,  manche  Stücke  andern  Trilogien  als  den 
früher  angegebenen  zuzutheilen,  ingleichen  in  manchen  Tri- 
logien die  Stellung  der  Stücke  abzuändern.  Ich  will  nur  von 
drei  Stücken  sprechen,  um.  zu  zeigen,  dass  sie  in  den  Tri- 
logien, denen  sie  zugeschrieben  werden,  nicht  können  gestan- 
den haben. 

Bei  jeder  zu  beantwortenden  Frage  ist  die  Hauptsache  die, 
dass  man  von  dem  Verfahren,  das  zu  beobachten  ist,  eine  klare 
Vorstellung  habe.  Das  gesammte  Alterthum  liegt  nur  in  Bruch- 
stücken vor  uns,  und  das  Geschäft  des  Altertumsforschers  be- 
steht darin,  diese  Bruchstücke  richtig  zu  erkennen,  und,  so 
weit  es  möglich  ist,  so  unter  einander  zu  verbinden,  dass  sich 
daraus  ergebe,  was  vorhanden  gewesen  sei.  Dazu  wird  nun 
zuvörderst  die  richtige  Erkenntniss  des  wirklich  Gegebenen 
erfordert,  zu  dem  man  weder  etwas  hinzu thun  noch  davon 
wegnehmen  darf,  wenn  man  nicht  gleich  von  vorn  herein  auf 
Abwege  gerathen  will.  Denn  da  jede  vereinzelte  Sache  man- 
nigfaltige Beziehungen  zulässt,  wird  jeder  Zusatz  so  wie  jedes 
Uebersehen  eines  Punktes  einerseits  die  Zahl  der  möglichen 
Beziehungen  vermindern,  andererseits  aber  Veranlassung  zu 
irrigen  Beziehungen  geben.  Es  bedarf  daher  grosser  Vorsicht 
und  Enthaltsamkeit,  um  sich  lediglich  an  das  Gegebene  zu  halten. 
Dieselbe  Vorsicht  ist  auch  bei  Zeugnissen  aus  dem  Alterthum 
selbst  nöthig ,  bei  weichen  ebenfalls  wieder  vorausgesetzt  wird, 
dass  man  sie  richtig  verstanden  habe,  oder,  wenn  sie  ver- 
dorben sind,  was  nicht  selten  der  Fall  ist,  erst  kritisch  be- 
richtige.   Allein    wenn   nun   auf  solche   Weise  der  Stoff  der 
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Untersuchung  bestimmt  und  gereinigt  ist,  und  man  zur  Be- 
handlung dieses  Stoffes  fortschreiten  kann,  d.  h.  wenn  man 
das    verschiedene  Gegebene  verbinden  und  zu  einem  Ganzen 
zusammensetzen,  mithin  die  nicht  gegebenen  Mittelglieder  auf- 
finden will,  so  tritt  hier,  wo  es  auf  Vermuthen  und  Erralhen 
ankommt,  der  Punkt  ein,  der  am  meisten  Besonnenheit  erfor- 
dert, weil  man  hier,  wo  man  ganz  freie  Hand  hat,  sehr  leicht 
durch  einen  scheinbar  glücklichen  Einfall  geblendet  und  ver- 
führt  werden   kann.     Das   sichere   Schutzmittel  gegen  solche 
Verirrungen  ist  ein  logisches  Verfahren,  damit  man  nicht  Mög- 
lichkeit  für   Wirklichkeit  nehme,   und  so  sich  entweder  den 
Weg  verschliesse,  das,  was  man  angenommen  hat,  ferner  ge- 
brauchen und  da  anwenden  zu  können,  wo  es  vielleicht  mit 
mehrerem  Rechte  eine  Stelle  einnehmen  würde,  oder,  wenn 
man  auf  einer  solchen  Annahme  fortbaut,  nicht  ein  Gebäude 
errichte,   das,   sobald   ihm   die    Grundlage  weggezogen  wird, 
sofort  in  sich  selbst  zusammenstürzt. 

In  dem  Verzeichniss  der  Schauspiele  des  Aeschylus  wird 
eines  unter  dem  Namen  JixrvovQyol  aufgeführt,  womit  gewis- 
sermassen  in  der  Vulgata  des  Pollux  VII.  35  das  Citat  h 
JixvvovQytxoXg  übereinstimmt.  Aber  die  Handschriften  des 
Pollux  geben  iv  JixrvovXxoTg,  und  JixtvovXxoi  wird  das  Stück 
auch  von  Aelian  in  der  Thiergeschichte  VII.  47,  von  dem  Pho- 
üus  in  dem  Worte  oßQta,  und  vom  Hesychius  in  dem  Worte 
&äßo&ai  genannt  Schon  hieraus  folgt,  dass  gegen  die  drei 
zuletzt  genannten  Schriftsteller  die  offenbar  verdorbene  Vulgata 
des  Pollux  und  das  unzuverlässige  Schauspielverzeichhiss  gar 
kein  Gewicht  haben.  Es  tritt  noch  hinzu,  dass  diese  für  ein 
so  einfaches  Geschäft,  wie  das  Verfertigen  von  Netzen  ist, 
unpassende  Benennung  weiter  nicht  vorkommt,  sondern  diese 
Leute,  wie  Pollux  VII.  479  angiebt,  dtxjvonXoxot,  Netzstricker, 
genannt  wurden.  Gleichwohl  hat  Herr  Welcker,  und  mit  ihm 
Andere,  angenommen,  das  Stück  des  Aeschylus  habe  JixrvovQyot 
geheissen.  Fragt  man  nach  dem  Grunde,  so  ist  es  der,  dass 
diese  Benennung  zu  dem  Mythus  vom  Athamas  passe,  in  wel- 
chem man  dieser  Tragödie,  weil  Aeschylus  einen  Athamas  ge- 
schrieben hat,  eine  Stelle  anwies.  Fragt  man  weiter,  aus 
welchem  Grunde  Netzstricker  zu  diesem  Mythus  passen,  so 
ist  die  Antwort  folgende.  Wie  Apollodor  III.  4,  3  erzählt, 
tödtete  Athamas  im  Wahnsinne  seinen  ältesten  Sohn ,  indem  er 
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ihn  für  einen  Hirsch  ansah.     Nun  sagt  der  wahnsinnige  Atha- 
mas  bei  dem  Ovid  Metam.  IV.  542 

io  comites,  bis  retia  tendite  silvis. 
Also  gehört  das  Stück,  das  Jixivovpyoi  heisst,  und  aus  wel- 
chem  die   Worte    dtxtiov  <T  tirjTQiu   erhalten  sind,    zu  dem 
Mythus  des  Athamas.    Zwischen  diesen  Sätzen  liegen  aber  drei 
unerwiesene  Mittelsätze:   erstens,   dass   die  Netze,   von  denen 
die  Rede  ist,  nicht  Fischernetze,  sondern  Jägernetze  gewesen 
seien;   zweitens,  dass,  gesetzt  sie  wären  Jägernetze  gewesen, 
sie  auch  die  des  Athamas  gewesen  seien;  drittens,  dass.,  wenn 
Athamas  bei  dem  Ovid  Netze  zu  stellen  befiehlt,  auch  Aeschylus 
von  aufgestellten  Netzen  Gebrauch  zu  machen  für  nöthig  er- 
achtet habe.     Dass  das  Wort  o/tya,    womit  junge   reissende 
Thiere  bezeichnet  werden,  in  dem  Stücke  vorkam,  wird  wohl 
niemand  für  Beweis  einer  Jagd  nehmen.    In  gleicher  Bedeu- 
tung sind  ißQtxaka  in  Agamemnon  genannt,   wo  weder  von 
Jagd  noch  von  Netzen  etwas  zu  finden  ist.    Wollte  man  aber 
auch  alles,  was  ohne  Beweis  angenommen  ist,  als  erwiesen 
gelten  lassen ,  so  würde  immer  noch  die  grosse  (Jnwahrschein- 
lichkeit  übrig  bleiben,   dass  zu  einer  Jagd,  wo  es  bloss  auf 
das  Stellen  der  Netze  ankam,  Netzstricker,  und  nicht  Netz- 
steller, aQxxoTaxai,  wären  angewendet  worden.     Auf  diesen 
Schluss  nun,  dass,  weil  Ovid  in  der  Erzählung  vom  Athamas 
Netze   erwähnt,   eine   Tragödie,    in  der  ebenfalls  Netze  vor- 
kommen,  denselben  Stoff  betreffe,   ist  zugleich  stillschweigend 
noch  ein  anderer  eben  so  unhaltbarer  Schluss  gegründet  worden. 
Dieser  lautet  in  bestimmten  Worten  ausgesprochen  so:  da  die 
Jixxvovqyol  ein    Theil   der   athamantischen  Trilogie  sind,   so 
kann  das  Stück  nicht  JixtvovXxoI  geheissen  haben,  weil  dies 
Netzzieher,  mithin  Fischer  bedeutet,  und  es  ist  deshalb  gegen 
den  Aelian,  den  Photius,   und  den  Hesychius  die  Lesart  der 
corrupten  Vulgata  des  Pollux  und  des  ungenauen  Schauspiel  - 
Verzeichnisses,  Jixxvovgyoi,  die  wahre.     Durch  diesen  zweiten 
Fehlschluss  ist  nun  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  den  richtigen 
und  auf  guten  Zeugnissen  beruhenden  Namen  j/ixivovlxöi  einer 
Tragödie  des  Aeschylus  beizulegen,  und  wenn  sich  eine  findet, 
der  diese  Benennung  mit  Recht  zukommen  würde,   muss  der, 
der  sie  bereits  anderwärts  verbraucht  hat ,  unvermeidlich  einen 
falschen  Namen  ergreifen.     Dass  dies  wirklich  geschehen  ist, 
wird  sich  sogleich  zeigen. 


421     

Aeschylus  bat  auch  den  Mythus  des  Perseus  behandelt, 
wovon  die  OoQxldtg  nach  dem,  was  Athenäus  IX.  402  B. 
anführt,  den  Beweis  geben.  Es  ist  nun  von  Herrn  Welcker 
und  Andern  eine  Trilogie  angenommen  worden,  die  aus  der 
Danae,  den  Phorciden,  und  dem  Polydektes,  von  welchem  bloss 
der  Name  erhalten  ist,  bestanden  habe.  Die  Danae  hat  man 
aas  dem  Citat  des  Hesychius,  xa&a/go/nut  yrjgag,  Ala/vlog 
dawuri}  genommen.  Aber  dies  ist  bloss  eine  Vermuthung  von 
Musunis.  Denn  die  Handschrift  hat  iv  daiat,  was  unverkennbar 
aus  sJaratot  verschrieben  ist.  Die  Danaiden  waren  eine  be- 
rühmte Tragödie  des  Aeschylus,  wogegen  von  einer  Danae 
dieses  Dichters  niemand  etwas  weiss.  Der  Name  Danae  ist 
also  völlig  unbegründet,  obwohl  er  dem  Inhalte  des  Stückes 
angemessen  sein  würde.  Denn  die  Sage  war,  dass  Acrisius 
seine  Tochter  Danae,  nachdem  sie  den  Perseus  geboren  hatte, 
zusammen  mit  ihrem  Kinde  in  einen  Kasten  eingesperrt  und 
dem  Meere  preisgegeben  habe.  Wie  wenig  aber  hieraus  folge, 
dass  die  Tragödie  Danae  geheissen,  und  nicht  vielmehr  einen 
ganz  andern  Namen  gehabt  habe,  mögen  die  Worte  zeigen, 
mit  denen  Herr  Welcker  selbst  in  der  Trilogie  S.  379  das 
Weitere  erzählt:  «sie  wurden  nach  der  Insel  Seriphos  hinge- 
trieben, wo  mit  Fischernetzen  Diktys,  d.  h.  der  Netzler,  den 
Kasten  mächtig  (darum  6  II tQia fr tvovg)  herauszog,  und  auf  der 
Danae  Flehen  ihn  öffnete,  darauf  sie  und  den  Perseus  nährte 
wie  Verwandte,  er  und  sein  Bruder  Polydektes,  cL  i.  der  auf- 
nehmende.» Schon  diese  seine  eigenen  Worte  würden  Herrn 
Welcker  erinnert  haben,  hier  die  in  dem  Namen  Diktys  ange- 
deuteten J ixxvovXy.oig  zu  erkennen ,  die  « mächtig »  ziehen 
mussten,  um  den  schweren  Kasten,  den  ihr  Netz  gefangen 
hatte,  ans  Land  zu  bringen.  Aber  da  er  die  JtxxrovXxovg  in 
die  unhaltbaren  dtxrvovgyovg  verwandelt  und  der  athamanti- 
schen  Trilogie  einverleibt  hatte,  waren  sie  hier,  wo  ihnen  Aner- 
kennung mit  Recht  zukam,  nicht  mehr  vorhanden,  und  ihr 
Platz  wurde  dem  unberechtigten  und  auf  eine  leere  Vermuthung 
von  Musurus  angenommenen  Namen  Danae  zu  Theil. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  folgendes.  Aus  der  Iphigenia  des 
Aeschylus  haben  wir  noch  einige  Bruchstücke,  und  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  hat  Herr  Welcker  gezeigt,  dass  mit  dieser 
Tragödie  die  Priesterinnen,  'Ityuai,  verbunden  waren.  Dazu 
sollen  noch  die  Qulutuo7iow(  kommen.     In  seinem  Buche  über 
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die  Trilogie  S.  408  gab  er  die  Ordnung  so  an:  'Iiquat,  QaXa- 
fionoio/,  'frpiytma.  Im  Rheinischen  Museum  V.  S.  447  ff.  be- 
richtigte er  dies  und  ordnete  die  Stücke  so:  Qakaftonoto/, 
liptytrtta,  Yfyuat.  Dies  hat  er  in  dem  Supplementbande  bei- 
behalten. 

Als  die  Griechen  auf  dem  Zuge  nach  Troja  in  Aulis  durch 
widrigen  Wind  zurückgehalten  wurden,  gebot  Kalchas  die  Iphi- 
genia  zu  opfern.  Man  schickte  deshalb  einen  Boten  nach  Argos, 
Klytämnestra  solle  ihre  Tochter  nach  Aulis  bringen,  wo  sie  dem 
Achilles  werde  vermählt  werden.  Weil  nun  einen  Thala- 
mus bauen  und  Hochzeitmachen  gleichbedeutend  sei,  schliesst 
Herr  Welcker,  dass  die  Oukaponoiol  zu  dieser  Trilogie  gehört 
haben.  Allein  erstens  ist  nicht  jeder  Thalamus  ein  Brautge- 
mach. Als  Danae  den  Perseus  geboren  hatte,  «da  baute  der 
König  einen  ehernen  Thalamus  unter  der  Erde  in  dem  Hof  des 
Hauses,  und  schloss  Danae  mit  ihrer  Amme  ein  und  bewachte 
sie. »  Das  sind  Herrn  Welckers  eigene  Worte  in  der  Trilogie 
S.  378.  Da  nun  von  dem  Thalamus  in  der  QaXaftonoioTg  nichts 
bekannt  ist  als  was  ein  Bruchstück  dieses  Schauspiels  sagt, 
dass  die  Decke  mit  künstlichem  Netzwerk  getäfelt  werden  solle, 
so  hören  wir  nur  von  einem  prachtvollen  Thalamus,  erfahren 
aber  nicht  ob  es  der  unterirdische  Thalamus  der  Danae,  oder 
ob  es  ein  Brautgemach,  oder  zu  welchem  Gebrauch  es  sonst 
bestimmt  sei.  Es  fehlt  daher  der  Beweis  dass  der  Thalamus 
für  die  Hochzeit  des  Achilles  und  der  Iphigenia  gebaut  werden 
solle.  Zweitens,  wozu  bedürfen  diese  eines  Thalamus,  da  an 
eine  wirkliche  Hochzeit  gar  nicht  zu  denken  ist,  sondern  nur 
Klytämnestra,  die  von  der  beschlossenen  Opferung  ihrer  Tochter 
nichts  wissen  durfte,  durch  das  Vorgeben  einer  Hochzeit  ge- 
täuscht werden  musste?  Drittens,  wollte  man  auch  annehmen, 
die  Täuschung  sollte  noch  selbst  in  Aulis  durch  wirkliches 
Errichten  eines  Thalamus  fortgesetzt  werden,  so  würde  das 
schon  in  sich  selbst  einen  Widerspruch  enthalten,  weil  einen 
Thalamus  bauen  und  Hochzeitmachen  nur  da  gleichbedeutend 
sind,  wo  von  dem  auch  fernerhin  zu  gebrauchenden  ehelichen 
Schlafgemach  die  Bede  ist,  nicht  aber  wo  der  Bräutigam  auf 
dem  Heereszuge  begriffen  vielleicht  schon  den  Tag  nach  der 
Hochzeit  mit  dem  Heere  aufbrechen  muss.  Viertens  endlich, 
wer  sollte  getäuscht  werden?  Klytämnestra,  die  nothwendig 
enttäuscht  werden  musste?    Oder  das  Heer,  das  aus  Begierde 
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Troja  Rache  zu  nehmen  der  Opferung  kein  Hinderniss  würde 
in  den  Weg  gelegt  haben?    Oder  endlich  Achilles  selbst?    Aber 
dieser  konnte  gar  nicht  getäuscht  werden,  sondern  hätte  An- 
tkeil  an  dem  Betrüge  nehmen  müssen ,  was  dessen  hochherziger, 
jede  Hinterlist  verabscheuender  Sinn  mit  Zorn  würde  von  sich 
gewiesen  haben,  wie  er  denn  auch  in  der  euripideischen  Tra- 
gödie über  den  Missbrauch  seines  Namens  entrüstet  wird  und 
die  Iphigenia  in  Schutz  nimmt.    Herr  Welcker  scheint  selbst 
die  Misslichkeit  der  Annahme  von  Erbauern  eines  Thalamus 
gefühlt  zu  haben,  da  er  in  dem  Rheinischen  Museum  S.  449 
noch  einen  negativen  Grund  in  folgenden  Worten ,  die  ich  nicht 
völlig  zu  deuten  weiss,  anfügt:   «da  die  Hochzeit  aber  gewiss 
nicht  wirklich  wurde,  wie  in  der  Komödie,  so  ist  nach  dem 
Verhältnisse   der  Tragödie  des  Aeschylus  zu  dem  Epos  und 
den  Mythen  im  Allgemeinen  ein  Zeugniss  dafür,  dass  die  vor- 
gebliche Heirath  des  Achilles  und  der  Iphigenia  behandelt  wor- 
den sei,  so  lang  entbehrlich,  bis  eine  andere  tragische  Fabel 
nachgewiesen  ist,  worin  Hochzeitsanstalten  zu  einer  erschüt- 
ternden Katastrophe  führen. »    Man  kann  sich  diese  Worte  nur 
aus   der  Begeisterung  erklären,  mit  der  Herr  Welcker  einen 
einmal  gefassten  Gedanken  liebgewinnt.    Denn  ihm,  der  die 
ausgebreitetste  und  bis  zu  den  entlegensten  Spuren  sich  er- 
streckende  Kenntniss   der  Mythologie  besitzt,   hätte  es  sonst 
nicht  entgehen  können,  dass  es  nicht  eben  schwer  ist  die  ge- 
stellte Bedingung  zu  erfüllen.    Den  wenn  auch  nicht  hochzeit- 
lichen Thalamus  der  Danae  habe  ich  schon  erwähnt,  und  wenn 
jemand  die  erste  Stelle  in  jener  Trilogie  den  OuXafionoioTg  ge- 
geben hätte,  würde  doch  weder  das  wirkliche  Erbauen  eines 
Thalamus,  noch  die  erschütternde  Katastrophe  vermisst  wer- 
den.   Auf  gleiche  Weise  dürfte  es  nicht  schwer  fallen  in  der 
Trilogie,  die  den  Ixion  und  die  Perrhäberinoen  enthielt,  das 
Anfangsstuck,    das    noch    gesucht   wird,    mit   einiger   Wahr- 
scheinlichkeit in  den   Oakaftonoiolg  zu  finden.     Eine  grössere 
Wahrscheinlichkeit    aber   wird   sich   bei    einem   andern   Falle 
ergeben. 

Denn  ein  drittes  Beispiel  endlich  gicbt  eine  Trilogie,  von 
der  wir  noch  die  Schutzflehenden  übrig  haben.  A.  W.  Schle- 
gel hatte  diese  Trilogie  aus  den  Aegyptern,  den  Schutzflehen- 
den, und  den  Danaiden  zusammengesetzt.  Ihm  sind  Herr 
Welcker  und  Andere  gefolgt.     Meiner   Behauptung,    dass  die 
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Schutzflehenden  die  erste  Stelle  eingenommen  haben,  weil 
nichts  darin  auf  eine  vorhergegangene  Tragödie  hinweise, 
und  alles,  was  den  Zuschauern  zu  wissen  nöthig  ist,  in  dem 
Stucke  selbst  erzählt  werde,  widersprach  Herr  Welcker  in  der 
Trilogie  S.  390  f.  Nachmals  hat  er  selbst  in  der  ersten  Ab- 
theilung des  zweiten  Supplementbandes  zum  Rheinischen  Mu- 
seum die  Schutzflehenden  zu  Anfang,  die  Aegypter  aber  in 
die  Mitte  gestellt.  Wenn  demnach  der  erste  Grund,  den  man 
angeführt  hatte,  dass  die  Schutzflehenden  ein  vorhergegangenes 
Stück  erforderten,  bereits  aufgegeben  ist,  so  bleiben  nur  der 
Name  selbst,  den  auch  das  Verzeichniss  giebt,  und  ein  einzi- 
ges Citat  eines  Grammatikers  übrig,  um  ihnen  eine  Stelle  in 
dieser  Trilogie  zu  sichern.  Nun  stehen  aber  die  von  jenem 
Grammatiker  als  aus  den  Aegyptern  angeführten  Worte  in  den 
Schutzflehenden  V.  J47.  Dieser  Umstand  ist  zu  folgendem 
Schlüsse  benutzt  worden:  weil  ein  Scholiast  sich  einmal  auf 
den  Agamemnon  des  Aeschylus  wegen  einer  Sache  bezieht, 
die  nicht  in  dem  Agamemnon,  sondern  in  dem  folgenden 
Stücke,  den  Choephoren  vorkommt,  so  wird  das  Citat  aus  den 
Aegyptern  auf  dem  gleichen  Irrthum  beruhen,  und  anzuneh- 
men sein,  dass  die  Aegypter  mit  den  Schutzflehenden  zusam- 
mengehangen haben.  Es  leuchtet  ein,  dass  hier  bloss  aus  der 
Möglichkeit  auf  die  Wirklichkeit  geschlossen  wurde,  wozu  um 
so  weniger  Grund  vorhanden  war,  da  bekanntlich  die  Namen 
der  Schauspiele,  wie  der  Dichter,  häufig  verwechselt  worden 
sind.  Indessen,  ehe  man  eine  Namenverwechselung  annahm, 
musste  man  die  offenbar  verdorbene  Stelle  des  Grammatikers 
kritisch  prüfen.  Sie  steht  in  dem  Etymologicum  Gudianum 
S.  227,  40  etwas  vollständiger  als  in  Gramers  Anecdotis  Oxo- 
niensibus  II.  S.  443,  J2  aus  einer  andern  Handschrift  In 
dem  Etymologicum  lautet  sie  so:  ZayQtvg,  o  fuyäXwg  uygUiov. 
wg  )  noivtu  yrj  ZayQtv  je  &ew»  nawniQiaxt  naruav  o  %ip 
^AkxfiaiovlSu  yqaxpag  i\ffim  *)  jtvig  di  rbv  Zayqla  vlbv  Z4töov 
(fuoiv,   jag  Alo^vlog  iv  Zxiifio,  ■)   Zayqu  t«  yvv  fit 4)  xut  no- 


4)  Bei  Gramer  c5. 

2)  Tinntuv — ftffj  fehlen. 

3)  lv  2"^i'f/Qi  fehlt. 

4)  /io#. 
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x«*5*rw  /fxiQktv.  iv  ii  Atyimtp  1)  ovrojg  avjbv  diu  *)  rbv  TlXoi- 
iwru,  xuXit,  tof  uyQuiov,  %bv  noXv'^tvdx  arov  diu  s)  rwv  xtxftrr 
doranr.  Da  der  Vers  aus  dein  Sisyphus  nicht  beweist,  was 
er  beweisen  soll,  dass  der  Zagreus  Sohn  des  Hades  genannt 
worden,  dachte  Lobeck  im  Aglaophamus  S.  62J  an  eine  Ver- 
setzung der  Worte.  Dieser  bedarf  es  nicht,  sondern  der  Er- 
gänzung des  Verses.  Die  Stelle  des  Grammatikers  ist  so  zu 
berichtigen:  Zaygtvg,  6  ptyuXiog  uyQevwv. 

norvia  r?j  Zuygtv    je   &tiZv  nawnlQTaxt    nuvtwv, 
w$    o    rjyy  lAXxnuitoYiSu  yQ&xftug  l'qij.  jtrig  Si  xbv  Zuyqiu  ribv 
"Aiiov  qaotv,  wg  Alo/iXog  iv  2iov<f(p' 

Zaygu  tc  vvv  fu  xut  noXv^lvto  nargi 
yuifiuv. 
Hierauf  folgen  die  Worte,  die  das  Citat  aus  den  Aegyptern 
enthalten  sollen:  iv  öi  Alyvnxioig  ovxwg  avrbv  rbv  IlXovxwva 
xuktZ,  rbv  uyqatov  u.  s.  w.  Sind  hier  statt  der  Schutzflehenden 
die  Aegypter  genannt,  so  musste  in  der  angeführten  Stelle  der 
Name  Zayqtvg  vorkommen,  wie  denn  auch  ein  Kritiker  rbv 
Zay^ia  statt  rbv  äyqaiov  als  eine  ganz  sichere  Emendation 
aufgestellt  hat,  wobei  jedoch  nicht  bedacht  ist,  dass  der  Dich- 
ter wohl  den  Artikel  würde  weggelassen  haben.  In  der 
handschriftlichen  Lesart  der  Schutzflehenden  rowaiov,  wovon 
Tor  ayQctTov  wenig  abweicht,  kann  kaum  etwas  anderes  liegen 
als  das  von  Wellauer  gesetzte  rbv  ydi'ov,  dem  der  Homerische 
Zeig  xuru/ßivtog  entspricht.  Betrachtet  man  nun  das  in  dem 
Etymologicum  an  unrechter  Stelle  eingeschobene  dtu,  das  in 
Cramers  Handschrift  zugleich  mit  den  beiden  vorhergegangenen 
Worten  ovxwg  avxov  fehlt,  so  dürfte  die  Stelle,  wie  so  häufig, 
zwei  mit  einander  vermischte  Excerpte  enthalten,  deren  eines 
bloss  aus  den  Worten  bestand  iv  de  Alyvmioig  ovxwg  avtbv 
rbv  ITkovTWYu  xaXtt,  das  andere  aber  so  lautete,  Iv  di 
<Jxixiai    xbv   Alu, 

rbv  yuiovf 

xbv  7ioXt'gevtoTurov 

Ztjvu  tiov  xtxfifjxoiiüv. 

4)  Nicht  im  Etymologicum  Gudianum,  wie  Gramer  angiebt,  steht 
-tfyumi,  sondern  wohl  in  der  Handschrift,  die  er  vor  sich  hatte,  aber 
mit  dem  Etymologicum  verwechselte. 

2)  oviwg  ttiiuv  dt«  fehlen. 

3)  i&r  /tta. 
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Damit  fällt  die  Namenverwechselung  und  der  schon  an  sich 
schwache  Beweis,  den  man  darauf  gegründet  hatte,  weg.  Es 
bleibt  daher  nur  noch  der  Name  der  Aegypter  selbst  übrig, 
der  einer  so  benannten  Tragödie  eine  Stelle  in  dieser  Trilogie 
verschaffen  könnte. 

Belus,  der  über  Aegypten  herrschte,  hatte  der  Sage  nach 
swei  Söhne,  Aegyptus  und  Danaus.  Den  Aegyptus  schickte 
er  nach  Arabien,  Danaus  blieb  in  Aegypten.  Aegyptus  er- 
zeugte fünfzig  Söhne,  Danaus  fünfzig  Töchter.  Später  geriethen 
die  beiden  Brüder  in  Streit  über  die  Regierung,  und  da  die 
Söhne  des  Aegyptus  als  Freier  der  Töchter  des  Danaus  auf- 
traten, flüchtete  sich  Danaus  mit  seinen  Töchtern  nach  Argos. 
Mit  dieser  Flucht  beginnt  die  erste  Tragödie.  In  Argos  wer- 
den sie  aufgenommen  und  ihnen  Schutz  zugesagt.  Ein  Herold 
der  Aegyptiaden  kommt  und  versucht  die  Danaiden  mit  Ge- 
walt fortzuführen«  Er  wird  nachdrücklich  zurückgewiesen, 
und  geht  ab  Krieg  androhend.  Damit  endigen  die  Schutzfle- 
henden. Aegyptus,  wie  Hygin,  vermuthlich  aus  dem  Aeschy- 
lus,  erzählt,  schickt  seine  Söhne  nach  Argos  mit  dem  Befehl 
den  Danaus  umzubringen,  oder  ihm  nicht  wieder  vor  Augen 
zu  kommen.  Die  Aegyptiaden  bekriegen  den  Danaus  in  Argos, 
der  zu  schwach  um  Widerstand  zu  leisten  ihnen  die  Töchter 
verspricht,  wenn  sie  vom  Krieg  abstehen  wollen.  Sie  nehmen 
das  an;  er  aber,  ihnen  misstrauend,  befiehlt  seinen  Töchtern 
ihre  Männer  in  der  Hochzeitnacht  zu  ermorden.  Alle  vollzie- 
hen den  Befehl,  die  einzige  Hypermnestea  ausgenommen.  Diess 
muss  der  Inhalt  des  zweiten  Stücks  gewesen  sein,  da  das 
dritte  Stück,  die  Danaiden,  dem  berühmten  Gericht  über  die 
Hypermnestra  und  wohl  auch  über  die  Schwestern  gewidmet 
war.  Waren  nun,  wie  man  kaum  zweifeln  kann,  die  Söhne 
des  Aegyptus  die  handelnden  Personen,  so  werden  sie,  wie  in 
den  Schutzflehenden  die  Danaiden,  den  Chor  gebildet  haben. 
Dann  würde  das  Stück  die  Aegyptiaden  heissen,  und  könnte 
nicht  die  Aegypter  genannt  sein.  Aber,  wird  vielleicht  jemand 
einwenden,  wenn  der  Chor  aus  den  Aegyptiaden  bestand,  und 
diese  doch  in  dem  Stücke  ermordet  wurden,  so  würde  der 
letzte  Akt  keinen  Chor  gehabt  haben.  Entweder  muss  daher 
überhaupt  der  Chor  aus  dem  ägyptischen  Heere  bestanden 
haben,  das  die  Aegyptiaden  nach  Argos  geführt  hatten,  oder 
diese  Aegypter  mussten  nach  der  Ermordung  der  Aegyptiaden 
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in  die  Stelle  des  Chors  eingetreten  sein.    Dagegen  lässt  sich 
weder  etwas  einwenden,   noch  kann  man  mehr  als  die  Mög- 
lichkeit zugeben.    Denn  dass  die  Ermordung  der  Aegyptiaden 
in  dieses  Stück  falle,   darf  man  wohl  um  so  zuversichtlicher 
annehmen,   da  ein  Bruchstück  der  Danaiden,   worin  vom  Er- 
wecken der  Bräutigame  gesprochen  wird,  aus  einer  Erzählung 
des  im  vorhergegangenen  Stücke  Vorgefallenen  genommen  zu 
sein  scheint.  Dass  die  Handlung  nicht  an  Einem  Tage  vollen- 
det wird,  hat  der  Dichter  gewiss  eben  so  geschickt  von  allem 
Auffallenden  zu  befreien  gewusst,  wie  in  den  Eumeniden,  wo 
die  Flucht  des  Orestes  von  Delphi  nach  Athen  zwischen  die 
beiden  Theile  des  Stückes  fällt.    Wenn  wir   also  weder  für 
den  Namen  der  Aegypter  noch  gegen  denselben  einen  Grund 
haben,   so  wird  auch  jeder  andere  passende  Name  in  Frage 
kommen  können.  Ich  kehre  daher,  ohne  jedoch  mehr  als  eine 
blosse  Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  wollen,   zu  den  oben 
genannten  QaXafionoiotg  zurück.    Es  wurde  für  dieses  Stück 
die  Nach  Weisung   einer  Hochzeit   erfordert,   die  zu  einer  er- 
schütternden Katastrophe  führe.     Da  nun  wohl   niemand  im 
Stande  sein  wird,  einen  bedeutendem  Bau  von  Hochzeitgemä- 
chern, ein  grösseres  Bedürfniss  vieler  Bauleute  zu  diesem  Ge- 
schäft,  und  eine  erschütterndere  Katastrophe  zu  nennen,   als 
dieser  Fall  darbietet,  wo  fünfzig  Paare  an  einem  Tage  Hochzeit 
machen,  und  neun  und  vierzig  Männer  ermordet  werden,   so 
wird  die  gestellte  Forderung  durch  die  Hochzeit  der  Danaiden 
als  erfüllt  angesehen,  und  behauptet  werden  können,  dass,  so 
lange  nicht  ein  diese  Hochzeit  an  Grösse  und  Schrecklichkeit 
Übertreffender  Fall  namhaft  gemacht  werde,  der  Name  0aAa- 
ftonotot  für  keine  Tragödie  besser  zu  passen  scheine,   als  für 
das  Mittelstück  zwischen  den  Schutzflehenden  und  den  Danai- 
den.   Zugleich  würden,   nach  dem,   was  bereits  über  dieses 
Stück  gesagt  worden  ist,    die   QaXa^ionoioi  als  der  Chor  zu 
betrachten  sein,   der  nach  der  Ermordung   der  Aegyptiaden 
deren  Stelle  eingenommen  habe,  auf  ähnliche  Weise  wie  in  den 
Eumeniden  diese  durch  ihre  Begleiter  vertreten  werden. 
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Derselbe  trug  einen  von  Herrn   Seidler  eingesendeten  Aufsatz 
über  ein  Epigramm  des  Phüodemtis  vor. 

Im  24sten  Epigramm  des  Philodemus  bei  Brunck  Bd.  IL 
S.  88  (Anthol.  Pal.  V.  n.  432),  in  welchem  dieser  Zeitgenosse 
des  Cicero  mit  epicureischer  Unbefangenheit  die  Reize  einer 
römischen  Dirne  der  Reihe  nach  aufzählt  und  bewundert,  hat 
man  seltsamer  Weise  übersehen,  dass  der  Name  der  Person, 
auf  welche  sich  diese  Lobeserhebungen  beziehen,  im  Epi- 
gramme selbst  angegeben  ist.  Da  sich  von  dieser  Person  noch 
anderwärts  einige  Nachrichten  erhalten  haben,  denen  zufolge 
auch  vornehme,  in  der  Geschichte  gefeierte,  Römer  die  Schön- 
heit derselben  ausserordentlich  fanden  und  den  Umgang  mit 
ihr  nicht  verschmähten,  so  gewinnt  dadurch  das  Epigramm 
etwas  mehr  an  Interesse.  Dieser  Name  zeigt  sich  nämlich 
nicht  eben  sehr  versteckt  im  letzten  Distichon  des  Epigramms; 
allein  anstatt  ihn  als  solchen  aufzudecken,  hat  man  vielmehr 
erfolglose  Versuche  gemacht,  ihn  herauszucorrigieren.  Das 
letzte  Distichon  lautet  im  Codex  so: 

el  d*  intxfj  xai  (fXwQu  xai  ovx  udovöu  tu  2unqovg, 
xal  IltQOtvg  'Ivdrjg  fjQuoav   'dvdQO/utfrjg. 

Brunck  bemerkt  zu  diesen  Versen:  omx$  vox  est  laiina, 
quam  gratce  usurpavü  Philodemus,  (fXwQa  nee  graecum  nee  la- 
tinum  est,  und  setzt  die  Conjectur  des  Brodäus  xXtoqa  in  den 
Text,  mit  einem  prosodischen  Fehler,  den  Passow  dadurch  zu 
beseitigen  suchte,  dass  er  zu  lesen  vorschlug:  tl  <T  dnixtj 
ykioQu  re  xal  u.  s.  w.  Allein  eben  diese  auffallende  Verkür- 
zung der  Endsylbe  in  dem  für  verdorben  gehaltenen  Worte 
qXwQu  hätte  daran  erinnern  sollen,  dass  man  hier  nicht  ein 
griechisches  Wort  zu  suchen  habe,  sondern  dass  es  der  latei- 
nische Eigenname  Flora  sei,  zumal  da  das  darauf  sich  bezie- 
hende dmxtj  auch  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  ist.  Man  hat 
demnach  0Xcögn  zu  schreiben,  das  xat  aber  vor  diesem  Na- 
men ist  nicht  das  verbindende  xaf,  sondern  es  gehört  zu  */, 
als  wenn  es  hiesse  tl  di  xal  dmxtj  (DXwqu,  welche  Wortstellung 
der  Vers  nicht  erlaubte.  Man  könnte  vielleicht,  da  der  Ge- 
danke das  xal  nicht  nothwendig  fordert,  vermuthen,  der  Dich- 
ter habe  geschrieben  il  <T  0771x17  t«  OXtoqa  xal  ovx  u.  s.  f., 
allein  re  xal  scheint  hier  weil  weniger  angemessen,    als  das 
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einfache  xui.  Die  hier  genannte  Flora  nun  ist  unstreitig  keine 
andere  Person,  als  die  von  Plutarch  im  Leben  des  Pompejus 
zweimal,  S.  64  9  E.  und  647  B.,  erwähnte  Hetäre  Flora.  Plu- 
tarch benutzt  nämlich  unter  andern  auch  das  Zeugniss  dieser 
Frau,  um  sowohl  die  Liebenswürdigkeit  des  Pompejus  in  seiner 
Jugend,  als  auch  den  edlen  Stolz  nnd  die  Selbstbeherrschung 
desselben  zu  beweisen.  Es  habe  diese  Frau,  erzählt  er  im 
zweiten  Capitel,  in  ihren  spätem  Jahren  oft  ihres  Umganges 
mit  Pompejus  gedacht  und  dabei  geäussert,  sie  wäre  nie  aus 
seinen  Armen  geschieden,  ohne  dass  er  tiefen  Eindruck  bei 
ihr  zurückgelassen  hätte.  Denn  das  ist  es  unstreitig,  was 
Plutarch  mit  den  Worten  ovx  udtjxriog  untlfrtTv  sagen  will; 
das  oix  ädtjxjwg  im  eigentlichen  Sinne  zu  fassen,  wäre  offen- 
bar gegen  den  Zusammenhang.  Dazu,  fährt  Plutarch  fort,  habe 
die  Frau  noch  berichtet,  es  hätte  damals  auch  ein  Freund  des 
Pompejus,  Geminius,  Zutritt  bei  ihr  gesucht,  sie  hätte  ihm 
aber  zu  erkennen  gegeben,  dass  sie  ihn  eben  des  Pompejus 
wegen  zurückweisen  müsse.  Darauf  hätte  sich  jener  an  den 
Pompejus  selbst  gewendet,  und  von  diesem  zwar  Gewährung 
seines  Gesuchs  erhalten,  Pompejus  aber  sei  nachher  nie  wieder 
mit  ihr  zusammengekommen,  obgleich  er  sie  zu  lieben  ge- 
schienen habe.  Dies  habe  sie  nicht  mit  Hetärengleichgiltig- 
keit  ertragen,  sondern  der  Kummer  darüber  und  die  Sehnsucht 
habe  ihr  lange  Leiden  zugezogen.  Plutarch  selbst  setzt  nun 
noch  hinzu,  die  Blüte  und  der  Ruf  dieser  Frau  sei  damals 
so  gross  gewesen,  dass  Cäcilius  Metellus  unter  den  Bildsäulen 
und  Gemälden,  mit  denen  er  den  Tempel  der  Dioskuren 
ausschmückte ,  auch  das  Bild  dieser  Frau  ihrer  Schönheit 
wegen  im  Gemälde  mit  habe  aufstellen  lassen.  Vergleicht 
man  diese  Nachrichten  bei  Plutarch  mit  dem  Epigramm  des 
Philodemus,  der  sich  zu  jener  Zeit  in  Rom  aufhielt,  so  wird 
man  nicht  daran  zweifeln,  dass  beide  von  einer  und  derselben 
Person  sprechen,  und  es  wird  zugleich  der  Ton,  in  welchem 
sich  das  Epigramm  über  diese  Frau  ausspricht,  etwas  begreif- 
licher. Uebrigens  enthält  der  vorletzte  Pentameter  des  Epi- 
gramms noch  eine  sonderbare  Corruptel.  Der  Codex  hat  näm- 
lich dort  w  jujv  Situ*  ywvuoltov.  Es  will  mir  fast  scheinen, 
als  habe  der  Dichter  halb  scherzend  geschrieben 

tu  tiov  «dvfi    ift£y>  ywyaohor. 
Wahrscheinlich  hatte  sich  die  Römerin  öfters  auf  eine  beson- 
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ders  anziehende  Weise  des  lateinischen  anirne  mi  gegen  ihn 
bedient,  welches  hier  Philodemus  wörtlich  griechisch  wie- 
dergiebt. 

Noch  erinnere  ich  in  Bezug  auf  die  Stelle  des  Plutarch, 
aus  der  die  obige  Relation  genommen  ist,  dass  dort  auch  noch 
einige  Fehler  im  Texte  zu  beseitigen  sein  durften.  Erstlich 
ist  in  den  Worten  nqbg  de  rovroig  dttjyuG&at  rijv  OX&Qav 
im&vfitjaal  rtva  %wv  Jlofintjtov  avvtjd-cov  avitjg  Tf^lviov  xat 
nQayfiara  noXXik  naqlyuv  miQ&vxa,  avrijg  di  qafUrrjg  ovx  av 
l&cXrjout  Sia  Jlofinrjiov  Ixtlvw  zbv  reftiviov  diaXfytod'at ,  das 
auffallend,  dass  zu  dem  Infinitiv  av  ifcXijoai  das  Subject  die 
Frau  selbst  ist.  Sagt  sie  aber  das  von  sich  selbst,  so  sieht 
man  nicht  wohl  ab,  warum  sie  sich  unbestimmt  ausdrückt, 
sie  würde  es  nicht  wünschen,  und  nicht  lieber  bestimmt,  sie 
wolle  es  nicht.  Auch  deuten  die  beigefügten  Worte  xal  nqu- 
yfiara  noXXu  naqlyuv  netQwvra  darauf  hin,  dass  sie  den  Ge- 
minius  bereits  zurückgewiesen  hatte.  Weit  natürlicher  wäre 
es  daher  und  an  das  Folgende  besser  sich  anschliessend,  wenn 
sie  sagte,  Pompejus  werde  das  nicht  wünschen.  Diesen  Ge- 
danken glaubte  ich  am  leichtesten  durch  die  geringe  Aende- 
rung  zu  erhalten  ovx  av  i&eXijGat  Uta  IJo/un^iov,  Uta  in  der 
Bedeutung  von  ymgtg.  Allein  Herr  Prof.  Hermann  schlägt  vor, 
mit  Beibehaltung  der  Präposition  zu  schreiben  ovx  av  id-eXtjaai 
ISla  itä  Ilopntjtov,  denn  so  passe  das  Uta  besser,  und  es 
habe  nichts  Anstössiges  mehr,  wenn  die  Frau  Subject  des  In- 
finitivs bleibe.  Ferner  ist  in  der  angeführten  Stelle  wohl  auch 
statt  rtfilvtov  zu  schreiben  raßtvtov.  Denn  Gabinius,  der  mit 
Piso,  dem  Freunde  des  Philodemus,  Gonsul  wurde,  wird  von 
Plutarch  S.  644  D.  rwv  Jlofintjtov  xoXaxwv  inepfj  vlaja- 
rog  genannt.  In  dieser  letztern  Stelle  hat  auch  eine  Hand- 
schrift wenigstens  Ta^lviov  für  rußtwov,  welche  Variante 
sich  auch  noch  anderwärts  im  Plutarch  findet.  Die  Schil- 
derungen, die  Cicero  von  dem  Gabinius  macht,  und  die  für 
letztern  nicht  sehr  vorteilhaft  sind,  sprechen  ebenfalls  für 
diese  Vermuthung. 
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Herr  Haupt  legte  einen  altfranzösischeti  und  einen  lateinischen 
Leich  aus  einer  Erfurter  Handschrift  vor. 

Eine  Handschrift  der  Erfurter  Bibliothek  (Bibliotheca  Am- 
ploniana.  libri  manu  scripti  in  8°.  No.  32.),  deren  Mittheilung 
ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Kritz  verdanke,  ent- 
halt unter  Anderem  fünf  Pergamentblätter  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  (Bl.  86 — 90),  von  denen  die  drei  ersten  und  die 
erste  Spalte  des  vierten  der  Ueberrest  eines  Auszuges  aus 
den  Woralien  Gregors  des  Grossen  sind;  auf  der  zweiten  Spalte 
des  vierten  Blattes  steht  von  anderer  aber  ebenfalls  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  angehöriger  Hand  die  erste  Strophe  eines 
französischen  Lais  mit  ihrer  Singweise;  die  übrigen  Strophen, 
mit  unabgesetzten  aber  durch  Punkte  unterschiedenen  Versen 
und  ohne  Melodie,  nehmen  die  Rückseite  dieses  Blattes  ein. 

Ich  thefle  dieses  Gedicht  genau  nach  der  Handschrift  mit, 
nur  habe  ich  j  und  v  von  i  und  u  unterschieden ,  die  Abkür- 
zungen aufgelöst,  Interpunction  und  einige  Accente  und  Apo- 
strophe hinzugefügt. 

4     Chevalier,  mult  estes  guariz, 
quant  deu  h  vus  fait  sa  clamur 
des  Turs  e  des  Amoraviz 
ki  li  unt  fait  tels  deshenors. 
eher  h  tort  unt  cez  fieuz  saisiz: 
bien  en  devums  aveir  dolur. 
eher  Ja  fud  deu  primes  servi 
et  reconuu  pur  segnnur. 

Ki  ore  irat  od  Loovis, 

ja  mar  d'enfern  n'auarat  pouur, 

char  s'alme  en  iert  en  pareis 

od  les  angles  nostre  seignur. 


4,  4.  lies  tel  deshenur.  5.  lies  ses.  8.  reconuu  und  segnnur 
sind  deutlich.  Für  pur  steht  p,  ebenso  2,  5.  8.  3,8.  4,  2.  6,  44. 
40.  in  mar  ist  m  aus  rn  gemacht.  Da  in  nauarat,  wie  die  Hs.  für 
n'aurat  giebt,  die  Negation  folgt,  so  könnte  man  an  ja  mais  denken; 
aber  das  r  ist  sieher  und  man  wird  die  Verneinung  nach  mar  wie  in 
den  provenzalischen  Redensarten  bei  Diez  Rom.  Cr.  3,  400  f.  nehmen 
müssen.  42.   diese  Zeile  ist  auf  der  ersten  Seite  mit  ihrer  Melodie 

von  anderer  Hand  nachgetragen,  von  der  ersten  Hand,  ohne  Melodie, 
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t        Pris  est  Rohais,  ben  le  savcz, 
dunt  crestiens  sunt  esmaiz, 
les  mustiers  ars  e  desertez, 
deus  n'i  est  mais  sacrifiez. 
chivalers,  eher  vus  purpensez, 
vus  ki  d'armes  estes  preisez; 
ä  celui  voz  cors  presentez 
ki  pur  vus  fut  en  cruiz  dreeez. 
Ki. 

3  Pemez  essample  ä  Lodevis 
ki  plus  ad  que  vus  n'avez; 
riches  reis  et  poestiz, 

sur  tuz  altres  est  curunez. 
deguerpit  ad  e  vair  e  gris, 
chastels  e  viles  e  citez; 
il  est  turnez  h  icelui 
ki  pur  nus  fut  en  croiz  pent. 
Ei. 

4  Deus  livrat  sun  cors  ä  Judeus, 
pur  metre  nus  fors  de  prisun. 
plaies  li  firent  en  eine  lieus, 
que  mort  suffrit  c  passiun. 

ore  vus  mande  que  chaneleus 
e  la  gent  Sanguin  li  felun 
mult  li  unt  fait  des  vilains  jeus: 
ore  lur  rendez  lur  guerredum. 
Ki. 

5  Deus  ad  un  turnei  pris 
entre  enfern  e  pareis. 

si  mande  trestuz  ses  amis, 
ki  lui  volent  guarantir, 
qu'il  ne  li  seient  failliz. 
le  fiz  deus  al  creatur 


geschrieben  beginnt  sie  die  andere  Seite.  Die  erste  Hand  setzt  gegen 
den  Reim  segnor,  die  andere  gegen  den  Vers  angeles.  2,  2.  xpiens 
«T  lies  esmaiez.  4.  ds  mit  durchstrichenem  d:  dieselbe  Abkürzung 
4, 4 .  6, 4 .  6.  6.  pisez  7.  a  hier  und  3,  7.  4,  4 .  5,  7.  6, 3.  3,4.  Pnez 
mit  durchstrichenem  P.  8.  lies  penez.     So  z.  B.  im  homan  dtAubri 

bei  Bekker  zum  Fierabras  S.  463*  eis  damnedex  qui  en  crois  fu  penes. 
4,  5.  lies  mant.         8.  lies  guerdun.         5,  '6.   in  fiz  das  i  über  einem 
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ä  Rohais  estre  ad  mis  un  jorn. 
Iä.serunt  salf  li  pecceur 
ki  bien  ferrunt  pur  s'amur, 
iront  en  cel  besoin  servir, 
pur  la  vengance  dcu  furnir. 

Ki. 
6         Alum  conquere  Moises 
ki  gist  el  munt  de  Sinai, 
ä  Saragins  nel  laisum  mais, 
ne  la  verge  dunt  il  partid 
la  roge  mer  tut  ad  un  fais, 
quant  le  grant  pople  le  seguit 
e  Pharaon  revint  aprof: 
il  e  li  suon  furent  perit. 

Ki  ore. 

radierten  Buchstaben.         7.   lies  jur.         8.   li  über  der  Zeile.        6,  4. 
dt  7.   apf,  das  p  mit  der  gewöhnlichen  Abkürzung  für  pro;    aber 

»tatt  aprof  verlangt  der  Beim  das  synonyme  apres. 

Das  Alter  dieses  Lais  oder  Dcscorts  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Er  ist  gedichtet  nachdem  Ludwig  der  siebente  am 
Osterfeste  des  Jahres  4  446  zu  Vezelay  von  dem  h.  Bernhard 
das  Kreuz  empfangen  hatte,  wahrscheinlich  bald  darauf,  sicher 
bevor  das  französische  Heer,  im  Juni  \  I  47,  von  Metz  aufbrach. 
Also  in  derselben  Zeit  in  welcher,  wie  Diez  dargethan  hat, 
der  provenzalische  Dichter  Marcabrun  die  Romanze  verfasste 
(Raynouard  3,  376)  in  der  er  ein  Mädchen  klagen  lässt 

ay,  mala  fos  reys  Lozoicx 

que  fai  los  mans  e  los  prezicx, 

per  qu'el  dols  m'es  el  cor  intratz. 

Von   französischer   Lyrik   war   aus  jener   Zeit    bisher    nichts 
bekannt. 

Rohais,  oder  Rohas*),  ist  der  bekannte  andere  Name  von 
Edessa,  und  Sanguin  die  im  Abendlande  übliche  Bezeichnung 

*)  Mit  diesem  morgenländischen  Rohas  vermengt  der  Herausgeber 
des  Eraclius  S.  430  den  Rohas  in  Wolframs  Parzival  496,  45.  498,  4, 
ungestört  durch  das  Masculinum  und  die  Nachbarschaft  Cillis  (ds 
ZUje  ich  für  den  Rdhas  reit)  und  dadurch  dass  ein  werdiu  windisch 
diet  dem  Parzival  dort  entgegen  kommt.  Der  Rohas  im  Parzival  ist 
der  Rohitscher  Berg  im  steirischen  Saangau,  sechs  Meilen  von  Cilli. 
Rohitsch  heisst  in  Urkunden  des  Mittelalters  Roas,  Rohaz. 
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des  Atabeken  Zenki,  des  Eroberers  von  Edessa.  Aber  was 
neben  dem  Volke  Sanguins  steht,  chaneleus  (4,5),  hätte  ich 
aus  eigener  Kenntniss  zu  erklären  nicht  vermocht.  Zu  ver- 
muten war  zunächst  ein  Name;  aber  die  Geschichtsquellen 
jener  Zeit  enthalten  keinen  ähnlichen.  Dagegen  bin  ich  belehrt 
worden  dass  im  Türkischen  sch&tdö  einen  Mann  von  Stand 
und  Würde  bedeute,  und  an  das  Türkische  zu  denken  ist 
man  berechtigt,  da  die  Atabeken  von  Haus  aus  Türken  waren. 
Chaneleus,  das  wohl  nur  Nominativus  des  Singularis  sein  kann, 
scheint  also  als  Eigenname  gebrauchte  Bezeichnung  eines  unter 
dieser  Benennung  damals  bekannten  Türkenhäuptlings  zu  sein. 

Von  einem  Geistlichen  rührt  dieses  Gedicht  schwerlich 
her,  denn  der  hätte  Moses  Grab  wohl  nicht  auf  den  Sinöt  ver- 
setzt. —  Auf  die  Vermutung  dass  dieser  Lai  in  der  Nähe  des 
südlichen  Frankreichs  aufgezeichnet  sei  können  die  Formen 
enfern  (4,  40.  5,  2)  und,  gegen  den  Reim,  jarn  (5,  7)  leiten: 
in  der  alten  Chanson  d'Alexis  fällt  jurn  (408,  2.  409,  2.  416,  1) 
mit  dem  später  nur  provenzalischen  n  nicht  auf.  Welcher 
Mundart  char  (1,  44)  angehört  weiss  ich  nicht  zu  bestimmen. 

Auf  der  Rückseite  des  fünften  jener  Blätter  beginnt  ein 
lateinischer  Leich  mit  seiner  Melodie;  er  schliesst  auf  der  Vor- 
derseite, deren  grösseren  Theil  das  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  3,  4  90  abgedruckte  Experimentum  in  du- 
büs  einnimmt.  Auch  dieser  Leich  scheint  mir  von  einer  Hand 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschrieben  zu  sein.  Er  gehört  zu 
den  besten  Erzeugnissen  der  lateinischen  Reimpoesie  des  Mit- 
telalters und  zeigt  aufs  neue  dass  die  erlernte  Sprache  von 
dieser  Poesie  weder  zierliche  Gewandtheit  noch  zarte  Empfin- 
dung ausschloss.  Dass  man  sich,  um  gegen  solche  Dichtungen 
gerecht  zu  sein,  der  Gewöhnung  an  antike  Sprache  und  Kunst- 
form entschlage  ist  eine  billige  Forderung.  In  dem  folgenden 
Abdruck  ist  die  Schreibweise  des  Mittelalters,  welche  die  Reim- 
bindungen bedingt,  unverändert  geblieben. 

Axe  Phebus  aureo 
celsiora  lustrat 
et  nitore  roseo 
radios  illustrat. 
5        Venustata  Gibele 
facie  Qorente 
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florem  nato  Seraele 

dat  Phebo  favente. 
Aurarum  suavium 
4  0     gratia  iuvanle 

sonat  nemus  avium 

voce  modulante. 
Phüomena  quorole 

crimina  retractut, 
15    dum  canendo  meruie 

carmina  coaptat. 
Iam  Dionea 

leta  chorea 

sedula  resonat 
20     cantibus  horum, 

iamque  Dione 

iocis,  agone, 

relevat,  cruciat, 

corda  suorum. 
%  5        He  quoque  subtrahit  illa  sopori 

invigilareque  cogit  amori. 
Tela  Cupidinis  aurea  gesto, 

igne  cremantia  corda  molesto. 
Quod  mihi  datur 
30    expaveo, 

quodque  negatur, 

hoc  aveo 

mente  severa. 

que  mihi  cedit, 
35    hanc  fugio, 

que  non  obedit, 

hanc  cupio, 

sumque  re  vera 
Felix,  seu  peream, 
40    seu  relever  per  eam. 
Plus  renuo  debitum, 

plus  übet  illicitum, 

plus  feror  in  vetitum, 

plus  licet  illibitum. 


Die  Handschrift  7.  flore        44.  carmina         49.  resonet 

10* 


436     

45        0  metuenda 

Dione  decreta, 

o  fugienda 

veneria  secreta, 

fraude  verenda 
50     doloque  repleta, 

Docta  furoris  urentis  et  ire 

vite  que  cogit  amara  subire. 
Hinc  mihi  raetus 

abundat, 
55     hinc  mihi  fletus 

inundat, 

Hinc  mihi  pallor 

in  ore 

est,  quia  fallor 
60    amore. 


Derselbe  las   einen*  von   Herrn    Göttling  eingesandten  Aufsatz 
über  die  vier  lykurgischen  Rhetren  vor. 

In  der  sogenannten  ersten  spartanischen  Rhetra,  in  wel- 
cher der  Grund  des  dorischen  Staatsrechts  gelegt  und  nament- 
lich das  Amt  der  Könige  und  des  Senats  und  die  Befugnisse 
der  Volksversammlung  bestimmt  werden,  ist  dem  ersten  An- 
blick besonders  diejenige  Fassung  auffallend,  dass  die  Fest- 
stellung und  Ausführung  dieses  Staatsrechtes  imperativisch  ir- 
gend einer  Person*)  aufgetragen  wird,  welche  in  der  Rhetra 
selbst  nicht  weiter  bezeichnet  ist,  so  dass  diese  dadurch  etwas 
abgebrochen  und  unvollständig  erscheint.  Anders  in  den  mo- 
saischen, freilich  bloss  ethischen,  Gesetzen,  in  welchen  sich 
Jehovah  befehlend  unmittelbar  selbst  an  das  Volk  der  Israeliten, 
oder  an  jeden  Einzelnen  in  demselben,  wendet,  während  die 


*)  Es  geschieht  dies  durch  imperative  Infinitive,  welchen  singula- 
rische Accusative  von  Participien  beigefügt  werden.  Dass  hiermit  eine 
ganz  bestimmte  Persönlichkeit,  nicht  das  Volk,  angeredet  werde,  ist 
eben  so  evident  wie  bei  Hesiodus  Op.  394  yvpvlv  antlQ&Vy  yvprbv 
6k  ßotoitiv,  yv(Ai'Q¥  J*  uuttttv ,  tt  %  wQin  nnri  t&iXr^ada  tQya  xo/it» 
Cto&at  /1f]fji]UQoq,  womit  Perses,  Hesiodus  Bruder,  angeredet  wird; 
s.  V.  397. 
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politische  Rhetra  Lykurgs  deutlich  einer  Mittelsperson  zwischen 
dem  Volke  und  dem  Auftragenden   oder  Befehlenden  gedenkt. 
Von  wem  der  Auftrag  oder  Befehl  ausgeht  wird  einiger- 
raassen  erklärlich,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  ganze  so- 
genannte lykurgische  Verfassung  eigentlich  als  vom  delphischen 
Apollon  ausgegangen  zu  betrachten  ist,  und  die  Gesetze  selbst 
Orakel  genannt  werden*),  so  dass   für  uns  kein   Zweifel  sein 
kann,  dass  der  göttliche  Auftrag,  eine  Verfassung  für  eine  Ge- 
sammtheit  einzurichten,   wie  er  in  der  Rhetra   enthalten  ist, 
von  Apollon  selbst  ausgeht  und  dem  Lykurgus  gegolten  hat, 
und  dass   dieser  Gesetzgeber   durch  eine  solche  Fassung  als 
unmittelbar  von. Apollon  influiert  hingestellt  und  gleichsam  le- 
gitimiert  werden   sollte,   etwa  wie   noch   später  Plato  seine 
ideale  Staatsverfassung  auf  das  delphische  Orakel,  wie  auf  eine 
letzte  göttliche  Instanz,  zurückführte**).    Diese  göttliche  Legiti- 
mation ,   welche  wir  in  der  ersten  Rhetra ,   als  dem  Lykurgus 
geltend,  nur  errathen   und  syntaktisch  ergänzen  müssen,   ist 
aber  ganz  gerade  und  einfach  ausgesprochen  in  dem  Orakel, 
welches  bei  Herodot  +)  dem  Lykurg  durch  Apollon  gegeben  wird : 
"Hxttg,  &  ^dvxoogyt,  ifihv  notl  niova  vrt6v 
Zrtvt  q>(kog  xal  nuatv  ^OXvfima  Sdf4uv    l'yovotv. 
JiQu  ij  ot  &tbv  ftuivtvoofiiai  1}  üvfrQwnov. 
*Äkl£  lu  xal  fiuXXov  fabv  ilnoftai,  St  ^ivxooQye. 
Warum  hier  Apollon  sagt   «Lykurg,  du  kommst  als  ein 
dem  Zeus  besonders  willkommener»,  nicht  aber   «du  kommst 
als   ein  mir  (dem  Apollon)  willkommener»,   da  doch  Apollou 
selbst  als  Gründer  der  Verfassung  gilt,  davon  wird  sich  die 
Erklärung  später  geben  lassen.    Für  jetzt  ist  erst  der  weitere 
Inhalt  des  Orakels  zu  betrachten.    Zu  den  aus  Herodot  ange- 
führten Versen  fügen  nämlich  die  vaticanischen  Auszüge  aus 
Diodors  siebentem  Buche  ff)  noch  zwei  bedeutende  hinzu: 


*)  Tyrtäus  Fragm.  2  <I>o(ßov  axouoaviis  llv&tovo&iv  olxad'  tv*txav 
pforefac  t«  Stou  xal  uMrt*' inta.  Plutarch  Lyc.  6  &on  nttvntav  ix 
Stthltov  xoutaat  (ioy  jiuxovQyov)  nv  $VQ«v  xalovatv.  43  (>niQ«S  wko- 
pao*y  tls  7Ht(i«  lov  9tov  vo^ofAiva  xal  xQna,uov^  Zvt«.  Vcrgl.  Meurs. 
Mise.  Lac.  2,  5. 

**)  Plat.  Rp.  4,  S.  427.  5,  S.  469.  470.  7,  S.  540. 
fj  Herod.  4,  65. 
++)  Diodor.  Exe.  Vat.  S.  2.  L.  Dind. 
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4wo(ö  %i\v  ovx  aXXrj  imxd'Ofitj  noXig  ?£*i. 

Dass  diese  Verse  dem  von  Herodot  angeführten  Orakel  wirk- 
lich zugehören  ergiebl  sich  aus  der  Stelle  des  Plutarch*):  xal 
tw  &t<o  xhfoag  xal  XQtiGuptvos  InavijX&e  rbv  diaß6rjxov  IxtTvow 
XQtjan&p  xo{i%a)¥,  $  &toqnXtj  filv  avtbp  fj  Jlv&ia  ngooeTm  xal 
&tiv  paXXop  1}  &v&Qüfnov,  tvpofiiag  di  XQfäovu  dtdovat  xal  xar- 
amiV  Kprj  xbv  &t6v  §  noXv  xQuiiarrj  rwp  &XXiov  tarui  noXt- 
Tiiwp*  Diese  beiden  zugesetzten  Verse  sind  aber  bedeutend, 
weil  sie  zuerst  den  flehten  alten  Namen  für  die  lykurgische 
Verfassung  geben,  welcher  ihr  ursprünglich  allgemein  in  Sparta 
gebührte,  Dämlich  tvvopfa  **)  statt  noXinta.  Denn  dieses 
Ausdrucks  für  die  spartanische  Verfassung  bedient  sich  nicht 
nur  Herodot  ***)  in  der  bereits  angeführten  Stelle,  sondern  auch 
Tyrt&us  nannte  das  elegische  Gedicht,  in  welchem  er  das  We- 
sen der  spartanischen  Verfassung,  zum  Theil  mit  den  Worten 
der  Rhetra,  schilderte,  in  ganz  bestimmter  Beziehung  Eunomia, 
und  es  wird  auf  diese  Weise  auch  die  Richtigkeit  einer  Stelle 
der  aristotelischen  Politik f),  wo  der  Philosoph  von  der  Ver- 
fassung Spartas  redet  und  sie  ilvopta  noXtwg  nennt,  ausser 
Zweifel  gestellt,  so  wie  der  Name  sogar  eine  mythische  Be- 
rechtigung darin  erhalten  hat,  dass  der  Vater  des  Lykurg  den 
Namen  Eunomos  führte.  Derselbe  Ausdruck  Eunomia  für  Po- 
liteia  findet  sich  nfimlich  auch  in  Kreta,  woher  die  Verfassung 
Spartas  stammt  ff). 

Dieselben  Auszüge  aus  Diodors  Bibliothek  fügen  aber  zu 
dem  initgetheilten  Orakel  noch  hinzu,  Lykurg  habe,  nach  jener 
ihm  durch  ApoIIon  gegebenen  Verheissung,  die  Pythia  gefragt, 


*}  Lyc.  5. 

**)  Dies  ist  zugleich  der  Name  einer  Höre  (Hes.  Th.  902).  Die  Hö- 
ren sind  aber  nicht  bloss  Repräsentanten  der  festen  Ordnung  der  Na- 
tur, sondern  auch  der  staatlichen,  in  der  Verfassung  ausgesprochenen ; 
daher  heissen  die  beiden  anderen  Hören  Dike  und  Eirene. 

***)  Mafßalov  61  d>öt  h  svxofjitn^y  und  nachher  oDrw  61  ptraßa- 
Xoriig  tvyopfi&r}oav.  Vergl.  Plut.  Lyc.  30  inQtitivoiy  ij  nolig  irje  lEL~ 
XaJos  ivrofifq  xal  4o£g,  und  adv.  Cot.  23  tqy  ZnaQirjy  euvofUToSat. 

+)  Polit.  2,  6.  Bekker  hat  hier  die  Glosse  tv&wpoytay  vorgezogen. 

++)  Auf  kretischen  Inschriften  (Corp.  inscr.  2,  S.  398.  407)  kom- 
men vor  ©/  7T(>i(yioioi  ol  inl  citapfa;. 
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welche  Gesetze  in  dieser  Eunoraia  den  Spariiaten  am  zutrfig- 
lacttsten  seien,  worauf  sie  geantwortet:  «Gesetze,  welche  eine 
tüchtige  Leitung  von  oben,  von  den  Magistraten,  hervorbrach- 
ten,  und  nach  unten  zum  Gehorsam  überredeten  (iav  rovg  §*& 
xaXwg  ttftta&at,  rovg  dl  nufruQX*?*  vofio&tTtjofj) » ;  und  als 
Lykurg  von  neuem  gefragt,  durch  welche  Gesetze  man  dieses 
hervorbringen  könne,  da  habe  die  Pythia  folgendes  Orakel 
gegeben : 

Elatv  bioi  ivo,  nXttajov  un    aXXtjXwv  anfyovcrat, 
€H  fih  tktvd-tptag  ig  xlpiov  otxov  uyovaa, 
€H  <T  inl  dovXtlag  cpevxrdv  difiov  rj^tglotatv. 
Kai  jtjv  fiiv  Std  r   ävdpoavrtjg  liQtjg  &*  6juo*ottjg 
"Eon  niQäV  rjv  öij  Xaotg  fiytto^t  x(Xtv&ov. 
Tip  $1  Stä  arvyigijg  iptSog  xal  avaXxiöog  uxijg 
Elooufixavovatv  ttjp  dij  mipvXago  jauXuna. 

Damit  war  also  hauptsächlich  gesagt,  die  Gesetze  sollen  auf 
Mannhaftigkeit  und  Eintracht  hinwirken,  denn  diese  beiden 
führen  zur  Freiheit,  während  verblendete  Feigheit  und  Zwis- 
tigkeit  in  Knechtschaft  bringen. 

Auch  in  diesem  Orakel  ist  Lykurg  Imperativisch  angere- 
det (nicht  das  Volk  der  Spartaner),  und  der  Gesetzgeber  hat, 
diesem  Götterspruch  zu  Folge,  als  nothwendige  Vorbedingung 
und  zur  Erhaltung  einer  guten  Verfassung  zwei  Hauptsachen 
festgestellt  und  eingeführt,  eine  Erziehung  aller  Spartiaten  zur 
Mannhaftigkeit*),  und  zwei  Vorkehrungen  dass  die  Homonoia 
nicht  gestört  werde,  nämlich  das  Reiseverbot  der  Spartiaten, 
damit  nicht  fremde  Sitte,  indem  diese  etwa  die  Spartiaten 
heimbrächten,  Zerwürfnisse  schafften,  und  die  Fremdenbill  oder 
die  sogenannten  Xenelasien**),  welche  einem  sich  etwa  einnis- 
tenden Metökenwesen  vorbeugen  sollten,  dem  Verderben  der 
attischen  Verfassung. 


*)  KaQiiQfa  und  xaQitQti^  scheint  in  späterer  Zeit  dafür  der  spar- 
tanische Ausdruck  zu  sein,  weil  man  die  Tugend  dieser  MQoouvrj 
auch  von  den  Weibern  forderte.  S.  Aristot.  Pol.  2,  6.  Plut.  Lyc.  46. 
Lacon.  apophth.  Bd.  8,  S.  262  Hutt. 

**)  Dieses  Wort  kommt  von  der  spartanischen  Einrichtung  ge- 
braucht nur  im  Plural  vor.  Thuc.  4,  95.  444.  2,  39.  Plat.  Legg.  42  S. 
950.  953.  Protag.  S.  342.  Aristot.  Pol.  2,  8.  Xenoph.  Rp.  Lac.  S.  404, 
34  HSt.  Plut.  Agis  40.  Ael.  V.  H.  43,  46. 
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Betrachtet  man  nun  beide  aus  Herodot  und  Diodor  mit- 
geteilte Orakel  unbefangen,  so  hängen  sie  mit  der  ersten 
Rhetra,  welche  das  spartanische  Staatsrecht  feststellt,  aufs  ge- 
naueste dem  Sinn  nach  und  selbst  syntaktisch  zusammen,  in- 
dem sie  die  sonst  unbekannte  Persönlichkeit,  welcher  der  irn- 
perativische  Auftrag  dieses  Staatsrecht  festzustellen  gilt,  als 
Lykurg  namentlich  bezeichnen.  Sie  haben  somit  offenbar  zu 
der  eigentlichen  Rhetra  diejenigen  Proömien  gebildet,  welche 
Plato  *)  für  jede  gute  Gesetzgebung  als  nothwendig  erachtete, 
obgleich  sie  in  den  neueren  Gesetzgebungen  ungebräuchlich 
seien;  sie  seien  aber  nothwendig,  damit  man  den  gegebenen 
Gesetzen  mit  gutem  Bewusstsein  gehorche,  weil  man  dadurch 
einsehen  lerne,  warum  die  Gesetze  gegeben  worden,  sowie  ein 
Arzt  besseren  Erfolg  seiner  Mittel  habe,  wenn  er  den  Zweck 
derselben  dem  Kranken  mittheile,  als  wenn  er  bloss  tyrannisch 
seine  Vorschriften  gebe.  Plato  nennt  demnach  seine  Proömien, 
von  deren  Nutzen  auch  Cicero  durchdrungen  ist,  während 
Seneca  sie  für  unpassend  erklärt,  ganz  folgerecht  «Überredende» 
oder  besser  «  überzeugende »  {ntiaxixa),  gerade  wie  die  Pythia 
dem  Lykurg  das  na&aQyjTv  als  ein  nothwendiges  Erforderniss 
einer  guten  Staatsverfassung  aufstellt.  Dergleichen  Proömien 
mögen  auch  Zaleucus  und  Gharondas  ihrer  Gesetzgebung  vor- 
ausgeschickt haben**);  denn  daraus  dass  Plato  sagt,  diese 
Proömien,  wie  er  sie  gebe,  seien  neu  und  ungebräuchlich  (na- 
türlich für  seine  Zeit),  folgt  keinesweges,  dass  er  selbst  der 
erste  Urheber  solcher  Einleitungen  sei:  er,  der  Bewunderer 
spartanischer  Verfassung,  scheint  sie  den  dorischen  Gesetzgebern 
nachgebildet  zu  haben,  und  Cicero  sagt  geradezu,  Plato  habe 
seine  Proömien  nach  denen  des  Zaleucus  und  Gharondas  gebildet. 

Können  nun  aber  die  beiden  mitgetheilten  spartanischen 
Orakel  als  Proömien  zu  den  Rhetren  betrachtet  werden,  so 
ist  zunächst  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zu  denselben  auch 
ein  Spruch  gerechnet  werden  müsse,  welchen  Diodor  ebenfalls 


*)  Legg.  4,42,  S.722. 

**)  Die  unter  den  Namen  dieser  Gesetzgeber  bei  Stobaeus  Flor.  Tit. 
XL1V  stehenden  Fragmente  solcher  Proömien  scheinen ,  wenn  gleich 
spätere  Erzeugnisse,  doch  einiges  ächte  durch  Tradition  Erhaltene  zu 
haben.  Cicero  (Legg.  2,  6)  kannte  die  ächten  noch.  Vergl.  Über  die- 
selben auch  Heyne  Opusc.  2,  S.  62  ff. 
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als  ein  delphisches,  gleich  anfangs  dem  Lykurg  gegebenes 
Orakel,  Plutarch  aber  als  ein  dem  Alkamenes  und  Theopomp 
ertheiltes  hervorhebt: 

*H  (ptXoxQrjfiaitr]  Sn&QTTjv  okiT,  aXXo  di  ovdiv. 
Indessen ,   wie  man  auch  über  diesen  Spruch  denken  möge, 
das  müssen  wir  festhalten,  dass,  wie  in  diesen.  ProOmien,  so 
in   der   ersten  Rhetra  der  Imperativ  sich  auf  Lykurg  bezieht; 
denn  wäre  die  Rhetra  als  eigene  Feststellung  des  Lykurg  an- 
zusehen,  so  würde  dieser  die  Spartiaten  pluralisch  darin  an- 
geredet haben,  während  so  eine  einzige  Person  darin  ange- 
redet wird,  welche  die  Verfassung  des  ganzen  Volkes  einrich- 
ten  soll.     Es  folgt  aber  aus  diesem  syntaktischen  Zusammen- 
hange der  ersten  Rhetra  mit  jenen  Orakeln,  dass  dieselbe  ur- 
sprünglich in  gleicher  Weise  wie  die  Orakel  abgefasst  gewesen 
sein    müsse,   nämlich   metrisch,    wie  es  auch  schon  Tyrtäus 
durch  das  Wort  l'nea  bezeichnet  hat.     Hiergegen  haben  wir,  — 
und  dies  hat  bereits  0.  Müller  gegen  eine  solche  Ansicht  gel- 
tend gemacht*)  und  Nitzsch**)  weiter  zu  begründen  gesucht,  — 
einerseits  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Plutarch  ***)  anzu- 
führen, welcher  sagt,  diese  Rhetren  seien  von  Lykurg  prosaisch 
abgefasst,  und  andererseits,  sagt  Müller,  «lassen  sich  die  uns 
überlieferten  Rhetren  doch  nicht  in  Verse  fassen.» 

Was  das  Erste  anlangt,  so  ist  es  allerdings  wahr,  dass  die 
Worte  der  ersten  Rhetra  bei  Plutarch,  so  wie  wir  sie  jetzt  bei 
ihm  finden,  nichts  Poetisches  zu  haben  scheinen  und  dass  die 
lautere  Prosa  sich  namentlich  in  der  Angabe  ganz  specieller 
spartanischer  Localitäten  verräth,  welche  einem  delphischen 
Orakel  in  dieser  Ausführlichkeit  nicht  geziemt  hätte.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  dass  diese  Rhetra  in  der  von  Plutarch 
überlieferten  Weise  erst  später  niedergeschrieben  sein  kann, 
da  eine  andere  lykurgische  Rhetra  es  sogar  verbot,  lyyQoyotg 
voftotg  xQijofrui,  wenn  man  ferner  beachtet,  dass  die  in  ge- 
wisser Zeit  in  Verfall  gekommenen  lykurgischen  Gesetze  später 
wieder  restituiert  worden  sind  und  dass  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Christus  in  Sparta  eigene  Exegeten  dieser  lykur- 


*)  Dorier  1,  S.  435. 
**)  De  hist.  Hom.  S.  34  ff. 
***)  De  Pyth.  or.  49. 
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gischen  Gesetze  bestanden*)  (oder,  wie  sie  vielleicht  noch  dori- 
scher hiessen,  Katalathisten**)),  dergleichen  auch  Plato  in  sei* 
nem  idealen  Staate,  sowohl  fUr  die  aus  Delphi  zu  holenden 
Orakelspruche  als  für  die  Gesetze,  nothwendig  erachtet f),  so 
wird  man  darauf  hingeführt,  anzunehmen,  dass  bei  einer  sol- 
chen späteren  Niederschreibung  und  Redaction  der  alten  Ge- 
setze, in  welcher  auch  der  epische  Dialekt  der  Pythia  in  den 
reindorischen  umgewandelt  sein  mag,  durch  dergleichen  Exe* 
geten  auch,  freilich  in  dem  alten  Herkommen  begründete,  aber 
von  Lykurg  selbst  nicht  herrührende  Zusätze  gemacht  worden 
sein  mögen.  Einen  solchen  Zusatz,  schon  aus  König  Theo* 
pomps  Zeit,  führt  Plutarch  selbst  an  und  er  gedenkt  dabei 
des  Hinzuschreibens  desselben  zur  Rhetra  (rfj  (fqrpa  naQtvi- 
yQmfjav);  einen  anderen  können  wir  ausserdem  in  der  ersten 
Rhetra  nachweisen.  Es  ist  das  die  Zahl  dreissig,  welche  bei 
Plutarch  nach  dem  Worte  wßag  hinzugefügt  wird,  während 
Suidas  (unter  w/ftx?),  obgleich  er  die  Worte  der  Rhetra  sonst 
ganz  wie  Plutarch  anführt  ff),  doch  diese  Zahl  nicht  hat. 

Hieraus  wird  sich  die  Vermuthung  rechtfertigen  lassen, 
dass  ausser  diesen  auch  noch  andere  Zusätze,  und  nament- 
lich die  über  specielle  spartanische  Localitäten,  hinzugekom- 
men sein  mögen. 

Was  aber  das  Zweite  anlangt,  dass  die  Worte  der  Rhetra, 
wie  sie  jetzt  vorliegen,  nicht  in  Verse  sich  fügen  sollen, 
so  erklärt  sich  dies  zum  Theil  aus  dem  bereits  Angeführten; 
allein  es  ist  doch  zu  beachten,  dass  ein  Hexameter  auch  in 
dieser  Fassung  sich  erhalten  hat,  nämlich 


*)  0.  Müller  Dor.  2,  S.  224.    Corp.  Inscr.  4,  S.  644. 

**)  Hesych.  xaraXadioiaf.    Rufank.  zu  Tim.  S.  442. 

+)  Legg.  9,  S.  873. 

ff)  Gaisford  und  Bernhardy  haben  nach  Handschriften  die  Worte 
der  Rhetra  bei  Suidas  Überhaupt  weggelassen;  aber  ich  kann  nicht 
glauben,  dass  der  ganze  Zusatz  von  dem  Mailänder  Herausgeber  her- 
rühre, weil  dieser  dann  aus  Plutarch  gewiss  auch  rpiaxovTtt  hinzu- 
gefügt haben  würde.  Das  Wort  iQuixona  aber  mit  Sintenis  zu  dem 
Folgenden  zu  ziehen  hat  viel  Missliches.  Dass  aber  iQtaxovia,  auf 
wßae  bezüglich,  ein  späterer  Zusatz  sein  muss,  ergiebt  sich  besonders 
daraus,  dass  eine  ähnliche  Zahl  (etwa  rptf?)  zu  tfvldc  hätte  hinzuge- 
fügt sein  müssen,  wenn  die  Zahl  der  Oben  im  Urtexte  angegeben 
gewesen  wäre. 
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(DvXäg  (pvXagavxa  xa\  Äßäg  wßa^avxa, 
und  dass  das  Wort  'EXXdvtog,  welches  sich  im  gewöhnlichen 
neueren  Texte  als  männlicher  und  weiblicher  Genitiv  auf  Zeus 
und  Athene  bezieht,  und  so  in  einen  Hexameter  nicht  füglich 
einschliessen  lfisst,  erst  durch  Gonjectur  in  den  Text  gekommen 
ist,  während  schon  die  Lesart  der  Handschriften  (SvXXaviog) 
gewiss  nicht  auf  *EXXaviog  führt,  und  überdies  in  jener  alten 
Zeit  ein  hellenischer  Zeus  (dessen  Tempels  in  Sparta  Pausaniat 
in  keiner  Weise  gedenkt)  höchst  problematisch  ist,  insofern 
Zeus  überhaupt  nur  in  Aegina  unter  diesem  Namen  verehrt 
ward,  während  eine  hellenische  Athene  in  der  griechischen 
Mythologie  sonst  gar  nicht  gefunden  wird.  Ich  glaube  daher, 
dass  eine  Stelle  des  Stephanus  von  Byzanz  eher  geeignet  ist 
den  wahren  hierher  gehörigen  Beinamen  des  Zeus  herbeizu* 
schaffen.  Sie  lautet:  2xvXX^xtov,  ogog  Kgrjxtjg.  ol  naQoixovvTtg 
SxvXXatot.  2xvXXtog  (SxvXXaTog)  yuQ  6  Z*vg  avxov  xipazai,  IVdxt 
ipaoiy  änofHo&at  xovg  Kovqrjxag  furu  xüv  SnaQXiaxwv  xbv  dta. 
So  viel  ergiebt  sich  hieraus,  dass  ein  Gultus  des  Zeus  existierte, 
der  den  Kretern  (denn  nichts  anderes  als  die  Kreter  sind  auch 
mythisch  die  Kureten ,  d.  h.  die  junge  kriegerische  Mannschaft, 
welche  dem  kriegerischen  Zeuscultus  in  Kreta  priesterliche 
Dienste  leistet)  und  Spartanern  gemeinsam  war,  wie  überhaupt 
Gultus  und  Verfassung  von  Sparta  auf  Kreta  zurückgeführt  ward. 
Nehmen  wir  an,  dass  statt  2vXXaviov  dwg  gelesen  werden  müsse 
2xvXXaiov  diog,  so  wollte  damit  der  Gesetzgeber  oder  Apollon 
selbst,  der  Orakelgott,  auf  den  die  Gesetzgebung  zurückgeführt 
wird,  auf  eine  dunkle  acht  orakelhafte  Weise  die  alte  religiöse 
und  politische  Verbindung  Spartas  mit  Kreta  sanctionieren. 
Dies  hat  eine  um  so  natürlichere  Bedeutung,  als  Minos,  Kretas 
ältester  Gesetzgeber,  seine  Gesetzgebung  auf  Zeus  zurückführte*). 
Wer  aber  kann  in  Sparta  dieser  kretische  Zeus  Skyllaeos  sein, 
nach  dessen  Heimat  man  sich  erkundigen  musste,  wie  die  The- 
räer  nach  dem  nie  vernommenen  Libyen**),  auf  welches  das 
Orakel  sie  mit  einer  Colonie  verwies?  Das  älteste  eherne 
Bildniss  des  Zeus,  welches  Pausanias  in  Sparta  fand,  war  das 
uralte,  das  zur  rechten  Hand  der  Statue  der  Athene /ulxioixog 
auf  der   spartanischen   Akropolis  stand  und  dessen  kretische 


•)  Vrier.  Max.  4,  8. 
**)  Herod.  4,  460. 
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Herkunft  durch  die  Sage  berichtet  ist,  dass  Learchus,  ein 
Schüler  der  kretischen  Künstler  Dipoenus  und  Skyllis,  oder 
nach  Anderen  gar  des  Daedalus,  es  verfertigt  haben  sollte  *). 
Ich  glaube  daher,  dass  der  Tempel,  an  dessen  Stelle  später 
(um  Ol.  60)  der  Tempel  der  Athene  yaXxlotxog  emporstieg,  der 
zugleich  nach  Pausanias  Darstellung  ein  Tempel  des  Zeus  ist, 
wie  denn  beide  Götter  bei  den  Alten  sehr  oft  dasselbe  Heilig- 
thum  mit  einander  theilen,  gemeint  sei  mit  den  ersten  Worten 
der  Rhetra.  Und  wenn  wir  bedenken,  dass  die  mythischen 
Kureten  sowie  Kriegsmänner  auch  Metallarbeiter  sind,  so 
erklärt  sich  hieraus  sowohl  der  eherne  Tempelschmuck  der 
Athene  als  das  Material  der  Statuen  im  Tempel. 

So  möchte  ich  glauben,  dass  die  ersten  Worte  der  Rhetra 
metrisch  etwa  so  herzustellen  seien: 

2xvX\atov  dtb$  Iqov  iögvadfuvov  xul  Idd-rprfi. 

Mit  dieser  Aufforderung  Lykurgs  durch  Apollon ,  dem  Zeus 
einen  Tempel  zu  gründen,  als  dem  ältesten  Gewährleister  der 
dorischen  Verfassung  in  Kreta,  hängt  nun  auch  wieder  die 
erste  Orakelbegrtlssung  des  Lykurg  zusammen,  in  welcher 
Apollon  zu  ihm  sagt  fjxtig,  <o  Avxoogyt,  Ztjvi  cp/Xog.  Denn 
auch  das  delphische  Orakel  gehörte  ursprünglich  dem  Zeus 
und  ward  durch  Apollon  erneut,  wie  die  dorische  Verfassung 
in  Kreta  auf  den  König  der  Götter  zurückgeführt  wird,  wäh- 
rend sie  Apollon  in  Sparta  erneut. 

Das  übrige  der  Rhetra  scheint,  wiewohl  etwas  weiter  aus- 
geführt ,  wie  es  die  elegische  Form  an  die  Hand  gab ,  von  Tyr- 
täus  in  der  Eunomia  in  älterer  poetischer  Form  erhalten  zu 
sein ,  indem  bei  Diodor  am  vollständigsten  erhaltenen  Fragmente, 
wo  der  Hauptgedanke  in  den  Hexametern  erhalten  ist,  während 
die  Pentameter  jene  weiteren  Ausführungen  enthalten,  wie  man 
sogleich  sieht,  wenn  die  Pentameter  etwa  als  nicht  vorhanden 
betrachtet  würden. 


*)  Pausan.  3,  47,  6.  Es  ist  klar,  dass  dieses  Bild  des  Zeus  weit 
älter  sein  muss  als  Skyllis  (s.  Sillig  Catalog.  art.  S.  237,  Thiersch 
Epochen  4,  Anm.  S.  24)  und  vollends  als  Learch.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  die  Sage,  es  sei  das  Bild  des  Zeus  Skyllaeos  aus  Kreta,  die  Ver- 
anlassung geworden  ist,  es  einem  Schüler  des  Skyllis  aus  Kreta  zu- 
zuschreiben, da  man  es  nicht  für  älter  als  den  Tempel  erklären  zu 
können  glaubte. 
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"AQfctv  ftiy  ßovXijg  &tOTtftfjTovg  ßaatXrtag; . 

OTot  /iA«  SnaQTTjg  intQotooa  noXtg, 
IlQtaßvytrtTg  di  ytyovrag,  in  tau  de  dtjfAOTug  ärdyag 

Evfrtt'atg  QrJTQaig  uvvana^uißoftUvovg 
Mvd-tTad-at  t«  t«  xaXä  xul  l'pdeiv  navxa  dixaia, 

Mijöi  xi  ßovXtvetv  rjjfo  noXtt  [oxoXwr.] 
/frjjuov  <te  nXrj&ei  r/xjyv  xal  xigrog  l'nto&at, 
OoTßog  yuQ  ntQi  tcZW  omT  avttptjvt  noXit. 
Was  in  den  Hexametern  dieses  Fragments  den  nachmals  auch 
dialektisch  umgeänderten  Worten  der  Rhetra  entspricht,  und  in 
welcher  Weise  dies  geschieht,  wird  sich  nachher  bei  der  Be- 
trachtung des  Einzelnen  ergeben;  nur  so  viel  sei  hier  voraus 
erinnert,  dass  bei  Tyrtäus  die  Apostrophe  an  Lykurg,,  welche 
in  der  Rhetra  sich  findet,   in  einen  allgemeinen  infinitivischen 
Befehl  des  Apollon  an  die  Spartaner,  dem  Zwecke  des  Dicfc 
ters  gemäss,  umgeändert  ist.    Haben  wir  aber  somit  im  Tyr- 
taus wenigstens  einen  Weg  gefunden,  nachzuweisen,  wie  die 
prosaischen   Worte  der  Rhetra  bei  Plutarch  ursprünglich  wohl 
metrisch  abgefasst  gewesen  sein  können,  so  wäre  noch  übrig, 
nachzuweisen,   ob  es  überhaupt  passend  gewesen  sein  könne; 
Gesetze,    die   ihrer   Natur   nach  prosaisch  sind,   in  poetische 
Form  zu  kleiden.    Ich  muss,  um  dies  zu  können,  an  manches 
Bekannte  erinnern,  und  namentlich  zuerst  an  Aristoteles  *),  die- 
ses grössten  Kenners   des   alten   Verfassungswesens,   Ansicht;, 
welcher   das    Wort   vofiog   für   Melodie    davon   ableitet,    dass 
man  in  früherer  Zeit,   des  Schreibens  ungewohnt,  die  Gesetze 
nach  Rhythmus  und  Melodie  gelernt,  um  sie  einzuprägen,  wie 
es  noch  zu  seiner  Zeit  bei  dem  scythischen  Volke  der  Aga- 
thyrsen  gehalten  werde.    Auch  die  Stelle  des  Clemens  Alexan- 
drinus  Strom.  1,  S.  308  **)  ist  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass 
Terpander  Melodien  zu  den  lykurgischen  Gesetzen  verfertigt  habe; 
es  müssen  diese  also  wohl  auch  metrisch  gewesen  sein,  und 
wenn  Plutarch***)  ausdrücklich  von  Terpander  sagt,   er  habe 
ngootfiia  xt&uQO)dixu  in  epischen  Versen  gemacht,  so  kann  sich 
dies   recht  gut  auch  namentlich  mit  auf  die  Proömien  unserer 
Gesetze  beziehen.    Auch  von  den  Kretern  ist  es  bekannt,  dass 


*)  Probl.  49,  28. 
**)  Vergl.  0.  Müller  Dor.  4,  S.  434. 
***)  De  mus.  4. 
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ihre  den  spartanischen  Ähnlichen  Gesetze  abgesungen  wurden  *), 
und  wir  wissen,  dass,  seit  Thurii  von  Athen  aus  colonisiert 
worden  war,  in  Athen  die  Gesetze  des  Gharondas,  welche  in 
Thurii  galten,  bei  Gastmalern  abgesungen  wurden  **),  und  dass 
die  Einwohner  von  Mazaka  in  Cappadocien,  welche  die  Gesetze 
des  Gharondas  angenommen  hatten,  einen  eigenen  Gesetzsfinger, 
einen  voptpd6g,  sich  erwählten,  der  zugleich  tTgijyijTTjs  rwv 
vofuav  war  ***).  Ueberdiess  heisst  es  in  den  dem  Gharondas 
zugeschriebenen  Proömien  bei  Stobaus  ausdrücklich,  dass  die- 
selben jeder  Bürger  auswendig  wissen  solle  und  dass  sie  des« 
wegen  an  Festtagen  nach  den  Päanen  vorzutragen  seien,  wel- 
ches wenigstens  aus  einer  alten  Tradition  herzustammen  scheint» 
Auch  an  Cicero  darf  man  in  gewisser  Weise  erinnern,  welcher 
von  den  Gesetzen  der  zwölf  Tafeln  sagt  edücebamus  pueri  ut 
Carmen  necessarium.  Ueberhaupt  aber  steht  es,  um  die  poe- 
tische Abfassung  alter  Gesetze  zu  begreifen,  wohl  fest,  dass 
kein  Stoff  so  spröde  war,  dem  die  Griechen  nicht  eine  poeti- 
sche Form  abzugewinnen  verstanden  hatten ;  ihre  älteste  Philo- 
sophie, Naturphilosophie  wie  praktische,  fügte  sich  derselben 
nach  Hesiodus  Vorgang,  und  selbst  Epimenides  verstand  es 
noch,  eine  ganz  specielle  politische  Verfassung  in  solches  Ge- 
wand zu  kleiden. 

Gehen  wir  nun  von  den  bisher  gewonnenen  Sätzen  aus, 
dass  die  spartanischen  Gesetze  ursprünglich  metrisch  abgefasst 
und,  als  Auftrag  des  Apollon,  an  Lykurg  gerichtet  gewesen 
sind;  ferner  dass  die  erste  Rhetra,  wie  sie  bei  Plutarch  zu 
lesen  ist,  zwar  noch  Spuren  dieser  metrischen  Abfassung  durch-» 
scheinen  lässt,  aber,  als  später  gegen  das  alte  Gesetz  in  Schrift 
gefasst,  Zusfitze  der  späteren  Gesetzgeber,  vielleicht  auch  der 
Exegeten,  enthält;  endlich  dass  Tyrtäus  in  dem  bereits  mitge- 
teilten Fragmente  der  Eunomia,  in  den  Hexametern  wenig- 
stens, das  metrische  Fundament  erhalten  hat,  —  so  fragt  sich, 


*)   Strabo  40,  S.  738  f.     Aelian   V.   H.    8,   39.     Nitzsch   de   bist. 
Hom.  4,  S.  34. 

**)  Athen.  44,  S.  019.  Steph.  Byz.  unter  Kmavri  bezieht  sich  eben- 
falls hierauf.  Das  politische  Band  zwischen  Athen  und  Thurii  erklärt 
die  sonst  auffallende  Sache,  an  welche  Nitzsch  (S.  34)  nicht  zu  glau- 
ben scheint. 

***)  Strabo  4«i  S.  843. 
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welches  sind  wohl  die  erwähnten  Zusätze,  welche  als  neuer  aus 
der  Ältesten  metrischen  Fassung  auszuscheiden  sein  möchten? 

Bei  Tyrtäus  lautet  der  erste  Vers,  welcher  die  Verfassung 
Lykurgs  schildert,  uq/uv  piv  ßovkijg  &eoujutjTovg  ßaaiktjag, 
in  der  Rhetra  dagegen  sehr  verschieden,  ytQOvalav  avv  «()/«- 
yhui$  xaiaoirjoavTa.  Berücksichtigen  wir  die  Apostrophe  an 
Lykurg,  welche  Tyrtäus,  seinem  Zwecke  gemäss,  aufgegeben 
hat,  so  würde  die  alte  metrische  Rhetra  hier  etwa  so  gelautet 
haben  können, 

Getvai  ftiv  ßovXrjg  agy^yhiag  ßaaiXfjag, 
so  dass  d'itvat  (in  welchem  ein  gleicher  Sinn  wie  in  xaraartjaut 
enthalten  ist)  mit  Idgvaufavov  verbunden  sich  auf  Lykurg  bezöge, 
der  die  beiden  Könige  zu  Archegeten  (d.  h.  Präsidenten)  des 
Staatsrates,  der  Bule,  machen  solle  *).  Damit  würde  nun  der 
Anfang  des  folgenden  Hexameters  bei  Tyrtäus  als  zusammenhän- 
gend und  auch  zur  Rhetra  gehörig  betrachtet  werden  können, 

IlQtoßvytvtTg  di  y^govrag, 
welches  von  &tTvai  abhängig  sein  und  heissen  würde  «und  zu 
Senatoren,  zu  Geronten,  sollst  du  nur  ältere  Männer  machen» 
(d.  h.,  nach  Aristoteles,  solche,  welche  das  sechzigste  Jahr 
überschritten  haben).  Dieses  zusammen  würde  den  Worten 
der  Rhetra  yegovalav  avv  aqyayhaiq  xaraoTtjoavia  entsprechen; 
dass  in  der  ältesten  Abfassung  der  Rhetra  des  altehrwürdigen 
Namens  der  ßaoättg  gedacht  worden  sein  muss,  scheint  mir 
nicht  zu  bezweifeln,  da  dgxayhai,  welches  nur  der  Titel  der 
Könige  als  Präsidenten  des  Staatsrates  war,  wie  ßayoi  als 
Heerführer,  nicht  geradezu  identisch  oder  synonym  sein  kann 
mit  ßuoiUTg.  Hierauf  folgt  in  der  Rhetra  die  Bestimmung  über 
die  Volksversammlung:  äffag  i'§  aigug  umXXd&tv  fura%i>  Baß\- 
xag  tb  xal  Kvaxiwvog,  ovrcog  tlatptguv  xal  acptoTao&ai.  Für 
dieses  aber  findet  sich  bei  Tyrtäus  nur  Inura  dl  dtj^6xag  aV- 
£pa£  tv&tlatg  QTjrgaig  avx anaßet ßo^ilvovg  {tv&uod-ai  t«  tu  xaXä 
xul  fyStiv  navxa  di'xaia,  welches  weiter  nichts  bedeuten  kann 
als  «die  Männer  aus  der  Gemeinde  aber,  wenn  sie  einer  wohl- 
gemeinten (von  der  Gerusia  ausgegangenen)  Rhetra  entgegnen 
(d.  h.  sie  verwerfen)  wollen ,  sollen  nur  Wohlgemeintes  sprechen 
l/ttvdtTod-ui  tu  xaXa)  und  gerechte  That  im  Auge  haben  (fy<fe#i> 


*)  ^QXiyt'tnCt  nach  der  Analogie  von  diononag  und  Aehnlicherp, 
(ttr  &Qymriy(iag  zu  ändern  wird  erlaubt  sein. 
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Ttaviu  J/xaux)»,  d.  h.  sie  sollen  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen ihre  verwerfende  Stimme  abgeben.  Dafür  findet  sich 
nun  in  der  Rhetra  bloss  als  einigermassen  entsprechend  ovvcog 
rfocptyfiv  xal  acploxaa&at  9  und  dayfQtiv  kann  hier  nur  ütbere, 
acptarao&ai  antiquare  bedeuten*);  dass  man  dies  nach  bestem 
Gewissen  thun  soll,  was  doch  durchaus  in  der  Rhetra  ausge- 
sprochen sein  muss,  fehlt  gänzlich.  Ich  glaube  aber,  dass  diese 
nothwendige,  von  Tyrtäus  weiter  ausgeführte,  Bestimmung  ganz 
lakonisch  in  dem  völlig  überflüssigen,  gewiss  verderbten  Adje- 
ctivum  ovrwg  enthalten  gewesen  ist,  welches  ich  in  opd-wg 
zu  Andern  vorschlagen  möchte.  Dieses  entspräche  ganz  den 
tv&etutg  QTjTQatg  bei  Tyrtäus  und  wäre  eine  prosaische  Form 
für  xav  oq&ov  oder  etwas  Aehnliches,  welches  im  alten  me- 
trischen Texte  gestanden  haben  würde. 

Es  zeigt  sich  hierauf  durch  die  fernere  Yergleichung  mit 
Tyrtäus  ein  specieller,  wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit  her- 
rührender, Zusatz  zu  untXXatyiv,  nämlich  das  allerdings  selbst 
etwas  dunkele  &qol$  1%  äpag,  aber  doch  nicht  «fast  unerklär- 
liche»; denn  ägag  ist  Genitiv  des  Singulars  und  bezeichnet 
wie  yvxioq,  dtfkrtg  u.  a.  das  Wann  der  Volksversammlung. 
r32(>a  aber  ist  die  Festzeit,  wie  aus  einer  ganz  ähnlichen  Stelle 
des  Aristophanes  **)  hervorgeht;  und  da  wir  aus  dem  Scholia- 
sten  des  Thucydidesf)  wissen,  dass  die  Volksversammlungen 
der  Spartaner  regelmässig  am  Vollmond  gehalten  wurden,  und 
dass  die  Spartaner  den  Eintritt  dieses  Vollmondes  (offenbar 
wegen  eines  erst  in  der  Volksversammlung  zu  fassenden  Be- 
schlusses) sogar  in  der  gefährlichen  Zeit  der  Perserkriege  ff) 
in  ihrer  altvaterischen  Förmlichkeit  abwarteten,  bevor  sie  den 
Athenern  zu  Hilfe  zogen,  so  scheint  nicht  zu  zweifeln,  dass 
unter  &ga  das  Fest  der  Panselenos  zu  verstehen  sei,  und  der 
Ausdruck  wgag  1$  wQug  üneXkdfyiv  die  feste  Bestimmung  ent- 
halte, es  solle  regelmässig  von  Panselenos  zu  Panselenos  eine 
Volksversammlung  gehalten  werden. 


*)  Gewiss  nicht  «und  bringe  vor  und  rathe  ab»,  wie  O.  Müller  es 
erklärt,  Dor.  2,  S.  85. 

**)  Thesmoph.  979  noklitxig  auittiv  Ix  itüv  tuQtZy  ig  ins  woc«;  $vv- 
entu/ofitros  loiavia  p(l$iv9  vergl.  mit  V.  954. 

+)  Thuc.  4,  67.    Vergl.  Schümann  Antiq.  iur.  publ.  Graec.  S.  4M. 

++)  Herodot  6,  106. 
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Neben  dem  Wann  der  Volksversammlung  war  aber  in  der 
späteren  ausführlicheren  Redaction  der  ersten  Rhetra  auch  das 
Wo  nach  alter  Tradition  genauer  bestimmt,  /tuja^v  Baßtxac 
xcu  Kvaxmvoq.  Was  den  Ausdruck  Baßvxa  anlangt,  so  hatte 
ihn  Aristoteles  durch  Brücke,  ytyvqu,  erklärt.  Dass  nun  mit 
diesem  Worte  nicht  etwa  eine  Bezeichnung  des  spartanischen 
Dialektes  für  y&pvqa  gemeint  sein  könne,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  es  bei  Hesychius  heisst,  die  Lacedfimonier  nen- 
nen dttpovQa  was  sonst  yi<pvpa  genannt  wird*);  es  muss  also 
Baßvxa  ein  besonderes  Prädicat  für  eine  Brücke  sein.  Aber 
welches?  Mir  scheint  nicht  zweifelhaft,  dass  dieses  Wort  eine 
Adjectivform  vom  Eigennamen  Bußvg  ist,  welcher  bei  den 
Alten  mehrmals  vorkommt,  vornehmlich  als  Name  des  Bruders 
des  Marsyas,  dann  auch  überhaupt  eines  schlechten  Flöten- 
spielers, von  welchem  das  Sprichwort  Bdßvog  xdxtov  aiXtl 
hergeleitet  wird,  und  als  Name  des  Vaters  des  Pherekydes 
von  Syros.  Es  scheint  also  das  Natürlichste,  anzunehmen, 
ein  Babys  sei  entweder  der  Architekt  dieser  Brücke  der  Spar- 
taner über  den  Eurotas,  oder  der  Magistrat  gewesen,  unter 
dessen  Aufsicht  sie  erbaut  ward,  und  davon  habe  sie  den 
Namen  Baßvxa  bekommen,  mit  einem  Accent,  statt  Boßvxä, 
welcher  in  der  adjeetivischen  aber  zum  Eigennamen  erhobe- 
nen Bezeichnung  des  Mederklees,  MtjMxtj,  eine  hinreichende 
Analogie  hat;  aber  auch  die  Form  Baßvxw,  welche  sich  bei 
Hesychius  findet,  scheint  nicht  ganz  ohne  Rechtfertigung,  wenn 
wir  sie  als  ein  dorisches  Verbaladjectiv  von  ßaßvtw  ansehen, 
welches  sonach  bedeuten  würde  «bauen  wie  Babys.»  Die 
Benennung  Baßvxa  erklärt  sich  also  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  römischen  Benennungen  der  Tiberbrücken  von  den  Cen- 
soren  oder  anderen  Magistraten,  die  sie  erbauen  Hessen,  z.  B. 
Pons  Milvius  (P.  Aemilius),  Fabricius,  Cestius  u.  s.  w.  Ist  diese 
Erklärung  des  Namens  Babyka  richtig,  so  folgt  aber  von  selbst 
daraus,  dass  das  Prädicat  «die  babysche*  dieser  Brücke  nur 
gegeben  sein  kann  zum  Unterschied  von  einer  andern  oder 
mehreren  andern  Brücken ,  welche  beim  Eurotas  um  so  nöthiger 
waren   als  der  Strom  bedeutend  ist  **).    Nun  scheint  es  aber 


*)  Hesych.  JiqoiJQa,  ytyvQtt.  A«x<ayt$.  Der  Accent  dufovga  scheint 
keine  Analogie  zu  haben. 

**)  Schon  Polybius  öf  32  aagt  ihr  Tiltfu  xqovov  aßaroc  ät<\  10  /LttytOos. 
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natürlich ,  dass  man  von  jeher  die  Brücken  an  denjenigen  Stellen 
anbrachte,  wo  die  Natur  des  Stromes  die  beste  Gelegenheit 
dazu  darbot,  so  dass  man  füglich  annehmen  kann,  wo  jetzt 
noch  eine  Brücke  in  Griechenland  besteht,  da  habe  auch  eine 
in  älterer  Zeit  bestanden.  Jetzt  fuhrt  aber  nur  eine  einzige 
steinerne  Brücke  über  den  Eurotas,  bald  nachdem  man  aus 
dem  Thale  des  Flusses  Oenus  (jetzt  Eelefina)  von  Sellasia  aus 
an  den  Eurotas  gelangt  ist,  an  dessen  rechtem  Ufer  hier  eine 
steile  Felsen  wand  einen  Engpass  bildet,  der  den  Uebergang 
über  die  Brücke  für  einen  Feind  höchst  gefährlich  macht. 
Diese  Brücke  in  hochgespanntem  Bogen  und  ohne  Gelander  ist, 
wie  es  scheint,  eine  venetianische  und  wird  jetzt  rov  Konavov 
tA  ynpvgi  (vielleicht  auch  nach  dem  Baumeister)  genannt;  aber 
es  hat  hier  sicher  auch  eine  im  Alterthum  gestanden.  Dies 
kann  aber  die  babysche  nicht  gewesen  sein,  denn  sie  ist  vom 
alten  Sparta  wohl  eine  Stunde  entfernt.  Allein  es  ist  klar, 
dass  zu  dem  am  linken  Ufer  des  Eurotas  gelegenen  MenelaTon, 
welches  als  eine  feste  Vorstadt  Spartas,  als  eine  zweite  Burg, 
betrachtet  werden  kann,  und  weiter  nach  dem  in  der  Nahe 
gelegenen  Therapne  auch  eine  Brücke  führen  musste  r  und  noch 
jetzt  sind  Ueberreste  einer  solchen  an  der  Stelle  des  beilie- 
genden Planes  zu  finden,  welche  mit  Babyka  bezeichnet  ist 
Hier,  glaube  ich,  war  die  alte  Babykabrücke  *). 

Ist  aber  dieser  Punkt  gefunden,  so  ist  über  den  Knakion  **) 
noch  weniger  Zweifel.  Dass  nämlich  dieser  kleine  Floss  seinen 
Namen  von  der  gelblichen  Farbe  habe,  ergiebt  sich  aus  der 
Ableitung,  welche  ein  langes  a  voraussetzt***);  es  kann  also 


•)  Auch  Ross,  Reisen  und  Reiserouten  in  Gr.  I,  S.  490  setzt  sie 
hierher;  aber  die  von  ihm  dort  citierten  Stellen  der  Alten  erwähnen 
keiner  Brücke. 

•*)  Dass  die  Betonung  K»«*u?>*,  als  Oxytonon,  die  richtige  ist, 
nicht  Kwxtvv,  wie  bei  Plutarch  gelesen  wird,  habe  ich  schon  in  der 
Allgem.  Lehre  vom  Accent  der  griech.  Sprache  S.  Ü4  aus  Theognostus 
nachgewiesen;  dass  auch  Herodian  [ntQ\  (iqv.  I.)  diese  Betonung  kennt, 
hat  W.  Dindorf  zu  Stephanus  Thesaurus  hervorgehoben.  Dasselbe  sagt 
auch  ChöToboscus  S.  296,  29  Gaisf.,  bei  dem  aber  die  Form  Kwtnvm* 
gefunden  wird,  vermutlich  unrichtig. 

•**)  Bei  Lykophron  550  findet  sich  die  nicht  dorische  Form  JCr*»»'?, 
oder  Kvrjxffwr,  wie  dort  unrichtig  steht.  Ob  die  Kvayfa  "A^ttfitg  bei 
Taus.  3,  48,  4  damit  zusammenhangt ,  bleibe  dahingestellt. 
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Alglich  kein  anderer  sein  als  der  jetzt  Trypiotiko  heisst  und 
sich,  im  Taygeton  bei  Misträ  entspringend  und  nicht  weit  da* 
von  t  im  Frühjahr  wenigstens ,  einen  nicht  unbedeutenden  Was- 
serfall bildend,  am  rechten  Ufer  des  Eurotas,  am  Ende  der 
ttUgelreihe,  welche  das  alte  Sparta  vom  Eurotas  absonderte, 
in  diesen  ergiesst.  Dieser  Trypiotiko  hat  eine  gelbliche  Farbe 
und  wird  auch  von  Leake  für  den  Knakion  gehalten.  Den 
OenAs  mit  Tzetzes  zum  Lykophron  für  den  Knakion  zu  halten, 
welcher  Oenüs  vom  linken  Ufer  des  Eurotas  sich  in  diesen 
ergiesst,  ist  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden;  im  Gegen* 
theil  ist  diese  Bemerkung  aus  einem  Missverständniss  der  Stelle 
des  Plutarch*)  hervorgegangen,  welcher  den  ganzen  Platz  zwi- 
schen Babykabrticke  und  Knakion  zu  seiner  Zeit  Oenüs  genannt 
sein  lässt,  ein  Name,  der  vom  Fluss  Oenüs  ganz  verschieden 
ist,  mit  welchen  Tzetzes  ihn  verwechselt**).  Heisst  es  nun  in 
der  Bhetra  «die  Volksversammlung  soll  zwischen  der  Babyka 
und  dem  Knakion  gehalten  worden,»  so  ist  die  schöne  Ebene 
gemeint,  welche  sich  östlich  von  den  Hügeln  Spartas  an  den 
Eurotas  hinzieht,  und  hier  mögen  sich  die  Spartaner  in  ihrer 
ungenierten  Weise  gelagert  haben,  etwa  wie  die  Kroaten  in 
Wailensteins  Lager,  wenn  sie  die  Predigt  des  Kapuziners  er- 
warten. Hier  war  für  die  Volksversammlung  der  geeignetste 
Platz;  das  Menelalon  hatte  sie  im  Angesichte,  nach  Osten,  und 
die  Burg  Spartas  und  ihre  Tempel  hinter  sich,  im  Westen. 
Aehnlich  der  Campus  Martius  als  römischer  Volksversamm- 
lungsplatz; im  Angesichte  war  hier  die  Janiculusburg  und 
rückwärts  das  Gapitolium,  beide  durch  den  Tiberstrom  ge- 
trennt, wie  Menelalon  und  Akropolis  durch  den  Eurotas. 

Leake  ***)  hat  eine  andere  Erklärung  unserer  Stelle  der 
Rhetra  gegeben,  welche  ich  nicht  theilen  kann.  Er  glaubt 
unter  dem  Ausdrucke  «zwischen  Kuakion  und  Babyka»  die 
Agora  im  Sparta  selbst  verstehen  zu  können,  insofern  diese 
gerade  die  Mitte  bilde  zwischen  dem  Knakion  (Trypiotiko)  und 
dem  Flüsschen  Oenüs  (Kelefina),  welches  er  mit  Babyka  für 
identisch  hält.    Die  Agora  aber  lässt  er  auf  dem  Hügel  sein, 


*)  Lyc.  6.  Pelop.  41. 

**)  Ueber  den  Fluss  Oenüs  s.  Ross  a.  a.  0.  4,  S.  484. 

*»*)  Travels  in  the  Mores  4,  S.  484. 
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sa  dessen  Füssen  die  Ruinen  des  spartanischen  Theaters  sich 
befinden.  Allein  Plutarch  sagt  nicht,  was  sonst  Babyka  ge- 
nannt sei  heisse  jetzt  Oenüs,  sondern,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  Oenüs  werde  die  Gegend  genannt,  welche  sich  zwi- 
schen Babyka  und  Knakion  ausdehne.  Kiepert,  welcher  in 
dem  von  Sparta  gegebenen  Plane  im  allgemeinen  Leake  ge- 
folgt ist,  setzt  die  Babykabrttcke  in  die  Gegend  der  venetia- 
nischen,  was  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  angeht;  Hüll- 
mann *)  nennt  den  Ort  der  Volksversammlung  c  bei  der  Babyka- 
brücke  am  Rnakionfluss,»  was  den  Worten  der  Rhetra  nicht 
entspricht. 

Haben  wir  nun  das  Wann  und  das  Wo  der  spartanischen 
Volksversammlung  einigermassen  sicherer  nachgewiesen,  so 
fragt  sich  zunächst,  wie  diese  genauen  Specialitäten,  welche 
eine  Kenntniss  der  alten  Gebräuche  des  spartanischen  Staats- 
rechts verrathen,  in  eine  spätere  prosaische  Redaction  der 
alten  Gesetze  haben  kommen  können,  da  sie  in  den  ursprüng- 
lichen alten  orakelhaften  gewiss  nicht  vorhanden  gewesen  sind. 
Dies  lässt  sich  aber  nach  meiner  Meinung  recht  wohl  erklären. 
Zu  Pausanias  Zeit,  wo  der  eigentlichen  Spartaner  nur  sehr 
wenige  waren,  wurden  die  Volksversammlungen  nicht  mehr 
zwischen  Babyka  und  Knakion,  sondern  in  der  sogenannten 
Skias  gehalten,  einem  Gebäude  am  Ausgange  der  spartanischen 
Agora,  nicht  weit  vom  Theater**).  Dies  war  eine  offenbare 
Abweichung  vom  uralten ,  wenn  gleich  wohl  nicht  in  der  Rhetra 
selbst  ausgesprochenen,  Herkommen,  entstanden  in  einer  Zeit, 
wo  die  lykurgischen  Gesetze  laxer  beobachtet  wurden.  Als 
man  später,  durch  die  Zeit  bedrängt,  wieder  mehr  und  mehr 
zu  den  altlykurgischen  Gesetzen  zurückkehrte***),  da  scheint 
eine  neue  Redaction  der  alten  Gesetze  mit  Supplementen  der 
Exegeten  sich  nothwendig  gemacht  zu  haben,  und  so  sind  die 
näheren  Bestimmungen  des  Wann  und  Wo  der  Volksversamm- 
lung in  diese  niedergeschriebenen  Rhetren  hineingekommen. 

Dürfen  wir  also  die  Worte  wQctg  ££  wQttg  und  fitxu^v 
Bußvxug  xal    Kruxtmog   als    einen   späteren   staatsrechtlichen 


*)  Staatsrecht  des  Alterth.  S.  349. 
**)  Paus.  3,  42,  8.  U,  4. 
***)  S.  Schümann  Antiq.  iur.  p.  Graec.  S.  448. 
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Zusatz  zu  dem  ämXXd&iv  der  alten  lykurgischen  Rhetra  an- 
sehen, so  lautete  diese  an  dieser  Stelle,  wenn  wir  abermals 
den  Spuren  bei  Tyrtäus  folgen  dürfen,  vielleicht  so: 

ÜQeoßvyivug  ii  yfyoviag,  antXXdfytv  öi  xar*  6(>&6v. 

Die  letzten  Worte  endlich  der  prosaischen  Rhetra  bei  Plu- 
tarch  sind  verdorben.  Sintenis  hat,  ähnlich  wie  Müllerin  den 
Doriern,  geschrieben  Sd/tia)  Si  Tay  xvgiav  fjfttv  xal  xgdtog.  Ich 
glaube  aber,  dass  in  dem  handschriftlichen  avwyav  r^tv  xal 
xgurog  die  Spuren  der  dorisierten  Worte  des  Tyrtäus  (bei 
Diodor)  vlxav  xal  xgdxag  zu  erkennen  sind  und  dass  die  alte, 
nicht  redigierte,  Rhetra  wie  bei  Tyrtäus  gelautet  haben  mag 

Jr^iov  di  nXfjd'u  vixrp  xal  xdqxog  urpeTvat, 

wo   uyuvai  sich  abermals  auf  Lykurg  beziehen  würde,   «du 
sollst  dem  Volke  die  letzte  Entscheidung  lassen.» 

Ausser  dieser  einen  Rhetra,  welche  Plutarch  an  die  Spitze 
der  lykurgischen  Verfassung  stellt,  erwähnt  er  aber  nachher*) 
noch  drei  andere,  nämlich  erstens  /ni]  XQ*ia&ai  *6potg  lyygd- 
qotg,  dann  Snoog  oixla  naoa  %ijv  /.uv  OQOtptjv  unb  nqlovog  **) 
uQyao/utvTfV  t/r],  rag  di  &v(fag  unb  mXixtwg  (xovov  xal  firjöi- 
rog  itav  äXXwv  i^yaki/wv,  und  drittens  xrtv  xwXvovaav  inl 
xoig  uvxovg  noXtfilovg  axQaxtvtiv,  Klva  fiij  noXXdxtg  dfivve- 
a&at  ovvt&ityiievoi  noXffttxol  ytvtovxat.  Biese  drei  Bestimmun- 
gen nennt  er  dann  an  zwei  andern  Stellen***)  vorzugsweise 
die  sogenannten  drei  Rhetren,  so  dass  er  die  erste  längere, 
schon  von  uns  behandelte,  nicht  mitzuzählen  scheint.  Und 
doch  sagt  er  in  der  schon  angeführten  Stelle  von  Lykurg,  dass 
dieser  alle  dergleichen  Bestimmungen  (yo/nod-tx^ftu tu)  als  von 
der  Gottheit  selbst  stammend  und  Orakelspruche  enthaltend  Rhe- 
tren genannt  habe.    Dieses  muss  sich  also  doch  auf  alle  vier 


*)  Lyc.  43. 

**)  Ich  ziehe  hier  die  Lesart  7iQ/o*og  statt  niXtxiws  mit  Schäfer 
vor,  weil  die  bei  Plutarch  nachher  erzählte  Geschichte  von  Leotychi- 
des  dies  fordert.  Ueberdiess  ist  man  wohl  im  Stande  ein  Dach  aus 
neben  einander  gelegten  runden  bloss  mit  der  Säge  abgeschnittenen 
Stämmen,  wie  bei  unseren  Schweizer  und  Tyroler  Häusern,  derglei- 
chen die  spartanischen  gewesen  sein  mögen,  zu  bauen,  aber  schwer- 
lich eine  ordentlich  gefügte  ThUr  (du?«)  mit  der  blossen  Säge,  dazu 
gehört  nothwendig  ein  Beil. 

***)  Agesil.  26,  de  esu.  carnium  2,  2,  S.  997  C. 
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Rhetren  bezogen  haben,  von  denen  er  das  Gleiche  aussagt. 
Wie  ist  nun  sein  Hervorheben  der  drei  Rhetren  zu  verstehen? 
Meiner  Meinung  nach  giebt  es  nur  zwei  Wege  diese  Zahl  zu 
rechtfertigen:  entweder  die  unter  den  drei  erwähnten  kürzeren 
Rhetren  zuerst  genannte  gehört  ihrem  Inhalte  nach  zu  der 
lungeren  schon  besprochenen  Rhetra,  und  es  gab  somit  über- 
haupt nur  drei  lykurgische  Rhetren;  oder  die  drei  kleineren 
haben  einen  eigentümlichen,  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Fassung 
nach  gesonderten  Charakter  gehabt,  der  dazu  zu  berechtigen 
schien,  sie  als  ein  Abgesondertes  zu  betrachten  und  zu  zählen. 
Das  erstere  ist  aber,  obgleich  der  Inhalt  dieser  einen  kleineren 
Rhetra  sich  recht  wohl  der  längeren  anfügen  würde,  nicht 
wohl  denkbar,  wenn  man  die  Worte  des  Plutarchus  im  drei- 
zehnten Gapitel  der  Lebensbeschreibung  Lykurgs  genau  be- 
trachtet; einmal  sagt  er  nämlich  vofiovg  Si  yeyQa^fiivovg  o 
uivxov^yog  ovx  l'dyxtr,  aXXu  fita  ruht  xaXovfUvoty  QtjT^wv  iortv 
avttj,  und  später  /u/a  fiiv  ovv  rafy  qtjtqwv  tjv,  wrntQ  tiQijzai, 
ftfj  xQijo&at  rofioig  ty/gayotg*  Wäre  diese  Vorschrift  nun  ein 
Theil  der  ersten  längeren  Rhetra  gewesen,  so  hätte  Plutarch 
gewiss  gesagt  äXXa  Iv  fxta  x(av  xaXovp&üw  QrpQwv  tovto  rtv 
oder  etwas  Aehnliches.  Es  bleibt  also  bloss  das  zweite  anzu- 
nehmen übrig.  Und  hier  ist  denn  zunächst  zu  beachten,  dass 
diese  drei  Rhetren  alle  das  Gemeinsame  haben,  ein  Verbot  zu 
enthalten,  während  die  längere  Rhetra  ein  Gebot  war;  sie  ent- 
halten ausserdem  jede  eine  besondere  kürzere  Zugabe  zur 
länger  ausgeführten  Hauptrhetra,  zu  welcher  sie  eine  Art  Epi- 
nomis  bilden,  abgefasst  in  der  Weise  der  Sprüche  des  Hesiodus. 

In  jedem  Falle  aber  ist  uns  die  wiederholt  von  Plutarch 
erwähnte  Dreizahl  der  kleineren  Rhetren  willkommen,  weil 
wir  die  Ueberzeugung  daraus  schöpfen  dürfen,  es  habe  über- 
haupt nicht  mehr  als  vier  lykurgische  Rhetren  gegeben,  näm- 
lich eine  längere  und  drei  kürzere,  und  dass  wir  somit  be- 
rechtigt sind,  das  lykurgische  Verbot  ntypip  xal  nayxQurtov 
tri]  uyto>>t%eo&aty  welches  an  einer  andern  Stelle  des  Plutarch*) 
zwischen  zwei  anerkannte  Rhetren  eingeschoben  ist,  nicht 
als  eine  Rhetra  zu  betrachten,  sondern  als  eine  Lebensvor- 
schrift für  die  Spartaner,  dergleichen  auch  sonst  noch  vor- 
kommen.    Dass   Lykurg    überhaupt   sehr   wenig  Gesetze   gab 


*)  Apophthegm.  S.  489. 
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ergiebt  sich  ttberdiess  aus  der  bei  Plutarch  selbst  erwähnten 
Geschichte  mit  Charilaus*). 

Auch  die  drei  kleineren  Rhetren  müssen,  da  sie  Lykurg 
ebenfalls  als  Orakelsprüche  des  Gottes**)  von  Delphi  mit- 
brachte, dieselbe  metrische  Fassung  gehabt  haben,  wie  die 
grössere,  und  wenn  ich  einen  Versuch  wage,  auch  sie  zu  re- 
stituieren, so  ist  auch  hier  zu  erinnern,  dass  diese  Restitution 
Anderen  vielleicht  besser  gelingen,  in  keinem  Falle  aber  ohne 
neu  aufgefundene  Hilfsmittel  als  unzweifelhaft  erscheinen  wird. 
An  sich  genügt  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Rhetren  sämmt- 
lich  metrisch  abgefasst  gewesen  sein  müssen  und  dass  Plu- 
tarch, der  sie  mehrmals  und  immer  verschieden  erwähnt,  nur 
ihren  Inhalt  im  Allgemeinen  referiert  hat. 

Die  erste  der  drei  kleineren  Rhetren  scheint  mir  so  ge- 
lautet zu  haben: 

Mij  noXkotg  ZQTJod-at  fitjd*  ift'QanToToi  rofiototv.  ***) 

Die  zweite  könnte  dann  so  gefasst  werden: 

Ol'xarr  rag  6^o<pug  anb  nqlovog  iQya&ofrcu, 

Kai  ntktxu  ftovva)  ra  &vQ(o/uara,  fiydivl  <P  üXXüß. 

Denn  Plutarch  führt  an  einer  andern  Stelle  f)  diese  Rhetra 
folgendermassen  an :  Stu  rovro  6  d-etog  Avxovqyoq  iv  rutg  tqioI 
QTjTQaie  ti  äni  nqlovog  xal  mXtxuoQ  yivta&at  ra  &vgwfiara 
tüy  oixtuh  xat  rüg  tQtytig,  an  einer  dritten  ff)  so:  inb  nglo- 


*)  Apophth.  S.  489.  Xa^tXlog  6  ßaotlfue  t>«rq£t)c  J#«  it  ropovc 
olfyovs  oc/f«  uiuxoipyof  l&qxtr,  AntX(>traiQ  iovg  XV^P^OW  ultyotg 
r oft otg  fiy  dttoOat  nollwy. 

**)  Lyc.  43. 

***)  Ich  rieth  anfangs  auf  \Pv(>f»c  xQn°tt0d(tl  fh  &  lyyQ*nio7oi  rC- 
poioiv  oder  (5.  %Q-  *a*  H*l  y^antoiai  ropoioiy,  weil  Hesychius  (5  ^j»(m/ er- 
klärt mit  awS^xtu  di«  X6yvr9  welches  den  vollkommenen  Gegensatz 
gegen  fyyp«<yo#  touoi  bildet,  «Rhetren  soUt  ihr  haben,  nicht  geschrie- 
bene Gesetze»  und  ich  glaubte  zu  einer  solchen  Veränderung  berech- 
tigt zu  sein  durch  Stellen  wie  diese:  DkxL  4,  94  nttaai  qaoi  niHotov 
tyyQanitos  ropotc  XQ^aaa9lti  **  nltyl  (*£*  Mvtvr^y)  und  Strabo  6 
S.  479  7iQtSiot  Jl  yottois  iyyQantoTe  XQ^onaBai  TitntaitvuOoi  tlatv. 
Allein  die  vorher  angeführte  Stelle  des  Plutarch  scheint  für  die  obig» 
Fassung  zu  sprechen. 

f)  De  esu  carn.  2,  2,  S.  997  G. 

ff)  Quaest.  Rom.  S.  285. 
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vog  xat  ntXtxewg  xtXtvaug  tu  dvQci/uaru  ratg  ofatatg  nottiv  xa) 
rag  oQoqag,  an  einer  vierten*)  so:  ixtXtvc  de  rng  ohiag  not- 
tt¥  anb  ntXixtwg  xat  ngiovog  ftovov. 

Die  dritte  endlich  würde  vielleicht   so    gefasst   gewesen 
sein  können: 

Mtj  7ioXtf.niy  in)  rovg  uvTovg  noXXaTot  aTQurtfaig. 

Denn  auch  sie  wird  noch  zweimal  und  immer  etwas  verschie- 
den von  Plutarch**)  angeführt. 

Alle  drei  aber,  ganz  in  der  Art  der  zehn  pythago- 
reischen, ebenfalls  bloss  verbietenden,  den  Rhetrcn  nachgebil- 
deten, Symbola  abgefasst,  haben  gewiss  nicht  zugleich  die 
Erklärung  enthalten,  welche  Plutarch  ihnen  zuweilen  zufügt, 
z.  B.  der  vorletzten  (Apophth.  S.  489),  alayfoeafrat  yuq  ttg 
olxlug  Xträg  ixndfiara  xat  OTQUiftaru  xai  TQant%ag  noXvreXetg 
iloqtqovTug,  und  der  letzten,  wo  er  einmal  hinzufügt  onwg 
noXtfitTv  fiij  fiard-uvwatv,  und  ein  anderes  Mal  onwg  fifj  notaiat 
/naxttiwttyovg ,  denn  dadurch  würden  sie  geradezu  aus  der 
Fassung  orakelmassiger  Sprüche,  was  sie  doch  sein  sollten, 
herausgetreten  sein. 

Fassen  wir  zum  Schluss  Alles  zusammen,  so  würde  sich 
Folgendes  als  das  alte  Fundament  der  lykurgischen  durch  das 
Orakel  gegebenen  Eunomia  herausstellen. 

EYNOMIA. 
Tlqoolftta» 

'Hxtig,  w  ytvx6oQ)f,  ifiuv  nor)  nlovu  rtt6v 
Zrtv)  qiXog  xul  näatv  'OXvpnta  itiftar    i^ovatr. 
4i£a>  rt  at  &tbv  fiuvTetoofiai  1}  üvfrQionov. 
'AXÜ  i'n  xa)  fiaXlov  &ebv  ¥Xnofiat,  w  ^ivxoogyt. 
"Hxtig  <P  tvvotilrjv  uhtt/.arog'  aviuQ  eyotyt 
dwcno  ttjv  ovx  aXXrj  im/Sovlt}  noXtg  f£«#. 
Eiaiv  bdol  ovo,  nXtiajov  an    uXXr/Xwv  anfyuovoat, 
*H  fiiv  iXtv&tgtug  im  Ttfuov  olxov  üyovaa, 
*H  d'  im  öovXtlug  rftvxrbv  Jo/toy  ij/ntg/otoir. 
Kut  tjjk  fiiv  Stu  -g  utiooavvrtg  Ugrjg  &  bftoro/rtg 


*)  Apophth.  S.  489. 

**)  Plut.  Agesil.  26,  Lac.  Apophth.  8,  S.  488,  Apophth.  a.  a.  0. 
AusPIut.  Lyc.  43  Hesse  sich  auch  abnehmen,  dass  nvxvvhn  «rrparifarc 
gesagt  wäre. 
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vEori  ntQuv'  rjv  dtj  Xaotg  ijyttG&t  xiXtv&ov. 
Tijv  di  iiä  arvytQtjg  Igtöog  xal  uv&kxiöog  ärtjg 
EfooKptvaxovoiV  xr\v  dtj  ntcpvXa^o  [xdXtoiu. 

*  *  * 

Kakiog  fjyuo&ut  xal  nei&uQXtiv  [v6f.iog  lavw]. 

*H  (filo/wQrjjnuj{7]  ZnuQTrjV  oXeT,    uXXb  öi  ovöiv. 

*  *  * 


PtJtqu   u. 
JSxvXkatov  4ibq  iqov  lÖQvadfitvov  xal  ldd-?jvr(gf 
OvXug  (fvXagavTa  xal    lißäg  dtßd'gavTu, 
Qtivui  fiiv  ßovXrjg  uQXflyiTtag  ßaoiXrjag, 
nQeaßvytveTg  de  yiqovTuq,  umXXdfyiv  äi  xur    oq&ov, 
dfjfiov  dt  nXtjd-ei  vlxrtv  xal  xuQiog  ä(pe7vat. 

'PtJTQU   ß>. 

My  noXXoig  %Qrjo&Ui  fttjö*  iyyqanioTai  vo^oiaiy. 

'PtjTQU    y. 

OYxwv  rag  OQoqag  anb  nglovog  i^ydtjtad-at, 

Kai  mXtxtt  jnovvto  t«  &vQiofiiaja,  {irjdevl  <P  äXXco. 

'PtjTQa   d\ 
Mr\  TjoXffiuv  im  Tovg  avrovg  noXXulai  orgaTtteug. 


Zu  dem  beiliegenden  Plane  von  Sparta  %md  seiner  Umgebung, 

Der  vorliegende  Plan  der  Gegend  von  Sparta  ist  von  mir  im 
Jahre  4840  an  Ort  und  Stelle  aus  freier  Hand  gezeichnet;  er  macht 
keinen  andern  Anspruch  als  ein  ungefähres  Bild  zu  geben,  besonders 
von  dem  Platze  der  Volksversammlung. 

Die  drei  Reihen  von  immer  höher  und  prachtvoller  übereinander 
sich  thürmenden  Bergen  des  Taygeton,  dessen  höchster,  wie  eine  drei- 
eckichte  Pyramide  von  fern  erscheinender  Punkt  (r)  Hagios  Elias,  etwa 
2500  Fuss  über  dem  Meere  erhaben  ist,  schliessen  die  Gegend  von 
Westen  und  Norden  her  ab,  während  nach  Osten  und  Süden  das 
Thal  sich  öffnet  und  neben  der  wirklich  grossartigen  Berggegend  eine 
fast  idyllische,  höchst  fruchtbare,  Thalebene  bildet.  Diese  beiden  ver- 
schiedenen' Charaktere  der  Gegend  haben  gewiss  auch  auf  den  Cha- 
rakter des  Volkes  mit  eingewirkt,  der  eine  eigenthümliche  Mischung 
von  Erhabenheit  und  Beschränktheit  zeigt.  Für  Sparta  hatte  die  Na- 
tur Alles  gethan,  für  Athen  nichts. 
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a.  b.  c.  d.  e.  Die  fünf  Hügel,  weiche  sich  aus  der  spartanischen 
Thalebene  erheben  und  auf  und  unter  welchen  das  alte  Sparta  er- 
baut war.  —  a.  Die  spartanische  Akropolis ,  auf  welcher  die  Ruinen 
des  Tempels  der  Athene  Chalkioikos. 

f.  Ruinen  des  Theaters;  der  rechte  Flügel  des  Koilon  ist  erhalten 
und  an  den  Steinen  desselben  sind  noch  die  Zeichen  der  Steinmetzen 
zu  erkennen. 

g.  Heroon  (oder  sogenanntes  Grab)  des  Leonidas,  von  ungeheue- 
ren, zuweilen  vierzehn  Schritt  langen,  Steinen  erbaut.  Pausanias  3, 
44,  4  gedenkt  desselben. 

h.    Rest  eines  Aquaeducts  (aus  römischer  Zeit). 

i.     Zerbrochener  Sarkophag  mit  Darstellung  tritonischer  Gottheiten. 

k.  Rundes  Gebäude*  vielleicht  aus  römischer  Zeit,  vielleicht  auch 
das  in  der  Nähe  der  Volksversammlung  befindliche  und  zu  derselben 
gehörige  Gebäude,  von  welchem  Plut.  Lyc.  26  spricht. 

1.     Ruinen  eines  Tempels. 

m.  Mittelalterliche,  wahrscheinlich  venetianische,  Brücke  über  den 
Eurotas  (rov  Konavov  to  ystfv^t). 

n.    Ruinen  eines  Tempels. 

o.  Muthmassliche  Stelle  des  Ephebeums,  p  des  Dictynneums, 
q  der  Heptagoniae  nach  Liv.  34,  38. 


Die  Fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft  thcilte  die   von  ihr 
für  das  Jahr  4847  gestellte  historische  Preisaufgabe  mit: 

Ermittelung  der  Wohnsitze  slavischer  Bevölkerung  in 
Meissen,  Thüringen,  Franken  und  dem  Lüneburgischen,  Ge- 
schichte ihrer  Germanisierung  und  Nachweisung  des  Slavischen 
das  sich  bis  jetzt  erhalten  hat. 

Die  einzusendenden  Abhandlungen  sind  in  deutscher,  latei- 
nischer oder  französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen  deut- 
lich geschrieben,  mit  einem  Motto  versehen,  und  von  einem 
versiegelten  Zettel  begleitet  sein,  der  unter  demselben  Motto 
den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält.  Die  Zeit 
der  Einsendung  endigt  mit  dem  Monat  November  4847.  Die 
Adresse  ist  an  den  jetzigen  Secretär  der  Gesellschaft,  Herrn 
Prof.  Drobisch,  zu  richten.  Der  ausgesetzte  Preis  beträgt 
48  Ducaten. 


dsrK.S.Ge*.&r  &  Jg46.  Jt    /Jg. 
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1847. 

27.  FEBRUAR.      SITZUNG   DER    MATHEMATISCH  -  PHYSI- 

SCHEN   CLASSE, 

Herr  Seebeck  las  eine  Abhandlung  über  die  Schwingungen 
gespannter  und  nicht  gespannter  Stäbe. 

Diese  Abhandlung  zerfallt  in  zwei  Theile.  Der  erste  han- 
delt von  den  ausgezeichneten  Punkten  nicht  gespannter  schwin  - 
gender  Stäbe.  Es  wird  nämlich  gezeigt,  wie  man  die  Schwin- 
gungsknoten, welche  bisher  nur,  für  einen  an  beiden  Enden 
freie?  Stab  berechnet  worden  sind,  Air  alle  übrigen  Fälle  nach 
einem  gemeinsamen  Verfahren  berechnen  und  dieses  auch  auf 
die  Wendepunkte,  sowie  auf  die  Punkte  der  stärksten  Schwin- 
gung und  der  stärksten  Biegung  anwenden  kann. 

Ist  der  Stab  an  einem  Ende  eingeklemmt,  am  andern  frei, 
so  kann  die  Gleichung  für  die  Bestimmung  der  Knoten  auf 
folgende  Form  gebracht  werden 

sin(«x-£)=J/l 

wo  x  die  Entfernung  der  Knoten  vom  freien  Ende  bedeutet, 
a  eine  durch  die  Berechnung  der  Töne  bekannte  Grösse 
ist,  und 

d  =  +  er*  <*-*>  +  e-'x  +  e~ul  (sin  ax  +  cos  ax) 

Das  obere  Zeichen  gilt  für  die  ungeraden,  das  untere  für  die 
geraden  Töne.  Diese  Gleichungen  geben,  da  ä  stets  —  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Knoten  —  eine  sehr  kleine  Grösse  ist,  zu- 
erst einen  Näherungswert!)  für  ax,  mit  welchem  die  Näherung 
auf  jeden  beliebigen  Grad  fortgesetzt  werden  kann.  Für  den 
ersten  Knoten  erhält  man  durch  Anwendung  von  Reihen  den 
ersten  Näherungswert!*  ax  =  4,04,  mit  welchem  die  Näherung 
ebenfalls  beliebig  fortgesetzt  werden  kann.  Die  Wendepunkte 
haben  vom  festen  Ende  genau  dieselbe  Entfernung  wie  die 
Knoten  vom  freien  Ende.    Eine  gleiche  Beziehung  findet  zwi~ 
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sehen  den  Punkten  der  stärksten  Schwingung  und  denen  der 
stärksten  Biegung  statt. 

Auf  gleiche  Weise  können  die  ausgezeichneten  Punkte  für 
die  übrigen  Fälle  bestimmt  werden.  Zwischen  dem  Falle  wo 
beide  Enden  frei  sind,  und  dem  wo  beide  fest  sind,  findet  die 
Analogie  statt,  dass  die  Knoten  im  einen  Falle  genau  dieselbe 
Lage  haben,  wie  die  Wendepunkte  im  andern,  und  ebenso  die 
Punkte  der  stärksten  Schwingung  im  einen  Falle  denen  der 
stärksten  Biegung  im  andern  entsprechen.  Dieselbe  Analogie 
gilt  für  die  beiden  Fälle  wo  ein  Ende  angestemmt,  das  andre 
entweder  fest  oder  frei  ist. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  Lage  sämmtlicher  Knoten 
und  Wendepunkte  zugleich  mit  der  Schwingungsmenge  für  die 
verschiedenen  Fälle  zusammengestellt. 


Tabelle 

Über  die  Schwingungsmenge  nicht  gespannter  Stäbe 

nach  der  Formel  »  =  i^L  ^ÜTp.  See. 

sowie  über  die  Lage  der  Knoten   und  Wendepunkte, 

die  Länge  des  Stabes  =  4  gesetzt. 


Erster  Fall. 

Ein  End*e  fest,  das  andre  frei. 


• 

c 

rnirAM*..nvwA.  {Knoten  vom  freien  Ende      ( 
Entfernung  der  {Wendepunkte  v.  festen  Ende.  J 

erster  |  zweit. 

dritter  |   Ater 

vorletzter 

letzter 

erster  T*n 

0,59686 

1 

zweiter  - 

4,49448 

0,2264 

• 

dritter    - 

2,6002S 

0,4324 

0,4999 

vierter  - 

3,49999 

0,0944 

0,3558 

0,6439 

fter 

2t- 4 

4,3222 

4,9820 

9,0007 

4k  — 3 

4  t— 40,9993 

4  t  — 7,0475 

•      1 

*i=l 

4t— 2 

4t— 2 

4t-2 

4t  — 2 

i 

4t  —  2 
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und  dritter  VUL 


Beide  Enden  j£elj. 


e 

«©■s  wr 

erster 

zweiter 

dritter  I   Arter 

erster 

zweiter 

*ter 

erster  Ton 

4,50662 

0,2242 

* 

«weiter  - 

9,49975 

0,4324 

0,5000 

0,5000 

dritter   - 

3,50004  0,0944 

0,3558 

0,3593 

t'ter 

2t +4 

4,3222 

4,9820 

9,0007 

4*-3 

5,0475 

8,9993 

4*  +  4 

2 

4t  +  2 

4I  +  *| 

4t  +  2 

4i  +  2 

4i  +  2 

4i't2 

4i+2 

Vierter  and  Mnfter  PaH. 

(frei  \         * 
L 


e 

Kntf.  iK-noteii  vom  freien  Ende          j 
d«  (Wendepunkte  vom  fetten  Knde.j 

KntL  jwendep.  t.  freien  Ende) 
der  (Knoten  r.  festen  Ende,  j 

erster 

zweiter 

dritter 

*ter 

erster 

zweiter 

Arter 

erster  Ton 

4,24987 

0,2612 

t'ter 

4t +4 

4,3222 

4,9820 

9,0007 

4*—3 

5,0475 

8,9993 

4A-M 

4 

4t +  4 

4tf  +  4 

4t  +  4 

4t +  4 

4t>4 

4t+4 

4t  +  4 

Sechster  FeU. 

Beide  Enden  angestemmt. 

iler  Ton:    t  =s  i;   Entfernung  des  k^n  Knoten    und   Wende- 
punkts vom  Ende  ?=  -j- 

Der  zweite  Theil  der  *  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die 
Schwingungen  gespannter  Stäbe.  Diese  sind  hauptsächlich  «des- 
halb von  Interesse,  weil  die  Saiten  streng  genommen  in  diese 
Klasse  gehören,  und  die  Gesetze  der  letzteren  die  Correetion 
ergeben  müssen,  welche  die  gewöhnliche  Formel  der  Schwin~ 
gosgsmenge  der  Saiten  wegen  der  Steifheit  zu.  erhalten  hat. 

N.  Savart  hat  dieses  Gesetz  durch  Versuche  an  ziemlich 
starken,  kurzen,  gespannten  Drähten  zu  ermitteln  gesucht  und 
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gefunden,  dass  zwischen  der  Schwingungsmenge  des  nicht  ge- 
spannten Drahtes:  *»•,  der  nach  der  Taylorschen  Formel  be- 
rechneten des  gespannten  nicht  steifen  Drahtes:  fti,  und  der 
unter  gleichzeitiger  Wirkung  der  Spannung  und  Steifheit 
beobachteten:  n  die  Gleichung  ni  =  no2  +  ni1  stattfindet.  Es 
kann  jedoch  aus  den  Versuchen  nicht  entnommen  werden,  ob 
diese  Regel  in  solcher  Annäherung  stattfindet,  dass  danach 
jene  Gorrection  berechnet  werden  dürfte. 

Duhamel  hat  durch  eine  sehr  einfache  Betrachtung  die- 
selbe Regel  theoretisch  herzuleiten  gesucht.  Es  ist  jedoch  diese 
Herleitung  an  eine  Voraussetzung  geknüpft,  welche,  wie  sich 
zeigen  lässt,  uur  bei  einer  bestimmten  Gestalt  des  schwingen- 
den Stabes  zulässig  ist,  aber  unmöglich  wird,  wenn  der  Draht, 
wie  bei  Savarfs  Versuchen,  an  beiden  Enden  eingeklemmt  ist. 

Man  muss,  um  keinen  Fehlschluss  zu  thun,  auf  die  allge- 
meine Bewegungsgleichung  zurückgehn,  welche  sich  aus  der 
vereinigten  Wirkung  der  Spannung  und  der  Elasticität  ergiebt. 

Diese  Gleichung  ist 

d*y  Pg_  d*y  ag.  d^ 

dfa  p    da?2  p     da?4 

wo  P  die  Spannung,  a  -pj  der  elastische  Moment  des  Stabes  und 

p  das  Gewicht  einer  Längeneinheit  desselben  bezeichnet.  Die 
besondern  Integrale  dieser  Gleichung,  welche  den  einzelnen 
TOnen  entsprechen,  geben  für  die  Gestalt  des  schwingenden 
Stabes  die  Gleichung 

y=AenX  +  Be-*x  +  Csinßx  +  Dcosßx 

2«  f  4a*  ^   ag 

^  ia  ^  f  4a*  T  ag 

wenn  n  die  Schwingungsmenge  in  der  Zeit  2*  bezeichnet. 
Ist  nun 

4)  der  Stab  an  jedem  Ende  mit  einer  Queraxe  versehn 
(oder  angestemmt),  so  erhält  man  für  die  Schwingungsmenge 
denselben  Ausdruck,  welchen  Savart  auf  dem  Wege  des  Ver- 
suchs gefunden,     Auch  ist  auf  diesen  Fall  Duhamel'*  Theorie 
.anwendbar.    Nicht  so 

2)   wenn   der   Stab    an   beiden   Enden   eingeklemmt   ist. 
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Hier  kommt  man  auf  eine  Gleichung,  welche  in  diese  Form 
gebracht  werden  kann 

lang  ßl=£^\i  +8(e-8-'+er-*'+...)-c-^(e-'+<r^''+...)}, 

wo  /  die  Länge  des  Stabes  bezeichnet. 

Um  hiernach  zu  rechnen  kann  man  zuerst  in  grosser  An- 
näherung setzen 

eine  Gleichung,  welche  in  Verbindung  mit  der  folgenden 

p  r    t    p  r 

schnell  auf  einen  sehr  genäherten  Werth  von  n  führt.  Mit 
diesem  kann  dann  auch  die  vorhergehende  genaue  Gleichung  in 
beliebiger  Annäherung  berechnet  werden.  Diese  Theorie  stimmt 
nicht  ganz  mit  Savart's  Versuchen  überein,  doch  sind  die 
Differenzen  nicht  so  gross,  dass  sie  nicht  aus  den  Fehlerquel- 
len der  Beobachtung  erklärt  werden  könnten. 

Für  gewöhnliche  Saiten,  wo  —5- sehr  klein  ist,   kann  der 

Ausdruck  für  die  Schwingungsmenge  auf  eine  hinreichend  ge- 
naue, sehr  viel  einfachere  Form  gebracht  werden.  Es  wird 
nämlich,  mit  Vernachlässigung  der  zweiten  und  höhern  Poten- 


zen von 


wo  Mi  die  Schwingungsmenge  für  die  absolut  biegsame  Saite 
ist,  oder  auch,  wenn  r  den  Halbmesser  der  Saite  und  m  den 
Elasticitätscoefficienten  bezeichnet 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  Correction,  welche  bei  genauen 
Monochordversuchen  keineswegs  zu  vernachlässigen  ist ;  sie  be- 
trägt z.  B.  bei  einigen  Versuchen,  welche  der  Verf.  früher  zur 
Bestimmung  der  Töne  von  Stimmgabeln  mit  einer  ziemlich 
dünnen  Stahlsaite  angestellt  hat,  4  Schwingung  auf  225. 

Setzt  man  die  Annäherung  bis  zur  Berücksichtigung  der 

zweiten  Potenz  von  V ^    fort,  so  kann  man  für  die  Schwing 

gungsmenge  des  i**11  Tones  schreiben 


—     16«     — 

n=tn'(< +^) 


wo 


»'=#t(,+4V£+«£) 


und 


d=*nW 


woraus  man  sieht,   dass  die  kleine  Stufe,  um  welche  der  tte 
Ton  von  der  harmonischen  Reinheit  gegen  den  ersten  abweicht, 

durch  ausgedrückt   wird.     Bei  einer  stark  gespann- 

ten  Saite  von  geringer  Steifheit  wird  ö  so  klein  —  z.  B.  ^—^ 

bei  dem  Monochord  des  Verf.  —  dass  die  Abweichung  von 
der  vollkommnen  Reinheit  völlig  unmerklich  wird. 


Herr  Naumann  las  eine  Abhandlung  über  die  cyclocentri- 
$che  Conchospirale,  und  über  das  Windungsgesetz  von  Ptanorbis 
corneus. 

Es  hat  bekanntlich  zuerst  Moseley  die  logarithmische  Spi- 
rale als  das  eigentliche  Grundgesetz  vieler  Conchylien  nachge- 
wiesen. Dass  jedoch  verschiedene  Spiralen  vorkommen 
können,  lehren  die  Beobachtungen  von  Heis,  welcher  an  Argo- 
nauta  Argo  die  parabolische  Spirale*)  entdeckte,  während  ich 
selbst  durch  meine  Untersuchungen  auf  die  Erkennung  einer 
eigentümlichen  Spirale  geführt  wurde,  für  welche  ich  den 
Namen  Conchospirale  in  Vorschlag  brachte**). 

Das  Gesetz  dieser  Conchospirale  ist,  dass  die  successiven 
Windungsabstfinde  eine  geometrische  Reihe  nach  irgend  einem 


*)  So  nennt  Heis  die  von  ihm  gefundene  Curve,  deren  Gleichung 
r~aC?  ***'  während  der  gewöhnlichen  parabolischen  Spirale  die  Glei- 
chung r,=»|£  zukommt. 

**)  Abhandlungen,  am  Tage  der  iweihundertjÄhrigen  Geburtafeier 
Leibnizens ,  herausgegeben  von  der  Fürstlich  Jablonowskischen  Gesell- 
schaft, S.  465  ff. 
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Quotienten  p  bilden.  Setzt  man  also  den  ersten,  unmittelbar 
vom  Mittelpunkte  ausgehenden  Windungsabstand,  oder  den 
Parameter  der  Spirale  =  a,  so  erhält  man  für  sie  die  Glei- 
chung46) . 

'  =  ^(Pm-') 

oder,  indem  man  für  m  den  entsprechenden  Umlaufs*  inkel 
v  =  m.%n  substituiert, 

Diese  Spirale  unterscheidet  sich  von  der  logarithmischen 
wesentlich  dadurch,  dass  ihr  Anfangspunkt  mit  dem  Mittel- 
punkte zusammenfällt;  dass  ihr  negativer  Zweig  anfangs  eine 
Schleife  bildet  und  dann  einer  asymptotischen  Gränze  entgegen 

strebt,  weiche  ein  Kreis  vom  Halbmesser  —7  ist;   dass  ihre 

P — * 

Radien  und  Diameter  keine  geometrische  Progression  bilden, 
und  dass  ihr  Tangential winkel  nicht  constant,  sondern  fort- 
während veränderlich  ist. 

Die  vorstehende  Gleichung  setzt  voraus,  dass  die  Axe  der 
Conchylie  eine  mathematische  Linie  sei.  Einige  Beobachtungen 
lassen  jedoch  vermuthen,  dass  diese  Axe  bisweilen  durch 
einen  Cylinder  oder  einen  Central-Nucleus  von  kreisförmigem 
Querschnitte  dargestellt  werde,  dessen  Halbmesser  «  gewisser- 
massen  den  Urbalbmesser  oder  Archiradius  der  Spirale  bil- 
den würde.  In  einem  solchen  Falle  hätten  wir  uns  also  die 
Spirale  um  einen  Kreis  vom  Halbmesser  «  gebildet  zu  denken, 
weshalb  wir  sie  die  cyclocentrische  Conchospirale  nennen 
können,  während  ihre  Gleichung  die  Form 

erhalten  wird.  Diese  Gleichung  steht  nicht  nur  in  völligem 
Einklänge  mit  der  von  mir  a.  a.  O.  S.  465  vorgeschlagenen 
Theorie  der  zusammengesetzten  Spirale,  sondern  sie  fuhrt 
auch  auf  das  Ergebniss,   dass  die  logarithmische  Spirale 


*)  Die  hier  gegebene  Gleichung  ist  wesentlich  dieselbe ,  wie  solche 
a.  a.  O.  8.  458  steht;  nur  erfasst  sie  die  Spirale  unmittelbar  von  ihrem 
Mittelpunkte  aus,  so  dass  alle  wirkliche  Windungen  auf  positive 
Werthe  von  v  zu  beziehen  sind. 


466     

i 

nur  als  ein  besonderer  Fall  der  cyclocentrischen  Concho- 
spirale  zu  betrachten  ist;  als  derjenige  Fall  nämlich,  für  wel- 
chen  c —   g;  ,  weil  dann  r=*apm    wird,  welches    die  Glei- 

chung  der  logarithmischen  Spirale  ist.  Wenn  also  die  cyclo- 
centrische  Conchospirale  überhaupt  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Welt  der  Conchylien  spielt,  so  kann  es  uns  gar  nicht  mehr 
befremden,  dass  an  vielen  Conchylien  auch  die  logarithmische 
Spirale  wirklich  nachgewiesen  wurde. 

Die  Theorie  der  zusammengesetzten  Conchospirale  bleibt 
ziemlich  unverändert,  wenn  wir  solche  cyclöcentrisch  ausge- 
bildet denken;  ja,  sie  ist  eine  blosse  Wiederholung  der  Theorie 
der  einfachen  Spirale.  Nennen  wir  nämlich  u  den  Radius, 
mit  welchem  die  innere  Spirale  aufhört,  und  a  das  Product 
aus  ihrem  letzten  Windungsabstande  apmr~i  in  den  Quotien- 
ten q  der  äusseren  Spirale,  so  wird  die  Gleichung  der  äusse- 
ren Spirale 

also  ganz  analog  der  obigen  Gleichung  der  inneren  Spirale. 

Es  kann  nun  wohl  vorkommen,  dass  in  einer  Diplospirale 
die  innere  Spirale  als  eine  logarithmische  ausgebildet  ist, 
während  die  äussere  Spirale  dem  Gesetze  einer  gewöhnli- 
chen Conchospirale  folgt.  In  einem  solchen  Falle  vereinfacht 
sich  die  Theorie  etwas,  weil  u(p—i)=sa  ist,  und  folglich  nur 
eine  der  beiden  constanten  Grössen  a  oder  a  bestimmt  zu 
werden  braucht.  Diese  Vereinfachung  betrifft  unter  Anderm  auch 
die  Bestimmung  des  Gr an z winkeis  beider  Spiralen,  oder  des- 
jenigen Umlaufswinkels  der  inneren  Spirale,  mit  welchem  sie 
zu  Ende  geht.  Setzen  wir  nämlich  diesen  Winkel  =ti.2;r, 
so  bestimmt  sich  aus  zwei  gemessenen,  aftodistanten  Dfametern 
D  und  Ü  der  äusseren  Spirale,  bei  bekannten  Werthen  von 
p,  q  und  a,  wenn  q<Cp  ist: 

in  welchem  Ausdrucke 

ist.    Hieraus  folgt  nun  aber: 

u==pLh 

logp 
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Hat  mah  auf  diese  Weise  den  Gränzwinkel  u.%n  berech- 
net, so  ergiebt  sich  a',  oder  der  Archiradius  der  äusse- 
ren Spirale  (der  Gränzrädius  der  inneren  Spirale) 

a=*apu 
und  der  letzte  Windungsabstand  H  der  inneren  Spirale 

H=ap"^ 

Da  nun  für  irgend  einen  Punkt  der  äusseren  Spirale  der  zu- 
gehörige Windungsabstand 

ist,  so  findet  sich  der  ihm  zukommende,  von  u.%n  an  gerech- 
nete Umlaufswinkel  n,%n  durch 

.       h 

log  $- 
n=t 

logq 
aus  welchem  endlich  der  Radius  desselben  Punktes  nach  der 
Gleichung 

und,  durch  Addition  je  zweier  semissodistanter  Radien,    ein 
jeder  Diameter  der  äusseren  Spirale  berechnet  werden  kann. 

Der  hier  betrachtete  Fall,  dass  die  innere  Spirale  eine 
logarithmische  ist,  kommt  z.  B.  an  einer  unsrer  gemeinsten 
Süsswasserschnecken,  nämlich  an  Planorbis  corneus  vor.  Um 
das  Gesetz  zu  studieren,  welches  die  Rückenspirale  dieser 
Conchylie  befolgt,  hatte  ich  mir  von  einigen  Exemplaren  durch 
Schleifung  möglichst  centrale  Querschnitte  hergestellt.  Ein  paar 
vollständig  erhaltene  Querschnitte  Hessen  nun  zuvörderst  in  der 
Axe  der  Schale  einen  runden  Central-Nucleus  von  ungefähr 
0,25  mm.  Durchmesser  erkennen,  welcher  gleichsam  den  Grund- 
stein des  ganzen  Gebäudes  bildet.  Nächstdem  aber  führte 
eine  genaue  Messung  der  radialen  (d.  h.  der  rechtwinklig 
auf  die  Axe  der  Schale  gemessenen)  Windungsabstände  auf 
das  Resultat,  dass  die  innersten  Windungen  nach  dem  Quo- 
tienten p  =  3,  die  äusseren  Windungen  nach  dem  Quotien- 
ten q  =  2  gebildet  sind ,  während  die  äusserste  Windung  in 
ihrem  letzten  Viertel  einem  noch  kleineren  Quotienten  entgegen 
strebt,  welcher  vielleicht  -f-  ist.  Endlich  ergab  sich  die  wich- 
tige Thatsache,  dass  die  Diameter  der  innersten  Win- 
dungen gleichfalls  eine  geometrische  Progression  vom  Quotienten 
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pt=3  bilden,  womit  denn  die  innerste  Spirale  als  eine  loga- 
rithmische  erkannt  war. 

Die  auf  vorstehende  Resultate  der  Beobachtung  gegrün- 
dete Berechnung  Hess  nun  eine  so  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Theorie  und  Messung  hervortreten,  dass  mir 
die  erstere  vollständig  erwiesen  zu  sein  scheint;  und  zwar  um 
so  mehr,  als  gerade  bei  Planorbis  corneus  (wie  wohi  Überhaupt 
bei  den  dünnschaligeren  SUsswasser-Conchylien)  ziemlich  be- 
deutende Störungen  des  eigentlichen  Bildungsgesetzes  vorkom- 
men, und  daher  weniger  Übereinstimmende  Beobachtungs- 
Elemente  zu  erhalten  sind. 

Zum  Beweise  lasse  ich  hier  die  Beobachtungs  -  Elemente 
folgen,  wie  solche  an  dem  Exemplare  Nr.  I.  gefunden  würden- 


de  sar  er 


» 

i 


Windungsabstände. 

Aa  =  9,65  mm. 

ab  =  5,90  - 

bc  =  2,90  - 

cd  =4,30  - 

de  =  0,60  - 

ef  =  0,20  - 

ff  =0,25  - 

e'f  =  0,30  - 

de'  =  0,95  - 

c'd  =  4,95  - 

b'c'  =  4,05  - 


Diameter. 

aa,  =  26,30  non. 

ab'  =  48,40  - 

b'b  =  42,50  - 

bc'  =    8,45  - 

c'c  =a    5,55  - 

cd  =    3,60  - 

dd  =    2,30  - 

de1  =     4,35  - 

e'e  =    0,75  - 

ef  =    0,45  - 

ff  =    0,25  - 


db'  =  7,90     - 
Von  diesen  Elementen  giebt  uns  ff  den  Durchmesser  des 
Central-Nucleus.    Von  ihm  aus  ist  die  Schale  Ins  zum  Diame* 
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ter  dd  nach  einer  logarithmischen  Spirale  vom  Quotienten 
j  =  3  gewunden;  weiter  hinaus  macht  sich  der  Windungs- 
quotient q  =  2  geltend,  und  die  Spirale  hat  aufgehört  eine 
logarithmische  zu  sein,  wie  die  Diameter  lehren;  das  Verhält- 
niss  der  beiden  letzten  Windungsabstände  ab  und  Aa  endlich 
verweist  uns  auf  einen  dritten  Windungsquotienten,  welcher 
kleiner  als  2  ist. 

Wie  gross  aber  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie 
und  Beobachtung  sei,  diess  ergiebt  sich  aus  folgender  Verglei- 
chung  der  unter  Zugrundlegung  der  Elemente 

a=  0,425  mm. 
p*=3 
gr  =  2 
nach  der  Theorie  berechneten  Werthe  der  Diameter  und 
Windungsabstände  mit  ihren  gemessenen  Werthen*). 

Für  die  innere,  logarithmische  Spirale  erhalten  wir 
nämlich : 

Diameter 
dd 
der 


e'e 

Windungsabstände 
de' 

e'f 

*f 
de 


berechnet 
2,387 
4,378 
0,795 
0,459 

berechnet 
4,0D9 
0,336 
0,494 
0,583 


gemessen 

2,30 

4,35 

0,75 

0,45 

gemessen 
0,95 
0,30 
0,20 
0,60 


Für   die  äussere,   cyclocentrische  Gonchospirale   dagegen, 
welche  bei  dem  Umlaufswinkel  2,542. 2w  beginnt,  ergeben  sich: 


Diameter 
da 
ab' 
b'b 
bd 
c'c 


berechnet 

26,440 

48,274 

42,524 

8,456 

5,584 


gemessen 

26,30 

48,40 

42,50 

8,45 

5,55 


*)  Dabei  muss  ich  bemerken,  dass  die  Messungen  nur  bis  auf 
±  0>025  mm  genau  sind. 


WindungsabsUnde 

berechnet 

gemessen 

a'b' 

8,139 

7,90 

b'c 

4,065 

4,05 

c'd 

•    1,873 

1,95 

cd 

1,331 

1,30 

bc 

2,875 

3,90 

ab 

5,750 

5,90 

Es  ist  wohl  kaum  zu  erwarten,  dass  da,  wo  es  sich  um 
die  Formen  organischer  Körper  handelt,  eine  viel  grössere 
Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung  und  Messung  erlangt 
werden  könne.  Da  nun  zwei  andere  Exemplare  von  PUmorbis 
corneus  wesentlich  auf  dieselben  Resultate  gelangen  liessen, 
so  dürfte  nicht  nur  die  Theorie  der  cyclocentrischen  Concho- 
spirale  überhaupt,  sondern  auch  die  auf  sie  gegründete  An- 
sicht über  das  Gestaltungsgesetz  dieser  Gonchylie  insbesondere 
in  aller  Hinsicht  gerechtfertigt  erscheinen. 


Herr  Möbius  entwickelte  eine  Verallgemeinerung  des  Pascal- 
sehen  Theorems,  das  in  einen  Kegelschnitt  beschriebene  Sechseck 
betreffend. 

Eine  projeetive  Eigenschaft  einer  ebenen  Figur  ist  bekannt- 
lich eine  solche,  welche  auch  jeder  andern  Figur  zukömmt, 
welche  eine  Projection  der  erstem  Figur  auf  eine  andere  Ebene 
durch  Linien  aus  einem  Punkte  ist.  Hat  man  daher  eine  solche 
Eigenschaft  für  eine  gewisse  Projection  als  richtig  bewiesen, 
so  ist  sie  damit  auch  für  jede  andere  Projection,  und  folglich 
allgemein,  dargethan.  Am  vorteilhaftesten  aber  wird  es  sein, 
für  jene  gewisse  Projection  diejenige  zu  wählen ,  bei  welcher 
möglichst  viele  der  von  einer  Projection  zur  andern  veränder- 
liche Verhältnisse  der  Figur  möglichst  «einfache  Werthe  er- 
halten, indem  somit  der  Beweis  der  projeetiven  Eigenschaft 
durch  Zuhülfenahme  anderer  aus  diesen  einfachen  Verhältnis- 
sen fliessenden  nicht  projeetiven  Eigenschaften  der  Figur  am 
meisten  erleichtert  werden  wird. 

Ein  Beispiel  hierzu  giebt  die  höchst  merkwürdige  von 
Pascal  entdeckte  projeetive  Eigenschaft  der  Kegelschnitte,   wo- 
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nach  die  drei  Durchschnitte  der  einander  gegenüber  liegenden 
Seilen  eines  in  eine  solche  Cur ve  beschriebenen  Sechsecks  in 
einer  Geraden  liegen.  Weil  jeder  Kegelschnitt  auf  eine  andere 
Ebene  als  Kreis  projiciert  werden  kann,  so  wird  PascaPs  Satz 
für  alle  Kegelschnitte  bewiesen  sein,  wenn  er  nur  für  den 
Kreis  dargethan  ist.  Aber  noch  mehr:  zu  einem  Kegelschnitte 
und  einer  in  seiner  Ebene  gezogenen,  ihn  selbst  nicht  treffen- 
den Geraden*  l  können  eine  Projectionsebene  und  ein  Pro- 
jectionscentrum  immer  so  bestimmt  werden,  dass  die  Projection 
des  Kegelschnitts  ein  Kreis  wird,  und  die  Projection  jedes 
Punktes  der  Geraden  /  in  die  Unendlichkeit  fällt,  d.  h.  dass 
von  je  zwei  Geraden  in  der  Ebene  des  Kegelschnitts,  welche 
sich  in  /  schneiden,  die  Projectionen  einander  parallel  sind. 
Man  wird  mithin  nur  zu  zeigen  haben,  dass,  wenn  bei  einem 
in  einen  Kreis  beschriebenen  Sechsecke  zwei  auf  einander 
folgende  Seiten  beziehungsweise  den  ihnen  gegenüber  liegen- 
den parallel  sind,  auch  die  zwei  noch  übrigen  einander  gegen- 
überliegenden Seiten  einander  parallel  sind;  und  es  würde 
somit  das  Theorem  PaseaFs  wenigstens  für  den  Fall  dargethan 
sein,  wenn  die  durch  zwei  der  drei  Durchschnittspunkte  zu 
führende  Gerade  l  den  Kegelschnitt  nicht  trifft  Dass  es  aber 
auch  dann  gilt,  wenn  /  den  Kegelschnitt  berührt,  oder  schnei- 
det, kann,  wenn  auch  nicht  auf  diesem  einfachen  Wege  der 
Projection,  doch  durch  Hinzufügung  einer  einfachen  analytischen 
Betrachtung  gezeigt  werden. 

Das  Voranstehende  ist  etwa  der  Gang,  auf  welchem  Herr 
Gerganne  im  4.  Bande  seiner  Annalen  der  Mathematik,  Seite  78 
u.  folg.,  das  merkwürdige  Theorem  bewiesen  hat.  Den  Nerv 
dieses  Beweises  macht,  wie  man  sieht,  die  eben  bemerkte  und 
noch  darzuthuende  Eigenschaft  eines  Sechsecks  im  Kreise  aus. 
Es  gründet  sich  dieselbe  auf  den  elementaren  Satz,  dass  zwi- 
schen parallelen  Sehnen  liegende  Kreisbögen  einander  gleich 
sind,  und  umgekehrt:  dass  die  Endpunkte  zweier  einander 
gleichen  Kreisbügen  sich  durch  parallele  Sehnen  verbinden 
lassen;  oder,  um  mich  bestimmter  auszudrücken  und  die  Ei- 
genschaft ganz  allgemein  für  jede  Gestalt,  welche  das  Sechs- 
eck im  Kreise  haben  kann,  darthun  zu  können: 

Sind  zwei  Sehnen  AB  und  AB  eines  Kreises  einander 
parallel,  —  gleichviel  ob  die  Richtungen  AB  und  AB 
einerlei  oder  einander  entgegengesetzt  sind,   so  sind  die 
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Bögen  AÄ  und  SB  des  Kreises,  wenn  sie  nach  einerlei 

Sinne  gerechnet  werden,  einander  gleich;  und  umgekehrt: 

sind  zwei  nach  einerlei  Sinne  gerechnete  Bogen  AÄ  und 

SB  eines  Kreises  einander   gleich,   so  sind   die  Sehnen 

AB  und  AS  einander  parallel 

Zieht  man  demnach  in  einem  Kreise  von  zwei  beliebigen 
Paukten  A  und  Ä  desselben  aus  irgend  zwei  einander  paral- 
lele Sehnen  AB  und  ÄS,  und  von  B  und  &  aus  irgend  zwei 
andere  einander  parallele  Sehnen  BC  und  SC,  so  sind  die 
nach  einerlei  Sinne  gerechneten  Bögen  AÄ  und  SB  einander 
gleich,  und  eben  so  die  Bögen  SB  und  CC,  folglich  auch  die 
Bögen  CC  und  AÄ\  folglich  sind  die  Sehnen  CA  und  CA 
einander  parallel;  oder,  wie  man  statt  dessen  auch  sagen 
kann:  Ist  bei  einem  in  einen  Kreis  beschriebenen  Sechsecke 
ABCÄSC  die  erste  Seite  AB  mit  der  vierten  ÄS  und  die 
zweite  BC  mit  der  fünften  SC  parallel,  so  ist  es  auch  die 
dritte  CA  mit  der  sechsten  CA. 

Der  Beweis,  welchen  Herr  Ger  gönne  von  diesem  Satze  bei* 
fügt,  ist  von  dem  jetzt  mitgetheilten  allerdings  nicht  wesent- 
lich, sondern  nur  hinsichtlich  der  äussern  Fassung  verschieden. 
Allein  ausserdem,  dass  die  hier  gebrauchte  Fassung  einen 
neuen  Beleg  des  Nutzens  giebt,  welchen  eine  stete  Berücksich- 
tigung der  Aufeinanderfolge  der  Buchstaben  bei  den  Bezeichnun- 
gen geometrischer  Objecto  gewährt,  so  wird  man  bei  dieser 
Fassung  gleichsam  von  selbst  zur  Verallgemeinerung  des  Ais* 
col'schen  Satzes  hingeleitet. 

In  der  That,  zieht  man  von  C  und  C  aus  noch  zwei  ein- 
ander parallele  Sehnen  CD  und  CS  nach  beliebiger  Richtung, 
so  hat  man  die  einander  gleichen  Bögen 

AÄ=SB=CC=D'D. 

Mithin  müssen  auch  die  Sehnen  AD  und  SÄ  einander 
parallel  sein.  Alle  die  jetzt  gezogenen  Sehnen  bilden  aber 
zwei  Vierecke  ABCD  und  ÄSCS ,  und  wir  schliessen  somit: 
Wenn  von  zwei  in  einen  Kreis  beschriebenen  Vierecken  A..D 
und  Ä..S  drei  Seiten  AB,  BC,  CD  des  einen  den  gleichnamigen 
ÄS,  SC,  CS  des  andern  parallel  sind,  so  sind  auch  die 
zwei  noch  übrigen  Seiten  DA  und  SÄ  einander  parallel. 

Lfisst  man  auf  CD  und  CS  noch  ein  neues  Paar  paral- 
leler Sehnen  DE  und  SS  folgen,  so  sind  die  Bögen 

AÄ  =  ...=SD  =  ES, 
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folglich  die  Sehnen  EÄ  und  EA  einander  parallel.  Dies  giebt 
ein  in  den  Kreis  beschriebenes  Zehneck  ABCDEÄßCD'E,  in 
welchem  AB  und  AB',  BC  und  BC  u.  s.  w.,  d.  b.  je  zwei 
einander  gegenüberliegende  Seiten,  einander  parallel  sind,  und 
wobei  der  Parallelismus  des  fünften  Paares  aus  dem  der  vier 
vorhergehenden  folgt 

Man  setze  an  E  und  E  ein  fünftes  Paar  paralleler  Sehnen 
EF  and  EE,  so  sind  jetzt  die  Bögen 

AA=.^^EE=EP 
and  mithin  die  Sehnen  FA  und  F'Ä  einander  parallel.  Man 
bekömmt  somit  zwei  in  den  Kreis  beschriebene  Sechsecke 
ABCDEF  und  Ä ...F\  deren  gleichnamige  Seiten  einander  pa- 
rallel sind,  und  wobei  wiederum  der  Parallelismus  des  letzten 
Paares  aus  dem  der  vorhergehenden  zu  schliessen  ist. 

Schon  diese  wenigen  Fälle  werden  hinreichen,  um  einzu- 
sehen, dass  alle  auf  solche  Weise  durch  fortgesetztes  Anlegen 
paralleler  Sehneu  entstehenden  Figuren  von  doppelter  Art  sind, 
jenachdem  die  Anzahl  der  Paare  paralleler  Seiten  ungerade 
oder  gerade  ist  Bei  einer  ungeraden  Anzahl  von  Paaren, 
=2m+4,  bilden  alle  4m  +2  Seiten  ein  einziges  Vieleck.  Ist 
die  Anzahl  der  Paare  gerade,  =3m,  so  erhält  man  zwei  ge- 
sonderte Vielecke,  jedes  von  Arn  Seiten.  Jede  dieser  Figuren 
aber  besitzt  die  Eigenschaft,  da$s  der  Parallelismus  eines  jeden 
Seitenpaares  eine  Folge  aus  dem  Parallelismus  alier  jedesmal 
übrigen  Paare  ist. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  diese  beim  Kreise  statt  findende 
Eigenschaft  nach  den  Gesetzen  der  Protection  'auf  Kegelschnitte 
Oberhaupt  auszudehnen.  Durch  Schlüsse  von  ganz  derselben 
Art,  wie  oben  beim  Sechseck,  erhalten  wir  damit  folgende 
zwei  Sätze: 

/.  Wenn  bei  einem  in  einen  Kegelschnitt  beschriebenen  Vielecke 
von  6,  40,  44  etc.,  oder  überhaupt  von  4m +  2  Seiten  die  Durch- 
schnitte aller  Paare  gegenüberliegender  Seiten  bis  auf  eines  in 
einer  Geraden  begriffen  sind,  so  liegt  darin  auch  der  Durch- 
schnitt dieses  letzten  Paares. 

U.  Wird  zu  einem  in  einen  Kegelschnitt  beschriebenen  Viel- 
ecke von  gerader  Seitenzahl  ein  zweites  von  gleicher  Seitenzahl 
in  den  Kegelschnitt  so  beschrieben,  dass  die  Durchschnitte  je  zweier 
gleichvielter  Seiten  beider  Vielecke  bis  auf  einen,  den  letzten,  in 
einer  Geraden  liegen,  so  ist  auch  der  letzte  in  dieser  Geraden  enthalten. 
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Schliesslich  füge  ich  noch  die  diesen  Sätzen  nach  dem 
Gesetze  der  Dualität  entsprechenden  bei,  die,  wenn  man  will, 
gleichfalls  aus  der  Natur  des  Kreises  hergeleitet  werden  kön- 
nen, indem  man  die  durch  Paare  von  Ecken  der  Vielseite  zu 
legenden  Geraden  sich  insgesammt  im  Mittelpunkte  des*  Krei- 
ses schneidend  annimmt,  um  welchen  die  Vielseite  beschrieben 
worden.    (Vergl.  die  Gergorme'sche  Abhandlung.) 

/.  Wenn  bei  einem  um  einen  Kegelschnitt  beschriebenen 
Vielseü  mit  4m +2  Ecken  alle  die  gegenüberliegenden  Ecken  ver- 
bindenden Geradeu  bis  auf  eine  sich  in  einem  Punkte  schneiden, 
so  trifft  diesen  Punkt  auch  die  das  noch  übrige  Eckenpaar  ver- 
bindende Gerade. 

IL  Wird  zu  einem  um  einen  Kegelschnitt  beschriebenen 
Vielseü  mit  gerader  Eckenzahl  ein  zweites  Vielseü  mit  der  näm- 
lichen Eckenzahl  so  beschrieben,  dass  die  durch  je  zwei  gleich- 
vielte  Ecken  beider  Vielseite  zu  ziehenden  Geraden  bis  auf  eine, 
die  letzte,  sich  in  einem  Punkte  schneiden,  so  trifft  diesen  Punkt 
auch  die  letzte  Gerade. 


Der  Satz,  dass  die  zwischen  parallelen  Sehnen  eines  Krei- 
ses liegenden  Bögen  des  letztern  einander  gleich  sind,  und  dass 
umgekehrt  die  Endpunkte  zweier  einander  gleichen  Bögen 
eines  Kreises  durch  parallele  Sehnen  verbunden  werden  kön- 
nen, —  dieser  Satz  kann,  etwas  anders  ausgedrückt,  auf  alle 
Kegelschnitte  ausgedehnt  werden.  Setzt  man  nämlich  statt 
der  Bögen  die  ihnen  stets  proportionalen  Sectoren  des  Kreises 
und  projiciert  alsdann  die  Figur  durch  Parallellinien  auf  eine 
gegen  ihre  Ebene  geneigte  Ebene,  so  erhält  man  folgendes 
Theorem: 

Sind  AB  und  ÄS  zwei  parallele  Sehnen  einer  Ellipse 
und  M  der  Mittelpunkt  der  letztern,  so  sind  die  elliptischen 
Sectoren  MÄA  und  MBB,  so  wie  MAB  und  MAB \  einander 
gleich,  und  dieses  auch  hinsichtlich  des  durch  die  Buchstaben- 
folge in  ihren  Ausdrücken  bestimmten  Vorzeichens.  Umgekehrt: 
sind  zwei  elliptische  Sectoren  MÄA  und  MBS  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeichen  einander  gleich,  so  sind  die  Sehnen  AB  und 
AB  einander  parallel.    Oder  noch  anders  ausgedrückt: 

Bewege  sich  ein  Punkt  P  in  einer  Ellipse  dergestalt,  dass 
der  bis  zu   ihm   vom  Mittelpunkte  der  Ellipse  aus  gezogene 
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Radius  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Flachen  überstreicht.  Die 
zwischen  zwei  parallelen  Sehnen  AB  und  Äff  der  Ellipse  ent- 
haltenen Bögen  A'A  und  BB' ,  so  wie  AB  und  AB ,  werden 
dann  von  P  in  gleichen  Zeiten  durchlaufen,  und  umgekehrt. 

Dieselben  Sätze  gelten,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt,  auch 
für  die  Hyperbel,  und  zwar  der  umgekehrte  in  allen  Fallen, 
der  directe  aber  mit  einer  Beschränkung,  welche  aus  der  Dop- 
pelgestalt der  Hyperbel  entsteht,  und  wonach  zwei  Punkte 
einer  Hyperbel  nur  dann  die  Endpunkte  eines  hyperbolischen 
Bogens  sein  können,  wenn  sie  in  einer  und  derselben  Hälfte 
der  Curve  liegen. 

Endlich  gelten  diese  phorouomischen  Sätze  wörtlich  auch 
für  die  Parabel,  wenn  man  dieselbe  von  einem  Punkte  also 
durchlaufen  lässt,  dass  eine  durch  den  Punkt  gelegte  mit  der 
Axe  der  Parabel  stets  parallel  bleibende  Gerade  in  gleichen 
Zeiten  gleich  breite  Parallelstreifen  überstreicht.  Es  ist  dies 
keine  andere,  als  die  parabolische  Wurfbewegung,  und  wir 
können  daher  noch  schliessen: 

Werden  von  einem  geworfenen  Körper  die  Bögen  AB  und 
CD  in  gleichen  Zeiten  zurückgelegt,  30  sind  die  Geraden  AD 
und  BC  einander  parallel;  und  wenn  die  Bögen  AB  und  BC 
in  gleichen  Zeiten  beschrieben  werden,  so  ist  die  Gerade  AC 
parallel  mit  der  an  die  Curve  in  B  gelegten  Tangente. 


Herr  Ernst  Heinrich  Weber  legte  die  Resultate  einer  Un- 
tersuchung über  dm  Einfluss  der  Erwärmung  und  Erkältung  der 
Nerven  auf  ihr  Leüungsvermögen  vor. 

Da  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Fortpflanzung 
der  auf  die  Nerven  geschehenden  Eindrücke  zum  Gehirn  statt- 
findet, noch  nichts  wissen,  so  ist  es  wichtig,  die  Umstände 
sorgfältig  zu  beobachten,  die  die  Aufnahme  und  Fortpflanzung 
solcher  Eindrücke  erleichtern  oder  erschweren.  Denn  aus  den 
Verhältnissen,  welche  sie  vollkommen  oder  unvollkommen 
machen,  wird  man  vielleicht  in  Zukunft  einen  Schluss  auf  den 
dabei  statt  findenden  Vorgang  in  den  Nerven  selbst  machen 
können.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  folgende  Beobachtung  ge- 
eignet die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  auf   sich  zu  zie- 
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he».  Ich  habe  gefanden,  dass  die  Geschmacksnerven 
und  die  Tastnerven  durch  Kälte  und  Wärme  auf 
einige  Zeit  die  Fähigkeit  verlieren  uns  Geschmack* 
empfindungen  und  Empfindungen  von  Wärme  und 
Kalte  zu  verschaffen,  und  dass  wir,  wenn  die 
Schleimhaut  der  Nase  mit  Wasser  in  Berührung 
gekommen  ist,  auf  kurze  Zeit  den  Geruch  ver- 
lieren. 

Wenn  man  die  Zunge  in  ein  mit  warmem  Wasser  gefüll- 
tes Gefäss  eintaucht,  z.  B.  in  eine  Temperatur  von  40«  bis  42°  R., 
und  sie  darin  J/i  Minute  oder  1  Min.  oder  noch  länger  erhält 
und  dann  mit  Zuckerpulver,  oder  mit  einem  aus  Zucker  und 
Wasser  gemachten  Brei  in  Berührung  bringt,  so  nimmt  man 
keinen  süssen  Geschmack  mehr  wahr;  zugleich  bemerkt  man, 
dass  der  Tastsinn,  durch  dessen  Feinheit  sich  sonst  die  Zun- 
genspitze vor  allen  andern  Theilen  des  Körpers  auszeichnet, 
unvollkommner  geworden  ist.  Dieser  Zustand  kann  6  Secun- 
den  und  länger  dauern.  Bringt  man  dagegen  die  Zunge  auf 
die  nämliche  Weise  mit  dem  Zucker  in  Berührung  ohne  sie 
vorher  zu  erwärmen,  so  schmeckt  man  die  Süssigkeit  des  Zuckers 
sehr  deutlich.  Während  des  Eintauchens  entsteht  ein  eigenthümli- 
cher  Wanneschmerz,  der  aber  augenblicklich  beim  Herausziehen 
der  Zunge  aus  der  Flüssigkeit  vergeht  und  nicht  mehr  statt  findet, 
wenn  man  den  Zucker  mit  der  Zunge  berührt.  Die  Erschei- 
nung kann  daher  auch  nicht  durch  eine  Uebertäubung  der 
schwächern  Geschmacksempfindung  durch  den  entstandenen 
Wärmeschmerz  erklärt  werden.  Die  Zunge  scheint  sich  viel- 
mehr in  einem  ähnlichen  Zustande  zu  befindeu,  als  ein  Finger, 
auf  dessen  Nerven  längere  Zeit  ein  Druck  eingewirkt  und  da- 
durch den  Finger  in  den  Zustand  versetzt  hat,  den  wir  das 
Eingeschlafensein  desselben  nennen. 

Dje  nämliche  Erfahrung  macht  man  nun  auch,  wenn  man  die 
Zunge  Y»  Minute  oder  4  Min.  oder  länger  in  einen  aus  zerstossenem 
Eise  und  Wasser  gemachten  Brei  taucht  Hier  tritt  ein  Kälte- 
schmerz ein,  der  mit  dem  Wärmeschmerz  grosse  Aehnlichkeit 
hat,  so  dass  man,  wenn  man  nichts  als  diese  Schmerzen  em- 
pfände und  nicht  in  den  an  der  Gränze  des  Wassers  befind- 
lichen Theilen  der  Zunge  Wärme-  und  Kälteempfindungen 
hätte,  kaum  zu  sagen  im  Stande  sein  würde,  ob  der  Schmerz 
durch  Wärme  oder  durch  Kälte  verursacht  werde.  Der  Erfolg  ist, 
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dass  man  auf  ähnliche  Weise,  wie  nach  längerer  Einwirkung 
der  Wärme,  süsse  Körper  nicht  mehr  schmeckt. 

Durch  eine  andere  Reihe  von  Experimenten 
kann  ich  beweisen,  dass  die  Tastnerven  der  Fin- 
ger, der  Zunge,  der  Lippen  und  anderer  Theile 
durch  Kälte  und  Wärme  die  Fähigkeit  auf  einige 
Zeit  verlieren,  uns  Empfindungen  von  Wärme  und 
Kälte  zu  verschaffen. 

Man  tauche  zwei  oder  mehrere  Finger  4  oder  2  Minuten 
lang  in  Wasser,  welches  bis  auf  44°*  oder  42°  R.  erwärmt  ist 
und  bringe  dieselben  hierauf  schnell  4  Secunde  lang  in  kaltes 
Wasser,  oder  abwechselnd  an  einen  trocknen  kalten  und  war- 
men Körper;  so  wird  man  keine  Emp6ndung  der  Kälte  odei* 
Wärme  haben,  die  man  aber  augenblicklich  wahrnehmen  wird, 
wenn  man  dieselben  Finger  der  andern  Hand,  die  man  vorher 
nicht  erwärmt  hat,  auf  dieselbe  Weise  und  eben  so  lange  da- 
mit in  Berührung  bringt.  Es  entsteht  während  des  Eintau- 
chens ein  Wärmeschmerz,  der  indessen  nicht  so  heftig  ist,  dass 
man  ihn  nicht  zu  ertragen  im  Stande  wäre.  Hierauf  gerathen 
die  Finger  in  einen  Zustand,  den  ich  mit  dem  Eingeschlafen- 
sein vergleichen  muss.  Auch  die  Fähigkeit  zu  tasten  und  den 
Druck  su  empfinden  stumpft  sich  ab,  verschwindet  aber  nicht 
gänzlich. 

Dieselbe  Erfahrung  macht  man,  wenn  man  die  Finger  in 
einen  aus  zerstossenem  Eise  und  Wasser  gemachten  Brei, 4  Mi- 
nute und  länger  eintaucht,  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Kälteschmerz  nicht  so  schnell  abnimmt,  sondern  sich  wahrend 
2  Minuten  und  länger  fortwährend  vermehrt. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  erwähnte  Wärme- 
und  Kälteschmerz  seinen  Sitz  in  den  Nervenenden  habe,  son- 
dern dass  er  in  den  Stämmchen  der  Nerven  entstehe,  bis  zu 
welchen  die  Wärme  und  Kälte  allmählig  eindringt.  Denn  da 
die  Nervenenden,  wie  wir  gesehen  haben,  wenn  sie  erkältet 
oder  erwärmt  worden  sind,  gar  nicht,  oder  nur  in  unvollkom- 
menem Grade  föhig  sind  Eindrücke  aufzunehmen  oder  fortzu- 
pflanzen ,  die  Nervenstämme  dagegen  jenseits  der  Gränze ,  wo 
ihr  Leitungsvermtigen  durch  Erwärmung  und  durch  Erkältung 
beschränkt  ist,  diese  Fähigkeit  besitzen,  so  muss  die  sich  im- 
mer weiter  verbreitende  Kälte  und  Wärme  in  den  Nerven- 
stämmchen  eine  Empfindung  hervorrufen,  die  aber  allerdings 
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von  der  Empfindung,  welche  uns  die  Nervenenden  von  Wärme 
und  Kälte  verschaffen,  sehr  verschieden  ist. 

Der  Erfolg,  dass  wir  unter  solchen  Umständen  weder 
Kälte  noch  Wärme  fühlen,  darf  nicht  so  erklärt  werden,  dass 
bei  der  schnellen  Berührung  eines  kalten  Körpers  mit  erwärm- 
ten Fingern  die  auf  uns  eindringende  Kälte  durch  die  Wärme 
aufgehoben  werde,  welche  in  den  erwärmten  Fingern  aufge- 
häuft sei,  indem  sich  daselbst  für  eine  kurze  Zeit  eine  mittlere 
Temperatur  bilde,  die  uns  weder  als  warm  noch  als  kalt  er- 
scheine und  umgekehrt. 

Es  ist  zwar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  einzelnen 
Lagen  der  Haut  ein  solcher  Vorgang  statt  finde,  dennoch  aber 
lässt  sich  darthun,  dass  von  ihm  allein  jener  Erfolg  nicht  abhänge. 

Hienge  nämlich  von  ihm  der  beschriebene  Erfolg  allein  ab, 
so  würde  er  nicht  nur  statt  finden,  wenn  man  die  Finger  so 
hohen  und  so  niedrigen  Temperaturen  aussetzt,  welche  einen 
Nervenschmerz  verursachen,  sondern  auch  bei  einer  geringe- 
ren Differenz  der  angewendeten  Wärme  und  Kälte,  und  also 
nicht  bloss,  wenn  man  die  Finger  aus  der  Temperatur  von 
+  40  R.  in  die  von  0  versetzt,  sondern  auch,  wenn  man  die 
Finger  aus  der  Temperatur  +  20°  R.  in  die  von  +  49  bringt. 
Es  findet  aber  bei  solchen  Temperaturen  das  Gegentheil  statt. 
Bei  einer  Zimmertemperatur  von  +  42  bis  +  44°  schien  mir 
Wasser  von  20°  R.,  in  das  ich  einige  Finger  eintauchte,  wann; 
Hess  ich  meine  Finger  4  Minute  in  diesem  Wasser  und  tauchte 
sie  dann  schnell  in  +  49°  warmes  Wasser,  so  erschien 
mir  das  letztere  kalt.  Tauchte  ich  meine  Finger  zuerst  in 
Wasser,  welches  eine  Temperatur  von  +  42°  R.  hatte  und 
brachte  sie  nun  schnell  in  Wasser,  das  eine  Temperatur  von 
+  49  R.  besass,  so  schien  mir  das  letztere  warm.  Hier  ver- 
stärkt der  Gegensalz  die  Empfindung,  ungefähr  wie  auch  das 
Weisse  uns  weisser  zu  sein  scheint,  wenn  es  auf  einem  schwar- 
zen Grunde  gesehen  wird. 

Es  giebt  aber  ausserdem  eine  Abänderung  des  Versuchs, 
welche  entscheidend  ist  und  die  erwähnte  Erklärung  aus- 
schliesst,  wenn  man  nämlich  nicht  die  Finger  selbst,  sondern 
den  Nervenstamm  erkältet,  der  sich  zu  den  fühlenden  Fingern 
begiebt.  Taucht  man  einen  Theil  des  Ellenbogens  in  einen 
aus  zerstossenem  Eise  und  Wasser  gemachten  Brei,  so  fängt 
ungefähr  nach  46  Secunden  der  sehr  ansehnliche  Nervenstamm 
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des  Nervus  utnaris,  der  hier  nicht  von  Muskeln  bedeckt  ist, 
sondern  unmittelbar  unter  der  Haut  und  Fascia  liegt,  an,  von 
der  Kälte  angegriffen  zu  werden.  Es  entsteht  ein  eigentüm- 
licher Schmerz,  der  die  Unterseite  des  Unterarms,  des  Hand- 
gelenks, den  Ballen  des  kleinen  Fingers  und  den  kleinen  Finger 
selbst,  so  wie  auch  die  angränzende  Seite  des  4ten  Fingers 
einnimmt.  Dieser  Schmerz  ist  von  der  Empfindung  von  Kälte 
ganz  verschieden  und  hat  mit  ihr  keine  Aehnlichkeit.  Wtlsste 
man  nicht,  dass  man  den  Arm  in  kaltes  Wasser  eintauche, 
fühlte  man  nicht  die  Kalte  des  Wassers  mit  der  Haut  des 
Ellenbogens,  so  würde  man  nicht  wissen,  dass  die  Kälte 
die  Ursache  jenes  Schmerzes  sei.  Bei  fortdauernder  Ein- 
wirkung der  Kälte  nimmt  dieser  Schmerz  bis  zu  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  beträchtlich  zu,  und  es  gehört  einige 
Willenskraft  dazu  ihn  zu  ertragen,  dann  aber  vermindert  er 
sich  wieder,  ungeachtet  die  auf  den  Ellenbogen  wirkende  Kälte 
dieselbe  bleibt.  Es  entsteht  ein  Zustand  des  5ten  und  iten 
Fingers,  welcher  dem  ähnlich  ist,  den  wir  das  Eingeschlafen- 
sein derselben  nennen.  Man  glaubt  zu  fühlen,  dass  man  den 
5ten  und  iten  Finger  nur  mit  grösserer  Anstrengung  bewegen 
könne.  Als  die  Erkältung  des  Ellenbogens  42  Minuten  ge- 
dauert hatte,  wurden  Versuche  über  das  Empfindungsvermögen 
der  Finger  gemacht  Hierbei  zeigte  es  sich,  dass,  während 
man  mit  dem  Daumen,  dem  Zeigefinger  und  dem  dritten  Fin- 
ger, die  keine  Aeste  vom  Nervus  ulnar  is  erhalten,  die  Tempe- 
raturverschißdenheiten  der  Körper  wie  gewöhnlich  wahrneh- 
men konnte,  dieses  nicht  mehr  mit  dem  5ten  Finger  der  Fall 
war,  und  auch  nicht  ganz  mit  dem  iteu.  Ueberhaupt  war 
der  5te  Finger  taub  oder  pelzig  und  wegiger  geignet  zu  tasten 
und  den  Druck  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 

Ich  brauche  wohl  nicht  besonders  zu  bemerken,  dass  das 
sehr  geringe  Wärmeleitungsvermögen  der  Substanz  des  Arms  die 
Annahme  nicht  gestattet,  dass  hierbei  eine  Fortleitung  der 
Kälte  zu  der  Hand  statt  gefunden  habe.  Vielmehr  hängen  die 
hier  wahrgenommenen  Erscheinungen  lediglich  davon  ab,  dass 
der  Nervenstamm  des  Nervus  ulnaris  am  Ellenbogen  erkältet 
wird,  dass  wir  die  Schmerzen,  die  diese  Erkältung  desselben 
verursacht,  so  deuten,  als  ob  dieselben  in  den  Enden  derjeni- 
gen Nervenfäden  statt  fänden,  die  doch  viel  höher  oben  da 
erkältet  werden,  wo  sie  am  Ellenbogen  vorbei  gehen.  Es  scheint, 
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dass  das  Leitangsvermägen  der  Nerven  am  Ellenbogen  durch 
die  Kälte  unvollkommen  gemacht  oder  aufgehoben  werde  und 
dass  daher  die  Eindrücke  von  Wärme  und  Kälte  auf  denjeni- 
gen Finger,  der  seine  Empfindungsnerven  ganz  allein  vom 
Nervus  tdnaris  erhalt,  gar  nicht  oder  unvollkommen  zum  Be- 
wusstsein  gelangen  können. 

Johannes  Müller  hat  schon  sehr  interessante  Untersuchun- 
gen Über  die  Wirkungen  des  Drucks  angestellt,  den  er  auf 
den  Stamm  des  Nervus  ulnaris  am  Ellenbogen  und  auf  andere 
Nerven  absichtlich  hervorbrachte  (Handbuch  der  Physiologie 
Bd.  I.  S.  590.  4e  Auflage  4 843)  Er  sagt:  «Wenn  man  den 
Nervus  cubüalis  absichtlich  Über  der  inneren  Seite  des  Ellen- 
bogens oder  über  dem  Condylus  internus  hin  und  her  schiebt 
und  drückt,  so  hat  man  die  Empfindung  von  Prickeln  und 
Nadelstichen,  oder  von  einem  Stoss  in  allen  Theilen,  in  wel- 
chen sich  der  Nervus  cubüalis  endlich  verzweigt,  namentlich  in 
der  Flüche  und  auf  dem  Bücken  der  Hand  in  dem  4ten  oder 
5ten  Finger.  Drückt  man  stärker,  so  hat  man  auch  Empfin- 
dungen am  Vorderarme.  Durch  starkes  Auf-  und  Abwärts- 
streichen mit  dem  Daumen  an  der  inneren  Fläche  des  Ober- 
arms und  durch  Druck  in  die  Tiefe  am  obersten  inneren  Theile 
des  Arms  trifft  man  leicht  den  Nervus  rodiaUs  und  medianus 
und  man  hat  ähnliche  Empfindungen  in  den  Theilen,  wo  sie 
sich  verbreiten.  Drückt  man  einen  grossen  Nervenstamm  für 
ein  ganzes  Glied,  z.  B.  den  Nervus  isckiadicus,  so  hat  man  die 
bekannte  Empfindung  von  Prickeln,  Nadelstichen  und  Einschlafen 
im  ganzen  Beine,  und  leicht  kann  man  es  durch  eine  beson- 
dere Lage  des  Oberschenkels  beim  Sitzen  so  einrichten,  dass 
der  N.  ischiadicus  bei  seinem  Austritte  gedrückt  wird.»  Er 
schliesst  daraus,  dass,  wenn  ein  Nervenstamm  gereizt  wird, 
alle  Theile,  welche  Zweige  von  dem  gereizten  Stamme  erhal- 
ten, Empfindungen  haben.  So  weit  stimmen  auch  meine  Ver- 
suche mit  denen  von  Müller  überein. 

Wenn  ich  den  Nervus  ulnaris  am  Condylus  internus  ossis 
bt%achü  bei  mir  selbst  gleichmässig  drücke,  so  empfinde  ich 
mittelst  der  in  der  Haut  des  Ellenbogens  endigenden  Tastner- 
ven den  Druck  an  der  richtigen  Stelle,  an  der  er  statt  findet. 
Hierauf  entsteht  aber  ausserdem  ein  eigen thüml  icher  Schmerz, 
der  an  einem  andern  Ort  zu  sein  scheint,  als  auf  den  gewirkt 
wird,  und    der  nichts  mit  dem  Gefühle  des  Druckes  gemein 
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hat,  sondern  wie  Zahnschmerz  ein  eigentümlicher  Nerven- 
schmerz ist,  der  sich  an  der  Volarseite  der  Ulna  herab  und 
bis  in  das  Handgelenk  und  sogar  bis  in  den  5ten  Finger  er- 
streckt. Durch  einen  geringen,  aber  lang  dauernden  Druck  auf 
gewisse  Theile  des  Arms  kann  ich,  ohne  einen  merklichen 
Schmerz  an  dem  gedrückten  Theile  zu  fahlen,  das  Einschlafen 
derjenigen  Theile  der  Haut  und  derjenigen  Muskeln  bewirken, 
zu  welchen  sich  die  gedrückten  Nerven  begeben,  so  dass 
in  dem  einen  Falle  die  Theile,  welche  vom  Nervus  ulnaris,  in 
einem  andern,  die,  welche  vom  Nervus  medianus  ihre  Nerven 
bekommen,  vom  Zustande  des  Eingeschlafenseins  ergriffen  wer- 
den, wobei  man  sogar  die  Grenze  des  Gebiets  jeder  dieser 
Nerven  wahrnimmt.  Wenn  der  Nervus  ulnaris  lange,  aber  in 
geringem  Grade  gedrückt  wird,  so  wird  z.  B.  der  5te  Finger 
ganz,  der  4te  aber  nur  zur  Halft«  in  den  Zustand  des  Ein- 
schlafens versetzt,  so  dass  also  die  dem  3ten  Finger  zuge- 
kehrte Hälfte,  die  auf  der  Volarseite  niemals,  auf  der  Dorsal- 
seite nur  bei  manchen  Menschen  vom  Nervus  ulnaris  Zweige 
erhält,  vom  Einschlafen  nicht  mit  ergriffen  wird.  Wenn  der 
Nervus  medianus  einen  schwachen,  aber  lange  anhaltenden 
Druck  erleidet,  so  schlafen  der  Daumen  nebst  den  beiden 
nächsten  Fingern  auf  der  Volarseite  ganz  ein,  der  4te  aber 
nur  an  der  dem  3ten  zugekehrten  Seite,  und  auf  der  Dorsal- 
seite der  Hand  bleibt  das  erste  Glied  der  dem  Einschlafen 
unterworfenen  Finger  frei  davon,  und  bekanntlich  bekommt 
dieses  Glied  seine  Nerven  nicht  vom  Nervus  medianus,  sondern 
vom  Nervus  radialis.  Es  erstreckt  sich  daher  der  Zustand  des 
Einschlafens  nur  auf  die  Theile,  die  vom  Nervus  medianus  un- 
terhalb des  Ortes,  wo  er  gedrückt  wird,  Nervenfäden  erhalten, 
und  es  ist  daher  die  Erscheinung  des  Einschlafens  in  diesem 
Falle  für  eine  Wirkung  des  auf  eine  oder  mehrere  Nerven  aus- 
geübten Drucks  zu  halten,  zumal  da  das  Eingeschlafensein  so- 
gleich dem  Grade  nach  abnimmt  und  bald  ganz  verschwindet, 
wenn  der  Druck  auf  den  Nervenstamm  aufhört.  Wer  die  Stel- 
lung der  Glieder  und  die  Handgriffe  noch  nicht  kennt,  wodurch 
man  das  Einschlafen  des  Nervus  ulnaris  oder  medianus  oder 
beider  zugleich  herbeiführen  kann,  der  braucht  nur  die  Gele- 
genheit zu  benutzen,  seine  Glieder,  wenn  sie  ihm  zufälliger 
Weise  einschlafen,  genau  zu  beobachten,  um  das  Vorgetragene 
zu  bestätigen. 
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Der  Zustand  des  Einschlafens  der  Glieder  hat  übrigens 
verschiedene  Grade.  Im  höchsten  Grade  ist  man  weder  fähig 
die  Muskeln  zu  bewegen,  die  vom  eingeschlafenen  Nerv  allein 
mit  Zweigen  versehen  werden,  noch  Wärme,  Kälte  und  Druck 
zu  empfinden.  Ehe  es  zu  diesem  höchsten  Grade  kommt,  und 
nachdem  er  aufgehört  hat,  beobachtet  man  Zustände  eines  un- 
vollkommenen EingeschJafenseins  der  Glieder.  Hierbei  verur- 
sacht die  Berührung  der  eingeschlafenen  Finger  oder  der 
Hohlhaud  eine  Empfindung,  welche  von  der  Tastempfindung 
sehr  verschieden  ist.  Die  Empfindung  ist  nämlich  nicht  auf 
die  berührte  Stelle  beschränkt,  sondern  breitet  sich  über  eine 
grössere  Strecke  des  eingeschlafenen  Theiles  aus.  Sie  ver- 
schwindet auch  nicht  im  Momente,  wo  die  Berührung  aufhört, 
wie  das  bei  den  Tastempfindungen  der  Fall  ist,  sondern  dauert 
auch  nachher  längere  Zeit  fort,  und  wechselt  dabei  ihren  Ort, 
indem  sie  ahdere  und  andere  Theilchen  der  Haut  schnell  und 
abwechselnd  und  wiederholt  ergreift,  die  wie  von  innen  her 
mit  unzähligen  Nadelspitzen  leise  berührt  zu  werden  scheinen 
und  dadurch  die  Empfindung  von  einer  bebenden  Bewegung  in 
dem  Theilchen  des  eingeschlafenen  Gliedes  hervorrufen.  Dadurch, 
dass  man  an  unvollkommen  eingeschlafenen  Gliedern  zugleich 
in  vielen  Punkten  der  Haut  Empfindungen  zu  haben  glaubt, 
geschieht  es,  dass  man  den  Umfang  und  die  Grenzen  der 
Glieder  selbst,  auch  während  sie  nicht  berührt  werden,  deut- 
licher zu  fühlen  glaubt,  als  es  an  den  nicht  eingeschlafenen 
Gliedern  der  Fall  ist.  Bisweilen  entsteht  auch  eine  Empfindung 
von  Wärme  in  der  eingeschlafenen  Hand,  niemals  aber,  so  viel 
ich  weiss,  die  der  Kälte.  Dieses  ist  eine  genauere  Beschrei- 
bung dessen,  was  ich  in  unvollkommen  eingeschlafenen  Glie- 
dern empfinde  und  was  die  praktischen  Aerzte  mit  den  Wor- 
ten bezeichnet  haben,  man  fühle  Ameisenkriechen,  formkatio^ 
Nadelstiche,  oder  das  Gefühl  sei  taub,  oder  pelzig.  Eine  Er- 
klärung dieser  Empfindungen  kann  jetzt  eben  so  wenig  gege- 
ben werden,  als  eine  Erklärung  der  Empfindungen,  welche  auf 
eine  leise  Berührung  mehrerer  Theüe  der  Oberlippe  zu  folgen 
pflegt  und  die  auch,  nachdem*  die  Berührung  längst  vorüber 
ist,  längere  Zeit  fortdauert  und  abwechselnd  bald  diese,  bald 
jene  Theile  ergreift,  welche  berührt  worden  waren.  Bei  einem 
gleichmässigen  Drucke  auf  den  Nervus  ulnaris  entsteht  nach 
meiner  Erfahrung    anfangs    kein   Ameisenlaufen,    sondern   ein 
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gleichmässiger  in  der  Ulnarseite  des  Unterarms  uftd  der  Hand 
fühlbarer  Schmerz. 

Auch  die  Fähigkeit  zu  riechen  geht  augenblick- 
lich verloren,  wenn  man  die  Nasenhöhlen  mit  kal- 
tem oder  warmem  Wasser  erfüllt.  Da  indessen 
diese  Wirkung  auch  dann  eintritt,  wenn  das"<Was- 
ser  die  Temperatur  des  Bluts  hat  und  überhaupt 
bei  allen  Temperaturen  entsteht,  so  sind  Kälte 
und  Wärme  nicht  als  die  Ursachen  anzusehen,  die 
diese  Wirkung  ganz  allein  hervorbrächten,  sondern 
die  Berührung  der  Nasenschleimhaut  mit  Wasser 
scheint  die  letztere  der  Fähigkeit  Geruchsein- 
drücke aufzunehmen  auf  kurze  Zeit  zu  berauben. 

Ich  muss  zur  Erläuterung  des  Gegenstandes  die  Bemer- 
kung vorausschicken,  dass  man  bei  einem  erwachsenen  Men- 
schen, den  man  sich  so  auf  den  Rücken  legen  lässt,  dass  der 
Kopf,  über  dem  Lager  überhängt  und  die  Nasenlöcher  aufwärts 
gerichtet  sind,  die  Nasenhöhlen  vollkommen  mit  Wasser  erfül- 
len kann,  ohne  dass  es  in  den  Schlund  jenseits  des  Gaumen- 
vorhangs hinabfliesst  und  ohne  dass  das  Athmen  durch  den 
Mund  gehindert  wird.  Es  füllt  sich  sogar,  wenn  man  das 
Wasser  nur  durch  ein  Nasenloch  hineinlaufen  lässt,  die  andere 
Nasenhöhle  mit  an,  indem  das  Wasser  aus  der  einen  Choana 
narium  durch  den  angränzenden  obersten  Theil  des  Schlundes 
in  die  andere  Choana  narium  hinüber  tritt.  Das  Wasser  reicht 
dann  in.  beiden  Nasenlochern  bis  an  den  Rand  und  zeigt  wäh- 
rend  des  Athmens  abwechselnd  eine  convexe  und  eine  concave 
Oberfläche.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  Gaumenvorhang  den 
Ausgang  aus  dem  obersten  Theile  des  Schlundes  in  den  mitt- 
lem so  versehliessen  kann,  dass  kein  Wasser  hinunter  kommt, 
wenn  wir  nicht  etwa  durch  willkürliche  Bewegungen  diese 
Verrichtung  des  Gaumenvorhangs  stören.  Man  ist  nicht  ver- 
hindert zu  sprechen,  während  beide  Nasenhöhlen  mit  Wasser 
erfüllt  sind.  Die  so  angefüllte  Nasenhöhle  nebst  den  Neben- 
höhlen fassteu  bei  mir  selbst  in  dem  einen  Versuche  4  6,6  Cubik- 
centim.  Wasser,  in  einem  zweiten  47,8;  bei  einem  Jünglinge 
von  46  Jahren  in  einem  Versuche  8,3  Gubikcentimeter,  in  ei- 
nem zweiten  44,7.  Ich  bediene  mich  um  das  Wasser  in  die 
Nasenhöhle  eintreten  zu  lassen  einer  zugespitzten,  mit  Flüssig- 
keit gefüllten  Glasröhre,  die  ich  am  oberen  Ende  mit  dem  Finger 
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zuhalte  und  öffne,  wahrend  sich  die  Spitze  nahe  Ober  dem 
Nasenloche  befindet. 

Ich  habe  Versuche  mit  Wasser  gemacht,  welches  0°  and 
40°  R.  wann  war,  ferner  bei  Temperaturen  von  38*,  35°,  32°, 
34°,  30°,  29°,  42°  und  4°  R.  In  allen  diesen  Fällen  wurde 
die  Fähigkeit  zu  riechen,  auch  wenn  man.  das  Wasser  sogleich 
nach  erfolgter  Anfüllung  der  Nase  wieder  auslaufen  Hess,  und 
sich  schnaubte,  in  dem  Grade  unterdrückt,  dass  ein  Flaschchen 
mit  Em  de  Cologne  oder  mit  acutum  aceäcum  destillatum,  an 
die  Nase  gehalten,  nicht  die  mindeste  Empfindung  von  Geruch 
verursachte.  Nach  V*  Minute  oder  nadh  4  Minute  stellte  sich 
ein  sehr  schwacher,  kaum  merklicher  Geruch  wieder  ein,  der 
nach  V/t  Minute  etwas  zugenommen  halte,  aber  erst  nach 
2l/i  Minute  wieder  so  vollkommen  geworden  war,  dass  man' 
das  Geruchsvermögen  für  wiederhergestellt  erklären  konnte. 

Zog  man  die  Luft,  die  sich  über  der  Oeflnung  der  Flasche 
mit  Bau  de  Cologne  befand,  recht  stark  ein,  so  entstand  bis- 
weilen eine  Empfindung  von  Spiritus  am  Gaumen  oder  Schlünde, 
Über  welche  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  sie  für  Ge- 
ruch oder  Geschmack  halten  solle.  Aetzendes  Ammoniak 
machte  einen  stechenden  Eindruck  in  der  Nase,  aber  nicht  im 
oberen  Theile  der  Nase,  wo  der  Geruchsinn  seinen  Sitz  hat, 
sondern  in  dem  den  Nasenlöchern  zunächst  liegenden  Theile 
derselben)  ferner  am  Boden  der  Nase  und  am  Schlünde  und 
Gaumen,  also  an  den  Theilen  der  Schleimhaut,  welche  kein 
FlimmerepHhelium  haben  und  nur  mit  einem  schwachen  Tast- 
sinne, nicht  mit  dem  Sinne  des  Geruchs  versehen  sind.  Ath- 
mete  ich  über  der  weiten  Oeflnung  einer  eine  grössere  Menge 
wässriges  aetzendes  Ammoniak  enthaltenden  Flasche  durch 
die  Mundhöhle  ein.  so  entstand  zwar  keine  stechende  Empfin- 
dung an  der  Zunge,  wohl  aber  eine  solche  in  einer  grossen 
Strecke  des  Schlundes.  Es  scheint  daher  das  Ammoniak  aus- 
serdem, dass  es  im  natürlichen  Zustande  gerochen  wird,  noch 
einen  stechenden  Eindruck  hervorzubringen,  der  auch  in  sol- 
chen Theilen  statt  findet,  die  wie  der  Schlund  des  Gerachs 
nicht  fähig  sind,  und  der  auch  dann  noch  in  einigen  Theilen 
der  Nase  statt  findet,  wenn  der  Geruch  aufgehoben  ist. 

Wird  4  Theil  Hau  de  Cologne  zu  1 4  Theilen  lauwarmem  Was- 
»er  xiiHfwUt  und  geschüttelt,  so  erhält  man  eine  trübe,  stark 
unvh  hau  de  Cologne  riechende  Flüssigkeit.   Werden  beide  Nasen- 
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höhlen  mit  dieser  Flüssigkeit  angefüllt,  so  empfindet  man  den 
Geruch  des  Eau  de  Cologne  zwar  in  dem  Augenblicke,  wo  die 
Flüssigkeit  in  die  Nase  einströmt,  nicht  aber  wenn  die  Nasen- 
höhle damit  erfüllt  ist.  Ich  habe  die  Nasenhöhlen  einige  Zeit 
mit  jenem  Gemenge  gefüllt  erhalten  und  genau  beobachtet,  ob 
ich  einen  Geruch  wahrnähme,  nnd  ich  kann  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  ich,  wahrend  die  Höhlen  der  Nase  mit  der  Flüs- 
sigkeit erfüllt  waren,  nichts  davon  gerochen  habe.  Nachdem 
die  Flüssigkeit  wieder  aus  der  Nasenhöhle  herausgelaufen  war, 
halte  ich  den  Geruch  auf  kurze  Zeit  ebenso  wie  durch  reines 
Wasser  verloren,  so  dass  ich  nicht  einmal  den  Geruch  der  so 
flüchtigen  reinen  Essigsäure  empfand.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  man  die  Nase  mit  Zuckerwasser  erfüllt.  Es  verursacht 
dasselbe  keinen  Geruch  und  keinen  Geschmack,  nicht  einmal 
dann,  wenn  man  es  einige  Zeit  in  der  Nase  erhält  und  es  da- 
her längere  Zeit  mit  dem  obersten  Theile  des  Schlundes  und 
mit  demjenigen  Theile  des  Gaumens  in  Berührung  erhält,  mit 
welchem  die  Verschliessung  bewirkt  wird.  Den  Geruchsinn 
hebt  es  ebenso  auf  wie  reines  Wasser.  Wasser  und  Zucker- 
wasser bringen  bei  mir  gar  keine,  jene  Mischung  von  Wasser 
und  Eau  de  Cologne  bringt  nur  eine  geringe  Reizung  in  der 
Nase  hervor,  so  dass  nicht  einmal  Rei?  zum  Niesen  eintritt. 

Man  muss  indessen,  wenn  man  die  Versuche  noch  weiter 
als  ich  es  gethan  habe,  ausdehnen  will,  mit  reizenden  Körpern 
vorsichtig  zu  Werke  gehen,  denn  ich  habe  mehrmals  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  die  Flüssigkeit  bis  in  die  Trommel- 
höhle eindringt,  wo  sie  dann  am  Trommelfelle  ein  Geräusch 
verursacht.  Man  kann  sich  darüber  nicht  wundern,  da  die 
Oefibungen  der  Tvbae  Eustachü  in  dem  obersten  Theile  des 
Schlundes  und  also  oberhalb  des  Verschlusses  liegen.  Den 
praktischen  Aerzten  überlasse  ich  es  zu  erörtern,  in  wiefern 
das  Eindringen  der  Flüssigkeit  durch  die  Tuba  in  die  Pau- 
kenhöhle zu  praktischen  Zwecken  bei  der  Heilung  von  Gehör- 
krankheiten benutzt  werden  könne. 

Es  fehlt  bis  jetzt  an  hinreichenden  Datis,  um  anzugeben, 
wie  nun  das  Wasser  durch  seine  Berührung  der  Schleimhaut 
der  Nase  den  Geruchsinn  auf  einige  Zeit  aufhebe.  Indessen 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  beim  Riechen  die  mit  vi- 
brierenden Gilien  besetzten  Epitheliumzellen  der  Nasenschleiiu- 
haut  die  Riechstoffe  in   sich  aufnehmen  müssen   und  dass  sie 
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daran  gehindert  werden,  wenn  sie  mit  Wasser  bedeckt  oder 
durchdrungen  sind. 

Es  lassen  sich  aus  dem  Mitgetheilten  folgende  Resultate 
ziehen: 

i)  Wenn  die  Enden  der  Nerven  der  Zunge  der  Einwirkung 
einer  Wärme,  welche  sich  44°  R.  nähert  oder  einer  Kälte, 
die  dem  Nullpunkte  nahekommt,  ausgesetzt  werden,  so 
verlieren  sie  auf  kurze  Zeit  die  Eigenschaft  uns  Ge- 
schmacksempfindungen zu  verschaffen. 

8)  Eben  dadurch  verlieren  wir  in  den  Tastorganen  das 
Vermögen  Wärme  und  Kälte  zu  unterscheiden  und  es 
stumpft  sich  auch  die  Fähigkeit  verschiedene  Grade  des 
Drucks  wahrzunehmen  ab. 

3)  Die  Einwirkung  der  Kälte  auf  den  Nervenstamm  des 
Nervus  ulnaris  erzeugt  nicht  die  Empfindung  von  Kälte, 
weder  in  dem  Nervenstamme  selbst,  noch  in  den  Enden 
seiner  Fäden,  sondern  die  Empfindung  eines  Nerven- 
schmerzes, der  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Empfindung 
der  Kälte  hat. 

4)  Sie  beraubt  aber  die  Enden  dieser  Nerven  der  Fähigkeit, 
vermöge  deren  wir  Wärme  und  Kälte  unterscheiden, 
entweder  ganz,  oder  stumpft  wenigstens  dieses  Unter- 
scheidungsvermögen sehr  ab  und  versetzt  die  Glieder 
in  einen  ähnlichen  Zustand  als  der  auf  einen  Nerven- 
stamm wirkende  Druck ,  der  das  sogenannte  Einschlafen 
derjenigen  Glieder  hervorbringt,  welche  von  dem  ge- 
drückten Nervenstamme  unterhalb  der  gedrückten  Stelle 
Nerven  bekommen. 

5)  Der  weiche  Gaumen  ist  eine  Vorrichtung,  wodurch  nicht 
nur  der  Luft,  den  Speisen  und  den  Getränken  der  Aus- 
weg aus  dem  Schlünde  durch  die  Nasenhöhlen,  sondern 
auch  Flüssigkeiten,  welche  die  Nase  anfüllen,  der  Ein- 
gang in  den  Schlund  versperrt  werden  kann. 

6)  Dadurch,  dass  man  die  Nasenhöhle  mit  Wasser  erfüllt, 
beraubt  man  den  Menschen,  auch  nachdem  es  ganz  ab- 
geflossen ist,  auf  kurze  Zeit  des  Geruchs,  das  Wasser 
mag  eine  beliebige  Temperatur  haben  und  noch  so  kurze 
Zeit  iu  der  Nase  bleiben,  oder  auch  Zucker  aufgelöst 
enthalten. 
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7)  Cttllner  Wasser,  mit  reinem  Wasser  verdünnt,  erregt, 
wenn  die  Nasenhöhlen  damit  angefüllt  worden  sind,  kei- 
nen Geruch. 

8)  Zackerwasser  erregt,  wenn  die  Nasenhöhlen  damit  er- 
füllt werden,  keinen  Geschmack,  obgleich  der  oberste 
Theil  des  Schlundes  und  Gaumens  damit  in  Berührung 
kommen. 
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13     MERZ.       SITZUNG   DER    PHILOLOGISCH  -  HISTORI- 
SCHEN   CLASSE. 

Herr  Westermann  legte  eine  Abhandlung  vor  über  die 
Modalität  der  athenischen  Gesetzgebung,  geprüft  an  der  in  die 
Rede  des  Demosthenes  gegen  Timokrates  §§.  20  —  23.  27.  33. 
39.  40.  59.  eingelegten  Urkunden. 

Unter  Hinweisung  auf  die  Bedeutung,  welche  die  in  die 
Reden  des  Demosthenes  eingelegten  Actenstücke  für  attisches 
Recht  und  Gesetz  haben,  bemerkte  Herr  W.,  dass  er  hiermit 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Echtheit  derselben, 
nur  mit  Ausnahme  der  in  der  Rede  vom  Kranze  befindlichen, 
zu  eröffnen  gedenke.  Die  Abhandlung  hat  fünf  der  in  der 
Rede  gegen  Timokrates  befindlichen  Urkunden  zu  ihrem  Gegen- 
stande, welche  unter  einander  in  einer  gewissen  theils  näheren 
theils  entfernteren  Beziehung  stehen,  sämmtlich  aber  in  den 
Bestimmungen  über  die  Modalität  der  Gesetzgebung  ihren  Mittel- 
punkt haben.  Die  erste  und  umfänglichste  (§.  20  —  23)  mit 
der  Ueberschrift  foixeipoTOvfa  v6[X<ov  enthält  einen  Theil,  etwa  die 
erste  Hälfte,  der  Verordnung  über  die  alljährlich  vom  Volke 
vorzunehmende  Revision  und  Bestätigung  der  Gesetze  und  über 
die  Bedingungen,  unter  welchen  neue  Gesetzesvorschläge  zu- 
lässig seiu  sollen.  Die  dritte  und  fünfte  (§.  33  und  59)  sind 
Fragmente  oder  Abschnitte  der  nämlichen  Verordnung.  Die 
beiden  übrigen  beziehen  sich  auf  den  besonderen  von  Demo- 
sthenes in  dieser  Rede  behandelten  Fall:  die  zweite  (§.  27) 
ist  der  von  der  Partei  des  Timokrates  unter  Umgehung  der 
vorgeschriebenen  Formen  gestellte  und  vom  Volke  genehmigte 
Antrag,  zur  Einbringung  eines  neuen  Gesetzes  sofort  am  näch- 
sten Tage  Nomotheten  zu  bestellen,  die  vierte  (§.  39.  40)  end- 
lich das  von  Timokrates  selbst  au  diesem  Tage  vor  die  Nomo- 
theten gebrachte  und  von  diesen  angenommene  Gesetz.    Von 
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diesen  Urkunden  trägt,  wie  der  Verf.  glaubt,  am  Entschieden- 
sten No.  2  die  Spuren  der  Unechtheit  an  sich  und  giebt  sich 
durchaus  an  Form  wie  Inhalt  als  ein  spätes,  ziemlich  verun- 
glücktes Machwerk  zu  erkennen.  Für  No.  4,  3  und  5  mögen 
in  der  Thal  ältere  Quellen  benutzt  sein:  allein  auch  hier  blei- 
ben in  formeller  wie  in  materieller  Hinsicht  immer  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Bedenken  zurück,  welche  zu  der  An- 
nahme nttthigen,  dass  wir  diese  Urkunden  mindestens  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  mehr  besitzen.  Das  Acten- 
stück  No.  4  endlich  ist  wenigstens  in  den  Partien  unver- 
dächtig, welche  aus  den  eigenen  buchstäblichen  Anführungen 
des  Redners  zusammengesetzt  sind:  die  Eingangs-  und  die 
Sohlussformel  hingegen  unterliegen  den  nämlichen  Bedenken 
wie  die  übrigen  Urkunden.  Als  Hauptpunkte  der  Untersuchung 
wurden  hervorgehoben  die  Fragen  über  die  Tage  der  Volks- 
versammlungen, über  die  Procedur  in  der  die  Epicheirotonie 
der  Gesetze  vorbereitenden  Versammlung,  über  Ernennung, 
Besoldung  und  Zahl  der  Nomotheten,  über  die  Theilnahme  des 
Rathes  an  der  Gesetzgebung,  über  das  gegen  pflichtwidriges 
Verfahren  der  Prytanen  und  der  Proedroi  bei  der  Nomothesie 
in  Anwendung  kommende  Strafmass,  über  die  vom  Volke  zur 
Verteidigung  der  angegriffenen  Gesetze  gewählten  Anwälte, 
über  die  Nomotheten  als  Gerichtshof,  über  die  Thesmotheten 
als  diejenige  Behörde,  der  vermutlich  sowohl  die  Erloosung 
der  Nomotheten  als  die  Hegemonie  bei  den  vor  diesen  zu 
pflegenden  Verhandlungen  zustand,  über  das  Forum,  vor  wel- 
ches die  Leptinea  des  Demosthenes  gehört,  über  die  Fassung 
des  gegen  Verletzung  der  die  Nomothesie  betreffenden  Bestim- 
mungen bestehenden  Strafgesetzes, 


Herr  Hartenstein  las  über  die  Bedeutung  der  megarischen 
Schule  für  die  Geschichte  der  metaphysischen  Probleme. 

Das  Unternehmen,  die  verschiedenen  specülativen  Ver- 
suche nur  nach  ihren  Resultaten  zu  beurtheilen,  wird  für  die 
geschichtliche  Betrachtung  niemals  dem  Vorwurfe  entgehen, 
dass  die  Lehrmeinungen  eines  bestimmten  Systems  als  allge- 
meiner Massstab  für  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Philo- 
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sophie  benutzt  werden.     Der   historischen  Betrachtung   ziemt 
es  vielmehr,  der  Beziehung  der  philosophischen  Untersuchung 
auf    die    Probleme  nachzuspüren,    in  welche   die    denkende 
Auffassung  der  Welt  und  des  Menschen  sich  thatsächlich  ver- 
wickelt hat.    Die  Ansicht,  dass  diese  Verwickelungen  sammt 
den  Problemen,  die  zu  ihnen  führen,  nur  die  Folge  einer  über- 
flüssigen Grübelei  seien,  würde  allen  philosophischen  Versuchen 
von    vorn    herein   jede    objective  Bedeutung  absprechen;   die 
historische  Betrachtung  darf  daher  voraussetzen,    dass  jenen 
Versuchen  gewisse  unwillkürliche  und    unvermeidliche   Zunö- 
thigungen  zu  Grunde  liegen.     Gelänge  es  nun,  wenigstens  die 
allgemeinsten  dieser   Probleme  vollständig  zu   entdecken  und 
auf  hinlänglich  bestimmte  Formeln  zurückzuführen,   so  würde 
darin  ein  Leitfaden  nicht  nur  für   die   philosophische    Unter- 
suchung, sondern  auch  für  die  Geschichte  der  Philosophie  lie- 
gen; man  gewäpne  dadurch  einen  der  wichtigsten  Gesichtspunkte 
für  eine  vergleichende  Geschichte  derselben,  dessen  Benutzung 
für  ihr  Verständniss  leicht  eben  so  fruchtbar  werden  konnte, 
als  auf  einem  andern  Gebiete  die  vergleichende  Anatomie  und 
Physiologie   geworden  ist.     Dreierlei  jedoch,   scheint  es,  darf 
man   dabei   nicht   aus    dem   Auge    verlieren,    wenn   man   der 
Fruchtbarkeit  jenes  Gesichtspunktes  nicht  ohne  Noth   Eintrag 
thun  will.    Zuvörderst  ist  nicht  zu   erwarten,   dass  alle  Pro* 
bleme   sogleich  von   vorn   herein   vollständig,  und  immer  bei 
allen  Denkern  gleichmässig  als  Motive  des  Forschens  gewirkt 
haben  werden;   in  dem  gewohnten,  durch  fortschreitende  Er* 
fahrung  fortwährend  genährten  und  bereicherten  Gedankenkreise 
können  sehr  wichtige  Probleme  Jahrhunderte  hindurch  versteckt 
bleiben  und  sind  wirklich  oft  lange  versteckt  geblieben.     So* 
dann  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Probleme,  welche  Trieb- 
federn  des  speculativen  Denkens  waren,  ursprünglich  in  ganz 
bestimmten  Formeln  mit  begriffsmässiger  Klarheit  als  Probleme 
gedacht  worden  sind;    die  Fähigkeit,  ein  speculatives  Problem 
aus  den  vielfachen  Verzweigungen  des   gewöhnlichen  Gedan- 
kenlaufs bestimmt  hervorzuheben,  setzt  eine   geübte  Reflexion 
voraus,  und  so  wie  es  in  dem  Individuum  geheime  Triebfedern 
des  Wollens  giebt,  über  die  es  sich  erst  später  bewusste  Re- 
chenschaft zu  geben  vermag,  so  haben  auch  in  der  Entwicke- 
lung  des  wissenschaftlichen  Denkens  die  Fragen,  die  dasselbe 
aus  der  trägen  Ruhe  des  gewohnten  Gedankenlaufs  aufscheu- 
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chen,  oft  unerkannt,  aber  darum  nicht  minder  stark  gewirkt. 
Drittens  wird  die  historische  Vergleichung  der  verschiedenen 
Systeme  sehr  bald  zu  der  Einsicht  führen,  dass  ebenso  ur- 
sprüngliche und  abgeleitete  Probleme  wie  ursprüngliche  und 
abgeleitete  Versuche  ihrer  Lösung  unterschieden  werden  müs- 
sen; jenes,  weil  die  Beantwortung  einer  wissenschaftlichen 
Frage  um  so  gewisser  zu  neuen  Fragen  führt,  je  allgemeiner 
jene  war  und  je  mehr  die  Antwort  näheren  Bestimmungen 
entgegensieht;  dieses,  weil  die  Versuche  des  philosophischen 
Denkens  verhältnissmässig  nur  selten  einen  vollkommen  selb- 
ständigen Anfang  bezeichnen,  viel  häufiger  dagegen  an  etwas 
Ueberkommenes  und  Ueberliefertes  anknüpfen.  So  ist  es  oft 
geschehen,  dass  man  den  Faden  der  ursprünglichen  Probleme 
gänzlich  verlor;  lange  Zeiträume  haben  bisweilen  mehr  über 
die  Gedanken  eines  ausgezeichneten  Forschers,  als  über  die 
Natur  der  Dinge  philosophiert ,  und  die  daraus  erwachsene 
literarische  Geschäftigkeit  hat  oft  im  umgekehrten  Verhältniss 
zu  der  Intensität  des  spekulativen  Interesse  gestanden. 

Die  Geschichte  der  philosophischen  Versuche  der  Griechen 
bis  auf  Aristoteles  ist  nun  dadurch  so  überaus  wichtig  und 
lehrreich,  dass  sie,  nicht  von  überlieferten  Lehrmeinungen, 
sondern  von  der  Natur  der  Dinge  selbst  angeregt,  wenigstens 
ein  Hauptproblem,  in  dessen  Beantwortung  sich  später  die 
Speculation  und  die  Naturwissenschaften  vielfach  getheilt  haben, 
als  Triebfeder  des  Denkens  deutlich  erkennen  lässt.  Es  ist 
das  Problem  der  Veränderung,  des  Wechsels  der  Merk- 
male in  den  Dingen,  die  trotz  dieses  Wechsels  dieselben  Dinge 
zu  sein  Anspruch  machen.  Der  Widerspruch,  der  darin  liegt, 
dass  das,  was  sich  als  ein  Seiendes  uns  aufdringt,  nicht  das 
ist,  was  es  ist.  sondern  sich  selbst  ein  anderes  wird,  war  ei- 
nem geschärften  Denken  frühzeitig  so  unerträglich,  dass  von 
den  beiden  widerstreitenden  Begriffen  des  Seins  und  des 
Werdens  Heraklit  das  Sein  dem  Werden,  die  Eleaten  das 
Werden  dem  Sein  aufopferten.  Aber  das  Problem  der  Ver- 
änderung verdeckte  eben  durch  seine  Unabweislichkeit  ein  an- 
deres eben  so  allgemeines  Problem.  Abstrahiert  man  nämlich 
von  der  Veränderung  der  Dinge,  betrachtet  man  lediglich  was 
diese  zu  sein  vorgeben,  nicht  was  und  wie  sie  werden,  so 
fuhrt  die  Zergliederung  des  Erfahrungsbegriffs  von  dem,  was 
wir  jedes  ein   Ding  nennen,  zu  der  Frage:    wie  verträgt  sich 
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die  Mannigfaltigkeit  der  Merkmale,  durch  welche  sich  uns  je- 
des einzelne  Ding  ankündigt,  mit  der  Einheit  dieses  Dinges 
selbst?  ist  es  ein  reines  und  untheil bares  Eins  oder  ist  es 
selbst  eine  Vielheit?  und  da  es  in  der  unmittelbaren  Auffas- 
sung Anspruch  darauf  macht,  durch  beide,  einander  gegensei- 
tig ausschliessende  Bestimmungen  gedacht  zu  werden,  wie  ist 
es  zu  denken,  dass  das,  was  wir  als  Ein  Ding  bezeichnen, 
Vieles  sei  und  umgekehrt?  Dass  die  Unterscheidung  zwischen 
Dingen  und  ihren  Eigenschaften,  die  den  ganzen  Bau  der 
Sprache  durchdringt  und  somit  ein  Zeugniss  für  die  Ge- 
dankenform ist,  die  diesem  Sprachbau  zu  Grunde  liegt,  keine 
Auflösung  des  Problems  enthält,  bemerkt  man  leicht;  darum 
eben  handelt  es  sich ,  wie  ein*  Ding  etwas  sich  aneignen  und 
als  Eigenschaft  besitzen  könne,  was  es  nicht  ist;  und  wenn 
die  philosophischen  Systeme,  die  gemeine  Weltansicht  ins  La- 
teinische übersetzend,  von  Substanzen  und  Attributen  oder 
Accidenzen  sprechen,  von  welchen  diese  jenen  inwohnen  (in- 
härieren),  so  hat  die  Forschung  ihnen  für  nichts  anderes  zu 
danken,  als  für  ein  Wort,  durch  welches  sie  das  Problem  als 
das  der  Inhärenz  bezeichnen  kann. 

Dass  dieses  Problem  bei  weitem  nicht  so  bestimmt  und 
entschieden  sich  als  Princip  und  Motiv  der  frühesten  specula- 
tiven  Versuche  zu  erkennen  giebt,  wie  das  der  Veränderung, 
vielmehr  von  diesem  verdeckt  wurde,  hat  seinen  Grund  da- 
rin, dass  die  verschiedene  Gruppierung  der  Merkmale,  um  deren 
willen  wir  die  einzelnen  Dinge  von  einander  unterscheiden, 
durchaus  von  dem  Strome  des  Werdens  und  Geschehens  ge- 
tragen wird.  Gleichviel,  ob  man  die  Eigenschaften  der  Dinge 
als  etwas  betrachtet,  was  sie  sich  von  aussen  aneignen,  oder 
als  etwas,  was  sie  aus  sich  selbst  durch  eine  innere  Ent- 
wickelung  hervorbringen,  immer  ist  jenes  Aneignen  und  diese 
Entwicklung  an  einen  Process  des  Werdens  gebunden,  der 
die  Frage  nach  der  Vereinigung  einer  Mehrheit  von  Merkmalen 
in  der  Einheit  eines  und  desselben  Dinges  zurücktreten  lässt 
hinter  die  Frage  nach  der  Art  und  den  Ursachen  ihres  Wer- 
dens. Ganz  ohne  Einfluss  aber  kann  gleichwohl  jenes  Pro- 
blem auf  die  metaphysischen  Versuche  nicht  gewesen  sein, 
sobald  nur  der  Gedanke  feststand,  dass  das  Werden  ohne  alle 
und  jede  Voraussetzung  des  Seienden  ein  unhaltbarer  Begriff 
sei;  denn  dann  war  die  Frage  kaum  zu  umgehen,  wie  in  den 
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Productcn  des  Werdens,  den  erfahrungsraässig  existierenden 
Dingen,  die  Vielheil  mit  der  Einheit,  das  In  wohnen  der  Merk- 
male mit  dem  eigenen  Was  des  Seienden  zusammenstimme. 

Betrachtet  man  nun  die  allgemeinsten  Umrisse  der  plato- 
nischen und  aristotelischen  Lehre  .von  diesem  Gesichtspunkte 
aus,  so  fehlt  zwar  sehr  viel,  dass  sie  das  Problem  als  solches 
in  einer  bestimmten  Form  sich  zur  Klarheit  gebracht  haben, 
um  es  als  Ausgangspunkt  einer  methodischen  Untersuchung 
zu  benutzen ;  aber  die  in  ihm  liegende  Frage  stellt  sich  beiden 
fast  unwillkürlich  in  den  Weg,  uud  nicht  ohne  Spuren  einer 
ungeduldigen  Ironie  sprechen  sie  von  der  Ungelenkigkeit  derer, 
die  mit  ihren  Antworten  auf  jene  Frage  sich  nicht  wollten  zu- 
frieden stellen  lassen.  Plato,  der  den  sinnlichen  Dingen  das 
Sein  weder  zusprechen  konnte,  noch,  um  nicht,  wie  die  Elea- 
ten,  mit  der  Erfahrung  schlechthin  zu  brechen,  absprechen 
wollte,  suchte  den  unveränderlichen,  über  jeden  Wechsel  er- 
habenen Inhalt  des  Seienden  in  den  Ideen;  die  sinnlichen 
Dinge  sind  ihm,  wenn  man  der  Ausdrucksweise  folgt,  an  die 
sich  auch  Aristoteles  gewöhnlich  hält,  das  Resultat  aus  der 
Theilnahme  des  an  sich  Bestimmungslosen,  zwischen  dem  Sein 
und  dem  Nichtsein  in  der  Mitte  Schwebenden  (der  SXij)  und 
den  Ideen.  Schlossert  sich  die  dialektischen  Erörterungen  der 
Gespräche  Pannenides  und  Sophistes  zu  klareren  Ergebnis- 
sen ab,  als  dies  der  Fall  ist,  und  führte  namentlich  die  Ent- 
wickelung  im  Sophistes  (S.  244  —  958)  über  die  xoivuvlcz  wv 
l&eäv  nicht  auf  dieselben  Widersprüche  zurück,  welche  den 
Plato  veranlasst  hatten,  die  Ideen  von  dem  sinnlichen  Dasein 
abzutrennen,  so  würde  man  vielleicht  sagen  können,  dass  jene 
dialektischen  Erörterungen  den  Zweck  haben,  nicht  bloss  die 
Verhältnisse  der  Ideenwelt,  sondern  auch  den  Uebergang  der 
Ideen  in  die  Erscheinungswelt  als  das  relativ  Nicht-Seiende 
dialektisch  darzulegen.  Wie  dem  auch  sei,  dass  Eine  Idee 
sich  in  einer  Mehrheit  sinnlicher  Dinge  darstellen  könne,  er- 
regte dem  Plato,  der  das  wahrhaft  Seiende  in  der  Region 
logisch  allgemeiner  Begriffe  sucht,  keinen  Anstoss ;  denn  wenn 
man  nur  nach  der  Einen  Idee  suche,  die  in  einer  Anzahl  nie- 
derer Begriffe  liege,  so  werde  sich  für  jede  Vielheit  gleicharti- 
ger Begriffe  ihre  wesenhafte  Einheit  nachweisen  lassen*);  und 


*)  Sophist.  S.  353  d.    Phileb.  46  d. 
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und  eben  darum  müsse  auch  umgekehrt  die  Vielheit  in  der 
Einheit  liegen.  Wenn  aber  ein  Ding  durch  die  Mehrheit  sei- 
ner Merkmale  seine  Theiinahme  an  einer  Mehrheit  von  Ideen 
verralhe,  wie  etwa  Sokrates  als  gerecht  dieses  sei  durch  die 
Theiinahme  an  der  Idee  der  Gerechtigkeit  und  lebendig  durch 
die  an  der  Idee  des  Lebendigen,  so  war  das  nicht  rätselhaf- 
ter, als  dass  überhaupt  das  allgemeine  Substrat  des  sinnlichen 
Werdens  an  den  Ideen  theilnimmt  und  die  letzteren  gegensei- 
tig bestimmend  in  einander  eingreifen.  Die  Anschauungsweise 
PJatos  zeigt  Einheit  und  Vielheit,  Sein  und  Werden  so  ziem- 
lich in  demselben  wundersamen  Vereine,  in  welchem  sie  sich 
in  dem  gewöhnlichen  Gedankenkreise  vorfindet.  Dass  jedoch 
Plato  unter  seinen  philosophierenden  Zeitgenossen  Gegner  fand, 
welche  mit  dieser  Lösung  der  Schwierigkeit  nicht  einverstan- 
den waren,  zeigt  seine  Ironie  über  die  Neulinge  sowohl  als 
die  spätlernenden  Greise,  die  nicht  begreifen  können,  wie  wir 
jedesmal  eine  und  dieselbe  Sache  mit  vielen  Namen  benennen; 
gerade  diese  seien  die  lächerlichsten,  wenn  sie  sich  sträuben, 
irgend  etwas  nach  der  Gemeinschaft  mit  Anderem  zu  benen- 
nen; denn  sie  selbst  seien  fortwährend  genöthigt,  es  in  ihren 
Reden  zu  verknüpfen,  so  dass  es  keiner  Widerlegung  für  sie 
bedürfe,  weil  sie  ihren  Gegner  von  Haus  aus  in  ihren  eigenen 
Reden  haben*). 


*)  Sophist.  254  a.  X£y<i>|itv  ötj  xoä'  ov  tiva  tot*  xpäicov  itoXXofc  ovopaai 
xavrov  tovto  ixaoroTS  7cpocaYop€vo}uv.  X£fO|i&v  &vü)pf07cov  &q  icov  icoXX'  axxa 
&rovojj.a£oyTE€ ,  ra  te  xpujiaxa  taiqplpovrcc  auxcp  xal  xd  ap^H-aTa  xal  ta 
(acy^t)  xa\  xax(ac  xal  a*p£xdc,  £*v  ol?  rcaat  xal  Mpois  pupCoic  ou  fiovov  fivSpw- 
tcov  avx6v  etvat  cpa^eS,  aXXd  xal  iyoftbv  xal  Enpa  arceipa,  xal  raXXa  fcij  xaxd 
röv  avx&y  Xlyov  outmc  tW  ?xa.axov  uico^£|ievoi  icdXiv  avx6  icoXXd  xal 
TtoXXot«  ovojxaat  \i*fO\i.tv.  cfccv  yz,  ol|xai,  xot«;  x£  vfi*oi«  xal  xwv  ycpdvruv 
to£c  G^tyjoäiat  SofoTjv  7tapwx£u«Rxan.ev  ■  £u5ü<;  y<*P  dvxiXaßfi'afrai  ^avtl  7tp6x«- 
pov  uc  dfcvvaxov  ta  X£  rcoXXd  2v  xal  x6  ev  ^oXXd  dvat,  xal  8tj  tcou  xalpovaiv  ovx 
£wvx£<;  dya^ov  X^yetv  ftäpuitov,  dXXa  xo  jiiv  aYaßov  aYa*°v>  T*v  ***  SvSpwTCov 
aVzpwrov.  £VnjYxa'v£t«  Y^P,  **s  e*Yc»|J.ai,  TcoXXdxi?  xa  xoiaäxa  ^fficouÖaxdatv, 
fi\(ox£  Trpeorßvr^potc  aväpwTtot?  xal  urcä  icev(ac  xtj«  icepl  9pow)«7tv  xxifafiws  ra 
Toiaöra  xe^ayjiaxooi.  Ebenda».  252  b.  £xt  xolvw  3v  avrol  icavruv  xaxa- 
YtXaaxoxaxa  jisxtouv  räv  X^yov  oi  imj&v  Cwvxec  xotvuvfa  tcoSujimito«  fexfipou 
iaxepov  TcpocaYop'evfctv.  t<3  xe  elva(  irou  rctpl  rcavxa  dvaYxdCovxat  XP*fa^at  xa* 
x£  x^pU  xal  x<5  ÄXXidv  xal  Tip  xaS'  avxo  xal  fiupfoi*  Wpoic,  <Sv  axpaxet;  ov- 
Tcs  e?pYea5at  xal  (i^J  avYdnrrav  e\  xoic  Xoyou  oux  fiXXwv  8£*ovxai  x<3v  iiiki^o^- 
xwv,  aAXa  xi  XeySjuvov  otxoSfiv  x&v  TcoXfi'jitov  xal  e\avxiwao>evov  fyovxfi«,  eVräs 
uico9d&YY^|i£vov  «fciccp  xto  axorcov  EvpuxXta,  i«pi9£povx£C  &cl  iropcvovrai.    - 
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Dem  Aristoteles  zerlegen  sich  die  Dinge,  an  deren  wirk- 
licher Existenz  zu  zweifeln  ihm  eine  Thorheit  gewesen  sein 
würde,  bekanntlich  in  die  Materie  und  in  die  Form;  in  ein 
unbestimmtes  v7toxg{{ji$vov  und  in  das  Was,  welches  sowohl 
das  Wesen  der  Dinge  ist,  als  auch  im  Begriffe  aufgefasst  den 
Inhalt  der  Erkenntniss  über  dasselbe  darbietet.  Um  für  daä, 
was  an  sich  nicht  Etwas  ist>  die  uXt),  £en  Begriff  des  Seins 
zu  retten,  erfand  er  den  Begriff  des  Suvocpiet  ov,  welches  seine 
Ergänzung  zur  Wirklichkeit  durch  das  ivspyefrjt  und  ivrzksxfiLqL 
ov  erwartet  und  erhält.  Weit  entfernt,  den  Zwiespalt  zwischen 
dem  Sein  und  dem  Werden  so  stark  hervorzuheben,  wie  dies 
die  Eleaten  und  selbst  noch  Ptato  gethan  hatten,  benutzt  er 
den  Begriff  der  Verknüpfung  zwischen  Materie  und  Form,  des 
Uebergangs  aus  dem,  was  der  Möglichkeit  nach  ist,  zur  Wirk- 
lichkeit, als  ein  ihm  subjectiv  vollkommen  geläufiges  Gedan- 
kenschema zur  Erklärung  der  Natur  und  zur  Lösung  der 
Schwierigkeiten,  an  welchen  die  speculativen  Versuche  vor 
ihm  gescheitert  waren.  Die  Veränderung,  deren  innere  Wi- 
dersprüche er,  falls  man  sie  selbst  für  das  Wesen  der  Dinge 
erklärt,  wenigstens  dem  Heraklit  vorwirft,  konnte  ihm  als  et- 
was erscheinen,  was  nicht  das  Wesen,  das  to  xi  tjv  elvai  der 
Dinge,  sondern  nur  das  5uva|xet  ov  trifft,  welches  eben  des- 
halb, weil  es  bloss  der  Möglichkeit  nach  ist,  einer  verschieden- 
artigen Verwirklichung  zugänglich  bleibt.  Dass,  weil  thatsäch- 
lich  nicht  Alles  aus  Allem  wird,  der  Begriff  der  gänzlichen 
Bestimmungslosigkeit  der  SXy]  nicht  festgehalten  werden  konnte, 
dass  ebenso  die  Aufeinanderfolge  der  Veränderungen  eines  und 
desselben  Dings  die  Grenze  zwischen  dem  5uva|j.a  ov  und  dem 
^vepyeiqc  cv  vielfach  ins  Schwanken  brachte,  indem  die  jetzige 
Gestalt  eines  Dings  in  Beziehung  auf  die  früheren  iv^pysia,  in 
Beziehung  auf  die  späteren  blosse  Wvajuc  war,  hindert  ihn 
nicht,  von  dieser  Unterscheidung  den  aller  weitesten  Gebrauch 
zu  machen.  Dabei  war  nun  die  ouafcx,  im  Begriffe  (opiapioc) 
als  Wesensbestimmung  der  Dinge  aufgefasst,  nicht  nur  das  Be- 
harrliche im  Wechsel ,  sondern  nach  Analogie  des  Subjects 
und  Prädicats,  des  logischen  Begriffs  und  seiner  Merkmale,  war 
sie  auch  der  Träger  der  Eigenschaften,  welche  die  Dinge  ver- 
rathen;  was  wir  aussagen  von  den  Dingen,  zerfällt  in  die 
ouofa  und  die  ouiißsßiqxö^ca  (Substanzen  und  Accidenzen) ;  dass 
die  Substanz  verschiedene  und  entgegengesetzte  Bestimmungen 
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in  sich  aufnimmt,  ohne  darum  ihrem  eigenem  Wesen  nach  in 
ihr  Gegentheil  überzugehen,  findet  Aristoteles  eben  so  wenig 
anstttssig,  als  die  gemeine  Auflassung.  So  bot  er  der  Meta- 
physik den  Begriff  der  lnhärenz,  des  iv  uicoxti|i4v<p  eJvot  der 
aupLßeßipcora  dar,  indem  er  einen  abstracten  Ausdruck  für  das 
fand,  was  der  gewohnte  Erfahrungsbegriff  jedes  einzelnen 
Dinges  als  des  Trfigqrs  seiner  Merkmale,  des  Besitzers  seiner 
Eigenschaften^  einschliesst.  Gleichwohl  bleibt  ihm  ein  geheimer 
Zweifel,  mit  welchem  Rechte  das  für  Eins  erklärt  wird,  dessen 
Was  nicht  schlechthin  eins  sei,  und  sehr  bezeichnend  für  seine 
Denkart  ist  u.  a.  die  Met  H,  6*)  aufgeworfene  Frage,  worin 
der  Grund  der  Einheit  für  das  liege,  was  nicht  wie  ein 
«Aggregat,  sondern  als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  eine  Mehr- 
heit von  Bestimmungen  an  sich  trage ,  die  sein  Was  bezeich- 
nen. Sich  hier  auf  die  ouvouafot,  (tlOc&c  und  Aehnliches  zu 
berufen,  genüge  nicht,  besonders  wenn  man  das,  was  der  Be- 
griff bezeichnet,  als  ein  von  den  Dingen  selbst  dem  Sein  nach 
Abtrennbares  (xopiorov)  auffasse;  aber  die  Schwierigkeit  ver- 
schwinde, wenn  man  auf  die  Unterscheidung  des  5uvajxet  ov 
und  des  iv&Qfdtf.  ov  zurückgehe;  der  in  dem  Stoffe  sich  ver- 
wirklichende Begriff,  der  an  sich  und  seiner  Natur  nach  Eins 
sei,  sei  selbst  der  Grund  der  Einheit,  dergestalt,  dass  das 
letzte  Moment  des  Möglichen  und  das  erste  der  Wirklichkeit 
schon  an  sich  in  gewissem  Sinne  Eins  seien. 

Die  Erkennbarkeit  der  Dinge  durch  das  Denken  voraus- 
gesetzt, lassen  die  Grundbestimmungen  der  platonischen  upd 
aristotelischen  Metaphysik  dreierlei  zweifelhaft.  Erstlich,'  ob  die 


*)  4045  a,  8.  t£  afrtov  toO  2v  tlvat;  itaVcidv  yap  oaa  7tXeto  ji^pij  fyei 
xal  |uq  ioxvt  olov  aupoc  xb  itav  aXk*  fori  xi  to  oXov  rcapa  xd  popia ,  CÖTt  Tt 
afnov. ...  (42)  o  8'  dptojii«  Xoy<K  ioxh  tU  otf  avvSlafico  xo£a7Kp  ^  'IXia«, 
aXXa  tw  fevos  elvaL  t£  ovv  £crclv  o  rcoitf  Sv  tov  firöpwTWv  xal  8ia  xi  2v  aXX'  ov 
icoXXa,  olov  x6  xt  Cwov  xal  xb  ährovv;...  (23)  d  ioxh,  dfercep  Xfyojiev,  xb  jifev 
vAij  xb  Äl  |iop<jn^  xal  xb  fjtlv  ftwapet  xb  tf  iviFftiq,  ouxfrt  arcopCa  Äojetev  av 
elvai  to  frryroufxevov.  (34)  otf^v  £auv  afxiov  frepov  tov  ttjv  8uvä|i£i  a^afpav 
ivtpytloL  elvai  o^patjpav,  otXXa  toüV  rjv  xb  xi  ^v  clvat  ixa^pw. . . .  ael  tov  Xoyov 
to  jikv  vXtj  to  ä*  Mpyad  &mv...  oaa  äl  |itj  fy"  uXijv,...  ev3v«  orcep  Ev  u 
ftvai  £ariv  £xaaTov...  &o  xa\  ovx  &£oriv  £v  toC«  6ptajiof?  ovtc  to  ov  oute  to 
&  xal  to  t(  ^jv  elvat  cvSvs  £v  t(  ämv  cfoup  xal  ov  Tt.  4045  b,  47.  fort  &\ 
»ctep  ttptjTai,  xa\  ^  £ax&xr\  CXtj  xal  ^  jiop<ptj  TavTO,  xal  xb  jifev  «uvajict,  xb 
31  IvcpYcCa  (vgl.  Bonitz,  obs.  crit.  in  Arist.  metaph.  p.  122) . . .  xb  3uvä>ct 
xal  to  £vcpyt(a  Ev  7«fc  £artv. 
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Erkenntniss  des  wahren  Wesens  der  Dinge  in  logisch  allge- 
meinen Begriffen  gesucht  werden  müsse,  eine  Frage,  die  Piato 
entschieden,  Aristoteles  unter  der  doppelten  Einschränkung  be- 
jaht, dass  das  Allgemeine  kein  von  dem,  dessen  Wesensbe- 
stimmung es  ist,  losgelöstes  Sein  hat  und  dass  die  Wesens- 
bestimmung nicht  nolhwendig  ein  Allgemeines  ist*).  Bezweifelt 
konnte  ferner  werden,  ob  das  Yerhältniss  des  logischen  Sub- 
jects  und  seiner  Prädicate  für  das  Mass  uud  den  Ausdruck 
des  Verhältnisses  zwischen  den  der  sinnlichen  Erscheinung 
vorausgesetzten  Substanzen  und  den  diesen  anhaftenden  Eigen- 
schaften betrachtet  werden  dürfe.  Endlich,  ob  der  Begriff  eines 
Seienden,  welches  nicht  wirklich  ist,  ein  in  Wahrheit  Seien- 
des bezeichne,  oder  ob  nicht  vielmehr  der  ganze  Unterschied 
zwischen  dem  ouva|i€i  ov  und  dem  £vspy*tf  ov  für  das  Seiende 
selbst  ohue  alle  Bedeutung  sei.  Wer  namentlich  die  zweite 
Frage  verneint,  der  muss  das  Problem  der  Inhärenz  schärfer 
gedacht  haben,  als  Aristoteles,  gesetzt  auch,  der  Einsicht  in 
eine  Schwierigkeit  habe  nicht  die  Fähigkeit  entsprochen,  eine 
positive  Lösung  derselben  zu  versuchen. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Plato  und  Aristoteles  fin- 
den sich  Spuren  eines  Gegensatzes  gegen  ihre  theoretischen 
Lehrmeinungen  unter  der  kleinern  sokratischen  Schule  bei  den 
Gynikern,  mehr  noch  bei  den  Megarikern.  Die  Nachrichten, 
die  wir  Über  diese  Schulen  haben,  sind  sehr  dürftig  und  ab- 
gerissen; bei  dem  Verluste  ihrer  eigenen  Aufzeichnungen  ist 
es  nicht  ganz  leicht,  die  Beziehungspunkte  ihrer  auf  den  ersten 
Blick  sich  als  seltsam  darstellenden  Paradoxa  nachzuweisen; 
gerade  das  Wichtigste  jedoch  lässt  sich  auf  eine  schwerlich 
unberechtigte  Polemik  gegen  Piato  und  Aristoteles  zurückführen. 
Die  Cyniker  mögen  dabei  nur  insofern  erwähnt  werden,  als 
sie  in  einigen  Punkten  mit  den  Megarikern  übereinstimmend 
denken. 

Rücksichtlich  der  Erkennbarkeit  der  Diuge,  und  der  Mög- 
lichkeit, ihr  Wesen  durch  Begriffe  zu  bezeichnen,  erwähnt  zu- 
vörderst Aristoteles  (Metaph.  H,  3)  eine  Bedenklichkeit  des 
Antisthenes.  Aristoteles  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man 
bei  den'  Bezeichnungen  des  aus  Materie  und  Form  Bestehenden 
tiicht   übersehen    dürfe_,    dass    in    ihnen    der   eine    Theil   das 


')  Vgl.  Trendelenburg,  Gesch.  d.  Kateg.  S.  40. 
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» 

Suva|ui  ov,  der  andere  das  ivepyefa  ov  bezeichne,  und  dadurch 
lasse  sich  auch  die  Bedenklichkeit  der  Antistheneer  und  solcher 
ungebildeter  Köpfe  heben,  ob  man  überhaupt  das  Wesen  durch 
den  Begriff  bestimmen  könne;  nach  der  Meinung  der  letzteren 
sei  die  Begriffsbestimmung  nichts  als  eine  lange  Rede,  eine 
Umschreibung  durch  andere  Worte,  welche  wohl  durch  Ver- 
gleichung  mit  andern  Dingen  anzeige,  wie  beschaffen  etwas 
sei,  aber  nicht,  was  es  sei*).  Eben  dahin  gehört  der  Vorwurf 
der  Einfalt,  den  er  (Metaph.  A,  29)  dem  Antisthenes  macht, 
dass  er  nur  identische  Urtheile  zugelassen  und  daher  behauptet 


*)  4043  b,  24.  ^  ohzopla  tjv  ot'AvTta^vetot  xal  ol  ouxcik  dfo:a(deuxoi  ifräpouv 
f^et  xtva  xatpov,  ort  oux  Zart  xo  x(  fort*  öpfoacftat  (tov  y&p  opov  Xofov  elvat 
Haxpov),  aXXd  tcoiov  jjlcv  x(  foxtv  ivMftxat  xal  Ötda£at,  &TCEp  ÄpYupov,  t(  uiv 
tarn,  oC,  ort  tf  olov  xaxxCxcpoc.  wox'  ouaCac  fori  |ilv  tj«  Ivdlxcroi  elvat  opov 
xal  Xoyov,  olov  xrjs  ot>v!Wxou,  &£v  xe  ab^rjTij,  £av  xe  votjxtj  tq  *  ££  cSv  8*  auxt) 
7ipcoTü)v,  oux  iVctv,  efaep  xt  xaxa  xtvoc  oiQjxaCvei  6  X6*yos  o  optortxlc,  xal  det 
x&  |ib  «Krop  uXtjv  elvat,  xo  dl  ok  nop^v.  Die  dem  Alexander  von  Aphro- 
disias  zugeschriebenen  Scholien  erläutern  diese  Stelle  durch  Folgen- 
des (Schol.  in  Arist.  S.  774b,  7  ff.):  det  ttposuiwtxouetv  xou  i%  «Sv  eCicoimsv 
Xu^ijvat,  tva  )]  x6  Xeyojievov  xotouxov  «Sonre  t)  abwpla  xatpov  ex«,  tJv  ol  'Avxt- 
aSlvctot  tjrcopouv,  XuSfjvat  i£  <Sv  efcojtfv...  foxt  8'  aux<5v  ^  drcopfa,  ort  oux 
foxtv  6p£aao3at,  oud*  Ibrtv  äptapot  xtvos.  xouxo  dl  xaxaaxeua£ov  (0Ö(.  eVtetdY) 
Y«p  6  6ptOfios  oux  foxtv  o vofxa,  aXX'  ix  TCXetovwv  (xouxo  yap  efae  ^Yov  M-axpov  •  • 
xo  yap  £<3ov  Xoytxov  Svtjxov  vou  xal  e^ctax-qf«!*  dexxtxov  Xdyoc  ixaxp^c  eVctv, . 
aXX*  oux  cac  xo  av^pwTCo;  Svofia),  litciftt)  ouv  6  o'ptafj.oc  oux  foxtv  Svopa,  oux 
fimv  äpCcraoSat.  Xt^ouai  dl  oxi,  oxav  cfrcupcv  C<5ov  Xoyixov,  ouv^exov  xt  Xcyo- 
pcv  £g  uXtj?  xal  efdouc,  vXi)C  plv  xou  Coou,  eldouc  dl  xou  XoYtxou,  xal  £xt 
TcpocrcSlv  xo  Svtjxov  auvSexov.  el  dl  xouxo,  xa  nlv  auVHxa  At££cpxö'|u3a  xal 
olovel  a*p&jiou|iev  x6aa  xtva  ru^x^vet,. .  6ptajiov  dl  oü  9ajxev.  Ebendas.  Z.  30 
oux  ftrrtv,  9aa(v,  6p(aaaüJat ,  &XXa  oicotov  pft  eVrt  o?v^pd)uo<;  tj  ßouc  £vd^x^at 
dtda&u,  6p(jaaärat  dl  oö.  olov  6p(aaa^at  jxlv  xal  cfaciv  x(  ^oriv  £pyupo<,  oux 
olov  xe,  oicotov  $£,  duvaxöv,  olov  ^pwrr^^vxa  Sicot6v  ^oxtv  apYupoc,  elicetv 
Sxt  olov  xaxxixepoc.  uoxc  <paa(,  Xdyov  filv  famv  efacfv  ouatac  auvd^xou  xt)<  ij 
uXtj?  xal  t?douc,  cfdou«  dl  opov  ^  uXtj«,  ft  <5v^  auv^cxo*«  £axtv  oua(a,  oux  foxtv 
dhcodouvat.  Ob  die  Anhänger  des  Antisthenes  ihre  dhcopCa  in  einer  so  be- 
stimmten Beziehung  auf  den  aristotelischen  Unterschied  zwischen  uXi) 
und  eldo?  geltend  gemacht  haben ,  als  ihnen  Aristoteles  und  noch  mehr 
Alexander  beilegt.,  ist  zweifelhaft;  dass  die  ganze  Ansicht  auch  schon 
früher  von  Antisthenes  selbst  geltend  gemacht  worden  ist,  dafür  spricht 
die  von  Zeller  (Phüos.  d.  Griechen  2,  S.  446)  angeführte  Aeusserung 
des  Plato  (Theaet.  204  e  ff.);  der  Sache  nach  geht  das  Bedenken  auch  auf 
den  aristotelischen  Begriff  der  outäcxov.  Für  die  Bezeichnung  des  opoc  als 
eines  Xoyo<  tiaxpo'c  wird  Metaph.  4,  3  (4094,  7)  Simonides  als  Urheber  ge- 
nannt. Vgl.  Schol.  in  Arist.  827  b. 
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habe,  man  könne  überhaupt  nicht  widersprechen*).  Schwer- 
lich wird  nun  Antisthenes  Urtheile,  deren  Prädicate  verschie- 
den sind  von  ihren  Subjecten,  aus  der  gemeinen  Rede  haben 
verbannen  wollen;  aber  wenn  er  nach  dem  Zeugniss  des 
Diogeues  Laertius**)  zuerst  gefordert  haben  soll,  dass  der  Be- 
griff das  to  *d  •Jjv  •}]  fonv  anzeigen  soll,  so  konnte  er  wohl 
fragen,  was  für  die  Erkenntniss  der  Sache  gewonnen  sei,  wenn 
es  heisse,  Silber  sei  weiss.  Eine  aolche  Angabe  des  Was  hat 
eine  Bedeutung  entweder  nur  für  die  :  unmittelbare  sinnliche 
Anschauung  oder  durch  die  Vergleichung  mit  einem  anderen 
Weissen,  etwa  dem  Zinn.  Weisssein  ist  desshalb  noch  nicht 
Silbersein;  daher  werde  man,  wenn  es  sich  um  das  Was  des 
Silbers  handelt,  «eben  auf  den  identischen  Satz:  Silber  ist  Sil- 
ber, zurückgedrängt;  daher  könne  man  auch  einem  Andern 
nicht  widersprechen,  denn  jeder  Widerspruch  überschreite  die 
Schranken  des  blos  identischen  Urtheils,  überschreite  er  sie 
aber  nicht,  so  sei  es  eben  kein  Widerspruch***)/  Die  allge- 
meinen Abstracta  aber  der  Dinge  oder  ihrer  Eigenschaften 
selbst  für  etwas  Reelles  auszugeben,  wie  die  platonische 
Schule,  mag  ihm  und  seiner  Schule  geradezu  als  eine  dem 
erfahruugsradssig  Gegebenen  zuwiderlaufende  Willkür  erschie- 
nen seinf),  das  Wort  tcoict*^  welches  Plato  gewagt  hatte  (Theaet. 


*)  4024  b,  32.  'AvTiaSevt^cSeTO  euiftwc  ntjSeva&wv  Mycotet  *Xt)v  tu! 
oixefrp  Xlyu  %v  iq>  evöV  **6  ttv  aWjiatvt  |Xtj  elvat  avTiXeYeiv,  oxeÖov  fte  \Lifik 
<J»evftea3ai.  Vgl.  Topic.  4,  44  (404  b,  24)  Diog.  Laert.  6,  46  erwähnt  unter 
den  Schriften  des  Antisthenes  die  Abhandlungen  icepl  tov  avxue'Yetv. 

■**)  6,  3.  icputoc  ftiopfoaTO  Xlyov  eiituv*  Xoyoc  eVrlv  6t6t(  ^v  tj  fkn  frqXuv. 
**+)  Alexand.  Aphrod.  zu  der  obigen  Stelle  (Schol.  in  Arist.  732a,  30) 
<5ero  Äe  6 '  Avt.  ßxaorov  twv  3vittv  Xiywaüau.  nZ  olxehp  \6y&  (idvip  xal  fva  exd- 
orov  Xo'yov  clvai  *  t6v  yap  olxetov  TOÖe  rt  <rr)|xa(vovxa  xal  jii)  5vra  tovtov  icepl 
ou  XeyeTai  eivat,  dXXöxptov  ye  Svtoc  auTou.  e*$  <Sv  xal  awayttv  erceiparo  ort  |it} 
fonv  aVrtXeYeiv.  rouc  |*e>v  yap  avrtXeYOVTac  icep£  rtvoc  fttaqpopa  XcYitv  dcpe(Xctv, 
jxt)  ftvvaadat  8e  icepl  avrov  Jfeaqpopov?  Xdyovc  ^pe*peaSai  tu  £va  t6v  oixefov  exaoTov 
elvat '  £va  yap  ev&s  elvat  xal  tov  Xeyovra  icepl  avroü  Xeyetv  pö'vov ,  wäre  et  |iev 
itepl  tov  itpayjiaTO«  tov  avrov  Xeyotev,  tot  avTa  av  Xeyotev  dXX^Xoic  (efe  Y*P  ° 
icepl  ev6$  X^yo^,  Xeyovrec  6e  rauxa  ovx  av  avTiXcyoiev  aXX^Xoic  et  de  Ötacp^povxa 
Xeyotev ,  ovxert  Xe*£eiv  avTOvc  icepl  avTOv  T«j5  elvai  £va  töv  Xoyov  t6v  icepl  auxou 
tov  icpaypaToc,  xou?  &e  avTtXeyovTas  oqrc(Xetv  icepl  tov  aviov  Xeyetv.  xal  outuc 
cnjVTJYe  to  |iT)  elvai  ä'vTtXeyetv.  axeäov  de  jnjÖe  i]*evftea3at  ftta  xo  jjufj  olov  xe 
etvat  icep(  xivoc  aXXov  tcX^v  tov  fthov  xc  xal  otxetov  efrcetv  Xoyov. 

f )  Simplie.  in  Cat.  Arist.  f.  54  b.  tun  icaXat«Sv  oi  |iev  av^pow  xd$  icotOTTj- 
tac  TeXeug,  x6  itoiov  avyx<i>povvTec  elvat,  «fcitep  'AvrtaSe'vijc,  oc  icotc  IIXotuvi 
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482  a),  bespöttelten  sie  durch  Wortbildungen  wie  bncorqc,  Tporce- 
£onQ€,xuaOcTV)C,  and  dass  er  die  platonische  Ideenlehre  auch  rück- 
sichtlich ihrer  Behauptung  einer  in  der.  Einheit  liegenden  Vielheit 
und  umgekehrt  angegriffen  habe,  zeigt  die  obige  Stelle  im  Sophi- 
stes,  deren  Beziehung  auf  Antislhenes  hauptsächlich  die  y^povroc 
ö^tfiaOetc  wahrscheinlich  machen ,  da  sie  der  Sache  nach  eben  so 
gegen  die  Megariker  gerichtet  ist,  welche  vielleicht  auch  durch 
die  Neulinge  bezeichnet  sind. 

Rücksichtlich  der  letzteren  würde  es  hier  überflüssig  sein, 
die  Zeugnisse  zu  wiederholen,  aus  denen  ihr  Zusammenhang 
mit  den  Eleaten  und  die  eigenthümliche  und  seltsame  Ver- 
schmelzung, die  sie  zwischen  dem  Sein  der  Eleaten  und  dem 
Guten  des  Sokrates  vornahmen,  sich  erkennen  lfisst  Im  Alter- 
thume  zum  Theil  übelberüchtigt  wegen  ihrer  Lust  am  Streite 
und  lange  2!eit  einer  unfruchtbaren  Spitzfindigkeit  verdächtig, 
haben  sie  erst  in  neuerer  Zeit  eine  sorgsamere  Beachtung  ge- 
funden; mit  Recht,-  da  eine  Schule,  di^  sich  nicht  nur  neben 
Plato  und  Aristoteles  erhielt,  sondern  auch  hundert  Jahre  nach 
ihrem  ersten  Ursprung  durch  Stilpon  zu  einer  hohen  Blüte 
gelangte4),  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  kann.  Mit  eleati- 
scher  Strenge  die  sinnliche  Empfindung  und  Vorstellung  ver- 
\verfend,  verwiesen  sie  die  Philosophie  ausschliessend  au  das 
begriffsmässige  Denken**).  Aber  sie  verwarfen,  in  dieser  Be- 
ziehung übereinstimmend  mit  den  Cynikern,  und  wohl  zum 
Theil  unter  ihrem  Einflüsse  stehend,  die  logischen  Allgemein- 
begriffe, insofern  diese,  wie  die  platonischen  Ideen,  das  Wesen 
der  einzelnen  sinnlichen  Dinge  zu  bezeichnen  Anspruch  mach- 
ten***),  und    erklärten    überdies    alle  nur   nach    Aehnlichkcit 


5ia|i9toßi]T(5v ,  u>  nXdtTUv,  fqnq,  ftrrcov  plv  äpto,  tarcfaqTa  dl  ovx  äp<3. 
Die  andern  Beispiele  legt  Diog.  Laert.  6,  53  dem  Diogenes  von  Sinope 
in  den  Mund. 

*)  Diog.  Laert.  2,  443.  roaovcov  tüptotoXoyla  xa\  ooqptorcCf  TCpoTJyev 
(6  2t0ltom)  tovc  fiXXouc,  wäre  fiixpou  fcrijaat  itaaav  TT}v*EXXdtaa  aqpopwaav  tfc 
aurov  [uyapLooLi. 

**)  Aristocl.  ap.  Euseb.  Pr.  Ev.  44,  .77.  ofovrat  ättv  tdc  M^v  aWfrqaeic 
xa\  xck  9avraa(ac  xataßaXXeiv ,  avtcS  81  ja<5vov  tg>  \6yia  tciotcuciv.  roiaura 
yap  ttva  wpoxepov  |*lv  Hevo^avi)«...,  uatepov  6fc  ol  irepl  StCatcovoc  xa\  xov? 

Meyaptxovc« 

***)  Diogr.  Laert  3,  449  vom  Stilpon:  dfyfjpet  xa  eüÄyj-  xal  iktyt  xov  Xi- 
Tfovra  fivSpciwcov  cTvat  \vr\&£va  X£f£iv  •  ovtc  yap  T^vfce  Xfy  etv  oute  tävöe  *  t(  yÄp 
liaXXov  xoväe  4J  rov^t;  oure  fipa  xoväe.    xal  icdEXtv  to  Xaxavcv  oux  Harn  t6 
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lind  Unähnüchkeit  bestimmten  Begriffe  für  ungeeignet,  das 
Was  der  Dinge  zu  bezeichnen*).  Hiermit  scheint  die  Forde- 
rung zusammenzuhängen,  dass  jeder  Begriff,  der  das,  was  ist, 
zu  bezeichnen  Anspruch  mache,  mit  sich  selbst  vollkommen 
übereinstimmen  müsse,  und  indem  sie  eine  solche  innere  Wi- 
derspuchslosigkeit  sowohl  an-  den  platonischen.  Ideen,  als  an 
der  aristotelischen  Unterscheidung  zwischen  Substanzen  und 
Accidenzen  vermisst  haben  mögen,  kamen  sie  auf  Formeln, 
welche  einen  beinahe  ganz  bestimmten  Ausdruck  des  Problems 
der  Inharenz  darbieten. 

Hierher  gehörige  Andeutungen  enthalten  die  Aeusserungen 
des  Aristoteles  Phys.  I,  2.  Die  Untersuchung  über  die  letzten 
Principien  der  Naturerscheinungen  vorbereitend,  sagt  dieser  : 
wenn  man  dem  Begriffe  nach  Alles  für  Eins  erkläre  (und, 
darf  man  ergänzend  hinzusetzen,  nicht,  wie  die  Eleaten,  mit 
der  Erfahrung  gänzlich  brechen  wolle),  so  komme  man  auf  die 
heraklitische  Lehre  dA-  Identität  aller  Gegensätze.  Nicht  aber 
bloss  die  älteren  Denker,  die  Eleaten,  sondern  auch  die  späte- 
ren seien  in  Unruhe  gerathen,  dass  es  ihnen  begegne,  Eins 
für  Vieles  zu  erklären.  Einige,  wie  Lykophron,  hätten  deshalb 
das:  es  ist,  ganz  fallen  lassen,  andere  die  Sprachweise  verän- 
dert und  gesagt,  nicht  o  dtvOpurcoc  Xcuxoc  &mv,  sondern  o  <L* 
XßXewcorai,  um  nicht  durch  Hinzufügung  des  lariv  Eins  als 
Vieles  erscheinen  zu  lassen**).  Johannes  Philoponus  zu  die- 
ser Stelle  (Schol.  in  Arist.  330b,  4)  schreibt  das,  was  Aristo- 
teles sagt,  dem  Menedemus  zu;  ebenso  spricht  Simplicius  in 
der  Erläuterung  derselben***)  von  der  eretrischen  Schule:  man 


&€txvv|i€vov  Xöfyavov  jikv  y&p  ^v  icpo  jxupfov  £t<5v  oux  apot  fort  touto  to 
Xaxavov. 

*)  Diog.  Laert.  8,  .407  vom  Euklide»:  tov  Öta  itapaßoXift  Xoyov  avijpct, 
Xfywv  4JTOi  £i  ojiofov  atftov  rj  £g  avofiouov  (jvv(axaaSat  *  xa\  d  y.h  ££  o>o(u>v, 
icepl  avTa  Öctv  jjloXXov  t)  olc  opoia  iarvt  dwaarp^coSfct ,  ei  9'  ^  crvojxotov, 
icap&xctv  rfyt  icapdftcatv. 

**)  485  b,  25.  &opvßovvTo  8i  xa\  ol  varcpoi  tc3v  ap/atav  otcuc  |jly)  5|ia 
Y^vijTat  auxof;  to  avro  2v  xal  icoXXa.  ftio  ol  |üv  to  fortv  a9etXov,  cfcccp  Au- 
xG9p<av,  ol  &  tVjv  X£Jtv  fUTCpptötugov,  ort  6  ätöpwiw«  ou  Xtvxo'c  4orw,  aXXd 
XcXcuxutoi,  oiiSk  ßaft((tiv  ioriv,  ctXXa  ßaMfri,  ?va  fiij  icore  to  fort  itposdhrrovrec 
tcoXXoc  clvai  iwtcSgt  rd  £v,  tS«  jxovaxw;  XcfOfj^vou  tov  fcvos  tj  tov  ovto;. 

***)  Simpüc.  in  Phys.  Arist.  f.  20a.  ol  ftfc  ix  -rij«  'EpctpCa«  owtw  tt)v  äco- 
piav  ^oß^^Qaav,  cS?  X£yetv  |iT)ftlv  xaia  jiTjötvo?  xa-nftopciadai,  aXX*  auro  xaS' 
«uro  fccaorov  xa-nQyopetff^at,  ofov  6  av*p«imoc  aräpwiros.    Wie  die  aristoteli- 
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darf  aber,  gestützt  auf  das  Zeugnis*  des  Plutarch  und  eine  an- 
dere Stelle  des  Simplicius,  annehmen,  dass  jene  Schwierigkeit 
auch  schon  früher  von  den  Megarikern  geltend  gemacht  wor- 
den- ist.  Ebenso,  wenn  Diogenes  Laert.*)  vom  Henedemus 
sagt,  er  habe  nur  bejahende  Urtheile,  und  von  diesen  wieder 
nur  die  ganz  einfachen  gestattet,  so  bezieht  sich  das,  da  man 
nicht  glauben  wird ,  Menedemus  habe  die  Möglichkeit  geleug- 
net, ein  verneinendes  Urtheil  auszusprechen,  stillschweigend 
auf  die  der  megarischen  Schule  gemeinschaftliche  Lehre,  dass 
jede  Aussage  von  einem  Seienden,  die  nicht  Sv  i<p  £voc  prfi- 
diciere,  einen  Widerspruch  enthalte. 

Dass  sie  nämlich  diesen  Gedanken  vollkommen  deutlich 
und  mit  bestimmter  Beziehung  auf  die  gewohnte  Auffassung 
der  sinnlichen  Dinge  gedacht  haben, .  darüber  lassen  zwei  Stel- 
len bei  Plutarch  und  Simplicius  keinen  Zweifel.  Plutarch  (adv.Colot. 
28)  sagt:  d  TWpt  täncov  to  xp^etv  xamr)Yopou|iev,  oö  97)01  (2t£X- 
tcov)  tocutov  elvou.  xfc  rcept  ou  xamjYopetrai  xal  to  xaT7)Yopou|jie- 
vov,  aXX'  rtspov  pt&v  avOpamp  tov  t£  tJv  e!vai  t^v  Xo^ov,  Sxspov  bi 
tcj>  ayaMf.  xal  rcaX&y  to  toncov  eivat  tou  Tpfyovra  sfoai  ftiaqplpew' 


sehe  Schule  die  Schwierigkeit  mehr  zu  umgehen,  als  zu  lösen  gewohnt 
war,  bezeichnet  Simplicius  übereinstimmend  mit  Aristoteles  sehr  deutlieh 
gleich  darauf  in  folgenden  Worten :  rrje  &fc  tcXgwqc  ari-rote  xal  tov  -nj  dcrcoplqt 
Mouvai  atxiov  to  |atj  cnmftciv  ort  Iv&x*™  T0  a^o  ^v  xa^  rcoXXa  clvai, 
ov  xaxa  to  auto  Ö^,  aXX'  ofc  tw  |Uv  vitoxeiplvq)  £v,  icoXXa  fcfe  rot?  aujxßeßi}- 
xoat,  aitep  ovx  aVtixettai  aXXijXot?'  y]  <oc  ^vepYeta  jdv  Cv,  ftuvapei  8k  TtoXXa, 
<o;  to  aweglc 

*)  Diog.  Laert.  2,  435.  aVßp«  8£,  9«a£,  xal  tä  arcopaT'.xd  tc3v  a&wjxdt- 
töv,  xaracparixa  t&c(c°  xal  tovtöv  ta  ohtXa  itpoc&ex6{ievb{,  ra  ofy  ctaXa 
avjjpet,  Xlyw  awY)u.|ilva  xal  0TiU.itercXcYniva.  Das  av|i7ttTCXtYpivov  erklärt 
Diog.  Laert.  7 ,  72  von  den  Stoikern  sprechend  so :  ioxlv  eegtapa  6  uro* 
tivwv  avpitXcxTtx&v  auv&fafifdv  avpicXfcrrat,  olov  xal  ijuipa  £orl  xal  910c  ^or(. 
Wenn  hier  ein  Beispiel  angeführt  wird,  welches  zwei  Subjecte  mit  einem 
Prädicate  verknüpft,  so  kann  Menedemus  wohl  auch  an  Urtheile  gedacht 
haben,  in  welchen  zwei  Prttdicate  einem  Subjecte  beigelegt  werden ,  also 
die  Einheit  des  Seienden,  welches  das  Subject  bezeichnet,  durch  die 
Mehrheit  dessen,  was  es  sei,  aufgehoben  wird.  Das  owwLplvovkann 
wegen  der  Zusammen  steüung  mit  dem  ai»|i7C67cX€Y|i4vov  hier  nicht  von 
hypothetischen  Urtfaeilen  verstanden  werden,  von  denen  es  Diodorus 
Cronus  nach  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  8,  445  gebracht  hat  (Ato&upoc 
dXrpU  tfraC  91)91  ouw)u.uivov,  oitcp  («fc  ivMxzxo  yofpt  Iv&xcTat  apx^ficvov 
aV  aXijäouc  Xtyyetv  £tz\  <|*e£ftoc).  Es  ist  einfach  synonym  mit  avpicc- 
icXtYliivov. 
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fowrcipou  jag  aicattoupievot  xbv  Xo^ov  ou  x&v  autbv  aiuoSföopiev 
uwip  «ix^otv  ZOev  apiapTaveiv  Toi>s  Zrepov  £Wpou  xax«jq- 
Yopouvra^.  *l|iiv  fap  Tavcovfan  x$  avOpeijwp  to  ayaOfcv  xai 
Skrccj)  to  xpfyeiv,  twc  ***  wcCov  xal  (papjjiaxou  to  ayaOov,  xal 
vi)  Aia  waXtv  X&vroc  xal  xuvbc  xb  Tpfyetv  xaxij-fopouiiev,-  el 
tf  Sxgpov,  oux  opOöc  avOpGWcov  ayaOcv  xal  iicicov  xp<xetv  X^fOfxev  *). 
Unmöglich  hatten  Stilpon  und  seine  Schule  ohne  eine  fast 
kindische  Lust  am  Paradoxen  das  Srepov  £x£pou  xaxiqYopetv  für 
einen  Fehler  erklären  können,  wenn  ihnen  nicht  die  Frage  im 
Sinne  gelegen  hätte:  wie  können  Begriffen,  oder,  was  dasselbe 
ist,  den  durch  sie  bezeichneten  Dingen  (Aristoteles  spricht 
ausdrücklich  von  dem  8v  tj  ov),  die  durch  ihr  eigenes  Was 
bestimmt  sind,  Pr&dicate  oder  Eigenschaften,  die  ein  anderes 
Was  bezeichnen,  als  Ausdruck  ihres  eigenen  Wesens  beigelegt 
werden?  dies  wird  bestätigt  durch  das,  was  Simplicius  (in 
Phys.  Arist.  f.  26a)  von  ihnen  sagt:  oC  Meyaptxot  xXi)0&xe£ 
91X000901,  Xaßovxsc  tt£  IvapYJj  itpöxaaiv  oxt  ov  oC  Xo-fot 
Jxepot  xaOxa  Sxspa  iaxi  xoci  3xi  xa  frepa  xexuptorai  aX- 
XtqXüv,  &oxouv  oaxvuvat  auxbv  auxou  xexopia|iivov  Sxaarov.  hzd 
jag  aXXoc  \kh\6jo<;  2oxpaxou^  jjiovfftxov,  £XXoc  54  2oxpaxoi>c 
Xeuxou,  ciij  av  xal  Scjxpaxirjc  avros'avrou  xexopia|i.£vo€.  Was 
Simplicius  sogleich  berichtigend  hinzusetzt:  frvjXov  bk  Sxi  xoexa 
piv  xb  wcoxe£|i.6vov,  xaö'  0  xal  faxt  Soxpaxiqc,  b  avrcs  &u, 
xaxa  5e  xa  aufj.ßeß'qxoTa,  frepo«;,  das  eben  bestritten  sie.  Es 
war  ihnen  ein  an  sich  evidenter  Satz,  dass,  was  dem  Be- 
griff nach  verschieden,  es  auch  dem  Sein  nach  ist,  denn 
der  Begriff  ist  Begriff  vom  Seienden;  folglich  auch  umgekehrt: 
was  dem  Sein -nach  für  Eins  erklärt  wird,  muss  es  auch  dem 
Was  nach  sein,  welches  der  Begriff  aussagt.  Die  Behauptung, 
dass  das  Seiende  das  ist,  was  es  ist,  und  nicht  ein  anderes 
als  es  ist,  dass  überhaupt  der  Begriff  des  Seienden  schärfer 
zu  nehmen  sei,  als  dies  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  thut, 
auf  den  sich  Aristoteles  und  seine  Erklärer  berufen**),  wird 


*)  Kurz  vorher  heisst  es  bei  Plutarch  (W):  TpaywMav  äcdryct  (Ko- 
XtATTjc)  t<5  2t£Xirum  xal  täv  ß(ov  dtvatpeitöaC  97)crtv  äic*  avroC,  X^yovros, 
frepov  l-rlpou  |i^  xaTijyoptfa&ar  tc<5c  ydp  av  ßiualfieda,  fif)  X^yovtec 
5vdpu7cov  ayaStfv, . .  aXXa  firöpwrcov  avdpwtov  u.  s.  w.  Dass  Plutarch  darin 
einen  blossen  Scherz,  ein  dialektisches  UebungsstUck  findet,  ist  kein 
Grund,  den  Ernst,  der  darin  liegt,  zu  verkennen. 

**)  Simplic.  in  Phys.  f.  20  b.   Totaunjv  xa\  TijXixavnqv  arcopCav  |*ivoc  0 
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man  den  Megarikern,  die  aus  der  strengen  Schule  der  Eleaten 
kamen,  wohl  zu  Gute  halten  müssen;  eben  deshalb  konnte 
die  ganze  aus  dem  gewöhnlichen  Gedankenkreise  entlehnte 
Unterscheidung  zwischen  substanziellem  und  inhärierendem  Sein 
für  sie  keine  Bedeutung  haben.  Dass  sie  ihre  Einwurfe  aus- 
drücklich gegen  die  aristotelische  Metaphysik  richteten,  dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  Diog.  Laert.  8,  9  unter  den  Schrif- 
ten des  Stilpon  einer  unter  der  Aufschrift  'Apiawc&ijc  erwähnt; 
die  Schuler  des  Aristoteles  wussten  ihnen  aber  schwerlich 
etwas  Anderes  entgegenzustellen,  als  Aristoteles  selbst,  wie 
aus  einer  bei  Simplicius  (in  phys.  Arist.  fol.  21  a)  uns  erhal- 
tenen Stelle  des  Eudemus  hervorgeht,  die  Verschiedenartiges 
durch  einander  werfend  auseinandersetzt,  dass  das  V7tox*{|ji6vov 
erfahrungsmassig  immer  vielerlei  Möglichkeiten  in  sich  enthalte. 
Gebührt  nun  dem  Bisherigen  gemäss  den  Megarikern  das 
Verdienst,  das  Problem  der  Inhärenz,  wenn  auch  nicht  gerade 
unter  dieser  Bezeichnung,  deutlicher  erkannt  und  auf  eine  be- 
stimmtere Formel  gebracht  zu  haben,  als  irgend  ein  früherer 
oder  gleichzeitiger  Denker,  so  lässt  sich  ihre  Polemik  gegen  die 
Grundbestimmungen  der  aristotelischen  Metaphysik  auch  noch 
weiter  verfolgen.  Sich  hierbei  auf  ihre  den  Eleaten  nachge- 
bildeten Einwürfe  gegen  die  Denkbarkeit  der  örtlichen  Bewe- 
gung zu  berufen*),  widerräth  der  Umstand,  dass  in  denselben 
wenigstens  keine  ausdrückliche  Beziehung  auf  aristotelische 
Begriffsbestimmungen  vorkommt;  wohl  aber  liegt  eine  solche 
Beziehung  in  ihrer  Bestreitung  des  Unterschiedes  zwischen  dem 
5wa|i€i  Sv  und  dem  iv6pys£qt  Sv,  weil  vor  Aristoteles  niemand 
das  bvvd\ku.  ov  ausdrücklich  für  eine  Art  des  Seienden  ausge- 
geben hatte.  Aristoteles  selbst  sagt  (Het.  8,  3.  4046  b,  29) 
dd  Ü  W6£  or  qxxffiv,  olov  oC  Meycipocof,  8rav  ivepfn  jwvov 
Suvoöfloi,  Zt<*v  8s  |li)  ^vepfjj  ou  Suvootat,  olov  tov  |X7j  obcoSo- 
fiouvra  ov  Suvourtai  olxoSofulv,  iXka  tov  obcoSojJiouvTa  Ztocv 
oJxoSojJi'n  •  b\xoCas  hl  xal  iid  tov  aXXuv. . .  Texvöv  **),  und  Alexander 


'AptoTOTÄtjc  owoflfev  8iuk  Xv'eiv  XW-  ™  yap  oVra  <ptp\  \i^  6|io(w«  ovra  ctvat  • 
5io  ftti  tfvai  awxwv  yivos  to  ov.  atta  to  |dv  towütov  elvat,  6  xal  a\ho  xcä 
eauro  vicoanjvai  «uvarat ,  xapa*rrjP*  ^«patvov  föiov  *  tä  Öl  oVca  »uv  ,  oty 
6jio(ok  |icTctXt)9<jTO  tov  oVcoc,  aXXa  xax'  &ttov  Tporov,  T<j>  6  teil*  clvat  xal 
tiprfja^ai  che  Ixeivuv  icp6c  t6  elvat. 

*)  Sext.  Empir.  adv.  math.  40,  85.  443  ff. 

**)Die  Stelle  Phys.   4,  9  (491  b  35  ff.),  wo  von  dem  Unterschiede 
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von  Aphrodisias  zu  dieser  Stelle  (Schol.  in  Arist.  778  b,  45) 
sagt:  Xiyei  Zxt  oC  Meyopixot  Suvquv  xat  ivigyua»  rauriv 
icotoua.  Diese  Gleichsetzung  des  wahrhaft  Möglichen  mit  dem 
Wirklieben  schliesst  die  Behauptung  ein ,  dass  die  Unterschei- 
dung derselben  als  einer  zweifachen  Art  des  Seienden  für  das 
Denken  ungültig  sei,  und  es  stimmt  mit  allem,  was  wir  von 
der  Denkart  der  Megariker  wissen,  genau  überein,  dass 
sie  an  dem  Begriffe  des  5wafi.se,  ov,  diesem  Mittelpunkte 
der  aristotelischen  Metaphysik,  Anstoss  genommen  haben.  Die 
Beispiele  vom  Baumeister  und  ähnliche,  wenn  sie  anders  von 
ihnen  herrühren,  können  nur  zur  Erläuterung  des  Gedankens 
haben  dienen  sollen,  dass  ein  Mögliches,  dem  noch  etwas  sur 
Verwirklichung  fehlt,  nicht  ist,  und  dass  eben  deshalb,  weil 
die  volle  Möglichkeit  mit  der  Verwirklichung  zusammenfalle, 
der  ganze  Begriff  eines  &uva|xei  Sv  aufgegeben  werden  müsse. 
Die  Gegengründe  des  Aristoteles  berufen  sich  theils  auf  die 
gemeine  Auffassung  des  Geschehens,  für  welche  der  Begriff 
des  ovvofjist  ov  gar  nicht  zu  entbehren  sei,  indem  es  doch 
thöricht  sei  zu  leugnen,  wer  stehe,  könne  sich  setzen,  und  der- 
gleichen mehr,  theils  auf  die  aus  der  Aufhebung  des  Unter- 
schiedes zwischen  Möglichem  und  Wirklichem  hervorgehenden 
Folgerungen,  indem  man  dann  alles  Werden  und  Geschehen 
leugnen  müsse,  oder  auf  den  Satz  des  Protagoras  getrieben 
werde,  dass  die  augenblickliche  Wahrnehmung  das  Mass  dessen 
sei,  was  ist.  Welches  Gewicht  die  Megariker  auf  diese  Folgerungen 
gelegt  haben,  wissen  wir  bei  den  dürftigen  Ueberlieferangen 
über  ihre  Lehre  nicht;  der  Streit  nahm  zwischen  Diodorus 
Cronus  und  Chrysipp  später  eine  andere  Wendung*);  dass 
aber  die  Megariker  sich  durch  die  aristotelische  Erklärung 
fori  5i  Swat&v  touto  $,  <av  wap^t)  tj   ivepyaa,  ov»  \iyexcu. 


zwischen  ftuvapic  und  ar^ai«  die  Rede  ist,  kann  nicht,  wie  Deycks  (de 
Megaric.  doctr.  S.  50)  will,  auf  die  Megariker  bezogen  werden ;  denn  diese 
wurden  nicht  zugestanden  haben  ditXuc  ylyuaftal  «  £x  |itj  8vtoc;  schon 
Simplicius  in  Phys.  foi.  53  und  Themistius  f.  22  (Schol.  in  Arist.  344  a,  45) 
bezieht  sie  auf  Plato ;  llXofaw  yap  £v  Ti\mUj>  fyotyaoäat  ico?  faxet  xa\  ttjv 
SXtjv  xa\  t^v  ore*pi)<xw —  xa\  to  ftvrä|tfi  aeal  £vapYc(qt,  xa\  rb  xcö'  *M  xal 
xar<i  avjxßeßiQxk  ltptfro«  qpahcTat  tooptoas  ä  ÜXaruv  u.  s.  w.  (fol.  53  b).  Von 
dem  zwischen  Sein  und  Nichtsein  in  der  Mitte  schwebenden  xav&exlc 
des  Plato  zur  uXt)  des  Aristoteles  war  nur  ein  Schritt. 
*)  S.  Deycks,  de  Megaric.  doctr.  S.  72  ff. 
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sfcstv  T»jv  5uva|uv,  otiö^v  Saxai  aStivotTov  (Met.  0,  3,  4047  a,  24) 
weder  befriedigt  noch  widerlegt  gefunden  haben  werden,  kann 
man  für  gewiss  annehmen.  Denn  nicht  bloss  auf  das  aristotelische 
ro  Suvoqtst  xal  xb  ivspyzlq.  rv  iz6$  &tiv  hätten  sie  sich  berufen 
können ,  sondern  einem  bloss  möglicherweise  Seienden,  welches, 
um  nicht  mehr  bloss  möglich,  sondern  wirklich  zu  sein,  erst 
noch  eines  andern  Seienden,  der  Energie,  bedarf,  würden  sie 
den  Namen  eines.  Seienden  geradezu  abgesprochen  haben. 
Sie  sind  für  lange  Zeit  die  letzten  Vertreter  der  eleatischen 
Strenge  in  der  Auffassung  des  Begriffs  vom  Seienden:  was 
ist,  nrass  gedacht  werden  als  unabhängig  von  jeder  Be- 
ziehung auf  ein  Anderes,  was  ihm  erst  zum  Sein  verhelfen 
soll;  und  deshalb  verwarfen  sie  sowohl  das  accidentelle,  als 
das  bloss  möglicherweise  Seiende,  dessen  Begriff  ohne  Beziehung 
auf  ein  Anderes  ausser  ihm  gar  keine  Bedeutung  hat. 

Darf  man  demgemäss  sagen,  dass  der  kritische  Scharf- 
sinn der  Megariker  der  Metaphysik  den  Jahrhunderte  lang  fort- 
gesetzten fruchtlosen  Gebrauch  der  von  Plato  nnd  noch  mehr 
von  Aristoteles  überkommenen  Begriffsbestimmungen  hätte  er- 
sparen können,  so  lässt  sich  doch  leicht  begreifen,  warum  ihre 
Polemik  auf  den  Gang  der  philosophischen  Forschung  ohne 
Einfluss  geblieben  ist.  Blosse  Aufstellung  eines  Problems  zum 
Zwecke  der  Nachweisung,  dass  Andere  daran  gescheitert  sind, 
verfällt  leicht  dem  Verdacht  einer  nutzlos  grübelnden  eigen- 
sinnigen Hartnäckigkeit.  Wahrhaft  productiver  Scharfsinn  fehlte 
aber  den  Megarikern;  statt  dessen  mögen  sie  sich  vielfach 
dialektischen  Künsteleien  hingegeben  haben,  die  auch  das,  was 
bessere  Früchte  hätte  tragen  können,  in  Schatten  stellte.  Die 
Erschlaffung  des  echt  speculativen  Geistes  in  der  Zeit  nach 
Aristoteles  zog  es  vor,  überlieferte  Begriffe  in  mannigfaltigen 
Formen  zu  reproducieren  und  scheute  die  Mühe,  die  Unter- 
suchung von  vorn  anzufangen.  Endlich  fehlte  dem  gesammten 
Alterthume,  mit  Ausnahme  vereinzelter  Andeutungen,  die  durch- 
greifende Unterscheidung  zwischen  solchen  Begriffen,  die  eine 
objective  Bedeutung  für  die  Natur  der  Dinge,  und  solchen,  die 
nur  eine  subjective  für  das  reflectierende  Denken  haben.  Konnte 
Plato  die  logisch  allgemeinen  Begriffe  unmittelbar  für  den  Aus- 
druck des  in  Wahrheit  Seienden  halten,  weil  ein  Nichtseiendes 
unmöglich  Gegenstand  des  Denkens  und  Erkenuens  sein  könne 
(to  Y<xp  |W)  ov  kos  av  yi  ti  fwotefa);),  so  durfte  auch  Aristo- 

15* 
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teles  die  tfufißeßYjxoTa  und  das  5uva|xu  ov,  Gedankenbestim- 
mungen, die  in  unserer  gewohnten  Vorstellungsweise  ganz 
unzweifelhaft  einen  breiten  Baum  einnehmen,  für  Bezeichnun- 
gen dessen  erklären,  was  ist.  Bestritten  das  die  Megariker, 
so  konnte  ihre  Polemik  nur  wirksam  sein,  wenn  sie  zugleich 
die  natürlichen  Veranlassungen  dieser  von  ihnen  verworfenen 
Vorstellungsweisen  nachwiesen;  das  ist  aber  nicht  möglich,  so 
lange  die  metaphysischen  Untersuchungen  nicht  in  die  geheime 
Werkstätte  des  geistigen  Lebens  eindringen  und  zu  zeigen  im 
Stande  sind,  wie  die  ausserwissenschaftlichen  Vorstellungswei- 
sen entstehen,  deren  Berichtigung  zu  versuchen  die  Wissen- 
schaft nicht  umhin  kann:  eine  solche  Untersuchung  aber  lag 
gänzlich  ausser  dem  Gesichtskreise  der  Megariker.  Ihre  Be- 
deutung ist  somit  nur  eine  negative:  aber  das  berechtigt  nicht, 
das  polemische  Element  ihrer  Lehre  als  ein  sophistisches  zu 
bezeichnen;  denn  nicht  nur  der  alle  Erfahrung  überfliegenden 
Anmassung  eines  intuitiven  Wissens,  sondern  auch  der  ein- 
schmeichelnden Bequemlichkeit  solcher  metaphysischer  Vor- 
stellungsarten ,  die  sich  an  die  gemeine  Ansicht  der  Dinge  gar 
zu  vertraulich  anschliessen,  hat  zu  allen  Zeiten  nur  die  Schärfe 
einer  wenn  auch  nur  negativen  Kritik  das  Gegengewicht  hal- 
ten können. 


Herr  Haupt  legte  zwei  ungedruckte  Gedichte  aus  später  Zeit 
des  römischen  AUerthumes  vor. 

Bekanntlich  rührt  ein  grosser  Theil  der  von  Burmann 
in  seine  lateinische  Anthologie  zusammengetragenen  Gedichte 
aus  einer  alten  Handschrift  her  die  Saumaise  von  Jean  La- 
curne  erhalten  hatte  und  die  nach  dem  Tode  Saumaises  und 
seines  Sohnes  auf  den  Parlamentsrath  Lantin  zu  Dijon  ver- 
erbte, daher  sie  häufig  mit  dem  Namen  Schedae  Divionenses 
bezeichnet  wird;  seit  ungefähr  hundert  Jahren  befindet  sie 
sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  (Suppl.  1.  685). 
Die  beiden  Gedichte,  die  ich  hier. aus  derselben  nach  einer 
höchst  sorgfältigen  Abschrift  des  Herrn  Dr  Dübner  in  Paris 
mittheile,  sind  bisher  ungedruckt  geblieben,  obwohl  Burmann, 
wie  man  aus  seiner  Widmung  an  Johann  Hoppe  S.  L  sieht, 
wenigstens  das  erste  derselben  in  einer  Abschrift  von  Isaak  Voss 
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vor  sich  hatte.  Vor  diesen  beiden  Gediohten  steht  auf  dem 
46n  und  47a  Blatte  der  Handschrift  das  wunderliche  prosai- 
sche Stück  das  von  Dubner  im  Rheinischen  Museum  für  Phi- 
lologie 4835  S.  470  ff.  herausgegeben  worden  ist,  als  Ineditum, 
obwohl  es  schon  die  Menagiana  Bd  4  S.  92  f.  der  Ausg.  von 
4745  enthalten.  Ueberschrieben  ist  diese  Prosa  PraefaUo,  aber 
schwerlich  hatte  Manage  Recht  sie  für  die  Vorrede  der  folgen- 
den Versus  Octaviani  zu  halten.  Diesen  Versen  geht  Bl.  47 
die  Ueberschrift  voraus  Versus  Octaviani  viri  inlustris  äimorwn 
XVI.  filius  Crescentim  viri  magnifici.  sunt  vero  versi  CLXXIL 
Also  Jugendgedichte  eines  später  zu  Amt  und  Würden  ge- 
langten Octavianus.  Das  zweite  dieser  Gedichte  ist  offenbar 
eine  schulmässige  metrische  Declamation,  und  insofern  von 
Interesse,  wenn  auch  ohne  inneren  Werth.  In  dem  Verfasser 
des  vorangehenden  Epigrammes  (mit  dem  ein  Distichon  in  der- 
selben Handschrift  Bl.  64,  bei  Burmann  I,  67,  Bd  4  S.  40  zu 
vergleichen  ist)  würde  man  nach  seinem  Inhalte  keinen  Knaben 
von  sechzehn  Jahren  vermuten,  und  da  die  in  der  Ueber- 
schrift angegebene  Verszahl  auf  keine  Weise  trifft,  so  könnte 
man  sich  versucht  fühlen  jene  Ueberschrift  auf  ein  verlorenes 
Gedicht  zu  beziehen;  ich  glaube,  mit  Unrecht,  da  die  Zahlen- 
bestimmungen der  Ueberschriften  in  der  saumaisischen  Hand- 
schrift nirgend  richtig  sind. 

Aus  welcher  Zeit  diese  Gedichte  sind  weiss  ich  mit  en- 
geren Grenzen  nicht  zu  bestimmen.  Dass  sie  nicht  vor  dem 
dritten  Jahrhunderte  verfasst  sind  lehrt  das  Passivum  venditur 
V.  202  nach  Lachmanns  Beobachtungen  (Rhein.  Mus.  4845 
S.  642). 

Schlechte  Poesie  sind  diese  Verse  freilich.  Aber  die  Phi- 
lologie verachtet  wie  die  Botanik  kein  Unkraut,  und  wenn  man 
mit  Recht  Reisende  lobt  die  jede  alte  Inschrift  aufzeichnen 
und  bekannt  machen,  auch  wenn  sich  nicht  gleich  ein  wissen- 
schaftlicher Gewinn  davon  absehen  lässt,  so  mag  die  Mitthei- 
lung dieser  Versifioationen  aus  später  römischer  Zeit  wenigstens 
Entschuldigung  finden.  Ich  habe  mich  damit  nicht  beeilt;  denn 
die  dübnersche  Abschrift  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren in  meinen  Händen.  Aber  wenn  es  grossen  Reiz  hat  die 
Verderbnisse  classischer  Schriftwerke  zu  heilen,  so  kostet  der 
Versuch,  solche  Verse  aus  der  argen  Verwahrlosung  eines 
rohen  und  nachlässigen  Schreibers  des  siebenten  Jahrhunderts 
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zu  leidlicher  Verständlichkeit  herzustellen,  einige  Ueberwindung : 
man  schwankt  bei  Werken  die  unter  dem  Mittelmässigen  stehen 
immer  im  Zweifel  ob  man  ihnen  zu  viel  oder  zu  wenig  zutraue. 
Und  so  ist  denn,  obwohl  mir  an  mehreren  Stellen  dieser  Ge- 
dichte fremde  Hilfe  zu  gut  gekommen  ist,  gar  manches  unsicher 
geblieben  oder  nur  durch  einen  Nothbehelf  verständlich  ge- 
macht worden. 

Seine  Verse  hat  der  Knabe  gut  genug  gezimmert.  Doch 
habe  ich  an  drei  Stellen  prosodische  Fehler  dulden  müssen. 
Im  235n  Verse ,  post  causam  raptus  trepidis  penitudo  secunda : 
wie  schwerfällig  auch  der  Gedanke  ausgedruckt  ist  «die  Reue, 
die  nach  dem  Raube  immer  das  zweite  bei  den  zitternden 
Verbrechern  ist» ,  paenitudo  mit  verkürztem  Diphthongen  wird 
sich  schwerlich  hinwegräumen  lassen.  Deshalb  schien  es  be- 
denklich in  zwei  anderen  Stellen  eine  ähnliche  Verkürzung 
langer  Anfaogssilbe  eines  mehr  als  dreisilbigen  Wortes  zu 
verbessern,  64  tiedum  copiosior  auro,  wo  conpletior  oder  spe- 
ckakr  helfen  würde,  und  S\>  wo  sich  aus  der  Handschrift, 
dem  Sinne  nach  unverdächtig,  ergiebt  hoc  rursus  magna  sta- 
tuere  prirriordia  rerum,  und  statwmt  kühner  wäre  als  es  scheint 

1. 

Candida  sidereo  fulgebat  marmore  Cypris, 

nee  cinetatn  reddit  nobilis  arte  lapis, 
mystica  seoreti  dirumpens  claustra  pudoris 

cum  Urtica  e  gremio  prosilit  aetherio. 
5    proles  heu  niveis  nutritur  pessima  membris, 

gratum  iamque  locum  protegit  herba  ferox. 
sed  recte  factum*  celentur  fervida  membra, 

eultibus  Ut  lateat  teeta  libido  maus. 
Mulciber  an  Martern  metuens  hoc  sponte  peregit, 
10        horreat  ut  Mavors  dulcia  adulteria? 

sordet  pulcra  Venus,  temnuntur  Cypridis  artus, 

quid  placeat  nobis,  si  Venus  ipsa  piget? 


2.  finetam  S  (die  Handschrift).  3.  mistica  S.  4.  e  fehlt  S. 

$terio  8.  6.  nibeis  8.  7.  ferbida  S.  8.  dulcibus  S, 

was  das  Richtige  nicht  sein  kann,  wenn  dies  auch  mit  eultibus  vielleicht  ver- 
fehlt ist.  liuido  S.  4  0.  mabors  S.  4  4.  horrit  pulcra  S. 
42.  den  Solöcismus  wird  man  nicht  ändern  dürfen,  tl,  433  sieht  licet  nicht 
viel  besser. 


—    m    — 
ii. 

SACRILEGUS    CAP1TE    PÜNIATÜR.    DE    TEMPLO    NEPTUNI    AURUM 

PER1T.  INTERPOS1TO  TEMPORE  PISCATOR  P1SGEM  AUREUM  POSUIT 

ET  TITULO  INSGHIBS1T  «DE  TUO  TIBI  NEPTUNE.»  REUS  FIT 

SACR1LEGII.  CONTRADICIT. 

Unde  redit  fulgor  templis?  quis  inania  nuper 
tantis  Salsipotis  distendit  Hmina  donis? 
ecce  abiit  damnum:  splendescunt  icta  metallis 
marmora  et  antiquus  caedlt  laquearia  fulgor. 
5     pone  animos  laetos,  quisquis  testantia  furtum 
dona  vides.  titulis  votum  quod  lucet  opimis, 
gaudendum  fuerat,  nisi  munus  pauperis  esset. 
heu  scelus  et  magnis  nequiquam  prodiga  rebus 
mens  humilis!  miseros  semper  quam  maxiina  produnt. 

10     sordidus  et  nigrae  dudum  vagus  accola  harenae 
nunc  aurum  piscator  habet  gaudetque  metallis: 
nee  satis  est,  donat  templis,  per  liraina  figit, 
et  titulo  confessus  ovat.  consurgite  in  iram, 
quis  caelum,  quis  templa  placent.  modo  limine  in  omni 

15     supplex  maiorum  portans  munuscula  mensis 
vel  tenuem  expeetabat  opem:  nunc  ditior  Ulis 
quos  coluit  meliorque  deo  est.  quod  perdidit  ille 
hie  donat.  prorsus  magna  est  iniuria  Nerei. 
dignus  non  fuerat  titulis,  nisi  perdöret  aurum? 

20     non  tantum  facinus  eaeso  est  auetore  piandum? 


aureum  ferit  S.  tituli  S.         neptusne  nereus  fit  salegii  oontra- 

dici  S:   es  sollte  noch  etwas  wie  convincitur  folgen.  8.  tantus  salsi- 

pote.  mit  einer  Rasur  die  s  schimmern  lässt  S:  Salsipotis  schien  zu  wagen, 
entweder  einDatwus  oder  ein  Genitivus  nothwendig.  Für  das  folgende  disten- 
dit wäre  distinxit  ein  verständiges  Wort;  aber  jenen  hier  statt  replevit  alber- 
nen Ausdruck  kann  der  Verfasser  wohl  verschuldet  haben,  und  inania  stimmt 
dazu.  Kühnere  Aenderung  wäre  Salsipotenti  incendit  oder  inplevit. 
3.  ecce  aliut  S.  4.  antiqui  cedit  S:  weder  das  wiederholte  fulgor  noch 

das  seltsam  gebrauchte  caedit  wäre  in  besseren  Versen  erträglich.  Aber  durch 
das  vorhergehende  icta  metallis  (von  Metallglanz  getroffen)  scheint  caedit  ge- 
sichert. Die  Veränderung  redit  in  laquearia  fulgor  würde  die  Wiederholung 
noch  unerträglicher  machen.  6.  lucit  S.  8.  numquitnam  prodita  S. 

9.  quam  maxima,  grosse  Dinge,  übergrosse  Gaben.  40.  sorditus  S. 

nigrae .  vergl.  307.  *77.         magus  S.         42.  fleit  S.  44.  Hmina 

in  omn,  i  S.  46.  peetabat  S.  47.  perdedit  S.  20.  tantum 

fehlt  S. 
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Multa  patent,  sed  plura  latent:  scelus  undique  densom  est. 
tollere  rem  templis  furor  est,  temploque  vicissim 
rem  furti  donare  nefas.  pro  dira  nocentom 
consilia  in  scaevisl  quae  mens  excogitet  istud, 

25     res  auferre  sacras  et  consecrare  rapinas? 

heu  similis,  vindicta  malo!  nuno  ipsa  pudori  est 
vox  mea,  ne  magnos  laedat  magis  ultio  divos. 
audiet  haec  populus,  nosque  hoc  narrabimus  ergo 
quod  factam  est  meminisse  nefas.  referuntur  in  urbe 

30    elusus  custos  raptumque  altaribus  aurum, 

mens  audax  sceleris,  manus  inproba,  perditus  ardor, 
antistes  victus,  penetralia  prodita,  numen 
contemtum,  templum  pauper,  piscator  abondans. 
vos,  o  caelioolae,  vestrum  nunc  invoco  numen: 

35    sit  mihi  fas  reticenda  loqui,  dum  proditur  iste. 

Natus  ut,  ignotum  est.  neque  enim  de  limine  celso 
piscandi  doctus  ducit  genus.  inprobus  ergo, 
cum  tantas  terris  dederit  labor  inclitus  artes, 
npn  Chalybum  massas  recoquit,  non  doctior  aeris 

40    ducit  molle  latus  fulvumve  intentus  in  aurum 
multiplici  gernmas  radiantes  lumine  vestit, 
-  non  ager  in  voto  est  Uli  fortesque  iuvenci, 
non  inlex  fenus,  non  classica,  non  pia  Musa, 
sed  spretis  divum  rebus  placet  omnibus  isti 

45    fraus  dolus  et  furtum  pelagi.  conponitur  ergo 
saela  nocens,  calamus  fallax  et  perfidus  amus, 
principium  sceleris,  iam  tunc  interritus  iste 
Neptunum  Spoliare  parans  petit  alta  profundi 


22.  templo  qui  S.  23.  prodir.  a  S.  o  caeca  nocentum  con- 

silia Statins  Theb.  %,  489.  21.  scebis  quem  mens  S.  26.  vin- 

dicta* S.  27.  ledat  magnis  8.  28.  narrauimus  S.  29.  refer- 

tur  S.  34.  audax  scelus.  hoc  8.  32.  antistites,  aber  verbessert,  S. 

prodit  numen  S.  34.  nuninuooo  S.  35.  sit  mihi  fas  audita 

loqui  Virg.  Aen.  6,  $66.  36.  ihgnotum  S.  38.  ducerit  labor  S. 

39.  calibä  S.  40.  latus  scheint  unrichtig:  zu  verwegen  wäre  wohl 

ductile  mollit  onus.  fulbumque  S.      .    42.  iuuenui,  aber  verbessert,  8. 

43.  nonuilex  S.  44.  divum]  duiö  S,  über  der  Zeile :  res  deorum 

sind  alle  vorher  genannten  Beschäftigungen,  des  Vulcanus,  der  Ceres,  des 
Mercurius,  Mars,  Apollo.  istud  S.  46.  fallax  calamus  S. 

47.  inperfldus  S.  48.  pedit  S. 
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Nereos  et  vitreo  resupinos  marmore  campos. 

50     illic  sollicite  pei*  saxa  madentia  curas 
disponens  imoque  trahens  animalia  fiindo 
serus  furtivum  referebat  munus  ad  urbem. 
nee  paulum  sanie  maduerunt  moenia  saepe, 
dum  relevat  populos.  vario  commercia  pisee 

55     cernere  erat,  genus  omne  maris  conpleret  ut  urbem. 
hinc  scarus,  hinc  varius,  hinc  purpura,  polypus  inde, 
hinc  murepa  ardens,  illinc  aurata  eoruscans 
et  cancer  mordax,  tergo  et  russante  locusta, 
thynnus  salpa  pager  lupus  ostrea  sepia  mullus, 

60     et  quidquid  captum  faciebat  copia  vile. 

proderat  hoc  Uli  tantum  ad  conpendia  vitae, 
nee  dabat  ars  aliud,  quaravis  praedives  adesset 
mercatus  populi,  tarnen  hinc  manus  ista  nocentis 
vix  erat  aere  gravis,  nedum  copiosior  auro. 

65    laudatus  sane  quantum  speetabat  ad  artem 
et  stulte  multis  dictus  Neptunius  heros. 
hie  etiam  adsiduus  templo  dum  solus  ad  aras, 
solus  ad  altare  est  preeibusque  insistere  eultor 
creditur  et  placidos  pelagi  sibi  poscere  fluetus, 

70     aurum  (pro  facinus),  veterum  donaria,  priscum 
obsequiura,  anticum  munus,  videt  arripit  aufert. 
quis  populi  gemitus,  quis  tunc  coneursus  in  urbe, 
quis  füit  üle  dies,  miseri  cum  pendere  poenas 
custodes  iussi  defuso  sanguine  crimen 


49.  nereo  S:  profundi  Nereos  ist  aus  Stativs  Theb.  5,  409.  5,  436. 
resupinus  S.  50.  sollicitesaxam.  adenlia  S.  54.  trahensque  S. 

52.  furtibum  S.  in  referebat  das  f  in  Rasur  S.  53.  nee 

paläsane  &  m^nia  S;  ein  verständigeres  Wort  wäre  limina. 

54.  relebat  S.  populus,  aber  verbessert,  S.  comercia  S. 

56.  uarus  S:  varii  a  varietate,  quos  vulgus  truetas  vocat  Isid.  orig.  42,  6,  6. 
purporapolipus  S.  .         57.  ardens]  madens  S:  die  Verbesserung 
des  allzu  albernen  Beiwortes  gewährten  Ovids  Halieutica  4  IS  f.  ardens  au  ra- 
us murena  notis.  corruscans  S.  58.  mordax.  ergoetrussante  S. 

69.  tynnus  S.        pager]  lages  S.        sepia  S.         60.  cupia  S*  (d.  i. 
von  erster  Hand).       62.  abesset  S.      63.  mercator  S.       64.  needum  S. 
copiosior]  s.  S.  240.  aurü  S".  67.  Qtiam  S.  68.  pi'Qcibus- 

ci 

que  S.  69.  placidus  S-.  70.  profanus  S.  73.  zwischen 

pendere  und  pQnas  zwei  Buchstaben  ausgekratzt.  quis  fuit  ille  dies  — 

cum  Statius  Theb.  4,  46$.  74.  iussi.  fuso  de  S. 
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75    ignotum  insontes  luerent  facinusque  negarent! 
heu  male  magnorum  semper  sab  nomine  tali 
velamen  scelerum.  vilis  persona:  quis  ergo, 
despiciens  hominem,  tantum  quis  crederet  umquara 
pauperis  esse  nefas?  volitat  cum  funere  dives 

80     multorum,  nee  scire  potest  sua  crimina  solus. 
hoc  rursus  magna  statuere  primordia  rerum 
quod  cito  tarn  prodit  crimen  quam  coneipit  ardor. 
mens  hominum  facinus  sine  fine  admitteret  ullo, 
si  posset  cel^re  diu.  eultoris  honore 

85    sacrilegus  lucet,  manibusque  ablata  nocenlis 
post  spatium  produnt  crimen  redeuntia  dona. 

EXCESSÜS. 

Uuc  huc  tergemino  letalia  fulmina  telo, 
Iuppiter  undarum,  valido  Neptune  tridenti 
concuüens  maria  alta,  iace,  e  pontoque  verendus 

90     litoreas  transcende  morasl  stet  turbidus  axis 
nubibus,  et  Zephyris  fundo  revolutus  ab  imo 
gurges  inexpletum  feriat  vada  märmore  cano! 
piscator  scaevus  meritum  confundit  utrimque: 
stat  post  furta  pius,  templis  dum  munera  reddit, 

95     et  post  dona  reus.  pro  vilis  summa  potestas, 
bis  tibi  calcato  facta  est  iniuria  caelo. 
cum  tua  sacrilegus  raperet  donaria  templo, 
contemptus  fueras:  iam  nunc  obnoxius  esse 
coepisti,  ablatum  postquam  tibi  reddidit  aurum. 
1 00         «Ars»  inquit  «studiumque  dedit  mihi,  non  scelus,  aurum.» 
verum  est.    Eoos  etenim  mercator  adisti,  . 


80.  nee  scire]  nescire  S:  nee  ist  nee  tarnen:  er  brüstet  sich  mit  Reich- 
thum,  während  durch  seine  Schuld  viele  (die  unschuldig  hingerichteten  Tem- 
pelhüter) um  ihr  Leben  gekommen  sind;  doch  können  jene  Verbrechen  nicht 
verborgen  bleiben.  84 .  hoc  rursus  magna  est.  aduere  primordia  re- 

rum S:  *.  S.  £/0.  83.  amitteret  S.  84.  cejaret  S.  85.  sa- 

rilegus  S.  86.  nach  produnt  ist  ein  s  ausgekratzt  87.  letali. 

fulmine  S.  89.  e  fehlt  S.  90.  litore  asträscendere  S.  92.  in 

expücitum  S:  inexpletum  steht  adverbial  bei  Virg.  Aen.  8,  559. 

93.  piscatur  seuus  S.  utrunque  S.  94.  tum  munera  reddens  8. 

95.  prost  vilis  suma  S.        97.  rapere  donoria  S.  99.  c$pisü 

ablatum  pottibi  reddedit  aurum  S.  401.  verum  est  eo  adsit  enim  S. 
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et  repetis  patriam  longo  post  tempore  dives. 
sciiicet  his  manibus  viduatos  cernimus  esse 
ture  Arabas,  Persen  gemmis  et  vellere  Seres, 

105     deute  Indos,  ferro  Chalybes  et  murice  Poenos. 

non  pudet  hanc  artem  scelerum  te  dicere  princeps? 
remus  cumba  fretum  gurges  Notus  ancora  lembus 
barca  amas  pumex  oonchae  vada  litus  harena 
contus  seta  salum  calamus  mola  retia  suber, 

HO    hie  labor,  haec  ars  est,  hinc  fülvum  colligis  aurum 
mercator  madidus,  parvae  stipis  auetor,  ad  aurum 
ut  venias  rescire  velim.  quem  qaando  patromis 
maximus  antiquo  donavit  tegmine  vestis, 
mensibus  ignorant  maria  intermissa  clientem. 

H5         «Quis  me»  inquid  «tantum  facinus  committere  vidit?» 
hoc  bene  habet,  vox  haec  mihi  iam  confessio  pura  est. 
nunc  ergo  ineipiam  crimen  sie  pandere  veris 
ut  visum  exemplis.  ergo,  precor,  omnis  ob  istud 
huc  ades,  o  iudex,  facinus.  signantia  rebus 

120    argumenta  feram,  magno  quae  septa  vigore 
interdum  visus  fallunt  et  crimina  produnt. 
omne  equidem  furtum,  dirus  quod  coneipit  ardor, 
his,  nisi  nunc  fallor,  rebus  constare  necesse  est, 
an  locus  admittat  facinus  conplefier,  an  non, 

125    an  valeat  persona  nefas  committere  tantum. 

singula  si  excutimus,  casurum  est  crimen  in  istum. 
Ergo,  ut  distinetum  est,  videamus  ab  ordine  primo 


Man  könnte  auch  setzen  Eoam  Asida  enim.  404.  arabos  S.  et  v.] 

euucUere  S.  405.  caJipes  S.  406.  te  fehlt  S.  407.  fretus  ST. 

ancorä  S.  408.  arca  S.  pumes  conoeuata  8. 

409.  cotus  S.  nach  salum  ein  c  oder  e  ausgekratzt.  note  S: 

mola  ist  nur  gesetzt  worden  um  nicht  etwas  Sinnloses  oder  eine  Lücke  im 
Texte  zu  lassen.  Zur  Erklärung  genügt  von  mehreren  eine  Stelle  der  Geopo- 
biker,  $0,  44  äX<jktoi  qpvpdba«  xal  yjxfat  iwtpaßatte  (den  Fischen  als  Köder J. 

4  4  0.  hinc]  hie  S.  44  4.  vielleicht  actor  ?  442.  scire  S. 

443.  donarit  S.  445.  425.  comittere  S.  446.  haec  vox  S. 

iam  fe.hU  S.  448.  ut  visu  tesceue.  potis  ergo  omnis  sub  istud  S. 

ut  Visum,  so  sicher  als  wenn  es  geschehen  wäre;  vergl.  445.  424.  Die 
Verbesserung  exemplis  (hier  ungefähr  so  viel  als  indieiis)  wird  empfoh- 
len durch  tempolorum  $47.  Das  eingeschaltete  precor  ist  ein  Nothbehelf  ohne 
Sicherheit.        4  4  9.  o  fehlt  S.  4  20.  magnoq;  S.  424.  et  ist  so  viel 

als  et  tarnen.  425.  admiale  adpersona  S. 


216     

an  locus  admittat  facinus  conplerier  an  non. 
templum  est  unde  istut  sublatum  dicimus  aurum. 

130    maxima  res.  venerandus  honos,  custodia  nulla. 
quod  manet  inpactis  foribus,  vix  vespere  nigro 
stridula  cardinibus  claudunt  antica  retortis, 
hoc  patet  adsidue,  licet  omnibus,  ut  pote  quisque 
insistat  precibus,  nee  fas  est  claudere  postes. 

135     ingressus  nullos  servat  custodia,  nullos 

egressus,  licet  et  semper  discurrere  ad  aras 
omnibus  et  simulacra  modis  contingere  miris; 
dona  etiam  veterum  populorum,  insigna  regum, 
et  laudare  licet  eunetis  et  tangere  fas  est» 

140    ianitor  hinc  longe  est,  primoque  in  limine  custo? 
ipse  etiam  interdum  penitus  discedit  ab  aris 
antistes  metuitque  precantibus  arbiter  esse, 
hinc  facilis  causa  scelerum  facilisque  malorum. 
nullus  custodit  templum,  quia  creditur  aras 

4  45    caelicolum  servare  timor.  patet  omnibus  ergo. 

EXEMPLUM. 

Sic  Phrygiae  spes  sola  perit,  dum  milite  lecto 
Palladii  numen  servantibus  undique  Teucris 
ingressus  furtim  templis  non  creditur  hostis, 
et  licet  lliados  flammam  Yestamque  regentem 
4  50     hoc  metuens  Priamus  muris  vallasset  et  armis, 

dum  tarnen  ingressos  fas  qui  sint  poscere  non  est, 
invisum  e  templis  antistes  fugit  Ulixen. 


430.  honus  S*.  costodia  S.  434.  quod  roth  S.        mane  S. 

432.  claudit  antiqua  S:  Paulus  Diaconus  S.  J9j9  Lind,  nach  Agostins 
richtiger  Verbesserung  Anticum  veteres  etiam  pro  ianua  posuere. 
433.  adsiduae  S.         utpute  S.  434.  infixit  S.         435.  ingressos  S. 

436.  egressos  S",  geändert  in  egressis.  437.  Virg.  Ge.  4,  477 

(aus  Lucr.  4,  4*k)  simulacra  modis  pallentia  miris.  438.  donä  S. 

440.  lonce  &  444.  dissedit  S.  442.  meduitq;  S. 

445.  petit  S.  446.    frigid  S.  lectu  S-.  447.  nomen  S. 

449.  illiacos,  ursprünglich  mit  t  für  c  S:  lliados  (Minervae)  schien 
besser  als  ein  überflüssiges  Uiacus.  450.  primus  S.  454.  sin.t. 

poscere  S:    poscere  fragen  ist  virgilischt  Aen.  5,  59  quae  sit  senteotia 
posco.  452.  Die  Priesterin  Theano  musste  aus  dem  Tempel  vor  dem 

verhauten  Ulixes  fliehen.   So  ist  sie  abgebildet  auf  der  ruvesischen  Vase  über 
die  Otto  Jahn  in  Schneidewins  Philologus  4,  56  spricht. 
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non  mirum  est  ergo  quod  nos  sie  perfldus  iste 
deeepit,  templis  numquam  suspectus  et  aris, 

155    sicut  Pergameas  caesis  custodibus  aras 

audax,  ut  mimen  raperet,  penetravit  Achivus. 

Nunc  quoniara  eunetis  manifestum  cernimus  esse 
ad  causam  scelerum  templum  patuisse  rapinis, 
quod  sequitur  certo  traetandum  examine  rerum  est, 

4  60     an  valeat  persona  nefas  committere  tantum. 

quid  metuat  pauper?  neque  enim  est  iam  dives  habendus 
et  cum  dona  ferat.  qupmvis  maria  alta  peragret 
perditus  et  templis  furtivum  congreget  aurum, 
pauper  erit  cui  nullus  bonos,  cui  gratia  nulla, 

165     non  clarus  genitor,  non  noto  semine  mater. 
scilicet  horrescit,  priscos  ne  nomine  avorum 
ineidat  in  fasces,  miser  undique,  solus  ubique. 
an  non  hoc  genus  est,  cuius  de  examine  multo 
quisquis  honoratos  respexit  forte  potentes 

uv    ob  meritum  fulgere  viros,  mox  inprobus,  audax, 
Fortunam  ineusans  et  tetro  lividus  ore, 
pauperiem  monstrat  superis  ac  pectore  laevo 
dira  quiritatus  fundit  convitia  caelo? 
pauperis  omne  nefas:  facile  scelus  aptus  ad  omne, 

i/5    in  pretium  pronus,  despectu  numinis  audax, 
vilis  inops  scaevus  turpis  temerarius  ardens 
perditus  abiectus  raaledictus  sordidus  amens. 
an  non  sunt  isti  quorum  de  nomine  multi, 
ducere  concessum  dum  nolunt  artibus  aevum, 

i80     caedibus  infamant  Silvas  et  crimine  cauto 

insidias  tendunt  domibus  gregibusque  rapinas, 
in  quibus  haut  ulla  est  caro  de  sanguine  cura, 
paetas  temporibus  vendunt  qui  in  praemia  mortes? 
an  vobis  mirum.  est  furtum  quod  fecerit  ille, 


454.  deeipit  S.  455.  costodibus  S.  456.  numeraperet  S. 

458.  scelerum  S.  rapuisse  S.  4  63.  congregit  S.  464-.  honus  S. 
467.  incedat  S.  469.  honoratus  S.  parentes  8.  474.  tedro  S. 
472.  levo  S.  473.  diraq ;  ritatua  S.  474.  captus  adone  S. 

475.  pr$tiü  S.  despectus  S.  476.  sceuus  S.  477.  abieptus  S. 

maledictor?  sorditus  S.  478.  numine  S.  480.  ce- 

dibus  S.  482.  aut  S.         483.  paslas  teraporibusque  uindunt  in  pr^Iia 

mortes  S. 
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1 85     sanguinis  ei  vitae  prethun  cai  extinguit  honorem? 
Nunc  quoque,  si  veris  tractavimus  undique  causis 
pauperis  esse  nefas  quidquid  peccatur  nr  orbe, 
quod  superest  positis  iam  rebus  ab  ordine  primo 
an  vindex  sceleris  sit  raptus  causa  videndum  est. 

190        Neptuni  e  templo  votivum  perdimus  aurum. 
heu  male  oum  diris  altaria  iuncta  metallis! 
qui  primus  templis  aunim  dedit  online  diro, 
is  causa  scelerum  primus  fuit.  omne  paratas 
in  focinus  mentes  hominum  succendier  auro 

4  95     non  scierat?  rectis  semper  contraria  rebus 

fulva  metallorum  est  rabieä.  baec  proelia  miscet, 
haec  castos  vendit  thalamos,  haec  polloit  aras. 
mille  nocendi  artes.  volumus  si  visere  priscos, 
dicite  quod  facinus  commissum  non  sit  ob  aurum. 

200    auro  ardet  Glauce,  Danae  corrumpitur  auro, 

auro  emitur  Pluton,  Phlegethon  transcenditur  auro, 
proditur  Amphiaraus  et  Hector  venditur  auro. 
hoc  Medea  maga  est,  serpens  vigil,  exul  lason, 
hoc  Mida  ieiunus,  Paris  ultus,  naufraga  es  Helle, 

205     hoc  Pallas  Furia  e3t7  Venus  invida,  Iuno  cruenta, 
Hippomenes  cursu  velox,  hoc  tarda  Atalanta  est. 


485.  pretiumqui  extinguet  S.  487.  urbe  S.  489.  raptus 

causa]  rapto  S;  die  versuchte  Ergänzung  giebt  den  Sinn  «oft  was  den  Raub 
veranlasst  hat  (der  Gegenstand  des  Raubes,  das  Gold)  ihn  auch  rächt»  und 
passt  erträglich  zum  Folgenden;  vergl.  %H.  492.  primis  templi  S. 

duro  S.  493.  omne.  sparatas  5.  494.  auro  S",  geändert  in  aurü. 

496.  prelia  S.  497.  uindit  S.  h$  S.  200'.  arroardet 

claucidane  S.  204.  ploton  flegeton  S.  Gemeint  ist  der  goldene 

Zweig  den  nach  Virgü  sibi  pulcra  suum  ferri  Proserpina  mumis  instituit. 
Tiberianus  bei  Servius  zu  Aen.  6,  136  aurum  quo  pretio  reserantur  limina 
Ditis.  202.  amfiaraus  atque  hector  S.  203.  uigel  S. 

204.  leiunus  S.  altus  S:    das  passivische  ultus  meint  dass  Helenas 

Räuber,  der  den  goldenen  Apfel  der  Venus  zugesprochen,  zuletzt  von  Phüoktet 
getbdtet  ward.  naufragus  helles  $:  man  kann  auch  vermuten  nau- 

fraga que  Helle.  205.  hoc  sapiens  furia  S;  der  Nothbehelf  hoc  Pallas 

Furia  est,  worin  zwar  est  nothwendig,  der  Ausdruck  aber  (um  des  goldenen 
Apfels  willen  wird  Pallas  zur  Furie)  elend  ist,  sucht  wenigstens  den  passen- 
den Gedanken  zu  geben;  denn  wenn  Octavianus  hier  leidlich  bei  Verstände 
war,  so  musste  er  neben  Venus  und  Juno  die  Göttin  nennen  für  die  ich  in  la- 
teinischen Versen  keinen  andern  zweisilbigen  Namen  weiss  als  Pallas, 
inuita  S.  206.  ippomenes  S. 
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aurum  quod  nigris  Pactoltis  misoet  harenis, 
quod  condii  funus,  iristis  quod  celat  Avernus, 
quod  ferrum  intundit,  liquidus  quod  conficit  ignis, 

240     quod  furor  exposcit  demens,  quod  proelia  saeva, 
quod  raptum  queritur  coluber,  quod  Punica  virgo 
amissum  plangit,  Tyria  damnandus  in  aula 
Pygmalion  caeso  quod  perdit  fraude  Sichaeo, 
quod  tutum  non  templa  tenent  nee  pauperis  ardor. 

216         «Qui  raperet,  donum  templis  non  redderet»  inquid. 
sentio  quas  nobis  subrepto  praeparet  auro 
callidus  ambages.  templorum  abscondere  furem 
eultoris  templat  donis,  et  divite  censu 
pauperiem  foedam,  scelerum  causamque  malorum, 

220     excusat  largus.  nos  autem  rosistimus  inde. 

hoc  ideo  factum  est  ut  crimen  frangere  posses. 
hinc  etiam  est  illuddocto  quod  coneipis  astu, 
squamigerum  in  piscem  raptum  vertatur  ut  aurum, 
ut  titulum  inscribas  «tibi  nunc,  salis  alme  profundi, 

225     quod  dedimus,  Neptune,  tuum  est.»  pulcre  omnia,  pulcre 
dissimulas:  sed  vera  patent,  iam  frangere  votum  est 
hoc  quoque  quod  longo  meditatum  tempore  profers 
argumentum  ingens,  «templis  non  redderet  aurum 
qui  tulerat.»  macte,  scelerum  doctissime  rhetor, 

230     verborum  auxiliis  sub  certo  crimine  rerum. 
reddere  te  donum  deus  inpulit,  impulit  ardor, 
impulit  et  scelerum  mens  conscia,  conpulit  index 
furtorum  semper  timor  auxius  atraque  mentis 
tristities  pallensque  metus  resecansque  medullas 

235     post  causam  raptus  trepidis  penitudo  seeunda. 

haec  scaevos  vexant.  non  sunt,  mihi  credite,  non  sunt 
Eumenides  dirae,  fallax  quas  fabula  narrat 
Cocyti  in  gremio  rapidi,  Phlegethontis  ad  ignes 


208.  feinus  S.  240.  pr$lia  seua  S.  244.  querit  S. 

242.  tyrie  S.  243.  sic^o  S.  244.  nee  pauperis  ardor:  vergl.  234. 

216.  qua»  S.  247.  abage*tempolorü  S.  249.  sceleram  S. 

224.possisS.  222.  coospicis  S.  224.  profunde  S.  226.  pa- 

tentia.  frangere  S.  228.  von  argumentum  sind  die  letzten  fünf  Buch- 

staben durch  Rasur  unkenntlich.  229.  tullerat  S.  retor  S. 

234.  inpolit  impulit  S.  232.  impolit  S.  233.  furturum  S". 

234.  trististicies  S".       resecanq;  S.       235.  s.  S.  240.      238.  flegetontis  S. 
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Tartarei,  incinctas  facibus  serpente  flagellis: 

240     sed  metus,  et  facinus,  mens  est  et  conscia  pravi. 
Ni  fallor,  victum  est  magno  quod  protulit  astu. 
sed  superest  pars  magna  mihi  de  crimine  vero. 
«qui  raperet,  totum  templis  non  redderet.»   ergo 
hoc  quoque  sie  vincam,  verum  fatearis  ut  ipse. 

245     sustuleras  templis,  partiris,  perfide,  furtum, 
noh  totum  reddis,  superavit  copia  mentem. 

Nunc  quoniam  manifesta  fides  gradibusque  malorum 
hinc  illinc  lucent  conlatis  crimina  rebus, 
officium  invadam,  valeant  ut  cernere  euneti 

250     piscandi  doctis  semper  nil  nequius  esse. 

hie  taceam,  audaces  duci  quos  pallida  semper 
in  scelus  omne  fames  secretaque  litora  cogunt: 
hoc  loquor,  infaustis  levior  cum  scanditur  alnus, 
quid  faciant  remo  celeri  lemboque  volantes, 

255    excussum  ventis  pelagus  cum  litora  frangit. 

naufragium  expeetant.  sedit  cum  rapta  sub  unda 
puppis,  submersi  fundo  scrutantur  harenas: 
at  cum  lassatus  portum  vix  navita  vidit, 
furta  parant  missosque  secant  in  litora  funes. 

J60     o  scelerum.auctores,  tetro  et  cum  crimine  ponti 
cladum  partieipes,  et  tempestatis  amicil 
haec  quoque,  si  excutitur,  quam  magni  criminis  ars  est. 
non  scelus  est  unco  piscem  quod  fallitis  amo? 
quod  placidas  subter  lina  intertexitis  undas, 

265     piseibus  adsueti  fallaces  tendere  morsus, 

Neptuni  pulcrum  visum  est  non  parcere  templis. 

EPILOGÜS. 

Iam  satis  haec.  factis  mea  vox  inpensa  nefandis 
piscantis  facinus  ceclnit  versuque  coegit 


239.  tartareu  S.  240.  medus  S.  244.  protullit  S. 

243.  totum]  donum  S.  245.    sustuUeras  S.  246.   cupia  S. 

248.  hinc  ilüc  S.  254.  taciä  S.  ducit  S.  252.  segre- 

taque  S.  253.  locor  S.  254.  celeri   S.  255.  pelacus  S. 

litura  S.  257.  submerse  S.  scrudaotur  S.  258.  ad 

cum  lasatus  S.  nauida  S.  259.  scantin  litore  S.  260.  nauetor 

es  S.       263.  pisce  mit  ausradiertem  m  S.      fallidisceno  S.       265.  adsue- 
tis  S.  epilogi  S.  267.  hec  funetis.  nox  S:  mea  ist  von  mir  hin- 

zugeßigt-  268.  cecinit.  uersusque  S. 
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aurum  templa  nefas  titulos  epigrammata  munus. 

S70     subplicium  restat  scelerum,  quod  reddere  debet 
iudex  horrendo  tollens  tortore  securim. 
dicite  quis  ius  est  examina  figere  causis, 
dicite  iam  poenas  mandatas  legibus  almis. 
vos  quoque  quis  ferro  mortales  caedere  fas  est, 

275     cum  iam  damnati  iugulos  et  colla  petetis, 

ne  campis  patriaeque  loco  nee  caedite  iuxta. 
deprecor.  ad  nigras  duoatur  vinetus  harenas, 
ultima  despumans  pelagus  qua  litora  lambit 
hie  iaceat  medius  ponto  ternsque  uefandus, 

280     et  cum  sollicitum  ventis  mare  tollitur  alte, 

destruat  unda  rogum  rapiantque  animalia  corpus, 
hie  tarnen  etpositis  tumulos  adponite  membris 
et  titulum  facite  et  versu  hoc  includite  Carmen, 
«piseibus  hie  vixit,  deprensus  piseibus  hie  est, 

285    piseibus  oeeubuit.  spes  crimen  poena  sub  uno  est.» 


274.  tutore  S".         272.  quis] quod  S.        274.  mortale  S.        275.  iu- 
golos  aecola  petistis  S.  276.  cedite  S.  277.  deprecor  S. 

unetus  S.  278.  pelacus  qualitura  S.         279.  pontu  Sm.         280.  sol- 

licitus  S*.  282.  conponite  S,  sinnlos,  da  expositis  richtig  scheint;  auch 

steht  der  Pluraiis  tumulos  wohl  nur  wegen  des  vocalisch  anlautenden  ad- 
ponite. 283.  facitet  versu  S.  284.  deprensus  8.  285.  oecu- 
puit  spes.  crimen  crime  p$na  S. 


Herr  Hermann '  las  über  die  Aegiden ,.  von  denen  Pindar 
abstammte. 

Pindar  nennt  in  der  fünften  pythischen  Ode  die  Aegiden 
seine  Väter.  Bestätigt  wird  dies  dadurch,  dass  in  Inschriften 
auf  der  Insel  Anaphe  der  sonst  sehr  seltene  Name  Ilft&apoc 
mehrmals  unter  den  dorischen  Aegiden  vorkommt.  S.  Böckh 
Corp.  lnscr.  II.  p.  4092.  n.  2480.  In  jener  Ode  nun,  in  der 
er  die  Verbreitung  des  dorischen  Festes  der  Kameen  von 
Sparta  über  die  Insel  Thera  nach  Kyrene  beschreibt,  sagt  er, 
nachdem  er  Sparta  genannt  hat:  «von  wo  die  Aegiden,  meine 
Väter,  nach  Thera  kamen,  nicht  ohne  den  Willen  der  Götter, 
sondern  ein  Geschick  führte  sie. »  In  Widerspruch  steht  mit 
diesen  Worten  der  Anfang  der  sechsten  isthmischen  Ode,  wo 
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er  die  Nymphe  Thebe  fragt,  an  welchen  Thaten  ihrer  Stadt 
sie  sich  am  meisten  erfreue,  und  nachdem  er  deren  mehrere  ge- 
nannt hat,  hinzufügt:   «oder  als  du  die  dorischen  Auswanderer  in 
Lakedämon  auf  festen  Grund  stelltest,  und  die  Aegiden,  deine 
Abkömmlinge,  Amyklae  einnahmen  nach  pythischer  Weissagung.» 
Böckh  hatte  mit  richtigem  Blick  gesehen,  dass  der  thebanische 
Dichter  weder  seinen  Vorfahren   den  Ruhm  die  Kameen  nach 
Kyrene  gebracht  zu  haben  entziehen,  noch  sich  widersprechen 
und  die  Aegiden    einmal   als   von   Theben  nach   Sparta   und 
Amyklae,  ein  andermal  als  von  Sparta  nach  Theben  gekommen 
aufführen  konnte.     Dissen,  stets  geneigt  künstlich  ersonnene 
Möglichkeiten  für  Wirklichkeit  zu  nehmen,  meinte,  alle  Aegiden 
wären  in  alter  Zeit  von  Theben  nach  Sparta  ausgezogen,  von 
wo  später  die  Vorfahren  des  Pindar  wieder  nach  Theben  zu- 
rückgekehrt wären.    Dem  steht  entgegen,  dass  dann  die  Aegi- 
den, die  Pindar  seine  Väter  nennt,  nur  ein  in  Sparta  abge- 
sonderter Zweig  jenes  alten  Geschlechts  sein,   und  Pindar  sich 
rühmen  würde   aus    Sparta    abzustammen,    was    keineswegs 
glaublich  ist.    Thiersch  nahm  die  zweifelhaft  geäusserte  Ver- 
muthung  eines  Scholiasten  an,  jene  ganze  Stelle  der  fünften 
pythischen  Ode  werde  nicht  von  Pindar  selbst,  sondern  von 
dem  Chore,  der  die  Ode  vorträgt,  gesprochen.  Stillschweigend 
hat  dies  0.  Müller  als  etwas  Bekanntes  ergriffen,  im  Orchome- 
nos  S.  330.    Diesen  Ausweg  hat  Herr  Tycho  Mommsen  durch 
die  Bemerkung  abgeschnitten,  dass  nirgends  der  Chor  anders 
als  in  Pindars  eigenem  Namen  spricht.    Donaldson  meinte,  in 
der  isthmischen  Ode  preise  der  Dichter  Theben,  in  der  pythi- 
schen aber  wolle  er  dem  kyrenäischen  Sieger  etwas  Verbind- 
liches sagen,  und  mache  deshalb  Thera  (vielmehr  Sparta)  zur 
gemeinschaftlichen  Mutter  der  thebanischen   und  kyrenäischen 
Aegiden.     Dabei  ist  nicht  bedacht,  dass  er  nicht  nttthig  hatte 
dem  Ruhme  seiner  Vaterstadt  etwas  zu  vergeben,   wenn  er 
entweder  das  Wort  Yeysvvapivoi  wegliess,  oder  anstatt  die  Ae- 
giden von  Sparta  entsprossen  zu  nennen,  ein  Wort  setzte,  das 
sie  nur  als  von  dort  ausgewandert  bezeichnete.     Ueberhaupt 
würde   Donaldson  besser  gethan   haben   den    Scholiasten   zu 
folgen,  welche  bemerklich  machen,  dass  Pindar  nur  seine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Kyrenäern  und  ihrem  Fürsten  hervorheben 
wollte.    Endlich  hat  Herr  Tycho  Mommsen  in  der  Zeitschrift 
für  die  Alterthumswissenschaft  4845.  N.   4.  2.  eine  sehr  ge- 
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lehrte,  aber  durch  das  Herbeiziehen  vieler  fernliegender  Dinge 
verwickelte  Abhandlung  de  Pindaro  Aegidarum  gentüi  gegeben, 
in  der  er  zu  der  ebenfalls  unerwiesenen  und  unerweislicheu 
Annahme  gelangt  ist,  einer  von  den  Aegiden  in  Sparta  sei  zu 
seinen  Geschlechtsverwandten  in  Theben  zurückgekehrt,  und 
von  diesem  stamme  der  Dichter  ab.  Unmöglichkeilen  sind  es 
allerdings  nicht,  was  die  genannten  Vermuthungen  aufstellen: 
aber  höchst  unwahrscheinlich  wUrde  es  immer  bleiben,  wenn 
Pindar  seine  Herkunft  nicht  auf  die  thebani  sehen,  sondern  auf 
die  spartanischen  Aegiden  zurückgeführt  hätte;  ja  er  würde 
das  nicht  einmal  gekonnt  haben,  wenn  die  Angabe  des  Hero- 
dot  IV.  449.  richtig  ist,  dass  die  spartanischen  Aegiden  ihren 
Namen  erst  von  jenem  in  Sparta  lebenden  Aegeus  erhalten 
haben ,  dessen  Grossvater  die  Kolonie  nach  Thera  geführt  hatte. 
Die  Schwierigkeiten  vermehren  sich,  wenn  man  die  ganze 
Stelle  betrachtet.    Sie  findet  sich  so  geschrieben: 

to  b9  i\LOv  yapuovr   flbcb  27capra£  iTnqpaxov  xX&c> 

ZOev  Y6TevvalJ-^ot 
txovro  OrpavS*  9ÖT&;  Atystöoa, 
£\kd  TCaxepftC,  ou  Oeöv  ax«f>,  aXXa  (loipa  ti$  ayev 
toXvöutov  Spavov, 
Ivöev  avaSegapievoi 
"AitoXXov,  tsoL,  Kapveis, 
*    iv  RottTt  aeßigop.ev 

Kupavac  <rya>mpivav  itoXiv. 

Gleich  die  ersten  einigermassen  ruhmredigen  Worte,  tc  ^fxbv 
xX&c,  fallen  auf.  Thiersch  hat  sie  etwas  gemildert,  indem  er 
übersetzte:  «wohl  singen  sie  von  Sparta  meiner  Ahnen  süssen 
Ruhm.«  Doch  muss  man  gesteheu,  dass  Pindar  nicht  nöthig 
hatte  zu  sagen  «meinen  Ruhm  singen  sie»,  da  das  schon  durch 
die  bald  nachher  folgenden  Worte  «die  Aegiden,  meine  Väter», 
hinlänglich  angedeutet  wird.  Herr  Rauchenstein  wollte  to  5 
£(iov  von  xX&c  trennen ;  richtig  und  unrichtig  zugleich :  richtig, 
wenn  er  diesen  Gedanken  zu  benutzen  gewusst  hätte;  unrich- 
tig, weil  dadurch  die  Rede  unverständlich  wird,  was  auch 
Herr  Moramsen  rügt.  Der  Sinn  aber,  den  Herr  Rauchenstein, 
wie  es  scheint,  von  Gedike  und  Gurlitt  verleitet,  so  angiebt: 
«seine  Väter  melden  dem  Pindar  eine  liebliche  Sage  von  Sparta 
her»,  liegt  weder  in  den  Worten,  noch  könnte  er,  wenn  er 
darin  läge,  gebilligt  werden,   da   dieser   Gedanke  gar  zu  seit- 
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sam  ist*  Dergleichen  Erklärungsversuche,  mit  denen  man  um 
die  Hauptsache  herumgeht  ohne  diese  selbst  anzurühren,  hel- 
fen zu  nichts.  Hier  kommt  es  vor  allem  auf  das  oöev  yeyev- 
vauivoi  an,  das  schlechterdings  nur  «von  wo  entsprossen» 
bedeutet.  Sind  die  Aegiden  aus  Sparta  entsprossen,  so  sind 
sie  nicht  die  thebanischen ;  sind  sie  aber  die  thebanischen ,  so 
sind  sie,  wie  es  in  der  isthmischen  Ode  heisst,  Abkömmlinge 
von  Theben,  und  nicht  von  Sparta.  Da  nun  aber,  wie  Böckh 
mit  Recht  geurtheilt  hat,  an  beiden  Stellen  nur  die  thebani- 
schen Abkömmlinge  gemeint  sein  können,  so  wird  man  genö- 
thigt  sein  anzunehmen,  dass  Pindar  ein  anderes  Wort  als 
Y&Yevva|iivot  gesetzt  habe.  Ferner  sind  aber  auch  die  darauf 
folgenden  Worte  manchem  Bedenken  ausgestellt:  aXXa  jiolpa 
Tic  ayev  tuoXuÖvtov  epavov,  evöev  avaJs^ajisvoi  "AxoXXov  xsa 
Kapveie  iv  Sara  asß££o|X€v  Kupavac  aycxxTi(i^vav  it6Xiv.  Man 
hat  diese  Worte  auf  verschiedene  Weise  interpungiert,  und  die- 
sen Interpunctionen  gemäss  verschieden  erklärt.  Nimmt  man 
den  Sinn  so:  «ein  Geschick  führte  das  Opferfest,  von  dem  wir 
in  Theben  die  bei  uns  aufgenommenen  Kameen  feiern,  nach 
Kyrene» ,  so  ist  zwar  der  Hauptsatz  richtig,  dass  das  Fest  nach 
Kyrene  gekommen  sei,  aber  der  Nebensatz  widerspricht  der 
von  den  Scholiasten  zu  beiden  Gedichten  aus  bewährten  Quel- 
len angeführten  Sage,  welche  berichtete,  die  dorischen  Aus- 
wanderer hätten  nach  einem  Orakelspruch  zuerst  die  attischen 
Aegiden  zu  Hilfe  genommen  um  Sparta  zu  erobern,  durch  den 
Erfolg  aber  getäuscht,  nachher,  als  sie  zufällig  auf  Thebaner 
stiessen,  welche  die  Kameen  feierten  und  zu  dem  Gotte  für 
die  Aegiden  beteten,  wären  sie  inne  worden,  dass  diese  die 
vom  Orakel  gemeinten  Aegiden  wären,  und  hätten  nun  mit 
diesen  Sparta  und  Amyklae  erobert.  Diese  Sage  wird  man 
gewiss  zu  Theben  geglaubt  haben,  und  Pindar  konnte  ihr 
also  nicht  widersprechen,  ob  sie  gleich  offenbar  nichts  als 
eine  Umgestaltung  der  dorischen  Sage  zu  Gunsten  Thebens 
ist:  denn  die  Kameen  waren  ein  uraltes  spartanisches  Fest. 
Dieselbe  Unvereinbarkeit  mit  der  Sage  würde  bleiben,  wenn 
man  die  Worte  so  abtheilte,  dass  gesagt  würde,  ein  Geschick 
hätte  die  Aegiden,  von  denen  man  in  Theben  die  Kameen 
angenommen  hätte,  nach  Kyrene  geführt.  Fasst  man  hingegen 
den  Sinn  so:  «ein  Geschick  führte  die  Aegiden,  von  denen 
wir  in  Theben  die  Kameen  aufgenommen  haben  und  bei  der 
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Feier  dieses  Festes  ehrenvoll  der  Stadt  Kyrene  gedenken», 
so  leidet  nicht  nur  der  Nebensatz  an  der  angegebenen  Abwei- 
chung von  der  thebanischen  Sage,  sondern  es  seheint  sogar 
der  Hauptgedanke  verloren  zu  gehen.  Denn  so  können  die 
Worte  aXXa  fxotpa  v.<;  ayev  nur  auf  das  vorhergegangene 
ocovro  OiJpavSe  bezogen  werden,  und  folglich  nur  bedeuten, 
dass  ein  Geschick  die  Aegiden  nach  Thera  geführt  habe.  Auf 
diese  Weise  aber  wird  das,  was  als  Ziel  der  ganzen  Erzäh- 
lung das  Wesentlichste  ist,  die  Einführung  der  Kameen  in 
Kyrene,  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen,  und  es  tritt 
dafür  ein  nicht  hierher  gehörender  und  noch  überdies  be- 
fremdlich ausgedrückter  Gedanke  ein,  «in  Theben  verehren 
wir  bei  der  Feier  der  Kameen  die  Stadt  Kyrene»,  nicht  zu 
gedenken,  dass  es  unglaublich  ist,  Pindar  werde  das  Kameen- 
fest  in  Theben  von  Thera  abgeleitet  haben. 

Alle  diese  Zweifel  und  Widersprüche  scheinen  sich  besei- 
tigen zu  lasseh,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Worte,  so  un- 
verdächtig sie  auch  scheinen,  dennoch  verborgene  Fehler  ent- 
halten, wie  denn  gar  vieles  in  den  pindarischen  Gedichten 
theils  durch  die  Abschreiber,  theils  durch  alte  Grammatiker 
und  Metriker  entstellt  worden  ist.  Hier  fordert  zum  Theil 
schon  die  Schrift  der  Bücher  selbst  zu  dieser  Vermuthung  auf. 
Denn  nicht  yocpuovT  geben  sie,  was  man,  weil  in  einer  Hand- 
schrift X£yoi>oiv  beigescbrieben  ist,  wodurch  allerdings  yapuovTt 
erklärt  wird,  in  den  Text  gesetzt  hat,  sondern  yopuev  t  olko 
und  YOtpueT  arco.  Nun  ist  aber  yapuev  t  nichts  als  der  In- 
finitiv yapuev  nach  alter  Schreibart  statt  yapuetv  (s.  Böckh  II. 
293.  und  über  die  kritische  Behandlung  der  pindarischen  Ge- 
dichte S.  54)  und  der  von  einem  Glossator  zu  dwcb  SrcapTac 
xX&C  gesetzte  Artikel  to.  Dadurch  verschwindet  nun  schon 
die  oben  bemerkte  Unschicklichkeit,  dass  Pindar  noch  beson- 
ders seinen  persönlichen  Ruhm  hervorhebt.  Denn  nun  sagen 
die  Worte  to  S'  ifjiov,  yopueiv  dbcb  Sicaprac  ^njpocTOv  xX&c, 
«mein  Geschäft  ist  es,  eine  erfreuliche  Sage  von  Sparta  zu 
berichten »,  wie  in  der  letzten  isthmischen  Ode  V.  85.  to  piv 
£{ji6v,  IItqXsi  yap.o\>  Oeöpiopov  orcocaaat  y^pac.  So  auch  to  hl 
t&v  in  den  elften  pythischen  V.  63.  Eben  so  wenig  scheint 
G&ß^ojiev  richtig  zu  sein,  sondern  auch  dies  in  den  Infinitiv 
acßt€£|jiev  verändert  werden  zu  müssen,  woraus  dann  von 
selbst  folgt,  dass  die  Endung  desParticipsav(x5e^a|xevoi  erst  nach- 


226     

dem  a«ß££ofJiev  geschrieben  war  diesem  Indicativ  entsprechend 
aus  ava5e£a|iivav,  was  der  Infinitiv  fordert,  umgestaltet  wurde. 
Damit  würden  denn  auch  sowohl  die  Einführung  der  Kameen 
in  Theben  aus  Thera,  als  die  Verehrung  der  Stadt  Kyrene  bei 
den  thebanischen  Kameen  wegfallen,  bestimmt  hingegen  ge- 
sagt werden,  dass  die  Kameen  nach  Kyrene  gebracht  worden 
seien.  Es  bleibt  nun  nur  noch  das  ansttfssige  yty&YMqL&WL 
übrig,  mit  dem  Pindar  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  sich  rüh- 
men würde  durch  seine  Väter  die  Aegiden  von  Sparta  abzu- 
stammen. Auch  dieses  scheint  durch  Veränderung  in  xexotvotfiivot 
abgeändert  werden  zu  können :  denn  xotvacat,  nicht  xoivöaat 
gebraucht  Pindar.   Demnach  würde  die  ganze  Stelle  so  lauten: 

to  b9  Ijtov,  vapiiav 
dbco  Sicaprac  eTc^patov  xX&£, 
oösv  xsxoiva|x4vot 
ßcovro  0rpav8«  9ÄTK  Atysttai, 
fyjol  KOLiigv:,  o\)  Öeöv  axep,  aXXa  |ioipa  Tt£  ayev, 
tcoXuOutov  foavov 
£vöev  ava5e^ap.^vav 
"AtcoXXov  Tea  Kapvete 
Iv  SoctTi  aeßt£4|iev 
Kupavac  d^axTifi^av  tcoXiv. 

«Mir  ziemt  es,  von  Sparta  eine  erfreuliche  Sage  zu  singen, 
von  wo  Theilhaber  des  Zugs  die  Aegiden,  meine  Väter,  nach 
Thera  kamen,  nicht  ohne  göttliche  Fügung,  sondern  ein  Ge- 
schick führte  sie,  damit  von  dort  aus  die  festgegründete  Stadt 
Kyrene  das  Opferfest  aufnehmen  und  hei  deinem  Mahle,  kar- 
neischer  Apollon,  feiern  sollte.»  So  die  Stelle  geschrieben,  ist 
alles  wahr,  alles  passend,  ohne  alle  Widersprüche,  alles  mit 
einem  von  Ruhmredigkeit  freien  Selbstgefühl  ausgedrückt. 
Denn  in  Gemeinschaft  mit  den  Spartanern  zogen  die  Aegiden 
nach  Thera,  wie  aus  der  Erzählung  des  Herodot  IV.  4  47  ff. 
erhellt,  und  klar  ausgesprochen  wird,  was  der  Dichter  wollte, 
die  Kameen  seien  durch  göttliche  Fügung  nach  Kyrene  ge- 
bracht worden;  angedeutet  ist  zugleich,  dass  die  Aegiden 
nicht  allein,  sondern  in  Gemeinschaft  mit  den  Spartanern  nach 
Kyrene  kamen,  Pindar  aber  eben  durch  die  Theilnahme  seines 
Geschlechts  an  jenem  Zuge  sich  aufgefordert  fühlte  der  auf 
diese  Weise  mit  der  Stadt  Kyrene  und  ihrem  Beherrscher  be- 
freundeten Aegiden  zu  gedenken. 
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48.  MAI.     OEFFENTUCHB  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES 
GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTAET  DES  KOENIGS. 

Herr  von  Lmdenau  hielt  die  folgende  Festrede. 

Im  Festheiten  an  einer  schönen  alten  Sitte  finden  wir  uns  heute 
hier  versammelt:  es  ist  die  Sitte,  Dank  und  Freude  an  denrfage 
auszudrucken,  wo  der  Himmel  einen  der  Auserwählten  ins  Erden- 
leben rief,  die  zum  Thron  bestimmt,  das  Wohl  des  Landes  und 
sauer  Bewohner  zu  bewahren,  die  Herrschaft  der  Vernunft  aus- 
zubreiten ,  die  Sittlichkeit  zu  befördern  berufen  und  verpflichtet 
sind.  Und  wird  in  unserm  ganzen  Vaterland  das  Glück  <des  Tages 
in  einer  erleuchteten,  wohlwollenden  Regierung  freudig  aner- 
kannt ,  so  sind  wir,  als  neueste  Schöpfung  des  Kunst  und  Wis- 
senschaft liebenden,  mit  beider  Glanz  und  Licht  vertrauten  Por- 
sten ,  so  ist  unsere  Gesellschaft ,  zu  einem  Vereinigungspunkte 
des  wissenschaftlichen  Wirkens  und  Streben«  in  Sechsen  be- 
stimmt, beim  heutigen  Feste  vorzugsweise  betbeüigt. 

Zwisahen  dem  ersten  Wunsche  unseres  grossen  Ahnherrn, 
des  gmtigen  Helden  dieser  Stadt ,  eine  Academie  der  Wissen- 
schaften hier  begründet  zu  sehen  und  dessen  vorjähriger  Ver- 
wirklichung ist  ein  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrhunderten  ver- 
flossen. Sind  somit  viele  altere  Schwestern  im  Verdienste  ruhm- 
voller Leistungen  uns  weit  vorangeeilt,  so  müssen  wir  hoffen 
und  streben ,  den  Erfolg  des  spatern  Beginnens  dadurch  zu  er- 
höhen, dass  wir ,  auf  den  Schultern  hochbegabter  Mttnner  der 
Jetzt-  und  Vorzeit  stehend ,  reiche  Fundgruben  des  Wissens  er- 
öffnet finden,  deren  Wichtigkeit  und  Umfang  frttherhin  kaum 
geahndet  wurde. 

Hat  die  Erfahrung  aller  Zeiten  es  gelehrt,  dass  die  Wissen- 
schaften nur  da  blühen  und  reifen ,  wo  die  höhere  geistige  Bil- 
dung, durch  einen  tüchtigen  Schulunterricht  vorbereitet,  vom 
Landesherrn  mit  einsichtiger  Vorliebe  begünstigt  wird ,  nur  da 
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gedeihen,  wo  Ruhe  und  Zufriedenheit,  Glück  und  Wohlstand 
vorherrscht,  so  lässt  sich  eine  erfolgreiche  Entwicklung  unseres 
wissenschaftlichen  Unternehmens  mit  Zuversicht  erwarten,  da 
unser  Vaterland  diese  Elemente  des  Gelingens  in  herrlicher  Ver- 
einigung darbietet.  Denn  wurde  auch  Sachsen ,  im  vorigen  wie 
in  diesem  Jahrhunderte,  im  Kriege  wie  beim  Frieden,  erschöpft 
und  misshandelt ,  wurde  es  in  Folge  der  hiesigen  Völkerschlacht 
verheert  und  zerstückelt,  so  sind  doch  alle  Spuren  von  Ver- 
letzung und  Drangsal  durch  das  segensreiohe  Wirken  dreier 
König*  WBQhwunden ,  die  4A  Gesetz ,  Reoht  und  Pflicht  uner- 
schütterlich festhaltend,  die  veränderten  Bedürfnisse  ihres  Volks 
erkennend  und  beachtend ,  mit  umsichtiger  Weisheit  vermittelnd 
und  ausgleichend,  das  Bestehende  neu  und  besser  gestalteten 
und  so  im  wahren ,  schönen  Sinne  des  Wortes  zu  Reformatoren 
ihrer  Zeit  und  ihres  Landes  wurden. 

Das  von  den  königlichen  Brüdern  Friedrich  August  und 
Anton  begonnene  Werk  wurde  von  unserm  jetzigen  Könige  der 
Vollendung  zugeführt  und  während  seiner  sechzehnjährigen  Re- 
gierung wurden  die  schönsten  aller  Siege,  die  der  Vernunft  über 
Vorurtheil  und  Herkommen,  vielfach  errungen.  Die  segensreichen 
Folgen  dieses  Handelns  liegen  vor  unsern  Augen;  denn  daraus, 
dass  unsere  heutige  Staatsverfassung  das  wahre  Recht  über  das 
geschichtliche,  Gesetz  über  Vorrecht,  Verdienst  über  Geburt, 
gleiches  Recht  für  Alle  feststellt,  Alle  zu  gleich  berechtigten 
Staatsbürgern  macht,  daraus  ist  ein  neues  muth volleres  Leben, 
eine  angestrengte  Betriebsamkeit,  ein  zuversicbtsvoUer  Unter- 
nehmungsgeist und  eine  Vertrauensfestigkeit  am  Staat  hervor- 
gegangen, die  im  gelungenen  Zusammenwirken  Verwaltung, 
Kunst  und  Wissenschaft ,  Ackerbau ,  Handel  und  Gewerbe  auf 
einen  blühenden,  beglückenden,  das  Vaterland  ehrenden  Höhe- 
punkt brachten.  Selbst  die  jetzige,  durch  Theunmg  und  gerin- 
gen Arbeitsverdienst  drangvolle  Zeit  wird  in  Sachsen  störuogplos 
vorübergehen,  da  die  Regierung  durch  eine  kräftig -väterliche 
Fürsorge  den  Nothatand  zu  vermindern  strebt  und  das  Volk  vor- 
trauungsvoll  das  Unvermeidliche  in  gesetzlicher  Ruhe  erträgt. 
Lastet  freilich  dieser  Druck,  nur  wenig  fühlbar  für  den  Reichen, 
schwer  und  schmerzlich  auf  dem  Armen ,  so  ist  eine  Milderung 
dieses  Missverhältniases  als  die  wichtigste ,  dringendste ,  leider 
nooh  ungelöste  Aufgabe  der  Staatakuasl  zu  betrachten, 

Gewiss  würde  dureh  den  edlen  Willen  unseres  Königs  seine 
Regierung  auch  ohne  bindende  Vorschrift  eine  w*bltbäti§»,  dann 
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aber  auf  Zeit  beschränkte ,  nur  vom  Zufall  einer  Persönlichkeit 
abhängige  sein :  allein  wusste  seine  Weisheit  diese  Wohlthät  in 
eine  dauernde  dadurch  zu  verwandeln,  dass  er  Gesetz  und  Ver* 
fassung  zur  obersten  Richtschnur  erhob,  so  haben  wir  diesen 
Sieg  des  Gemtlths  und  der  Vernunft  über  den  trügerisch-locken- 
den ,  schwer  zu  bekämpfenden  Reiz  des  willkührlichen  Herr-* 
schens  um  so  dankbarer  zu  verehren,  als  der  Uebergang  Zur 
bessern  Ueberzeugung  und  das  Verlassen  einer  lang  gewohnten 
Bahn  eine  hohe  moralische  Kraft  erheischte.  Dass  aber  hochher- 
zige ,  pflichterfüllte  Fürsten ,  die  Satzungen  einer  düstern  Vor- 
zeit verfassend,  ihren  mündig  gewordenen  Staatsangehörigen 
die  Sicherheit  des  Rechts  und  eines  geordneten  Staatshaushaltes 
für  Gegenwart  und  Zukunft  gewähren ,  dazu  muss  die  innere 
Stimme  des  Gewissens,  dazu  der  laute  Wunsch  der  Völker,  dazu 
die  Erscheinung  auffordern ,  dass  selbst  die  Allgewalt  ihre  Will- 
kühr  Naturgesetzen  unterwarf. 

Im  frohen  Lob  der  heutigen  Zeit  darf  die  Befürchtung  nicht 
verschwiegen  werden ,  dass  hier  und  da  die  geistigen  Interessen 
den  materiellen  untergeordnet  erscheinen  und  ein  solches  Begin- 
nen um  so  lebhafter  zu  bedauern  wäre,  als  das  wahre  und  dauer- 
hafte Wohlsein  von  Staat  und  Volk  nur  aus  geistiger  Quelle  ent- 
springen ,  nur  auf  geistigem  Grunde  mit  Sicherheit  ruhen  kann, 
und  es  darum  für  Schulen,  Academien  und  wissenschaftliche 
Vereine  Beruf  und  Pflicht  ist ,  einer  solchen  Neigung  und  ihren 
nachteiligen  Folgen  gemeinsam  und  kräftig  entgegen  zu  wirken. 
Unsere  älteste  Schwester ,  die  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  London,  und  die  Gestaltung  der  dortigen  höhern  Bildung»- 
anstauen  wird  uns  zum  Vorbild  dienen  können.  Das  Studium 
der  Sprachen ,  der  Geschichte ,  der  Mathematik  und  der  Staats- 
wissenschaften ,  in  ihren  weitverzweigten  Anwendungen ,  wird 
dort  tief  und  ernst  betrieben  und  dadurch  jene  hohe  praktisch- 
wissenschaftliche  Befähigung  gewonnen,  der  es  gelungen  ist, 
aHe  Elemente  der  physischen  Welt  dem  Menschen  so  dienstbar 
zu  machen ,  um  damit  im  weiten  Gebiet  der  Gewerbe  und  des 
Handels  auf  eine  vom  Continent  noch  unerreichte  Stufe  der  Voll- 
kommenheit zu  gelangen. 

Vermochte  Leibniz  eine  fast  wundervolle  Vielseitigkeit  des 
Wissens  in  sich  zu  vereinigen  und  für  Philosophie  und  Theologie, 
für  Geschichte,  Politik  und  Mathematik  gleichseitig  Neues  und 
Ausgezeichnetes  zu  leisten ,  so  wünfe  ein  solcher  vielartiger  Er- 
folg bei.  der  heutigen  Ausdehnung  aller  wissenschaftlichen  Ge- 
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biete  selbst  einem  gleichen  Talent  zur  Unmöglichkeit  werden : 
allein  mächt  der  jetzige  Reichthum  an  Theorie  und  Erfahrung  für 
selbstschaffende,  vorwärtsstrebende  Geister  einseitige  Bildung 
und  Studium  fast  zur  unvermeidlichen  Notwendigkeit ,  so  wird 
deren  möglicher  Nachtheil  durch  die  Vereinigung  vieler  Kräfte  in 
einen  Mittelpunkt,  durch  das  Festhalten  an  einem  gemeinschaft- 
lichen Zweck  und  durch  das  kunstgerechte  Verbinden  der  ein- 
zelnen Aiiieiten  zu  einem  Ganzen  vollständig  beseitigt. 

Dass  eine  gelehrte  Gesellschaft,  auch  beim  Hinneigen  zu  einer 
wohl  erklärlichen  Vorliebe  für  theoretische  Forschungen  und  Er- 
gebnisse ,  den  praktischen  Gesichtspunkt  nicht  ganz  unberück- 
sichtigt lassen  dürfe,  wird  eben  so  unbedenklich  einzuräumen, 
als  der  unbillige  Anspruch,  das  Verdienst  einer  academischen 
Arbeit  nur  nach  ihrem  sofortigen  nutzbringenden  Einfluss  auf 
das  bürgerliche  Leben  zu  bemessen ,  aus  dem  doppelten  Grunde 
entschieden  zurückzuweisen  sein ,  dass  damit  die  freie  geistige 
Thätigkeit  gelähmt  und  der  wahre  Werth  mancher  höhern  Ab- 
stractionen  unbeachtet  bleiben  würde ,  da  die  menschliche  Be- 
schränktheit deren  Einfluss  und  Folgen  nicht  augenblicklich  zu 
übersehen  vermag.  Als  Leibniz  die  Kunst  erfand ,  mit  den  Ele- 
menten der  Körper  zu  rechnen ,  wer  hätte  damals  deren  hohe 
Wichtigkeit  für  das  gesammte  Gewerksieben  nur  geahndet,  wer 
es  geahndet,  dass  alle  wichtigern  Aufgaben  der  angewandten 
Mathematik  nur  durch  das  neue  Symbol  zu  lösen  und  zum  Besten 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  damit  gelöst  worden  sind.  Allein 
eben  diese  Abhängigkeit  des  Lebens  von  der  Wissenschaft  macht 
deren  Ausbildung  und  Verbreitung  durch  geeignete  Anstalten  um 
so  mehr  zu  dringender  Verpflichtung,  als  in  unserer  bewegten, 
unaufhaltsam  fortschreitenden  Zeit  jeder  Stillstand  verderblich 
ist,  und  ynser  kleines  Vaterland  nur  durch  eine  zuraVolkseigen- 
thum  werdende  höhere  Befähigung  sich  Geltung  zu  verschaffen 
und  im  deutschen  Völkerverein  eine  ehrenvolle  Stellung  einzu- 
nehmen vermag.  Um  dahin  zu  gelangen  ^  um  Volksbildung  und 
Volkswohlfahrt  im  weitern,  höhern  Umfang  einheimisch  zu 
machen,  haben  wir  nicht  allein  die  Beihilfe  aller  wissenschaft- 
lichen Anstalten,  sondern  vorzugsweise  eine  treue  Mitwirkung 
von  Kirche  und  Schule  zu  beanspruchen,  da  dauernde  Vorschritte 
zur  wahren  Volksaufklärung  nur  dann  möglich  sind ,  wenn  die 
Klarheit  des  ersten  Unterrichts  zur  Ueberzeugung  führt  und  das 
jugendliche  Gemüth  nicht  durch  Geheimnisse  verdüstert,  sondern 
durch  Wahrheit  erleuchtet  und  erkräftigt  wird,  um  mit  Sicher- 
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heit  die  Lebensbahn  betreten  und  seine  hohe  Bestimmung  würdig 
erfüllen  zu  können.  Das  aber  kann  nur  durch  eine  entsprechende 
Gestaltung  unserer  evangelischen  Kirche  und  Schule  gelingen, 
da  der  jetzige  Mangel  an  Einheit  und  an  persönlichem  Einfluss 
der  Geistlichen  auf  Kirchen-  und  Beichtkinder ,  verbunden  mit 
veralteten  Unterrichtsvorschriften,  einer  acht  moralisoh-christlieh- 
frommen  Heran-  und  Fortbildung  hinderlich  wird.  Dazu  bedarf 
unsere  Kirche,  wie  früherhin  der  Staat,  neuer  geläuterter  Kräfte 
und  Mittel,  eines  Uebergangä  vom  gebotenen  Glauben  zur  lichten 
freien  Ueberzeugung,  von  der  Herrschaft  des  Herkommens  und 
todten  Buchstabens  zu  der  des  Gewissens  und  der  Vernunft,  eines 
Yorherrschens  der  in  uns  lebenden  göttlichen  Offenbarung  und 
eines  Festhaltens  an  der  evangelischen  Vorschrift :  Prüfet  Alles, 
behaltet  das  Beste.  Möge  unsere  sächsische  Geistlichkeit ,  reich 
an  wahrer  Aufklärung,  durch  Reichthum  'des  Wissens  und  der 
Gelehrsamkeit,  das  hohe  Ziel  gemeinsam  verfolgen,  um  im  Vater- 
lande der  Reformation  das  grosse  Werk  zu  vollenden. 

Gehe  ich  vom  eigentlichen  Gegenstande  unserer  heutigen 
Versammlung  zu  einer  kurzen  wissenschaftlichen  Mittheilung,  zur 
Ankündigung  einer  die  Sonnenwärme  betreffenden  Arbeit  über, 
so  Wird  der  Uebergang  durch  beider  Verwandtschaft  gerechtfer- 
tigt, da  gerade  zwei  Lieblingsstudien  unseres  Königs  —  Berg- 
und  Pflanzenkunde  —  mit  den  Erscheinungen  und  Wirkungen 
der  Sonnen  wärme  in  nahem  und  notwendigem  Zusammenhange 
stehen.  Vielleicht  könnte  eine  solche  Untersuchung  gewagt  und 
überflussig  erscheinen,  da  gerade  in  neuerer  Zeit  die  Witterungs- 
kunde von  den  berühmtesten  Naturforschern  des  In-  und  Aus- 
landes in  ausgezeichneter  Weise  bearbeitet  und  viele  ungewöhn- 
liche oder  räthsclhafte  climatologische  Erscheinungen  von  Männern 
wie  Humboldt,  Arago,  Herschel,  Dove,  Mahlmann,  Kämtzu.A. 
scharfsinnig  erörtert  und  erklärt  wurden.  Bedenkt  man  jedoch, 
dass  die  Meteorologie  nur  in  ihrer  allgemeinen  Begründung  von  der 
Theorie ,  für  alle  Einzelnheiten  aber  von  Erfahrung  und  Beob- 
achtung abhängig  ist,  diese  aber  durch  die  neuerdings  über  einen 
grossen  Theil  der  Erde  verbreiteten  magnetisch-meteorologischen 
Observatorien  in  einer  früherhin  nicht  erreichten  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  gewährt  und  damit  neue  Unterlagen  der  Unter- 
suchung geliefert  werden,  so  wird  auch  der  Versuch,  neue  oder 
veränderte  Elemente  daraus  herzuleiten,  als  kein  fruchtloser  er- 
scheinen. Auch  liegt  eine  umfassende  Bearbeitung  der  Meteoro- 
logie überhaupt  keineswegs  in  meinem  Plan ;  vielmehr  beäbsich- 
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tige  ich  our  einen  Beilrag,  nur  eine  auf  gewisse  Wirkung»  der 
Sonnenwärme  beschränkte  Monographie  zu  liefern  und  damit  im 
Sinne  unseres  naturforsohenden  Meisters  zu  handeln,  der  am 
Schlüsse  des  elimatologischen  Hauptwerks  Recherche*  sur  le* 
ehama  des  montagnes  et  la  climatologie  comparee  den  Wunsch 
ausdrückt,  dass  zur  weitern  Ausbildung  der  Theorie  durch  eine 
fortgesetzte  Vermehrung  der  numerischen  Unterlagen  beigetragen 
werden  möge.  Dahin  glaube  ich  aber  vorzugsweise  alle  auf  das 
Mass  der  Sonnenwärme  bezüglichen  Erscheinungen  rechnen  zu 
mttssen ,  da  letztere  als  Hauptelement  der  Witterungskunde  die 
allgemeine  Theilnahme  um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen  mussf 
als  davon  das  Glima  der  Länder  und  somit  das  Gedeihen-  oder 
Verkrüppeln  der  ganzen  organischen  Schöpfung  hauptsächlich,  ja 
fast  ausschliessend abhängig  ist.  Daher  ist  denn  auch  der  eigent- 
liche Gegenstand  meiner  Untersuchung  die  Frage , 

welche  Temperaturverschiedenheiten  in  unserm  Luft- 
kreis—  soweit  die  Thermometer  solche  anzuzeigen  ver- 
mögen —  durch  die  längere  oder  kürzere  Dauer  der  Son- 
nenbelcuchtung  erzeugt  werden? 
zu  deren  Beantwortimg  die  jetzt  für  mehrere  Orte  vorhandenen 
täglichen  und  stündlichen  Thermometerbeobachtungen  die  erfor- 
derlichen Thatsachen  gewähren. 

Denn  ist  es  eine  bekannte  Sache,  dass  die  durch  Polhöhe, 
Stunden  und  Einfallswinkel  der  Sonnenstrahlen  ausgedrückte 
Sonnenwärme  einer  Modification  bedarf,  da  die  beobachtete 
Wärme  des  Mittags  nicht  die  grösste  des  Tages ,  die  der  Aequi- 
noctien,  ungleich  unter  sich,  nicht  die  mittlere  Temperatur,  die 
der  Soistitien  nicht  die  grösste  und  kleinste  des  Jahres  ist ,  so 
wurde  es  doch  meines  Wissens  bisher  unterlassen ,  in  das  Ver- 
hältniss  und  Gesetz  dieser  Verschiedenheiten  näher  einzugehen« 
Werden  die  Vor-  und  Nachmittags  in  gleichen  Abständen  vom 
Meridian  und  ebenso  die  zu  verschiedenen  Jahreszeiten ,  aber  in 
gleichen  Entfernungen  von  denAequinoctien  und  Soistitien  beob- 
achteten Temperaturen  mit  einander  verglichen,  so  lässt  sich 
daraus  für  den  Tag  und  das  Jahr  der  Einfluss  ableiten ,  den  die 
Verschiedenheit  der  Wirkungszeit  auf  die  Angaben  des  Thermo- 
meters ausübt.  -  Die  Kenntniss  dieser  Verschiedenheit  und  ihres 
Gesetzes  gewährt  das  Mittel,  um  mit  ziemlicher  Sicherheit  die 
Temperatur  der  einen  Stunde  auf  eine  andere  Tageszeit  über- 
tragen zu  können,  und  wird  Gleiches  auch  für  verschiedene  Jahres- 
zeiten ermittelt,  so  möchte  ich  es  nicht  für  unmöglich  halten, 
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mittelst  einer  abgemessenen  Verbindung  der  durch  die  Beobachtun- 
gen gegebenen  Conatanten  und  der  zwischen  dem  einen  Aequifco- 
«tum  und  Solstitium  beobachteten  Temperaturen  die  des  darauf 
folgenden  gleichartigen  Zeitraums  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bestimmen  und  so  eine  empirisch-theoretische  Voraussicht  künfti- 
ger Wärmeerscheinungen  erhalten  zu  können .  Werden  sich  die  von 
der  Wärmedauer  abhängigen  Temperaturdifferenzen  durch  eine 
Function  der  Zeit  und  mittlem  Temperatur  ausdrücken  lassen  so 
wird  dasselbe  Priücip,  abgesehen  von  besondern  örtlichen  Einflüs- 
sen, aucheineErklärüngder  verschiedenen  Erderwörmung  in  glei- 
chen oder  nahe  liegenden  Parallelen  dahin  gewähren,  dass  beiaus- 
gedehnten von  Ost  nach  West  sich  erstreckenden ,  durch  Meere 
und  hohe  Bergketten  nicht  durchschnittenen  Gontinenten  die  Tem- 
peratur der  westlichern  Punkte  eine  höhere  als  die  der  östlichen 
und  eben  darum  das  ganze  westliche  Europa  in  gleichen  Breiten 
wärmer  als  das  nordöstliche  Asien  und  Amerika  sein  muss.  Ob 
nicht  zur  Erklärung  grösser  clima  tischer  Verschiedenheiten  glei- 
cher Parallelen ,  wie  solche  bei  Kamtschatka ,  Grossbritannien 
und  andern  Punkten  vorkommen ,  auch  die  Verschiedenheit  der 
künstlichen  Wärmeerzeugung  in  Rechnung  zu  ziehen  sein  möge, 
wird  eine  nähere  Erörterung  erheischen.  Ueberhaupt  möchte 
ich,  im  heutigen  Zustande  der  Witterungskunde,  die  genaue  Be- 
stimmung der  in  einzelnen  um  die  ganze  Erde  herum  laufenden 
Parallelen  wahrgenommenen  periodischen  und  fortdauernden  cli- 
matischen  Differenzen  und  den  Versuch  ihrer  tellurisch -atmo- 
sphärisch-oosmischen  Erklärung  für  ein  Unternehmen  halten, 
das  neue  und  werthvolle  Ergebnisse  gewähren  dürfte. 

Wie  Licht  und  Wärme  Überall  verwandte  Wirkungen  und  Er- 
scheinungen zeigen ,  so  tritt  dieser  Fall  auch  bei  der  im  Vorstehenden 
ausgesprochenen  Ansicht  insofern  ein,  als  die  verschiedene  Inten- 
sität des  Lichtes  in  langen  und  kurzen  Tagen  und  bei  gleichen 
Abständen  der  Sonne  vor  dem  Auf-  und  nach  dem  Untergange 
auf  eine  der  Zeit  proportionale  Verstärkung  oder  Anhäufung  des 
Lichts  schliessen  lässt.  In  nahem  Zusammenhange  mit  diesen 
Untersuchungen  stehen  die  beiden  Wünsche : 

dass  sur  Feststellung  der  climatischen  Läftderverhältniise 
noch  andere  Elemente  als  die  seitherigen  erfordert  und 

dass  Air  das  meteorologische  Jahr  eine  andere  Bkitbeilung 
ab  die  des  astronomischen  eingeführt  werden  möge. 
Denn  ist  man  auch  von  der  frühem  Ansicht,  das  Clima  eines 
Punktes  nach  der  mittlem  jährlichen  Temperatur  zu  heurttaeüen, 
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wohl  allgemein  zurückgekommen  und  haben  Mahlmanns  mühe— 
und  werth volle  Arbeiten,  wie  sich  solche  auszugsweise  in  fünf 
tabellarischen  Uebersichten  bei  dem  vorerwähnten  Werk  von 
Humboldt  befinden ,  zur  Vervollständigung  der  meteorologischen 
Elemente  wesentlich  beigetragen ,  so  glaube  ich  doch ,  dass  die 
clima  tische  Beurtheflung  eines  Landes  noch  sicherer  auf  folgenden, 
aus  den  Beobachtungen  abzuleitenden  Thatsachen  beruhen  würde: 
die  mittlere  Temperatur  jedes  Tages , 
die  der  Monate  und  des  Jahres , 

die  monatlichen  und  jährlichen  Maxima  der  Warme  und  Kälte, 
die  Summe  der  jährlichen  Wärme  und  Kälte , 
die  Coefficienten  der  täglichen  und  jährlichen  Temperatur- 
differenzen ,  in  so  weit  solche  Function  der  Wärmedauer 
sind , 
die  Bestimmung  der  meteorologischen  Jahreszeiten. 
Allerdings  sind  diese  mehrjährige  Beobachtungen  erfordernden 
Elemente  vorerst  nur  für  eine  kleine  Anzahl  von  Orten  zu  erhal- 
ten und  werden  von  mir  beispielsweise  für  London,  Paris,  Prag, 
Zittau,  Mailand  und  Petersburg  ermittelt.   Was  dagegen  die  Ein- 
führung eines  eigentümlichen  meteorologischen  Jahres  anlangt, 
so  würden  nach  meiner  Ansicht  diejenigen  beiden  Tage ,  deren 
mittlere  Temperatur  der  des  Jahres  gleich  käme  (Anfangs  April 
und  October)  als  Aequinoctialpunkte ,  die  der  grössten  Wärme 
und  Kälte  als  Solstitialpunkte  (Juli  und  Januar)  zu  betrachten  sein 
und  hiernach  Zeit  und  Dauer  der  meteorologischen  Jahreszeiten 
sich  bestimmen.    Zur  Unterstützung  des  Vorschlags  dürfte  viel- 
leicht der  Umstand  dienen ,  dass  somit  das  meteorologische  Jahr 
und  dessen  Eintheilung  von  wirklichen  climatischen  Epochen 
abhängig  würde. 

*  Bei  einer  nähern  Beachtung  der  zahlreichen  thermometri- 
schen  Beobachtungen,  die  für  diese  Untersuchungen  geordnet 
und  berechnet  werden  mussten,  konnte  es  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  die  erwärmenden  Wirkungen  der  Sonne  auf  unsern 
Erdkörper  noch  manche  Erscheinungen  darbieten ,  deren  Erklä- 
rung und  Theorie,  als  eine  erschöpfende  und  abgeschlossene 
wohl  nicht  zu  betrachten  sein  möchte.  Es  beruht  diese  Behaup- 
tung zunächst  darauf,  dass  einige  der  vorzüglichsten  hier  ein- 
greifenden theoretischen  Arbeiten  vonFourrier,  La  Place,  Pouillet, 
Poisson  u.  A.  nicht  überall  auf  gleichen  Gründen  beruhen  und 
gleiche  Ergebnisse  gewähren,  und  dass  dann  auch  die  merkwür- 
digen Versuche  und  Beobachtungen  von  Melloni  zu  neuen  Erör- 
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terungen  auffordern.    Als  Gegenstände  dieser  Art  möchte  ich 

zunächst  folgende  Fragen  bezeichnen : 

4)  ob  die  Temperatarerscheinungen,  wie  solche  für  die- 
selben Orte  zu  verschiedenen  Zeiten  wahrgenommen 
werden,  nur  eine  Folge  der  Sonnenstrahlen  oder  auch 
anderer  cosmischen  Einflüsse  sind? 

2)  welches  Verhältnis«  zwischen  Sonnenlicht  und  Wärme 
stattfindet  und  ob  letztere  als  eine  selbständige  Sub- 

-  stanz  oder  nur  als  ein  Product  des  ersteren  zu  betrach- 
ten ist? 

3)  Ob  Wärme  -  Mittheilung  und  Wärme -Strahlung  für 
gleichbedeutend  anzusehen  und  in  diesem  Fall  eine  ver- 
einfachte Behandlung  der  letztern  zu  bewirken  ist? 

4)  Ob  durch  die  vorherrschenden  Ansichten  über  die 
Wärme-Zunahmenach  dem  Innern  der  Erde,  deren  Ab- 
nahme über  der  Erdoberfläche,  und  die  damit  im  Zu- 
sammenhang stehende  Temperatur  des  Weltraums,  die 
beobachteten  Erscheinungen  so  befriedigend  dargestellt 
und  erklärt  werden ,  um  als  naturgesetzliche  gelten  zu 
können? 

Glaube  ich  die  Wechsel  der  atmosphärischen  Temperaturen  nicht 
als  alleinige  Function  des  Solar- Einflusses  betrachten,  sonach 
die  erste  Frage  bejahen ,  die  vierte  aber  nach  Massgabe  der  dar- 
über vorliegenden  Thatsachen  verneinend  beantworten  zu  müs- 
sen, so  kann  ich  über  die  zweite  und  dritte  nur  Zweifel  und 
Hypothesen  äussern ,  zu  deren  Berichtigung  und  Feststellung  ich 
die  Vermuthung  auszudrücken  mir  erlaube , 

dass  die  Sonnenstrahlen  an  sich  vielleicht  nur  Licht, 

nicht  Wärme  enthalten  und  letztere  erst  beim  Zusam- 

mentreJFen  jenes  mit  festen  Körpern  durch  Reibung  sich 

entwickelt. 

Könnten  durch  eine  solche  Voraussetzung  manche  Erscheinungen 

leichter  und  natürlicher  als  seither  erklärt  werden,  so  bin  ich 

weit  entfernt,  dies  in  der  Allgemeinheit  behaupten  zu  wollen*). 

Die  numerische  Berechnung  einer  solchen  Wärmeerzeugung  würde 

nächst  den  der  Beobachtung  zu  entnehmenden  Constanten ,  die 


*)  Das  Vorstehende  war  geschrieben  und  bereits  einigen  Gelehrten  mit- 
getheilt  worden  ,  als  ich  in  einem  Aufsatze  von  Littrow  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  Sonne  eine  ähnliche  Vermuthung  ausgedrückt  fand,  ohne 
dass  solche  seither  beachtet  worden  wäre.  (Gehlerspbys.  Wörtern.  B.8  S.8S8.) 


286    

Entwiekelung  and  Behandlung  von  Gleichungen  zwischen 
tung  und  Schnelligkeit  der  einfallenden  Strahlen ,  Natur  des 
troffenen  Körpers  und  Dauer  der  Beleuchtung  erfordern  und  somit 
in  die  Kathegorie  dynamischer  Aufgaben  fallen,  wahrend  dagegen 
die  Behandlung  der  Wärmestrahlung  zu  einer  statischen  werden 
wurde ,  wenn  man  dabei  von  folgenden  Sätzen  ausgehen  könnte 
und  wollte : 

dass  Wärme -Mittheilung  und  Warme -Strahlung,  gleich- 
bedeutende Ausdrücke  sind  und  es  sich  dabei  nicht  um  deren 
Natur,  sondern  nur  um  deren  Ergebnisse  handelt; 

dass  diese  Erscheinung  nur  bei '  vorhandener  Tempe- 
raturverschiedenheit eintreten  kann  und  eine  Function  der 
letztern  ist; 
dass  Wärmestrahlung  nicht  als  Ursache,  sondern  nur 
,   als  Folge  von  Temperaturverschiedenheiten  zu  betrachten 
und  die  Erklärung  der  letztern  in  denjenigen  anerkannten 
Eigenschaften  der  Wärme  und  der  Materie  zu  suchen  ist, 
vermöge  deren  jedes  Element  durch  Wärme  ausgedehnter 
und  leichter  wird  und  ein  Bestreben  erhält,  mit  den  um- 
gebenden Elementen  ins  Gleichgewicht  zu  treten*). 
Eine  weitere  Entwiekelung  dieser  Ansichten  und  namentlich  der 
numerischen  Bestimmung  des  von  der  Zeitdauer  abhängigen  Ein- 
flusses der  Sonnenbeleuchtung  gehört  nicht  hierher,  sondern  wird 
Gegenstand  einer  fÜrdieSchriften  unserer  Gesellschaft  bestimmten 
Abhandlung  sein. 

Noch  möge  die  verehrte  Versammlung  es  freundlich  verzeihen, 
wenn  diese  Oertlichkeit ,  wenn  die  Umgebung  mit  academischen 
Lehrern,  wenn  das  Andenken  an  die  erste  Geburtsfeier  des  Für- 
sten ,  in  dem  wir  jetzt  unsern  König  verehren ,  mich  zu  einer 
persönlichen  Rückerinnerung  veranlasst.  Denn  begrttsste  ich  am 
49.  Mai  4797  als  lebensfroher  academischer  Jüngling  jubelnd  die 
neue  Hoffnung  des  Landes,  so  fühlt  sich  auch  der  Greis  hochbeglückt, 
in  der  heutigen  Feier,  nach  fünfzig  Jahren,  die  damaligen  Wünsche 
uhdErwartungenverwirklichtzusehen.  Schon  früher  war  ich  hier 


*)  Dass  Muncke  über  Wärmestrahlung  eine  von  der  gewöhnlichen  Be- 
handlung abweichende  eigentümliche  Ansicht  hat,  muss  ich  nach  dem 
varmuthen,  was  Brandes  in  seinen  Vorlesungen  (III.  S.  467),  undErsterer 
selbst  indem  erschöpfenden  Artikel  «Wärme*  (Physical.  Wörterbuch  X.) 
gesagt  hat,  ohne  jedoch  das  Nähere  darüber  zu  kennen,  da  mir  dessen 
Handbuch  der  Naturlehre  nicht  zur  Hand  war. 


r 
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einheimiaek,  allein  seit  ich  als  Lernender  die  düstera  Räume  des 
allen  Faulinums  öfter  besuchte,  ist  ein  volles  halbes  Jahrhundert 
verflossen,  und  rufe  ich  mir  den  geschichtlichen  Reich thum  dieses 
Zeitraums  und  das  Durchleben  einer  bewegten  Zeit  gern  in  das 
Andenken  zurück,  erinnere  ich  mich  dankbar  der  Männer,  die 
meine  Vorliebe  für  exacte  Wissenschaften  weckten  und  mir  damit 
die  Ehre  verschafften ,  heute  in  dieser  Mitte  sprechen  tu  dürfen, 
so  schmerzt  es  mich ,  unter  allen  Anwesenden  auch  nicht  einen 
meiner  damaligen  Lehrer,  nicht  einen  meiner  Jugendgefährten 
su  erblicken.    Ist  das  Alter  gern  geneigt,  auf  Kosten  des  Neuen 
die  Vorzeit  zu  preisen ,  so  musste  eine  solche  Vorliebe  der  Er- 
fahrung und  der  Freude  an  einer  schönen  Gegenwart  weichen ; 
denn  aus  einer  ruhigen  Beobachtung  fünfzigjähriger  Ereignisse  und 
Thatsachen,  aus  einer  sorgsamen  Vergleichung  des  Sonst  und 
Jetzt  ist  klar  und  bestimmt  die  Ueberzeugung  hervorgegangen, 
daas  der  heutige  Zustand  des  Staates  und  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft werthvoller  und  hoffnungsreicher  als  der  damalige  ist, 
und  dass  vorzugsweise  Sachsen,  Dresden  und  Leipzig,  zur  erhöh- 
ten physisch -moralischen  Wohlfahrt  sich  Glück  zu  wünschen 
haben. 

Das  träge  Beharren  der  Vorzeit  ist  verschwunden,  Alles 
drängt  vorwärts,  Alles  ist  im  Vorschritt  begriffen,  und  war  man 
sonst  mit  dem  Erhalten  des  Bestehenden  zufrieden,  so  haben 
sich  jetzt  die  Ansprüche  der  Regierten  an  die  Regierenden  gestei- 
gert und  es  für  jeden  höhern  Staatsdiener  zum  unerlässlichen 
Erforderniss  gemacht,  moralische  Reinheit  mit  Kraft,  Kennt- 
niss  und  Talent  zu  verbinden ,  um  das  öffentliche  Vertrauen  ge- 
winnen und  zur  weitern  Ausbildung  der  bürgerlichen  Verhält- 
nisse mit  Erfolg  beitragen  zu  können.  Männer  dieser  Befähigung 
heranzuziehen,  das  ist  ebensowohl  eine  Hauptaufgabe  des  Fami- 
lienlebensund unserer  gelehrten  Anstalten,  als  unsere  studierende 
Jugend  in  der  Wichtigkeit  ihrer  künftigen  Bestimmung  Beruf 
und  Pflicht  finden  muss,  den  Bedurfnissen  und  den  Hoffnungen 
des  Vaterlandes  würdig  zu  entsprechen.  Stelle  ich  im  Allgemei- 
nen die  Gegenwart  höher  als  die  Vergangenheit ,  so  möchte  ich 
doch  den  vormaligen  Geist  und  die  Richtung  unserer  academischen 
Studien  für  zweckentsprechender  insofern  halten,  als  wir  uns 
darauf  beschränkten,  mit  Ernst  und  Ausdauer  solche  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  zu  erwerben,  um  damit  später  einen  erfolg- 
reichen Antheil  an  der  Ausbildung  der  Wissenschaft  oder  an  der 
Staatsverwaltung  nehmen  zu  können ,  an  ein  Eingreifen  in  poli- 
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tische  Fragen  und- Plane  aber  nicht  dachten,  da  unsere  Zeit, 
unser  Leben  getheilt  zwischen  Lehrer  und  Bücher,  Frohsinn  und 
Erholung,  vollauf  beschäftigt  und  ausgefüllt  war.  Ist  das  Auf- 
fassen und  Verfolgen  des  Ideals  Sache  einer  gemüth-  und  hoff- 
nungsreichen Jugend,  so  wird  es  nur  der  gereiften  Erfahrung 
des  Mannes  gelingen,  die  Wirklichkeit  jenem  nähern  und  dadurch 
verschönern  zu  können. 

Wie  sehr  das  Gedeihen  der  ganzen  bürgerlichen  Gesellschaft, 
jeder  Fortschritt  der  Volkswohlfahrt  vom  niedern  und  hohem 
wissenschaftlichen  Unterricht  und-  seiner  Ausbreitung  abhängig 
ist ,  darauf  wünschte  ich  von  Neuem  aufmerksam  zu  machen. 
Halte  ich  Männer,  die  mit  Opfer  und  Anstrengung  die  ganze  Zeit 
und  Kraft  des  Lebens  zu  geistigen  Eroberungen,  zur  Erforschung 
der  Wahrheit  verwendeten,  Männer  wie  Humboldt  und  Buch,  Gauss 
undBessel,  Kant  und  Herbart,  Jacobs  und  Hermann,  für  die 
grOssten,  verdienstvollsten  Wohlthäter  der  Menschheit,  und 
preise  ich  die  hier  Versammelten  glücklich ,  die  an  der  Hoch- 
schule und  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vereinigt,  für 
jenen  hohen  herrlichen  Zweck  durch  Wort  und  That  und  Schrift 
zu  wirken  und  zu  schaffen  berufen  sind ,  so  habe  ich  noch  ein- 
mal dem  erhabenen  Stifter  unsern  lebendigsten  Dank  auszu- 
drücken ,  seine  fernere  Huld  zu  erbitten  und  damit  den  Wunsch 
zu  verbinden,  dass  des  geliebten,  hochverehrten  Landesherrn 
Geburtsfest  hier  noch  oft  gefeiert,  noch  oft  hier  ausgerufen  wer- 
den mOge  —  unser  König  Friedrich  August  lebe  hoch ! 


Der  Vorsitzende  Secretär,  Herr  Hermann,  las  die  folgenden 
Andeutungen  über  das  Antike  und  das  Moderne. 

Auch  die  Wissenschaften  haben  ihre  Epidemien.  Wenn 
Krankheit  überhaupt  in  dem  gestörten  Gleichgewicht  des  natür- 
lichen Zustandes  besteht ,  so  zeigt  sich  das  in  wissenschaftlichen 
Dingen  da,  wo  entweder  einem  Theile  einer  Wissenschaft,  oder 
ihrer  Behandlung,  oder  der  ganzen  Ansicht,  die  man  von  ihl 
hegt,  nicht  das  gebührende  Recht  zu  Theil  wird.  Im  Ganzen 
kann  man  das  mit  einem  Worte  Verkennung  des  Wahren  nennen. 
In  nicht  geringem  Grade  trifft  das  auch  die  Wissenschaft  des  clas- 
sischen  AHerthums.  Wie  alle  Wissenschaften  in  neuerer  Zeit  so 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  haben,   dass  die  meisten  fest 
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gänzlich  umgestaltet  worden  sind ,  so  ist  auch  die  Kenntniss  des 
Alterthums  in  allen  ihren  Zweigen  theils  durch  neue  Entdeckun- 
gen, theils  durch  sorgfältige  und  mühsame  Forschungen,   mit 
denen  auch  die  scheinbar  geringfügigsten  Dinge  untersucht  worden 
sind,  theils  selbst  durch  geniale  Irrthümer,  da  auch  diese,  indem 
sie  den  alten  Glauben  erschüttern,  zu  erspriesslichen  Folgen  füh- 
ren, so  sehr  erweitert  und  fester  begründet  worden ,  dass  uns 
ihr  vormaliger  Zustand  nur  wie  die  Kindheit  der  Wissenschaft 
erscheint.     Zugleich  hat  die  fortschreitende  allgemeine  Bildung 
auch  das  Alterthum  von  so  verschiedenen  Seiten  aufgefasst,  dass 
dadurch  Fragen  angeregt  worden  sind,  an  welche  die  Alterthums- 
forscher  selbst  vielleicht  nie  würden  gedacht  haben.    Daraus  ist 
hin  und  wieder  eine  Behandlung  des  Alterthums  hervorgegangen, 
die ,  wenn  sie  auch  vielen  zusagt ,  doch  von  andern  als  fremd- 
artig nicht  gebilligt  werden  kann,  indem  sie  modern  finden,  was 
jene  für  antik  ausgeben.     Betrachtet  man  diesen  Zustand  der 
Wissenschaft,  so  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  was  denn 
eigentlich  antik  und  modern  sei.    Aber  wenn  man  den  Unter- 
schied angeben  will,   leuchtet  nicht  sofort  ein, s  nach  welchen 
Kennzeichen  man  diese  Begriffe  mit  Sicherheit  zu  scheiden  habe. 
Es  dürfte  daher  eine  Erörterung  dieser  Frage  nicht  ohne  Bedeu- 
tung für  eine  richtige  Beurtheilung  des  Alterthums  sein.    Eine 
erschöpfende  Ausführung  würde  sich  jedoch  sehr  weit  ausbreiten 
und  sehr  ins  einzelne  gehen  müssen,  daher  es  jetzt  genügen  mag, 
nur  Einiges  davon  zu  berühren. 

Das  nächste,  was  sogleich  in  die  Augen  fällt,  ist,  dass  diese 
Begriffe  zwar  Zeitbegriffe  sind ,  durch  die  eine  frühere  und  eine 
spätere  Zeit  unterschieden  wird,  aber  nicht  blosse  Zeitbegriffe, 
sondern  noch  mit  dem  Nebenbdgriff  eines  älteren  und  neueren 
Sinnes  und  Geschmacks  verbunden,  also  gewissermaassen  ästhe- 
tische Ausdrücke  für  den  Sinn  und  Geschmack  älterer  und  neuerer 
Zeit.  Schon  dadurch  erhalten  sie  eine  wechselnde  Bedeutung. 
Denn  Sinn  und  Geschmack  haben  überall  drei  Perioden ,  die.  der 
Rohheit,  der  Ausbildung,  des  Verfalls.  In  Ansehung  der  beiden 
ersten  Perioden  ist  antik ,  was  in  die  Zeit  der  Rohheit  gehört, 
wie  die  cyclopischen  Mauern,  die  steifen  Stellungen  und  Gewän- 
der der  ältesten  Bildwerke ,  die.  ersten  Anfänge  der  Dichtkunst 
und  Redekunst ,  die  für  uns  bei  den  Griechen  ziemlich  vefJoren 
sind ,  bei  den  Römern  aber  sich  noch  in  manchen  Bruchstücken 
erhalten  haben;  modern  hingegen  ist  das,  was  in  die  Zeit  des 
ausgebildeten  Geschmacks  fällt.    In  dieser  Rücksicht  führt  antik 
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einen  Tadel,  modern  ein  Lob  mit  sich.  Nimmt  man  hingegen 
die  beiden  letzten  Perioden ,  so  ist  antik  das ,  was  die  Zeichen 
des  ausgebildeten,  modern  aber,  was  die  Merkmale  des  verfal- 
lenden Geschmacks  trägt,  und  nun  kehrt  sich  Lob  und  Tadel 
um;  antik  ist  das  lobenswerthe ,  modern  das,  was  Tadel  ver- 
dient. Hieraus  geht  die  schärfere  Bestimmung  der  Begriffe  her- 
vor, dass  antik  das  naturgemttsse.  ist,  denn  dieses  ist  UberaU 
das  wahre,  modern  aber,  was  sich  von  der  Natur  entfernt.  In 
wiefern  das  antike  das  naturgemttsse,  das  wahre  und  eben  da* 
durch  sich  als  das  Gesetz  ankündigende  ist ,  hat  es  in  manchen 
Stücken  eine  so  sichere  Beglaubigung,  dass  darüber  kein  Zweifel 
entstehen  kann.  So  war  die  bildende  Kunst  des  Alterthums,  in 
wiefern  sie  nackte  Körper  darstellt,  schon  von  selbst  an  die  Na- 
tur gebunden,  zum  Theil  auch  in  den  leichten,  die  Glieder  ohne 
Zwang  umgebenden  Gew&ndern,  obwohl  in  diesen  auch,  wie  es 
die  Sitte  überall  mit  sich  bringt,  manches  unschöne  gefunden 
wird/  Das  ferner,  worin  der  Geist  sich  am  deutlichsten  kund 
giebt,  die  Rede,  steht  durch  Einfachheit,  Klarheit,  Rich- 
tigkeit der  Gedankenfolge  bei  der  freiesten  Beweglichkeit  als 
Muster  für  alle  Zeiten  da.  Einzelne,  wie  der  Sophist  Gorgias, 
fiengen  an,  eine  neue  gesuchte  und  gekünstelte  Redeform  einzu- 
führen, und  gaben,  weil  die  Neuheit  Bewunderer  und  Nach- 
ahmer fand,  Veranlassung  zum  Verfall  des  Geschmacks;  denn 
das  manirierte  ist  jederzeit  der  erste  Schritt  zum  Uebergange  des 
unverdorbenen  Sinnes  in  das  Gegentheil.  Mit  dem  Verlust  der 
politischen  Freiheit  artete  bei  beiden  Völkern  des  classischen 
Alterthums  die  antike  Einfachheit  in  moderne  Künstelei  ans. 
Denn  nur  wo  die  Völker  sich  frei  fühlen  Wird  die  Rede  nicht  zu 
behutsamer  Zweideutigkeit  noch  zu  leerer  Uebertreibung  genö- 
thigt.  So  erscheint  bei  den  Griechen  die  alexandrinisehe  Zeit, 
bei  den  Römern  die  Zeit  nach  dem  Untergange  der  Republik  gegen 
die  frühern  Zustände  als  völlig  modern. 

.  Heutzutage  bedienen  wir  uns  dieser  Benennungen  meistens, 
uro  unsre  Zustünde  von  denen  der  Griechen  und  Römer  zu 
unterscheiden,  was  freilich  ein  sehr  weiter  und  schwankeöder 
Begriff  ist,  da  er  grosse  Zeiträume  umfasst,  in  welchen  wieder 
einzelne  Abschnitte  unterschieden  werden  können.  Wollte  man 
das  ins  einzelne  verfolgen ,  so  würde  das  Ergebniss  eine  ver- 
gleichende Geschichte  der  Sinnesart  und  des  Geschmacks  sein, 
die  viel  anziehendes  und  belehrendes  haben,  und  namentlich 
auch  verhindern  würde ,   verschiedenartiges  zu  vermischen  und 
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etwas  in  Perioden  hineinzutragen,  denen  es  nicht  angehört. 
Gewöhnlich  indessen  fassen  wir  bloss  die  am  meisten  hervortre- 
trenden  Punkte  ins  Auge,  die  Blütezeit  des  classischen  Alter-* 
thums  und  die  jetzige  Zeit.  So  gross  auch  dieser  Unterschied  ist, 
und  so  wenig  man  auch  bei  unbefangener  Betrachtung  glauben 
sollte,  dass  derselbe  verkannt  werden  würde,  so  beweisen  doch 
sahireiche  Beispiele  das  Gegentheil ,  und  man  wird  überrascht; 
aus  dem  Alterthume  gegen  alle  Erwartung  ein  Abbild  der  Gegen-* 
wart  hervorgezaubert  zu  sehen.  Diese  Erscheinung  entspringt 
vorzüglich  aus  zwei  Ursachen«  Einmal  haben  sich  viele  auf  die- 
ses Feld  verlocken  lassen,  die  nicht  mit  den  nöthigen  Kennt- 
nissen ausgerüstet ,  wehl  aber  mit  einer  lebhaften  Einbildungs- 
kraft begabt,  das  Alterthum  mit  dem  schwankend«!  Lichte  einer 
ästhetischen  Fackel  zu  beleuchten  und  mit  geistreich  klingenden 
Worten  nicht  sowohl  das  gegebene  zu  deutäü ,  als  das ,  was  sie 
dem  Alterthume  andichten,  darin  vorzuweisen  bemüht  sind.  Und 
je  geschickter,  gewandter,  blendender  dergleichen  Versuche 
sind,  desto  mehr  linden  sie  Beifall  und  erhalten,  unveiv 
dient,  ausgebreitete  Geltung.  Indessen  bringen  sie  doch  nicht 
aUzugrossenNacbtheil,  da  sie  meistens  vor  einer  besonnenen  und 
gründlichen  Prüfung  nicht  bestehen  können  und  daher  bald  der 
Vergessenheit  anheimfallen.  Eine  zweite,  schwerer  zu  bewäl- 
tigende Ursache  liegt  darin,  dass  auch  wahlgerüsteta  Männer, 
von  den  jetzt  herrschenden  philosophischen  und  theologischen 
Ansichten  ergriffen,  das  Alterthum  mit  diesen  Ansichten  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchen.  Sie  thon  dies  mit  einem  unverkenn- 
baren Schein  der  Berechtigung,  der  sich  aber  dennoch  zuletzt 
ab  blosser  Schein  nachweisen  lässt.  Der  Grund  ihres  Verfahrens 
ist  nämliob  in  den  Begriffen  selbst,  mit  denen  sie  es  zu  thun 
haben ,  enthalten.  Denn  es  sind  Begriffe ,  deren  Quelle  in  dem 
Wesen  der  Vernunft  liegt,  die  folglich  in  den  ewigen  Wahrheiten 
bestehen ,  welche  überall  und  zu  allen  Zeiten  bald  bloss  dunkel 
gefühlt ,  bald  nur  tbeüweise  oder  mit  widersprechenden  Merk- 
malen «um  Bewusstsein  gebracht,  bald  auch  völlig  klar  erkannt 
worden  sind,  wie  die  Begriffe  von  Tugend,  Schicksal,  Gott. 
Es  sind  daher  allerdings  dieselben  Begriffe ,  die  dem  Alterthum 
wie  der  gegenwärtigen  Zeit  angehören ,  aber  sie  sind  anders  ge- 
staltet. Wer  diese  Gestaltungen  aufhebt,  mdem  er  das  unbe- 
stimmte bestimmen,  das  einseitige  allgemein  nehmen,  das 
widersprechende  einige«  will ,  wird  unvermeidlich  eine  Zeit  mit 
der  andern  vermischen,    und  das,    was  der  Gegenwart    in 
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hellerem  Lichte  vorliegt,  in  eine  Zeit  fibertragen,  die  dieser 
Anschauungen  noch  nicht  fehig  war.  Diess  ist  so  einleuchtend, 
dass  man  kaum  eine  Verwechselung  für  möglich  halten  sollte. 
Wenn  man  aber  die  dennoch  geschehene  Verwechselung  durch 
Angabe  der  Gränzscheiden  nachweisen  will ,  stösst  man  auf  be- 
deutende Schwierigkeiten,  weil  die  Unterscheidung  mehr  auf 
einem  Gefühle  beruht,  als  dass  sie  sich  in  bestimmten  Begriffen 
darthun  liesse.  Man  ist  daher  meistens  genöthigt,  sich  auf  die 
Vertrautheit  mit  dem  Alterthume  zu  berufen ,  die  allerdings  ein 
hinreichender  Grund  ist,  aber  nur  für  die,  die  das  gleiche  Ge- 
fühl besitzen ,  während  andere  einem  blos  subjectiven  Urtheile 
beizustimmen  nicht  können  gezwungen  werden.  Wenn  z.  B.  das 
heidnische  Alterthum  lehrt ,  Tugend  sei  dem  Freunde  möglichst 
zu  nützen,  dem  Feinde  möglichst  zu  schaden,  so  ist  das  keines- 
wegs eine  Lehre,  die,  wie  einige  geglaubt  haben ,  dem  christ- 
lichen Gebote,  auch  seine  Feinde  zu  lieben,  widerspricht.  Viel- 
mehr bezieht  sich  jene  Lehre  der  Alten  eigentlich  nur  auf  die,  die 
mit  einander  im  Kampfe  begriffen  sind,  und  das  befolgen  ja  auch 
wir  sowohl  in 'den  Kämpfen  einzelner  Gegner  als  der  Völker  gegen- 
einander. Aber  das  Alterthum,  das  seine  Begriffe  plastisch  in 
sinnlichen  Bildern  darzustellen  gewohnt  ist,  bedient  sich  dieser 
statt  der  kalten  Worte,  und  hat  daher,  ohne  die  Lehre  ins  ein- 
zelne zu  zersplittern ,  das  Ideal  der  Tugend  gleich  im  Ganzen  in 
der  Person  des  Hercules  zusammengefasst.  Selbst  in  der  trocken- 
sten Aufzahlung  seiner  Thaten  tritt  ein  höchst  erhabenes  Bild 
eines  Charakters  vor  Augen,  der  überall  hilft,  überall  Verderben 
abwehrt,  überall  Gutes  stiftet,  überall  Gerechtigkeit  übt,  überall 
dem  Unschuldigen  Schutz  gewährt,  überall  das  Unrecht  bestraft. 
Was  den  Begriff  von  Gott  anlangt ,  so  hat  man  wohl  eingesehen, 
wie  es  eine  nothwendige  Folge  des  Polytheismus  war,  einzelne 
Naturkräfte  oder  geistige  Begriffe  personificiertund  mit  denselben 
Eigenschaften,  welche  die  Menschen  besitzen,  ausgestattet  zu 
denken ;  was  alte  Mythen  von  ihnen  erzählt  hatten,  bald  gedan- 
kenlos als  ausgemachte  Thatsachen  zu  glauben,  bald  auch  als 
leere  Träume  zu  verlachen ,  überhaupt  die  Götter  wie  Menschen 
zu  betrachten  und  sie  sogar  im  Uebermuth  des  Lustspiels  öffent- 
lich zu  verspotten,  ohne  jedoch  deshalb  unfromm  zu  sein.  Denn 
das  göttliche  Wesen  selbst,  wo  es  die  Alten  entweder,  die  Ein- 
heit ahnend ,  Gott  nennen ,  oder  wo  sie  in  der  Mehrzahl  ohne 
bestimmten  Namen  die  Götter  erwähnen ,  wird  stets  mit  Ehr- 
furcht und  Anerkennung  der  Heiligkeit  genannt.   Auch  heutzutage 


243    

findet  sich  in  Griechenland  noch  diese  Verbindung  des  Monotheis- 
mus und  Polytheismus.  Herr  von  Eckenbreeher  erzählt  in  seiner 
Schrift  Ober  die  Insel  Chios,  dass  er  dort  von  Leuten  aus  dem 
Volke  das  naive  Geständnis  gehört  habe :  «  ganz  wie  unsere  Vor- 
fahren, die  alten  Griechen ,  haben  auch  wir  viele  Gotter,  den 
heiligen  Georg,  den  heiligen  Isidoros  u.  s.  w.»  Es  ist  daher  kein 
Widerspruch,  wenn  ein  mit  Namen  angeführter  Gott  bald  wirk** 
lieh  als  Stellvertreter  des  gottlichen  Wesens ,  bald  aber  Widder 
als  eine  einzelne  mit  menschliehen  Eigenschaften  uöd  Schwach-» 
hehen  behaftete  Persönlichkeit  erscheint.  Wenn  man-  diese  UnttP* 
schiede  verwechselt,  wie  es  in  dem  Mythus  des  iapetischen  Ge-i 
schlecht«  geschehen  ist,  so  ist  das  völlig  modern  und  dem  antiken 
Sinne  entgegen.  Die  Andeutimg  des  Vorwurfe,  der  den  Prome- 
theus der  Tragödie  treffe,  dass  alles  Gute,-  was  er  den  Menschen 
verliehen  zu  haben  sich  rühme,  nur  in  solchen  Dingen  bestehe, 
die  das  Leben  bequemer  und  angenehmer  machen,  nicht  aber  den 
Menschen  sittlich  veredeln,  zeigt  eine  Ansicht,  die  demAlterthum 
ganz  fremd  war,  das  den  Sinn  Air  Recht  und  Unrecht  als  mit 
dem  Menschen  geboren  und  die  Verehrung  der  Götter  als  davon 
unzertrennlich  annahm,  weshalb  auch  eben  dieser  Prometheus 
in  der  Aufzählung  seiner  Verdienste  um  die  Menschheit  nicht  un- 
erwähnt lässl,  dass  er  sie  gelehrt  habe,  wie  den  Göttern  wohjk 
gefällige  Opfer  gebracht  werden  könnten.  Auf  ähnliche  Weise 
hat  man  es  befremdend  gefunden,  dass  bald  das  Schicksal  mäch- 
tiger ist  als  die  Götter,  bald  die  Götter  in  das  Schicksal  eiftgrei+ 
fen  und  es  anders  gestalten ,  bald  auch  der  Zufall  eintritt  und 
unerwartetes  hervorbringt.  Man  hat  daher  sich  Mühe  gegeben; 
in  diese  Erscheinungen  einen  Zusammenhang  zu  bringen  und  ^ver- 
sucht zu  zeigen,  dass  der  oder  jener  Dichter  sieb  in •  diesen  Din- 
gen nicht  widerspreche.  Besser  war  es,  wie  die  Aken  selbst 
thaten,  das  unerklärbare  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Ja*  was 
noch  auffallender  ist,  man  hat  bei  den  AHen  diesen  Widerspruch 
zu  heben  versucht,  den  man  auch  bei  unsern  Ueberzeugungen 
nicht  nur  zu  heben  nicht  im  Stande  ist,  sondern  noch  weit  we- 
niger erklären  kann.  Denn' indem  wir  eine  nach  festen  Gesetzen 
geordnete  Weltregierung  anerkennen ,  setzen  wir  doch  bei  Gott, 
den  auch  wir,  wenn  gleich  auf  andere  Art,  nur  anthropomor- 
phistisch  zu  denken  vermögen,  eine  zwar  nicht  durch  Opfer, 
aber  doch  durch  Gebet  zu  erflehende  Gnade  voraus,  die,  klar 
gedacht,  doch  immer  in  einem  Gewähren  oder  Abwenden  dessen, 
was  auch  anders  erfolgen  könnte,  besteht.    Wer  wollte  dabei 
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nicht  die  Worte  des  Tacitus  beherzigen :  ganetius  ac  revereatiu* 
visum  de  actis  deorum  credere  quam  scire.  Die  Ahen  hatten  eben 
so  dieUebereeugungauf  der  einen  Seite  von  einer  göttlichen  Welt- 
regierung, die  aber,  durch  den  Polytheismus  begünstigt,  ihr 
Amt  mit  grosser  Willkür  verwaltete ;  auf  der  andern  Seite  hin- 
gegen erkannten  sie  die  Notwendigkeit,  der  die  ganze  Natur 
und  die  Geschicke  der  Menschen  unterworfen  sind.  Die  Unver- 
einbarkeit beider  fühlten  sie  zwar,  liessen  sie  aber,  weil  sie  sie 
nicht  losen  konnten ,  dahingestellt  sein.  Nur  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  in  der  Erscheinung  mehr  hervorbrat,  war 
ihnen  bald  das  Schicksal  mächtiger  als  die  Götter ,  bald  meinten 
sie  wende  ein  Gott  das  Schicksal  anders  als  es  bestimmt  gewesen 
war.  Nicht  ohne  annehmlichen  Grund  thaten  sie  das.  Das  Schick- 
sal war  ihnen  nicht  eine  blinde  Notwendigkeit,  sondern  die 
durch  eine  ewige  Gerechtigkeit  aus  zureichendem  Grunde  gefor- 
derte Folge  einer  That,  gewohnlich  .die  Stthnung  einer  Schuld 
durch  Büssung  dessen,  was  selbst  vor  langer  Zeit  von  einem  der 
Vorfahren  des  jetzt  ohne  eigene  Verschuldung  leidenden  war 
verbrochen  worden.  Diese  allwaltende,  stets  wachsame,  streng 
vergeltende  Gerechtigkeit  bezeichneten  sie  mit  verschiedenen 
Namen,  je  nach  Beschaffenheit  der  Vergehung  oder  der  Art  der  Be- 
strafung, und  woesunbegreiflichschien,  wie  jemand  zum  Verbre- 
chen getrieben  werden  oder  der  Büssung  verfallen  konnte,  musste 
ein  böser  Dämon,  den  sieAlastor  nannten,  ihn  fortgerissen  haben. 
Ja  selbst  die  Beobachtung,  dass  sehr  grosses  oder  sehr  anhal- 
tendes Glück  selten  ohne  Unglück  bleibt,  erzeugte  den  ernsten 
Gedanken,,  dass  die  Götter  solches  Glück  beneideten,  und  schuf 
die  Nemesis,  damit  die  Menschen  erinnert  würden,  sich  im  Glück 
nicht  zu  überheben  und  in  frevelndem  Uebermuth  die  Möglich- 
keit eines  schmählichen  Sturzes  zu  vergessen.  Da  aber  doch 
manchmal  auch,  was  yom  Schicksal  unvermeidlich  bestimmt 
schien,  nicht  eintrat,  räumten  sie  auch  den  Göttern  die  Macht 
ein ,  den  notwendigen  Lauf  der  Dinge  zu  hemmen ,  zuweilen 
auch  beides  verbindend,  wie  Homer,  wenn  er  die  Todesloose  des 
Achilles  unddesHektor  in  die  Wagschalen  legt,  um  den  fallen  zu 
lassen,  dessen  Loos  sinken  werde.  Diese  Gewohnheit,  alle  für 
das  Leben  wichtigen  Begriffe  und  Lehren  nicht  in  der  lauen  Breite 
wohlverknüpfter  Sätze ,  sondern  gleich  in  kräftige  lebenswarme 
Gestalten  verkörpert  vor  Augen  zu  stellen ,  ist  das  charakteri- 
stische des  Alterthums ,  das  eigentlich  antike.  An  dieses ,  wie 
jetst  einige  zu  thun  angefangen  haben ,  den  Massslab  der  christ- 
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liehen  Lehre  anfegan,  verlangen,  das  Alterlhum  solle  seine  Be- 
griffe so  bestimmt,  so  gereinigt,  so  entkleidet  von  allem  mate- 
riellen Zusatz  gedacht  haben,  wie  wir  es  thun,  heiast  nicht  das 
Alterthum  erklären,  nicht  ihm  durch  solche  Beziehungen  einen 
höhern  Werth  geben,  sondern  es  heisst  seine  Kraft  brechen,  sein 
Leben  vernichten ,  seine  Natur  aus  der  sichtbaren  Welt  in  eine 
unsichtbare  versetzen.   Mochte  man  doch  nicht  verkennen,  dass 
das  gerade  das  grosse  und  erhabene  des  Alterthums  ist,  dass  es 
ohne  einen  göttlichen  Lehrer  die  ewigen  Wahrheiten  mit  richtig 
gern  Gefühle  erfasste,  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens  immer 
vor  Augen  hatte,  Oberall  sich  erinnert  sah  das  Gericht  der  hö- 
hern Mächte  mit  frommer  Scheu* zu  verehren.    Diese  Scheu,  die 
zieh  überall  in  dem  Alterthum  ausspricht,  überall  in  lebendigen 
Gestatten  hervortritt,  tiberall  den,  der  sich  mit  den  Alten  be- 
schäftigt, mit  unwiderstehlicher  Gewalt  ergreift,   ist  wahrlich 
die  schönste,  reichste,  ausdauerndste  und  durch  kein  noch  so 
sorgfältiges  Einprägen  und  Wiederholen  kalter  Tugendlehren  er- 
setzbare Fracht,  die  aus  ernstem  Studium  des  Alterthum*  her- 
vorgeht.   Möge  sie«  nicht  durah  den  krankhaften,  »  an  dem  bunten 
Prunk  unfruchtbarer,  von  dar  Oberfläche  aller  Wissenschaften 
zusammengeraffter,  schnellem  Verwelken  geweihter  Blumen  sich 
erfreuenden  Zeitgeist  unterdrückt  und  vernichtet  werden. 


Herr  E.  H.  Weber  sprach  über  dem  Mechanismus  der  Einsau- 
gung des  Speisesäle*  beim  Menschen  und  bei  einigen  Tkieren  und 
erläuterte  seine  Abhandlung,  die  in  den  Schriften  der  Gesell- 
schaft gedruckt  werden  wird,  durch  die  von  ihm  verfertigten  mi- 
kroskopischen Abbi 


Derselbe  hat  gefunden,  dass  die  Chylusgefösse ,  welche  in 
der  hmica  propria  der  Gedärme  des  Menschen  neben  den  Venen 
liegen,  in  die  Dannzotten  Aeste  schicken,  die  sich  in  ihnen  in 
kleinere  Zweige  theilen  und  endlich  ein  Netz  von  Chylusgefässen 
bilden,  dessen  Zwischenräume  mindestens  eben  so  eng  sind,  als 
die  des  Haarge&ssnetzes,  das  die  Arterien  und  Venen  verbindet, 
und  dass  auch  der  Durchmesser  der  kleinsten  Röhrchen  dieses 
Netzes  wenigstens  eben  so  klein  ist  als  der  der  blutführenden 
Haarge&sse, 

Er  hat  aber  nicht  nur  dieses  Netz ,  sondern  auch  ein  ähn- 
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liches  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Barmzotten  sehr 
vollständig  mit  Chylus  erfüllt  gefunden..  An  den  Wänden  der 
Lieberkühnsohen  Drüsen  vermisste  er  dagegen  solche  mit  Chylus 
erfüllte  Gefesse. 

Hiernach  glaubt  er  nicht  annehmen  zu  dürfen,  dass  nur  die 
Darmzotten  die  Verrichtung  haben,  Chylus  einzusaugen,  sondern 
dass  diese  Function  auch  dem  Theile  der  Schleimhaut  zukommt, 
welcher  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Darmzotten  liegt, 
dagegen  scheinen  die  Lieberktthnschen  Drüsen  keine  Organe  für 
die  Aufsaugung  des  Chylus  zu  sein. 

Da  die  mit  Blutgefässen  undChylusgeftssen  so  reichlich  ver- 
sehene Schleimhaut  von  einer  gefässlosen  Schicht  überzogen  ist, 
die  man  ihr  Epithelium  nennt,  dieses  Epithelium  aber  nach  der 
Meinung  einiger  Physiologen  wahrend  des  Verdauungsprozesses 
abfällt  und  wenigstens  so  viel  gewiss  ist,  dass  sich  dieses  Epi- 
thelium einige  Zeit  nach  dem  Tode  sehr  leicht  von  dem  gefäss- 
reichen  Theile  der  Schleimhaut  trennt,  so  könnte  man  vermu- 
then,  dass  die  Lymphgefässe,  um  den  Chylus  aufsaugen  zu  kön- 
nen, von  dem  sie  bedeckenden  Epithelium  entblösst  würden,  wo 
sie  dann  unmittelbar  mit  den  auszusaugenden  Materien  im  Darme 
in  Berührung  kämen.  Einer  solchen  Annahme  aber  steht  eine 
von  Weber  mitgetheüte  Beobachtung  entgegen,  wo  er  dieChylus- 
gefässe  mit  Chylus  erfüllt  fand,  obgleich  die  Schleimhaut  noch 
von  ihrem  Epithelium  überzogen  war.  Es  musste  hier  also  der 
Chylus,  um  in  die  Chylusgefiisse  zu  gelangen,  durch  das  Epi- 
thelium hindurchgegangen  sein. 

Weber  weist  nun  nach ,  dass  die  prismatischen  Zellen  des 
sogenannten  Cylinderepithelii  bei  dem  Geschäfte  der  Einsaugung 
Veränderungen  in  ihrer  Gestalt  und  Farbe  erleiden,  dass  sie  dann 
bei  Kaninchen  und  Fröschen  Chyluskügekhen  sichtbar  enthalten, 
dass  ihre  nach  der  Höhle  des  Darms  gerichteten  Enden  ange- 
schwollen sind  und  durchsichtigen  gespannten  Blasen  gleichen  und 
dass  das  Epithelium  bei  den  Menschen  auf  seiner  von  der  Höhle 
des  Darmes  abgekehrten  Seite  eine  zweite  Lage  von  Zellen  be- 
sitzt, die  nicht  kegelförmig  cylindrisch  oder  prismatisch,  sondern 
rund  sind  und  das  Merkwürdige  haben ,  dass  sich  manche  mit 
einer  undurchsichtigen  weissen,  manche  mit  einer  durchsichtigen 
ölartigen  Flüssigkeit  füllen,  so  dass  also  verschiedene  Zellen,  auch 
wenn  sie  dicht  nebeneinander  liegen ,  die  Fähigkeit  zu  besitzen 
scheinen ,  Flüssigkeit  von  verschiedener  Qualität  einzusaugen. 

Endlich  führt  er  an ,  dass  nicht  nur  in  der  Oberhaut ,  son- 
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dem  auch  in  dem  mit  Gelassen  versebenen  Tkeile  der  Zollen 
Zellen  vorkommen ,  welche  sich  mit  aufgesogenen  Flüssigkeiten 
füllen,  und  zwar  gleichfalls  von  doppelter  Art,  indem  manche 
dieser  runden  Zellen  eine  undurchsichtige  weisse ,  manche  eine 
durchsichtige,  dem  Oele  gleichende  Flüssigkeit  enthalten.  In 
einem  Falle,  wo  die  an  den  Wänden  der  Gedärme  liegenden,  mit 
Chylus  erfüllten  Gef&sse  variköse  Erweiterungen  hatten ,  waren 
auch  die  in  den  geftssreichen  Spitzen  der  Zotten  liegenden  Zellen 
sehr  ausgedehnt,  und  es  lag  in  der  Regel  eine  mit  undurchsich- 
tiger weisser  Flüssigkeit  erfüllte  sehr  grosse  Zelle  dicht  neben 
einer  zweiten ,  eben  so  grossen,  welche  eine  durchsichtige  ölar- 
tige  Flüssigkeit  enthielt. 


Eine  zweite  von  Herrn  E.  H.  Weber  vorgelegte  gleichfalls 
anatomische  Untersuchung  hat  zum  Gegenstande  den  Descensus 
iesticuhrum  bei  dem  Menschen  und  einigen  Säugethieren. 

Dass  der  Hede,  wenn  er  aus  der  Bauchhöhle  in  das  Scrotum 
übergeht,  nicht  etwa  allein  durch  eine  mechanische  Gewalt  gegen 
die  Bauchwand  gezogen  oder  gedrückt  und  so  durch  eine  sich 
bildende  Spalte  hindurchgedrängt  wird,  davon  überzeugt  sich 
wohl  Jeder,  der  diesen  Vorgang  genauer  untersucht.  Dennoch 
aber  war  lange  Zeit  das  Mittel  nicht  bekannt,  wodurch  sich  jener 
schräge  Weg  für  die  Hoden  an  zwei  ganz  bestimmten ,  symme- 
trisch liegenden ,  Orten  bilde. 

Der  Verf.  hat  hierüber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beim  Men- 
schen ,  bei  Kaninchen  und  bei  dem  Biber  Untersuchungen  ge- 
macht und  die  Resultate  derselben  zum  Theil  schon  in  der  49ten 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  im  Jahre  4844  mitgetheilt 
(Siehe  den  amtlichen  Bericht  über  die  neunzehnte  Versammlung, 
Braunschweig  4842  S.  85). 

Zufolge  seiner  Beobachtungen  öffnen  sich  jene  Wege  dadurch, 
dass  sich  an  der  Stelle,  wo  der  Inguinalcanal  entstehen  soll, 
zwischen  den  Bündeln  der  Bauchmuskeln  ein  geschlossener,  von 
der  Bauchhaut  ganz  unabhängiger,  Sack  bildet,  den  man  mit 
einem  Schleimbeutel  vergleichen  und  also  zu  den  serösen  Säcken 
rechnen  kann. 

Diese  Blase  wächst  mit  ihrem  oberen  Theile  in  die  Bauchhöhle 
hinein,   drängt  daselbst  die  Lamellen  der  Bauchhautfalte,    in 
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weicher  der  Hode  wie  in  einem  Beutel  aulgehangen  ist,  ausein- 
ander, und  tragt  Muskelfasern,  welche  vom  Musculus  obliquus 
internus  ausgehen ,  bis  nahe  an  die  untere  Spitxe  des  Hoden  in 
die  Höhe.  Hieraus  erhellt,  dass  der  Theil,  den  J.  Hunter  Guter— 
naculum  nannte ,  nicht  ein  solider  Strang  ist ,  sondern  dass  er 
eine  von  Fleischfasern  Überzogene  Blase  ist. 

Der  untere  TheH  der  Blase  wachst  aus  dem  Inguinalcanale 
in  das  Saroten»  herab  y  drängt  daselbst  das  benachbarte  Zellge- 
webe auseinander  und  bahnt  auf  diese  Weise  dem  Hoden ,  ehe 
derselbe  seinen  Ort  verlässt,  den  Weg.  So  entsteht  eine  lange  Blase, 
die  in  der  Mitte,  wo  sie  im  Inguinalcanale  liegt,  am  engsten  ist, 
deren  oberes,  in  die  Bauchhöhle  hineinragendes,  Stück  umfäng- 
licher und  von  Muskelfasern  überzogen  ist,  die  sich  vom  Obliquus 
internus  aus  in  die  Höhe  beugen  und  die  Blase  in  schräger  und 
queerer  Richtung  Überziehen ,  wahrend  das  untere  Stück  der 
Blase ,  welches  noch  weiter  Ist ,  nicht  von  Muskelfasern  über- 
zogen wird  und  in  das  Scrotum  hinabragt. 

Der  Deseensus  testicuhrum  entsteht  nun  dadurch ,  dass  sich 
der  obere,  in  die  Bauchhöhle  hineinragende  Theil  der  Blase  nebst 
dem  an  ihm  angewachsenen  Peritonaeum  in  den  unteren ,  in  das 
Scrotum  hinabgehenden  Theil  derselben  hineinstülpt,  auf  eine 
ähnliche  Weise ,  als  man  die  eine  Hälfte  einer  Nachtmütze  in  die 
andere  hineinstülpen  kann.  Dieser  Vorgang  nimmt  aber  nicht  an 
dem  obersten,  dem  Hoden  am  nächsten  liegenden,  Ende  dersel- 
ben seinen  Anfang,  sondern  beginnt  an  dem  am  Inguinalcanale 
am  nächsten  liegenden  Theüe  der  Blase. 

Bei  keiner  Glasse  von  Thieren  ist  der  Vorgang  des  Deseensus 
so  deutlich  zu  beobachten  als  bei  den  grösseren  Nagethieren,  z.B. 
bei  den  Hasen  und  Kaninchen,  und  ganz  vorzüglich  bei  dem 
grössten  von  ihnen ,  bei  dem  Biber.  Denn  da  sich  bei  diesen 
Thieren  dieser  Vorgang  oft  wiederholt ,  weil  die  Hoden  zur  Zeit 
der  Brunst  aus  der  Bauchhöhle  hervortreten  und  nachher  wieder 
in  dieselbe  zurückgezogen  werden ,  so  ist  bei  ihnen  alles  so  ein- 
gerichtet ,  dass  er  auf  die  bequemste  und  leichteste  Weise  von 
Statten  gehen  könne.  Es  findet  zwischen  dem  Vorgange ,  wie 
er  bei  diesen  Thieren  und  bei  dem  Menschen  erfolgt,  die  Verschie- 
denheit statt,  dass  bei  dem  Menschen  fast  die  ganze  dreieckige 
Falte  der  Bauchhaut ,  in  welche  die  vorhin  beschriebene  Blase 
hineingewachsen  ist,  zugleich  mit  umgestülpt  und  in  den  Pro- 
cessus vaginalis  oder  CanaMs  vaginalis  verwandelt  wird ,  so  dass 
also  nur  die  Spitze  dieser  Falte  nicht  umgestülpt  wird ,  die  den 
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Hoden   umhüllt  und  an  der  Oberfläche  des  Hoden  angewachsen 
ist ,  wo  sie  die  Tanica  albugüiea  desselben  bilden  hilft. 

Bei  den  erwähnten  Nagethieren  dagegen  ist  derjenige  Theil 
der  Falte  der  Bauchhaut ,  in  welchem  das  Va$  deferens  und  die 
Faso  spermatica  liegen,  unfähig  sich  umzustülpen,  denn  die  bei- 
den Lamellen  der  Bauchhaut  sind  daselbst  auf  das  innigste  und 
unzertrennlichste  mit  einander  verwachsen.     Daher  geht  der 
Descemus  so  vor  sich ,  dass  sich  nur  der  untere ,  dem  Inguinal- 
canale  nähere  Theil  der  dreieckigen  Bauchhautfalte ,  welcher  die 
erwähnte  muskulöse  Blase  überzieht,  umstülpt ,  der  obere  Theil 
dieser  Falte  der  Bauchhaut  aber,  in  welchem  die  Vcaa  spermatica 
und  das  Vas  deferens  liegen ,   unentfaltet  bleibt  und  nebst  den 
Gelassen ,  die  er  einschliesst ,  und  dem  Hoden  in  den  sich  um- 
stülpenden untern  Theil  hineinsinkt  und  sich  dabei  vielfach  faltet. 
Die  alles  lässt  sich  durch  Präparate  und  durch  die  vom  Ver- 
fasser gemachten  Zeichnungen,  nicht  aber  durch  eine  blosse  Be- 
sehreibung des  Vorgangs  deutlich  machen,  und  es  ist  daher  auf  die 
Abhandlung  und  die  sie  erläuternden  Abbildungen,  die  in  den 
Schriften  der  Kttnigl.  Gesellschaft  erscheinen  werden ,  zu  verweisen . 
Was  die  Kräfte  betrifft,  wodurch  die  Einstülpung  des  obern 
Theils  der  erwähnten  Blase  in  den  unteren  und  dadurch  der 
Detcensus  testicuh  bewirkt  wird ,  so  sind  sie  von  zweierlei  Art. 
Sie  haben  ihre  Quelle  theils  in  der  bildenden  Thätigkeit ,  theils 
in  der  mechanischen  Wirkung  der  Muskelfasern ,  die  die  obere 
Hälfte  der  beschriebenen  Blase  umgeben. 

Die  bildende  Thätigkeit  kann  unmittelbar  nur  die  kleinsten 
Molekülen  bewegen,  aber  keinen  grösseren  Körper  von  der  Stelle 
rücken.  Indem  aber  durch  dieselbe  eine  Blase  entsteht  und  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  wird ,  werden  mittelbar  die  Fleischfasern  und 
andere  Theile  aus  dem  Wege  gedrängt ,  und  es  wird  auf  diese 
Weise  ein  Weg  für  den  Hoden  eröffnet.  Durch  Resorption  der  diese 
Blase  erfüllenden  Flüssigkeit  kann  in  jedem  Momente  des  Desceft- 
sus  der  Raum  geschafft  werden ,  den  der  herabsteigende  Hode 
einnehmen  soll.  Durch  das  Wachsthum  von  andern  Zellgeweb- 
blasen  zwischen  den  beiden  Lamellen  der  Bauchhautfalte,  in 
welcher  der  Hode  liegt ,  werden  diese  Lamellen  auseinanderge- 
drängt und  zur  Umstülpung  vorbereitet.  Durch  Wachsthum  an 
einigen  und  durch  Schwinden  an  andern  Orten  erhalten  diese 
Lamellen  und  die  Gefässe  des  Hoden  eine  solche  Gestalt  und 
Länge,  dass  sie  dem  Descensus  nicht  hinderlich  werden.  Endlich 
ist  es  die  bildende  Thätigkeit  selbst,  wodurch  die  die  obere 
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Hälfte  der  erwähnten  Blase  umgebenden  Fleischfasern  wachsen 
und  einen  Mechanismus  bilden ,  wodurch  der  Hode  fortbewegt 
wird.  Diese  Fleischfasern  sind,  wie  der  Verfasser  durch  die 
mikroskopische  Beobachtung  derselben  dargethan  hat,  wie  die 
der  animalischen  Muskeln  queergestreift  und  laufen  theils  quem*  um 
die  Blase  herum ,  theils  schief  an  derselben  in  die  Höbe. 

Die  schief  in  die  Hohe  laufenden  Fasern  können  die  Blase 
und  mit  ihr  die  Bauchhaut  und  den  Hoden  nach  ihrem  Befesti- 
gungspunkte, dem  Bauchringe,  hin  und  in  den  Inguinalcanal 
hineinziehen.  Der  Liquor  peritonaei,  der  sieb  vermöge  der 
Elasticität  der  Bauchwände  unter  einem  gewissen  Drucke  befin- 
det, kann  vielleicht  einigen  Beistand  leisten,  um  hierauf  die 
in  den  Inguinalcanal  eingedrungenen  Theile  in  die  untere  Hälfte 
der  Blase  hineinzustulpen  und  zugleich  zum  Inguinalcanale  hin— 
auszüdrängen,  sodass  also  nun  der  umgestülpte  Theil  der  musku- 
lösen Blase  äusserlich  am  Bauchringe  hervorragt,  jedoch  daselbst 
nicht  frei  liegt ,  sondern  vom  untern  Theile  der  Blase  überzogen 
ist.  Ist  der  Hode  bis  hierher  gelangt,  so  kann  er  von  jetzt  an  durch 
die  Zusammenziehung  der  Querfasern  des  obersten  Theiles  der  um- 
gestülpten muskulösen  Blase  weiter  herabgedrängt  und  die  Blase 
dadurch  genöthigt  werden,  sich  vollends  umzustülpen.  Denn 
wenn  sich  die  muskulöse  Blase  an  und  vor  dem  Bauchringe  hinter 
dem  Hoden  zusammenzieht ,  was  sie  wegen  der  daselbst  gele- 
genen queeren  Fleischfasern  kann ,  so  muss  sie  den  Hoden  vor- 
wärts schieben  und  dieser  muss  das  Ende  der  muskulösen  Blase 
vollends  umstülpen. 

Um  diese  Untersuchungen  zu  wiederholen,  muss  man  frische, 
nicht  in  Weingeist  aufbewahrte,menschliche  Embryonen  benutzen. 
Der  Weingeist  zieht  nämlich  die  Flüssigkeit  aus  der  darzustellen- 
den Blase  aus  und  die  Wände  derselben  legen  sich  dann  an  ein- 
ander ,  so  dass  es  schwer  gelingt ,  sie  mit  Luft  zu  erfüllen  und 
dadurch  sichtbar  zu  machen.  Man  macht ,  um  die  obere  Hälfte 
der  Blase  aufzublasen,  in  die  häutigen,  aus  dem  Bauchringe  her- 
vorragenden Theile  einen  Einschnitt  mit  der  Schere  und  bläst 
in  die  Oeffnung  aufwärts  Luft  ein.  .Es  ist  dem  Verfasser  gelun- 
gen ,  von  der  so  gefüllten  Blase  das  sie  bedeckende  Peritonäum 
wegzunehmen,  ohne  dass  sie  aufhörte  luftdicht  zu  sein.  Um 
den  untern  .Theil  der  Blase  darzustellen,  kann  man  den  Ein- 
schnitt in  den  in  der  Bauchhöhle  gelegenen  Theil  der  Blase  machen 
und  von  da  aus  Luft  abwärts  einblasen. 
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Vorgelegt  wurde  eine  von  Herrn  Brich  eingesandte  Mitthei- 
hwg ,  Versuche  über  die  abstossende  Wirkung  eines  Magnetpole* 
cm  funmagnetische  Körper. 

Die  Abstossubg,  welche  nach  Faraday 's  vor  Kurzem  ange- 
stellten Beobachtungen  zwischen  einem  Magnetpole  und  jedem 
des  Magnetismus  nicht  fähigen  (diamagnetischen)  Körper,  wie  es 
scheint  mit  Ausnahme  der  Luft ,  stattfindet,  scheint -mir  eine  so 
überraschende  und  neue  Kraftäusserung ,  dass  vielleicht  einige 
Beobachtungen  darüber  der  Erwähnung  nicht  unwerth  sind,  wenn 
sie  auch  nur  das  von  Faraday  Gefundene  bestätigen ,  aber  diese 
Abstossung  leichter  und  unmittelbarer  wahrnehmen  Hessen. 

Das  Mittel  zu  diesen  Beobachtungen  gewährte  mir  die  zu 
Bestimmung  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde  aufgestellte  Dreh- 
wage. An  einem  starken ,  eisernen ,  an  einer  massiven  Mauer 
befestigten  Arme  hängt  vermittelst  eines  Kupferdrahtes  ein  hori- 
zontaler hölzerner  Arm  von  2  Meter  Länge  und  an  jedem  Ende 
desselben  mittelst  feiner  Drähte  eine  MetaUkugel.  Das  Ganze  ist 
in  einem  hölzernen  Gehäuse ,  das  aber  nirgends  mit  der  Dreh- 
wage in  Berührung  ist,  eingeschlossen.  Der  Arm  trägt  einen 
Spiegel ,  in  welchem  mit  einem  Fernrohre  an  einer  'entfernten 
Skale  die  Stellung  des  Armes  beobachtet  wird.  Die  Kraft,  welche 
dazu  gehört,  um  den  Arm  um  eine  gewisse  Grosse  von  seiner 
Ruhelage  abzulenken ,  ergiebt  sich  aus  Folgendem,  woraus  auch 
die  sehr  grosse  Empfindlichkeit  des  Apparates  hervorgeht. 

Die  auf  den  Mittelpunkt  einer  der  beiden  Kugeln  reducierte 
Masse  des  ganzen  beweglichen  Theiles  der  Drehwage  ist  =  q  = 
\  034  560  Milligrammen.  Die  Entfernung  des  Mittelpunktes  einer 
Kugel  von  der  Umdrehungsaxe  ist  =r=  40005  Millimeter.  Die 
horizontale  Entfernung  des  Spiegels  von  der  in  Millimeter  geseil- 
ten Skale  ist  =  /*  =  42827  mm ;  setzt  man  daher  die  Ablenkung 
der  Kugel  von  ihrer  Ruhelage  =  A  Millimeter  ; 

die  dieser  Ablenkung  entsprechende  Anzahl  von  Skalen- 
theilen  =  B  Millimeter ; 

A         r       '     10005  D 
SOlSt  A  =  ^B  =  lMMB 

und  die  Kraft,   welche  die  Kugel  um  A  Millimeter   bei   einer 
Schwingungsdauer  =  N  von  der  Ruhelage  ablenkt, 

q.  A r.  q.  B 
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Wenn  der  Arm  ohne  äussere  Einwirkung  auf  die  Kugeln  schwingt, 
so  ist  JV  ziemlich  =  350  Sekunden ,  was  eine  ablenkende  Kraft 
von  0,00098956  B  Milligrammen  giebt.  Es  wird  aber  B  bis  auf 
Zehntel ,  also  die  Kraft  bis  auf  0,0004  Milligrammen  geschätzt. 
Zuerst  versuchte  ich  die  Einwirkung  von  Magneten  auf  eine  der 
zu  den  Dichtigkeitsbestimmungen  gebrauchten  Kugeln ,  die  aus 
Zinn  mit  4  0  Procent  Wismuth  und  etwa  2  Procent  Blei  bestehen. 
Dem  Gehäuse  horizontal  neben  einer  Kugel  genäherte  Magnetstäbe 
brachten  eine  sehr  deutliche  Abstossung  hervor,  und  zwar  sowohl 
wenn  der  Nord-,  als  auch  wenn  der  Südpol  genähert  wurde.  — 
Wenn  man  aber  von  mehreren  gleichen  Stäben  die  Hälfte  mit  dem 
Nord-  und  die  Hälfte  mit  dem  Südpole  näherte ,  so  war  keine 
oder  nur  eine  unbedeutende,  von  der  Ungleichheit  der  ange- 
wendeten Magnete  herrührende  Wirkung  wahrzunehmen.  Eben 
so  unwirksam  war  ein  mit  beiden  Polen  genäherter  Hufeisenmag- 
net. —  Ein  vierpfündiger  Magnetstab ,  zu  einem  Magnetometer 
gehörig ,  wurde  bis  ans  Gehäuse  der  südlichen  Kugel  gegenüber 
von  Ost  genähert.  Der  Arm  stand  vorher  auf  44,50  der  Skale; 
—  der  genäherte  Nordpol  brachte  ihn  auf  53,44;  der  Südpol 
dann  auf  55,45  und  der  Nordpol  wieder  auf  54,05.  Nach  ent- 
fernten Magneten  erhielt  man  die  Ruhelage  42,80.  Nimmt  man 
aus  der  ersten  und  letzten  Ruhelage  bei  entfernten  Magneten, 
eben  so  bei  genähertem  Nordpol  das  Mittel ,  so  erhält  man 

Abstossung  durch  den  Nordpol  44,445  Skalentheile. 
,,  „       ,,    Südpol    43,300  ,, 

Die  Differenz  mag  in  unsymmetrischer  Vertheilung  des  Magnetis- 
mus in  dem  Stabe  ihren  Grund  haben. 

Bekanntlich  ist  die  abstossende  Wirkung  eines  Magneten  auf 
Wismuth  wahrgenommen  worden;  ich  liess  mir  deshalb  eine 
Kugel  aus  reinem  Wismuth  von  demselben  Gewichte  machen  und 
hieng  sie  an  die  Stelle  der  bisher  gebrauchten  am  Südende  des 
Armes  der  Drehwage  auf. 

Es  wurde  die  Ruhelage  des  Armes  beobachtet  bei 

ßnferntem  Magneten  vorher  4  4 ,200 

nachher    9,775 

im  Mittel  40,488  mit 350,5"  Schwingungsd. 
der  Nordpol 

bis  zum  Gehäuse  genähert  69,250    ,,    280,8  „ 

um  4 0"m  entfernt  43,670    ,,   307,4  ,, 

„  30mm       „       24,205    ,,   333,7  „ 
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Das  giebt 

Entfernung  der 

Ruhelage  von 

dem   Nullpunkt 

Beobachtete 
Abstosoung 

Entfernung  des 
Hagnetpoles  von 

dem  Mittel- 
punkte der  Wir- 
kung in  derKugel 
.  mm 

1 

9   GQ 
1 

Sekwdea 

Abstosoende 
Kraft 

mg 

tkeüe 

mm 

Skalen- 
tbeile 

B 

A 

Beobtcfctet 

Berechnet 

40,488 

69,950 

1 48,670 

1 34 ,905 

4,3998 
8,0889 
5,4040 
9,4769 

0 
58,769 
88,489 
40.747 

6,8666 

8,8787 
4,3546 

oo 

x  +  8,0889 
X+  45,4040 
31  +.83,4769 

850,5 
980,8 
807,4 
838,7 

0 
0,09088 
0,04960 
0,04469 

0 

0,09088 
0,04084 
0,04  049 

Die  letzte  Columne  ist  unter  der  Annahme  berechnet ,  dass 
x ,  d.h.  die  Entfernung  des  an  dem  Gehäuse  anliegenden  Mag-* 
netpoles  von  dem  Mittelpunkte  der  Wirkung  in  der  Kugel  für  den 
Stand  des  Armes  auf  dem  Nullpunkte,  =  45,04""  sei ,  —  und 
dass  die  abstossende  Kraft  im  umgekehrten  Verhallnisse  der 
dritten  Potenz  der  Entfernung  wirke.  Die  Differenzen  über- 
steigen die  möglichen  Beobachtungsfehler  nicht. 

Mit  der  Entfernung  4  5mm  von  der  Oberfläche  des  Gehäuses 
erreicht  man  aber  beim  Stand  des  Armes  auf  0  der  Skale  kaum 
die  Oberfläche  der  Kugel,  was  dahin  deuten  wjürde,  dass  die 
Hauptwirkung  auf  die  zunächstliegende  Oberfläche  der  Kugel 
stattfindet. 

Eine  zweite  Beobachtung  gab  Air  mm 

den  am  Gehäuse  anliegenden  Magnet  eine  Abstossung  von  7,388 
um40amv.  Geh.  entfernten     ,,         ,,  ,,  „     4,365 

n   *"       77      77  77  jy  »  77  77      8, Ott 
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Da  jedoch  die  gleichzeitigen  Schwingungszeiten  nicht  beobachtet 
wurden,  so  lässt  sich  daraus  die  jedes  Mal  wirkende  abstossende 
Kraft  nicht  berechnen.  Dass  übrigens  dieses  Mal  die  Wirkung 
grösser  gefunden  wurde ,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Ruhelage 
des  Armes  bei  entferntem  Magneten  im  Mittel  bei  0,994  der  Skale 
war,  anstatt  dass  sie  bei  der  ersten  Versuchsreihe  bei  40,488 
beobachtet  wurde,  so  dass  also  die  Entfernungen  dieses  Mal 
kleiner  waren  als  das  erste  Mal. 

Eine  dritte  Versuchsreihe  wurde  vorgenommen,  nachdem 
die  Wismuthkugel  an  das  Nordende  des  Armes  gehängt  worden 
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war ;  hier  näherte  sich  dieselbe  dem  Gehäuse  weniger  als  vor- 
her auf  der  Südseite ,  wie  sich  auch  im  Folgenden  aus  der  Be- 
stimmung von  x  ergiebt. 

Die  Beobachtungen  gaben  unmittelbar 


Ruhelage  in 

Schwingungsdauer 

Skalentheilen 

Sekunden 

Bei  entferntem  Magneten 

72,6229 

349,46 

Magnet  bis  zum  Gehäuse  genähert 

33,2583 

304 ,59 

„      um  40"m  entfernt 

50,4  467 

323,75 

,,       ,,    20mB1      ,, 

58,46875 

336,56 

,,       ,,    30M      ,, 

63,73425 

342,44 

Daraus  erhält  man 

Entfernung  der 

Ruhelage  von 

dem  Stand  auf 

490 


17,3774 
«6,7447 
49,8888 


Beobachtete 
Abslossung 


3,4978 
7,7959 
5,6967 


44,58495  4,8544 
86,96875  4,9364 


9 

89,5646 
99,5969 
44,45445 
8,89m 


Entfernung  des 
Magnetpoles 

vondem  Mittel- 
punkte der 

Wirkung  in  der 
Kugel  mm 


9 
4,5984 
9,6989 
4,6599 
4,9986 


OO 
X  +  7,7959 

X  +  45,8967 

X  +  94,8544 

X  +  84,9864 


Abstossende 

Kraft 

mg 


Sekunden 


Beobtchtet 


849,46 
394 ,59 
898,75 
886,56 
349,44 


9 
9,95946 
9,99693 
9,94545 
9,99949 


9 

9,95946 
9,99749 
9,94494 
9,99899 


Die  drei  letzten  Werthe  der  letzten  Golumnen  sind  aus  dem 
zweiten  mit  der  Annahme  berechnet,  dass  x  =  25mm,  und  die 
Wirkung  umgekehrt  wie  die  dritte  Potenz  der  Entfernung  sich 
verhalte.  —  Mit  dieser  Annahme  trifft  man  immer  wieder  un- 
gefähr auf  die  Oberfläche  der  Wismuthkugel. 

Obwohl  die  berechneten  Werthe  genügend  mit  der  Beob- 
achtung übereinstimmen,  halte  ich  doch  die  Versuche  keines- 
wegs für  hinreichend,  die  beiden  daraus  zu  folgernden  Sätze,  dass 

4 )  die  abstossende  Wirkung  vorzugsweise  auf  die  zugewen- 
dete Oberfläche  des  diamagnetischen  Körpers  wirke,  und 

2)  dass  diese  Abstossung  abnehme  wie  die  dritte  Potenz  der 
Entfernung  des  Magnetpols  zunimmt , 
darauf  zu  gründen.  Einmal  sind  die  Versuche  nicht  zahlreich 
genug  und  bedürfen  noch  abgeänderter  Wiederholungen.  .Dann 
aber  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Kugel  in  einem 
cylindrischen  hölzernen  Gehäuse  sich  befand,  das  inwendig  und 
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auswendig  mit  Staniol  ttberkleidet  ist.  Liegt  aber  die  Ursache 
der  abstossenden  Wirkung  in  einer  Induction,  vielleicht  von 
elektrischen  Strömen ,  welche  der  Magnetpol  in  oder  auf  der 
Kugel  erregt,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  auch  ähn- 
liche Induction  auf  den  StaniolUberzug  oder  auch  das  Holz  des 
Gehäuses  ausübt,  dass  aber  dann  diese  wieder  auf  die  Kugel 
wirkt  und  so  die  Gesammtwirkung  compliciert. 


Der  Vorsitzende  Secretär  beschloss  die  Sitzung  mit  Worten 
ehrender  Erinnerung  an  die  beiden  Mitglieder ,  welche  die  Ge- 
sellschaft durch  den  Tod  verloren  hat,  Wilhelm  Adolf  Becker  in 
Leipzig  und  Friedrich  Jacobh  in  Gotha. 
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26.  JUNI.     SITZUNG  DER  PHILOLOGISCH -HISTORI- 
SCHEN CLASSE. 

Herr  Haupt  las  über  die  böhmische  Uebersetzung  eines  der 
Lieder  König  Wenzels  von  Böhmen. 

In  der  Pariser  Handschrift  mittelhochdeutscher  Lieder  be- 
finden sich  bekanntlich  drei  Liebeslieder  unter  der  Ueberschrilt 
Kunig  Wenzel  von  Behein;  das  erste  derselben  steht  auch  in  einer 
Handschrift  der  grossherzoglichen  Bibliothek  zu  Weimar,  in 
doppeltem  Texte ,  aber  beide  Male  ohne  Angabe  des  Dichters, 
für  den  Einige  Wenzel  I  (geb.  1205,  gest.  4253),  Andere  seinen 
Enkel,  Wenzel  II  (geb.  4274,  gest.  4305),  halten.  Hirscheint 
weder  aus  dem  was  wir  geschichtlich  von  beiden  Königen  wis- 
sen ,  noch  aus  den  Liedern  selbst  sichere  Entscheidung  zu  ge- 
winnen möglich ,  und  ich  misstraue  dem  Gefühle  nach  welchem 
ich  diese  elf  Strophen  nicht  in  die  letzte  Zeit  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  setzen  würde.  Herr  von  der  Hagen  (Minnes.  4, 
45  f.)  glaubt  .in  ihnen  persönliche  Beziehungen  auf  den  zweiten 
Wenzel  zu  erkennen ,  aber  ich  weiss  seinen  Deutungen  nicht  zu 
folgen.  Er  sieht  in  dem  ersten  Liede  Beziehung  auf  Wenzels 
frühe,  von  Ottaker  in  seiner  Reimchronik  nicht  ohne  Anmuth 
erzählte  Vermählung  mit  Guta,  König  Rudolfs  Tochter.  Allein 
wie  züchtig  und  bescheiden  sich  auch  der  Dichter  in  dem  erstell 
Liede  gegen  seine  Geliebte  bezeigt ,  an  achtjährige  Kinder ,  und 
das  waren  Wenzel  und  Guta  bei  ihrer  Vermählung,  zu  denken 
ist  unmöglich.    Auch  lehren  die  Zeilen 

$6  zart  ein  wlp,  des  ich  mich  iemer  rüemen  tar, 
und  doch  also  daz  ez  ir  niht  ze  väre  stA 

hinreichend  das»  von  einem  heimlichen  Liebesverhältnisse  die 
Rede  ist. 
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Von  dem  grössten  Theile  dieses  ersten  Liedes  giebt  es  eine 
böhmische  Uebersetzung  auf  einem  in  der  Prager  öffentlichen 
Bibliothek  aufgefundenen  Pergamentblatte  das  jetzt  in  dem  böh- 
mischen Museum  bewahrt  wird:  denn  dass  dieses  Blatt,  auf  dem 
ausserdem  noch  das  auch  in  der  Königinhofer  Handschrift  be- 
findliche Lied  vom  Hirsche  steht,  eine  Uebersetzung  und  nicht 
etwa,  wie  man  früher  wollte,  den  Urtext  von  König  Wenzels 
Liede  enthält,  dies  hat  Herr  Palacky  (Wiener  Jahrb.  der  Lit.  Bd 
48  S.  467)  mit  unbefangenem  Sinne  richtig  erkannt  und  ich 
denke  dafür  entscheidende  Beweise  beibringen  zu  können.  Die 
Schrift  dieses  Blattes  erklärt  Herr  Palacky  in  seiner  Geschichte  von 
Böhmen  2,  4  S.  97  für  so  alt  dass  schon  dadurch  Wenzel  I  als  Ver- 
fasser des  deutschen  Liedes  erwiesen  werde.  Ich  habe  das  Blatt 
nicht  gesehen,  würde  mich  auch  schwer  entschliessen  zu  be- 
stimmen ob  eine  Handschrift  der  Mitte  oder  dem  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  angehöre. 

Meinen  Betrachtungen  über  die  böhmische  Uebersetzung 
lasse  ich  strophenweise  den  mittelhochdeutschen  Text  vorange- 
hen, der  nur  geringer  Nachbesserung  bedarf. 

Uz  höher  äventiure  ein  siieze  werdekeü 

hat  Minne  an  mir  ze  liehte  brüht. 

ich  stufte  uz  herzetiebe,  swenne  ich  denke  dar. 

dö  si  mir  gap  ze  mimiecllcher  arebeit, 

als  ich  in  wünsche  hete  gedäht, 

so  zart  ein  tqtp,  des  ich  mich  iemer  riiemen  tar, 

und  doch  also  daz  ez  ir  niht  ze  väre  sti, 

si  gap  in  grözer  liebe  mir.  ein  richez  w6: 

daz  muoz  ich  tragen  iemer  mi: 

m  mache  wem»  ze  herzen  g6. 

In  der  zweiten  Zeile  boten  beide  Texte  der  weimarischen. 
Handschrift  die  noth wendige  Verbesserung  des  sinnlosen  betaht 
der  Pariser  Sammlung. 

Die  höhmische  Uebersetzung  gebe  ich  nach  dem  Abdruck 
im  fünften  Theile  der  von.  Hanka  herausgegebenen  Starobylä 
sklädanie.  Abweichungen  des  Abdruckes  im  Anhange  der 
zweiten  Ausgabe  der  Königinhofer  Handschrift  bezeichne  ich 
mit  B, 

Die  ersten  beiden  Zeilen  des  deutschen  Liedes  lauten  böh- 
misch 
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ZueUkich  dobrodruzsttri 
milost  mi  uiyeui 
sladinku*)  dostognost. 

Das  ist  auf  Deutsch  «Aus  grossen  Abenteuern  offenbarte 
mir  Liebe  (oder  die  Liebe)  süsse  Würde.»  Gemeint  ist  damit 
ohne  Zweifel  « Aus  grossen  Abenteuern  ist  mir  (als  Lohn  meiner 
Tapferkeit)  durch  die  Gunst  der  Liebe  süsse  Ehre  hervorgegan- 
gen», wie  z.  B.  Swoboda  übersetzt  «Wohl  aus  manchem  tücht- 
gen  Strauss  kündete  mir  Liebe  wonnig  süsse  Würde.»  Aber 
dieser  unbehilflich  und  unklar  ausgedrückte  Gedanke  beruht  auf 
einem  argen  Missverständnisse  der  deutschen  Worte.  Dobrodruh, 
wörtlich  der  gute  Geselle,  ist  allerdings  der  böhmische  Ausdruck 
für  Abenteurer ,  im  guten  ritterlichen  und  im  tadelnden  Sinne, 
und  so  würde  man  die  äventiure  der  mittelhochdeutschen  Dichter 
in  vielen  Stellen  durch  dobrodruznost  richtig  wiedergeben  kön- 
nen. Nur  nicht  in  Wenzels  Liede.  Hier  ist  äventiure  nichts  an- 
deres als  glückliches  Geschick,  Seligkeit.  Diese  bekannte  Bedeu- 
tung des  Wortes  ist  von  Benecke  in  seinem  mhd.  Wörterbuche 
4 ,  69  f.  durch  reichliche  Beispiele  belegt  worden ,  auch  durch 
unsere  Stelle,  deren  einfacher  von  dem  Böhmen  wunderlich  ver- 
kehrter Sinn  dieser  ist,  «Aus  glücklichem  Geschicke  hat  die 
Minne  mir  der  Geliebten  beseligende  und  ehrende  Gunst  be- 
schieden.» Dieselbe  Bedeutung  des  Wortes  wiederholt  sich  im 
zweiten  Liede,  in  welchem  es  mit  deutlicher  Beziehung  auf  das 
erste  heisst  hei,  müeste  ich  mich  erkösen  mit  der  vil  lieben  eine,  diu 
äventiure  würde  lax  der  ich  in  sänge  6  mich  vermaz. 

Den  übrigen  Zeilen  der  ersten  Strophe  sollen  die  folgenden 
böhmischen  entsprechen, 

iaz  steniu  sirdecenstuyem, 
kehdi  pomniu  na  to, 
o  koke  laskauosti 
zeleye  mysl  moie, 
yez  tako  lepu  dieuu 
chlubiti  sie  mohu. 
obako  bez  uhoni 
sue  laski  da  zel  krut, 


+)  aladikü  B. 
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yeiz  uesdie  nositi*)  dirbiu, 
ne  psie**)  koho  rue. 

Wörtlich  alch  seufze  von  Herzen,  wenn  ich  daran  denke 
nach  welcher  Huld  mein  Gemüth  begehrt;  dass  ich  eines  so 
schonen  Madchens  mich  rühmen  darf.  Dennoch  ohne  Schuld 
ihrer  Liebe  (oder  ohne  dass  Tadel  ihre  Liebe  trifft)  giebt  sie  her- 
bes  Leid;  ich  muss  es  immerdar  tragen,  nicht  fragend  wen  es 
rauft  (kränkt). 9 

Das  deutsche  Gedicht  hat  hier  verständliche  und  nicht  un- 
zierlich ausgedrückte  Gedanken,  das  böhmische  unklare  und 
übel  verbundene.  Herr  Palacky  sagt  mit  Recht,  es  fehle  ihm  be- 
stimmte Haltung  und  Idee:  allein  das  deutsche  wohlgegliederte 
und  sinnige  Lied  wird  von  diesem  Vorwurfe  nicht  getroffen.  Dass 
mit  d6  si  mir  gap  ze  minneclicher  arebeit  ein  neuer  Satz  beginnt 
hat  der  böhmische  Uebersetzer  nicht  erkannt;  daher  bezieht  sich 
bei  ihm  da  zel  krut  auf  die  Geliebte  statt  auf  die  Minne.  Auch 
Herr  von  der  Hagen  verbindet  diese  Zeilen  mit  dem  Vorherge- 
henden :  aber  nach  dar  würde  dann  nicht  dö,  sondern  da  stehen 
müssen.  Unverständniss  des  deutschen  Textes  zeigt  sich  auch 
sonst  in  diesen  Zeilen.  Dort  gehört  der  Vers  und  doch  also  daz  ex 
ir  niht  ze  vare  sti  mit  dem  Vorhergehenden  zusammen,  «ein  so 
zartes  Weib  dass  ich  mich  dessen  immer  zu  rühmen  mich  ge- 
traue, jedoch  so  dass  es  ihr  nicht  gefährlich  werde»  d.  h.  ohne 
die  Geliebte  durch  Nennung  ihres  Namens  oder  andere  Rück- 
sichtslosigkeit in  Gefahr  zu  bringen.  Der  böhmische  Uebersetzer 
hat  diese  Zeile ,  ohne  sie  gehörig  zu  verstehen ,  zum  Folgenden 
gezogen  und  in  der  nächsten  Zeile  liebe  so  gefasst  wie  ein  heuti- 
ger Leser  der  nicht  Altdeutsch  gelernt  hat  es  nach  dem  jetzigen 
Sprachgebrauche  missdeuten  wird.  Die  Gedanken  des  Dichters 
sind  unsern  alten  Minnesängern  sehr  geläufig  und ,  wenn  man 
nur  weiss  was  liebe  hier  bedeutet,  sehr  verständlich :  «Sie  (die 
Minne)  hat  mir  in  grosser  Freude  ein  reiches  Weh  gegeben :  die- 
ses Leid  voll  Lust ,  diese  Freude  voll  Weh  muss  ich  hinfort  tra- 
gen; ich  kümmere  mich  nicht  darum  wen  es  verdriesst»  d.  h. 
ich  kümmere  mich  nicht  um  Neidische  und  Nebenbuhler.  Im 
Böhmischen  sind  die  Gedanken  schief  geworden:  wenn  der 
Dichter  nicht  Lust  und  Leid  der  Liebe  von  der  Geliebten  erfährt, 

*)  nosui  in  den  Starob.  skläd.  ist  wohl  nur  Druckfehler. 
*+)  neprose  B :  es  scheint  also  in  der  Handschrift  pro  durch  Abkür- 
zung ausgedrückt  zu  sein. 
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sondern  nur  herbes  Weh  (iel  krut) ,  so  ist  neprose  koho  rwe  ein 
alberner  Zusatz. 

Mich  bat  min  muot  da*  ich  der  lieben  kitode  nam. 

so  wol  und  wol  mich  iemer  mt! 

nun  volliu  ger,  min  ougenweide  und  ol  min  heil, 

d6  si  mir  durch  diu  ougen  in  daz  herze  kam, 

dö  muoste  ich  werben  baz  dan  6 

gern  der  vil  klären  lösen  alze  lange  ein  teil. 

herz  unde  sinne  gap  ich  ir  ze  dienste  hin, 

cd  miner  fröiden  ursprinc  unde  ein  anbegin: 

xi  gap  mir  des  ich  iemer  bin 

frö,  unde  ist  doch  min  tmgewin. 

Böhmisch 

pudi  mye  misl  lubiü. 
o  blazye  blazie  my  l 
nahtisie  zadost  moie, 
spasenie  ockna, 
wsiezie  blaziemtuye  moye 
prsiyde  ocima 
wlaskaue  sirdce  moie. 
rostiesie  milost  uyece 
xäasnieysiem  uciastenstuy. 
sirdce  mislzie  iei  otdach. 
.    onatie  prud  wsiech  slasti 
pociette  zie  uesele, 
moie  radost,  moy  zel. 

«Es  treibt  mich  das  GemUth  zu  lieben.  0  wohl  wohl  mir! 
Mein  höchstes  Verlangen ,  Weide  den  Augen  ,  all  meine  Glück- 
seligkeit kam  mir  durch  die  Augen  in  mein  liebevolles  Herz.  Die 
Liebe  wuchs  immer  mehr  in  heiterer  Gemeinschaft.  Herz  und 
GemUth  weihte  ich  ihr.  Sie  ist  ein  Strom  aller  Freuden,  Anfang 
der  Wonne,  meine  Lust,  mein  Leid.* 

Hier  mag  das  Meiste  als  eine  aus  Rathlosigkeit  freie  Ueber- 
setzung  hingehen.  Aber  das  Missverständniss  der  ersten  Zeile  ist 
sehr  auffallend,  «das  GemOth  regt  mich  an  zu  lieben »,  während 
die  deutschen  Worte  bedeuten  «mich  hiess  mein  Gemttth  von 
der  Lieben  Kunde  nehmen.»  Wer  die  bodmerische  'Ausgabe  der 
Minnesinger,  in  der  durch  einen  Druckfehler  liebe  statt  lieben 
steht ,  vor  sich  hätte ,  und  liebe  ebenso  falsch  deutete  wie  es  in 
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der  ersten  Strophe  gedeutet  ist,  bei  dem  wäre  die  Uebeiaetsnng 
pudi  mie  myü  tubiä  gar  nicht  verwunderlich.  Seltsam  ist  auch 
w  iasmeäühn  ucastenstvi,  wörtlich  «in  klarer  Gemeinschaft»: 
man  kann  dies  auch  mit  dem  folgenden  Satze  verbinden ;  aber 
an  der  ganzen  Stelle  ist  offenbar  nur  herumgerathen ,  und  es 
kommt  mir  vor  als  ob  iasmeSiHn  durch  das  unverstandene  Uären 
veranlasst  sei. 

Reht  als  ein  rose  diu  sich  uz  ir  Uösenl&t, 

swerm  si  des  stiezen  tauwes  gert, 

sus  bötsi  mir  ir  zuckersiiezen  röten  mimt. 

swaz  ie  kein  man  zer  werUe  wurnie  empfangen  hat, 

daz  ist  ein  niht:  ick  was  gewert 

s6  helfe  berndes  tröstes,  ach  der  lieben  stunt! 

kein  muot  ez  niemermS  durchdenket  noch  volsaget 

wo*  lebender  saelde  mir  was  an  ir  gunst  betaget. 

mit  leide  Hebe  wart  gejaget: 

daz  leit  was  frö,  diu  liebe  klaget. 

In  der  ersten  Zeile  ist  das  ah  der  weimarischen  Texte  statt 
des  alsam  der  Pariser  Handschrift  von  dem  Versmasse  gefordert, 
in  der  zweiten  swenn  statt  des  überlieferten  wenne  oder  wenn 
von  der  Grammatik. 

Böhmisch  ist  diese  Strophe  sehr  zusammengezogen. 

tak*)  rozie  z  pupi  iducie 
po  rose  sladse  zzie. 
cielouach  miedna  usta. 
o  blazie  blaziemi! 
to  müh*  neuimisli. 
spasen  prsieznyu  tuu. 
zel  lasku  zapudi; 
ziel  tiesi}  laska  tust. 

«So  lechzt  eine  Rose,  aus  der  Knospe  hervorgehend,  nach 
süssem  Thaue.  Ich  küsste  den  honigsüssen  Mund.  0  wohl  wohl 
mir!  Dies  ersinnt  kein  Sinn.  Selig  durch  deine  Gunst.  Leid 
vertreibt  die  Liebe ;  Leid  tröstet,  Liebe  klagt. » 

Die  zusammenhangenden  wohlgeftlgten  Gedanken  des  deut- 
schen Gedichtes  sind  hier  durch  lauter  unverbundene  Satze 
hastig  abgethan.   Das  Gleichniss  von  der  Rose  ist  dadurch  ver- 

*)  Jak  B. 
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dunkelt,  und  der  Ausdruck,  besonders  wenn  etwa  iah  die  rich- 
tige Lesart  ist,  leidet  an  grossem  Ungeschick,  indem  der  Dichter 
sich  selbst  mit  einer  Rose  zu  vergleichen  scheint.  Die  beiden 
Jetzten  Zeilen  der  deutschen  Strophe ,  die  wiederum ,  aber  mit 
Wendungen  denen  die  folgende  Strophe  bestimmtere  Bedeutung 
giebt ,  es  ausdrucken  wie  Leid  und  Lust  in  der  Liebe  sich  mi- 
schen, sind  im  Böhmischen  nicht  nur  unklar,  sondern  wir  be- 
gegnen hier  zum  dritten  Male  dem  Missverstandnisse  des  Wortes 
hebe,  ganz  als  hätten  wir  es  mit  einem  heutigen  Uebersetzer  zu 
ihun  der  ohne  Kenntniss  des  alten  Sprachgebrauches  sich  an 
mittelhochdeutsche  Gedichte  wagt. 

Diu  Minne  darf  mich  strafen  ruomes;  zwar  sm  darf. 

swie  gar  ich  umbevangen  het 

tr  klären  zarten  süezen  lösen  lieben  ttp, 

nie  stunt  min  tviUe  wider  tr  lausche  sich  entwarf 

wan  daz  sich  in  min  herze  tet 

mit  ganzer  liebe  daz  vil  minnecliche  uHp. 

min  witte  was  den  ougen  unde  dem  herzen  leit, 

dem  Übe  zorn  daz  ich  so  trüten  wehsei  meit. 

diu  ganze  Hebe  daz  besneit 

und  auch  ir  kiuschiu  werdekeit. 

In  dieser  Strophe  bricht  das  böhmische  Blatt  ab. 

milost  mie  bude  uiniti, 
uiniti  mie  nemozie, 
zobiech  ieie  stuude 
ladne  sladke  luzne 
roztomile  cieliczko, 
a  usie  uolu  cudnu, 
nebo  sdiz*)  sirdce  möge 
zaiela  ta  dien**) 

«Die  Minne  wird  mteh  anklagen,  nicht  anklagen  kann  sie 
mich ,  dass  ich  umarmte  ihren  glänzenden  schönen  süssen  ver- 
lockenden holden  Leib ,  und  doch  in  reinem  Willen ,  denn  .... 
mein  Herz  nahm  gefangen  dieses  Mädchen » 

loh  habe  in  der  vorletzten  Zeile  sdiz,  was  Hanka  durch  zde\ 
hier,  erklärt,  untthersetzt  gelassen,  weil  der  andere  Abdruck 


♦)  gdyi  B. 
+*)  dien  ist  wohl  Druckfehler  für  düu ;  B  hat  die(va) 
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hier  etwas  Anderes  giebt,  gdyi,  so  dass  gdiz  geschrieben  zu  sein 
scheint.  Bei  beiden  Lesarten  liegt  wenigstens  Ein  Missverständ— 
niss  vor  Augen:  das  mittelhochdeutsche  uxm,  das  hier  ausser 
bedeutet ,  ist  gegen  Sinn  und  Zusammenhang  mit  dem  ganz  an- 
deren man,  denn,  böhmisch  nebo,  verwechselt.  Ist  gdiz  die 
wahre  Lesart,  so  ist  dies,  denke  ich,  für  kdyz,  als,  da,  zu  neh- 
men, wie  in  dem  Bruehstücke  einer  Uebersetzung  des  jobannei— 
sehen  Evangeliums  Z.  22  (Cap.  4  V.  42)  gda  für  kda  geschrieben 
ist.  Dann  ist  tvan  das  durch  nebo  kdyz  doppelt  fehlerhaft  über- 
setzt, «denn  als  dies  Mädchen  mein  Herz  gefangen  nahm»  statt 
«nur  dass  das  liebliche  Weib  mit  ganzer  Anmuth  in  mein  Herz 
drang.»  Aber  auch  zu  Anfang  der  Strophe  ist  der  Sinn  der 
deutschen  Worte  verfehlt  und  gedankenlos  abgeschwächt.  Denn 
es  ist  schwer  einzusehen,  wie  es  der  Minne  einfallen  soll  den 
Dichter  deshalb  anzuklagen  weil  er  die  Geliebte  umarmt  hat. 
In  dem  deutschen  Verse  hat  Herr  von  der  Hagen  Diu  Minne  endarf 
geschrieben,  gegen  die  Handschriften  und  gegen  die  Sprache, 
die,  wie  Wackernagel  in  Hoffmanns  Fundgruben  4,  285  erwiesen 
hat,  zwar  in  dem  kurzen  Satze  zwar  sin  darf  sich  mit  dem  ein- 
fachen ne  begnügt,  aber  in  dem  vorhergehenden  bei  verneinen- 
dem Sinne  noch  ein  niht  verlangen  würde.  Die  Zeile  ist  ohne 
Fehler  überliefert:  auch  ruomes,  woran  Wackernagel  Anstoss 
nimmt,  ergiebt  sich  als  richtig,  wenn  jman  den  Gedankenzusam- 
menhang genau  erwägt.  Der  Dichter  hat  in  der  vorhergehenden 
Strophe  behauptet  höhere  Wonne  von  der  Geliebten  empfangen 
zu  haben  als  je  ein  Mann  in  der  Welt;  niemand  könne  es  aus- 
denken und  aussprechen  welches  Glück  ihm  durch  die  Gunst 
der  Geliebten  aufgegangen  sei.  Bedenklich  hält  er  sich  nun  ein, 
die  Minne  habe  Ursache  ihn  zu  tadeln  dass  er  sich  des  genosse- 
nen Glückes  rühme :  aber  sogleich  verwirft  er  diesen  Gedanken 
und  wehrt  allen  Tadel  eines  Prahlens  durch  die  Schilderung  der 
Selbstüberwindung  ab  mit  der  er  der  Geliebten  geschont  habe, 
wie  es  in  der  Schlussstrophe ,  von  der  keine  böhmische  Ueber- 
setzung vorhanden  ist,  beisst  ich  brach  der  rösen  niht,  und  het  ir 
doch  gewalt.  Der  Vers  Diu  Minne  darf  mich  strafen  ruomes;  zwar 
sin  darf  bildet  den  berechneten  Wendepunkt  des  Gedichtes.  Der 
Böhme  verstand  ruomes  nicht  und  übersah  den  Zusammenhang 
der  Gedanken :  so  gab  er  aufs  Gerathewohl  Worte  ohne  verstän- 
digen Sinn. 

Dies  konnte  ohne  Zweifel  schon  im  Mittelalter  einem  unacht- 
samen,  sich  um  Gliederung  und  Schärfe  der  Gedanken  wenig 
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bekümmernden  Uebersetzer  begegnen.  Mehr  befremdet  mich 
dass  im  dreizehnten  Jahrhundert  ein  Böhme  der  ein  deutsches 
Lied  übersetzte  nicht  gewusst  haben  soll  was  äventiure  und  st 
v&re  sten  und  liebe  und  wem  daz  bedeutete ,  und  dass ,  wie  ich 
zeigte ,  eine  Stelle  des  böhmischen  Liedes  genau  so  aussieht  ab 
ob  in  ihr  ein  Druckfehler  der  bodmerischen  Ausgabe  der  Minne- 
singer übersetzt  sei. 


Herr  Brockhaus  las  über  finnische  Sprichwörter  und  Räthsel. 

In  einem  interessanten  Aufsatze  über  das  finnische  Epos*) 
hat  Jacob  Grimm  auf  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  epischen 
Lieder  Finnlands  aufmerksam  gemacht,  die  unter  dem  Namen 
Kalewala  vor  mehreren  Jahren  gesammelt  erschienen.  Mit  Er- 
staunen hört  man  hier  dass  in  einer  Gegend  die  man  sich  unter 
ewigem  Schnee  und  Eis  erstarrt  denkt,  nahe  an  dem  Polarkreise, 
unter  dem  Landvolke  eine  Poesie  durch  mündliche  Tradition 
fortlebt,  die  an  dichterischem  Gehalte  neben  dem  Besten,  was 
wir  aus  glücklicheren  Regionen  der  Erde  an  Liedern  und  Ge- 
sängen des  Volks  kennen  gelernt  haben,  ehrenvoll  ihren  PlaU 
einnimmt.  Noch  merkwürdiger  aber  ist  es  dass  mitten  im 
Ghristenthume  Jahrhunderte  lang  sich  Dichtungen  im  .Ganzen 
rein  und  ungetrübt  erhalten  konnten,  deren  Inhalt  ganz  auf 
heidnischem  Grund  und  Boden  wurzelt,  denn  sie  besingen  die 
Thaten  der  uralten  Götter  Wainämöinen,  Ilmarinen,  Lemmin- 
käinen  und  ihre  Fahrten  und  Werbung  um  die  schöne  Tochter 
des  Nordens.  -Doch  diese  epischen  Gedichte  sind  nicht  die  ein- 
zigen Producte  der  finnischen  Volkspoesie ;  ebenso  reiche  Samm- 
lungen von  Zauberiiedern  (synnyt) ,  Volkssagen  und  lyrischen 
Gedichten  sind  bereits  durch  den  Druck  veröffentlicht  oder  wer- 
den wenigstens  bald  gedruckt  erscheinen.  Mit  gleicher  Liebe  und 
Sorgfalt  hat  man  auch  die  Sprüche  der  Volksweisheit,  die  Sprich- 
wörter der  Finnländer  gesammelt,  in  denen  sich  die  praktische 
Weltanschauung  des  Volkes  in  kurzen  Sentenzen  ausspricht,  und 


*)  In  Höfers  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  Bd  \  S. 
48  —  55.  Eine  schwedische  Uebersetzung  der  Abhandhing  erschien  in 
FosUrl&ubkt  AUmmr  idgifbtt  af  H.  KeUfftm,  H.  Tmgxtrtm,  K.  TigtntodL 
HHsingfbrs  1845.  Bd  2  S.  60  -4  0i. 
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die  mit  den  mehr  idealen  Liedern  erst  ein  vollständiges  Bild  von 
der  geistigen  Individualität  eines  Volkes  geben.   Die  älteste  ge- 
druckte Sammlung  gab  Mag.  Henric  Florinus*);  der  berühmte 
Porthan   bereicherte  sie  durch  viele   Zusätze.     Ein  Jahrhun- 
dert später  erschien  die  Sammlung* von  Jacob  Juden**),  die  4438 
Sprichwörter  enthält,  welche  zum  grössten  Theile  aus  Florinus 
Sammlung  genommen  sind.    In  demselben  Jahre  erschien  eine 
Abhandlung  von  C.  A.  Gottlund  (Dissertatio  de  proverbiis  fetmi- 
cis.    Upsalae  4848),  in  welcher  er  400  Sprichwörter  im  Text  mit 
lateinischer  Uebersetzung  und  Erläuterungen  bekannt  machte. 
Bedeutend  vermehrt  gab  derselbe  Gelehrte  eine  neue  Sammlung 
in  seinem  für  die  Kenntniss  des  finnischen  Volkslebens  wichtigen 
Werke  Otawa  eli  Suomalama  huwituksia  (der  grosse  Bär,  oder 
finnische  Belustigungen),  Helsingfors  4838.   2  Bde.    Aus  allen 
diesen  angeführten  gedeckten  Quellen,  sowie  aus  vielen  hand- 
schriftlichen Sammlungen  aus  den  verschiedenen  Provinzen  des 
Landes,  besonders  aber  durch  viele  Wanderungen  im  Lande  und 
in  stetem  Verkehre  mit  dem  Volke,  entstand  die  grosse  Sammlung 
finnischer  Sprichwörter  welche  Dr.  Elias  Lönnrot  herausgab***). 
Diesem  ausgezeichneten  Manne,  der  als  Kreis -Physikus  in  dem 
kleinen  Städtchen  Kajani  (unter  dem  64  —  65  °  nördl.  Br.)  lebt, 
und  mit  begeisterter  Liebe  seit  vielen  Jahren  ununterbrochen 
sammmelt  was  an  Liedern  und  Gesängen  in  dem  Munde  des 
Volkes  noch  lebt,  verdanken  wir  Alles,  was  bis  jetzt  Wichtiges 
und  Interessantes  aus  dem  reichen  Schatze  finnischer  Volkslite- 
ratur gehoben  worden  ist.  Lönnrots  Sprichwörtersammlung  ent- 
hält 7077  Sprichwörter;  doch  sind  darunter  viele,  die  nur  als 


*)  Vanham  Suomataisten  tavaUset  ja  suUriset  Sananlascut,  mahdoUisuden 
jäOcm  monilda  cootutja  nyt  vastuäest  ahkerudella  enätyt  (d.  h.  der  alten  Fin- 
nen gebräuchliche  und  liebliche  Sprichwörter,  nach  Möglichkeit  von  Vielen 
gesammelt  und  nun  von  neuem  mit  Fleiss  vermehrt).    Abo  4  702. 

**)  Walittuja  Suomalaisten  Sananlaskuja  (d.  h.  ausgewählte  Sprich- 
wörter der  Finnen).  Wiborg  4  848.  Eine  frühere  Sammlung  desselben  Ver- 
fassers, Uusia  Sananlaskuja  (d.  i.  neue  Sprichwörter),  Wiborg  4846,  gehört 
nicht  hierher,  da  sie  nicht  Sprüche  dem  Munde  des  Volkes  entnommeil 
enthält,  sondern  aus  einer  Reihe  von  moralischen  Sentenzen  des  Verfassers 
besteht. 

+*+)  Suomen  Kansan  Sanalaskuja  (d.  i.  Sprichwörter  des  finnischen 
Volkes).  Helsingfors  4842.  IX  und  57«  S.  8.  Es  bildet  dies  den  4.  Band 
des  Sammelwerkes  Suomataism  Kirjaüisuuden  Seuran  Toimituksia  (d.  i.  Ar- 
beiten der  finnischen  Literatur-Gesellschaft),  bis  jetit  6  Bände  in  9  Theiton. 
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Doubletten  desselben  Sprichwortes  angesehen  werden  können. 
Die  Anordnung  der  Sammlung  ist  alphabetisch,  eine  Anordnung, 
welche  den  raschen  Ueberblick  über~den  geistigen  Gehalt  der 
Sammlung  sehr  erschwert ;  zweckmässiger  würde  wohl  eine  Ein- 
teilung in  Rubriken  gewesen  sein ,  in  welchen  das  Gleichartige 
zusammengestellt  sich  fände ,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  ein  und 
dasselbe  Sprichwort  zwei-  und  dreimal  aufgeführt  zu  sehen. 
Der  grOsste  Theil  der  Sprichwörter  ist  metrisch,  und  zwar  in 
dem  gewöhnlichen  Runenversmass,  welches  aus  achtsilbigen  Zei- 
len in  trochäischem  Rhythmus  besteht,  mit  stark  hervortretender 
Allitteration.  Dieses  feste  rhythmische  Band  hat  die  Sprichwörter 
wohl  in  ziemlicher  Reinheit  erhalten.  Viele  Sprichwörter  beste- 
hen nur  aus  einer  Zeile ,  und  nähern  sich  in  dieser  gedrängten 
Kürze  am  meisten  der  gewöhnlichen  Form  der  Sprichwörter  der 
übrigen  Völker;  viele  andere  aber  sind  zwei-  und  dreizeilig, 
und  gehen  so  mehr  in  das  Gebiet  der  ethischen  Sentenz,  des 
gnomischen  Distichons,  über.  In  dem  letztern  Falle  herrscht 
meistens  das  allgemeine  Gesetz  aller  finnischen  Poesie  vor,  näm- 
lich der  sogenannte  Parallelismus  membrorum,  indem  entweder 
der  Gedanke  der  ersten  Zeile  in  synonymen  Ausdrücken  in  dy 
zweiten  wiederholt  wird,  oder  die  eine  Zeile  den  geraden  Gegen- 
satz der  andern  bildet.  Leider  ist  die  ganze  Sammlung  nur  fin- 
nisch; der  Titel,  die  Vorrede,  der  Text  des  Werkes  selbst,  Alles 
ist  in  finnischer  Sprache  abgefasst.  .  Die  finnische  Sprache  aber 
ist  schon  an  und  für  sich  durch  die  überreiche  Fülle  ihrer  gram- 
matischen Formen  nicht  leicht,  die  Hilfsmittel ,  namentlich  die 
lexicalischen ,  sind  sehr  dürftig,  und  alle  diese  Schwierigkeiten 
treten  doppelt  hervor  in  diesen  kurzen  Sentenzen,  die  eine  Menge 
der  seltensten  Ausdrücke  enthalten  und  sich  oft  auf  ganz  eigen- 
tümliche Lebensverhältnisse ,  Sitten  und  Gebräuche ,  auf  Ein- 
richtungen des  Hauses  "und  Hofes  und  auf  Naturerscheinungen 
bezieben ,  die  vielleicht  nicht  bloss  dem  Ausländer  schwer  oder 
gar  nicht  verständlich  sind.  Es  wäre  wohl  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft zu  wünschen,  dass  die  finnische  Literatur-Gesellschaft 
die  von  ihr  herausgegebenen  Denkmäler  der  Poesie  ihres  Volkes 
mit  einer  wörtlichen  Ueberfeetzung  in  eine  bekannte  Sprache  be- 
gleitete; die  grössere  Theilnahme  des  gebildeten  Publikums 
würde  die  Mühe  reichlich  belohnen.  Aus  den  Sprichwörtern 
hat  zum  Glück  Lönnrot  selbst  eine  Auswahl  getroffen  mit  schwe- 
discher Uebersetzung,  die  sich  in  einer  finnländischen  Zeitschrift 
{Suomi,  tidskrift  i  fosterläridska  ämnen.  Helsingfors  1841)  findet. 
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Einige  Proben  werden  den  Geist ,  der  in  diesen  Sprichwörtern 
herrscht,  am  besten  kennen  lehren. 

4 .  Gut  begonnen  ist  halb  gewonnen. 

2.  Der  Abend  treibt  zur  Arbeit  den  Trägen. 

3.  Die  Zeit  wartet  auf  Niemanden. 

4.  Der  Preis  macht  ein  Pferd  nicht  besser. 

5.  Die  Noth  studiert  kein  Gesetz. 

6.  Das  Summen  der  Mücke  hört  man  nicht  im  Himmel. 

7.  Giebt  es  Bier,  so  giebt  es  auch  Freunde. 

8.  Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Namen. 

9.  Der  Ueberfluss  ernährt  keinen. 

40.  Frühlingsregen  nährt,  Herbstregen  verzehrt. 

4  4 .  Der  Hund  bellt  die  Hausleute  nicht  an. 

42.  Schönheit  füllt  die  Töpfe  nicht. 

13.  Am  härtesten  ist  es  im  Sommer  zu  sterben. 

4  4.  Der  Sprung  macht  keine  lange  Reise. 

45.  Bräute  leiden  nicht  durch  Frost. 

46.  Kein  Freier  ist  arm. 

47.  Der  Hund,  der  bellt,  fängt  keinen  Hasen. 
•      48.  Die  Ehre  gedeiht  nicht  gut  im  Munde. 

49.  Tiefe  Brunnen  vertrocknen  nicht. 

20.  Die  herzlichste  ist  die  Abschiedsstunde. 

24.  Stets  nimmt  sich  der  Träge  etwas  vor. 

22.  Der  Schlaf  füllt  nicht  die  Lade. 

23.  Allein  lacht  Niemand  lange. 

24.  Suche  nicht  Brod  in  der  Tasche  des  Bettlers. 

25.  Züchtige  den  Bären  nicht  mit  einer  Gerte. 

26.  Der  Trunkne  ist  niemals  arm. 

27.  Der  Acker  lässt  sich  nicht  verbessern. 

28.  Geputzter  Kopf  pflügt  nicht. 

29.  Kein  Leben  ohne  Sorgen. 

30.  Der  Fisch  verfault  nicht  im  Salz. 
34.  Viel  Raum  besitzt  die  Eintracht. 

32.  Wer  fragt,  geht  nicht  irre. 

33.  Wer  kann,  hat  gut  singen. 

34.  Ein  beschwerlicher  Reisegefährte  ist  der  Hunger. 


35.  Das  Ael  teste  unter  den  Ael testen  ist  die  Zeit, 
das  Grösste  unter  den  Grössten  ist  der  Raum. 
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36.  Wenig  hilft  es,  dass  man  singt, 
wenn  keiner  da  ist  um  zuzuhören. 

37.  Durch  Schönheit  gewinnt  man  keine  Wiese, 
durch  Putz  brennt  man  das  Heidekraut  nicht  ab. 

38.  Die  Schlechtigkeit  ist  nicht  blöde, 

der  Hund  kümmert  sich  nicht  um  Schande. 

39.  Andres  Land  und  andre  Sitten, 
andrer  Vogel  und  andrer  Ton. 

40.  Wer  da  lebt,  denke' vorwärts, 
rückwärts  mag  der  Todte  blicken. 

41 .  Die  Wildgans  hat  den  Frost  unter  den  Schwingen, 
der  Schnee  fällt  auf  die  Fussspur  des  Schwanes. 

42.  Was  zu  spät  gesät  wird,  ärntet  derfrost, 

was  nicht  eingezäunt  wird,  fressen  die  Schweine. 

43.  Das  Haar  wächst  den  Mädchen  immer  länger, 
so  aber  wächst  nicht  der  Verstand. 

44.  Zum  Narren  wird  auch  der  Weise, 
wenn  er  des  Thoren  Rath  befolgt. 

45.  Leicht  ist  das  Leben  auf  dem  Herrenhofe, 
nur  muss  man  sich  den  Rucken  schützen. 

46.  Sprich  nicht  von  deinen  Sorgen 
vor  dem,  der  Sorgen  nicht  kennt. 

47.  Selten  hat  man  enge  Netze, 

doch  fängt  man  damit  grosse  Fische. 

48.  Niemanden  macht  Gewalt  zum  Schwiegersohn, 
niemanden  kann  man  zwingen,  dass  er  liebe. 

49.  Preise  nicht  eher  das  Alte, 
bis  du  das  Neue  untersucht. 

50.  Lebe  wie  es  im  Lande  Brauch  ist, 
oder  geh  aus  dem  Lande  hinaus. 

54 .  Der  Sohn  artet  nach  dem  Vater, 

die  Tochter  erbt  der  Mutter  Sitte. 
5t.  Schlage  den  nicht,  den  man  schlug, 

lege  nicht  Kummer  zu  dem  Kummer. 

53.  Wo  jeden  Tag  man  bäckt, 
ist  ,alle  Tage  Mangel  an  Brod. 

54.  Die  als  Mädchen  tankt, 

wird  als  Hausfrau  einst  geschlagen  werden. 

55.  Bunt  ist  die  Wiese  im  Sommer, 
bunter  ist  des  Menschen  Leben. 
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56.  Manches  Brod  ist  schön  von  aussen, 
aber  drinnen  findet  sich  nichts  als  Kleie. 

57.  Schön  ist  der  Fisch  im  Wasser, 
schöner  noch  auf  der  Schüssel. 

58.  Wer  die  Katze  nicht  will  füttern 
muss  den  Mäusen  Speise  geben. 

59.  Wer  zuerst  das  Harte  prüft, 
findet  nachher  auch  das  Weiche. 

60.  Der  Bettler  scheut  nicht  den  Krieg, 
der  Arme  fürchtet  nicht  den  Tod. 

Eigentümlicher  noch  als  die  Sprichwörter  sind  die  Räthsel- 
sprüche  der  Finnen.  Das  Aufgeben  von  Räthseln  und  die  Lösung 
derselben  bildet  bei  den  Finnländern  eines  der  beliebtesten  Kin- 
derspiele ,  und  die  Kinder  sind  auch  die  Träger  und  Bewahrer 
dieses  Zweiges  der  Volkslitteratur.  Aehnliches  kommt  auch  bei 
andern  Völkern  und  in  unsrer  eignen  Heimath  vor,  doch  gewiss 
nicht  in  so  ausgedehntem  Gebrauche  als  bei  den  Völkern  des 
finnischen  Stammes,  denn  ausser  bei  den  eigentlichen  Finnen 
sind  diese  Räthselspiele  auch  sehr  häufig  bei  den  stammver- 
wandten Esthen.  —  Die  älteste  Sammlung  solcher  Kinderräthsel 
mit  ihrer  Lösung  gab  Ganander*),  eine  viel  reichere  Elias  Lönn- 
rot**).  In  dieser  letztern  Sammlung  finden  sich  4679  finnische 
Räthsel  mit  ihrer  Auflösung,  die  gleich  unter  dem  Texte  gedruckt 
ist  eine  Reihe  von  Varianten  und  135  esthnische  Räthsel  in 
esthnischer  Sprache  mit  finnischer  Uebersetzung.  Sind  die 
Sprichwörter  schon  schwierig  zu  verstehen,  so  sind  es  diese  Räth- 
sel noch  viel  mehr ,  theils  durch  eine  Menge  von  Wörtern ,  die 
eben  nur  im  Munde  der  Kinder  leben ,  theils  durch  dialektische 
Formen ,  Ueberhäufungen  mit  Deminutiven  und  Schwierigkeiten 
ähnlicher  Art.  Der  grösste  Theil  der  Räthsel  bezieht  sich  natür- 
lich auf  sinnliche  Gegenstände ,  auf  Theile  des  Hauses ,  auf  Ge- 


♦)  Aemgmata  Fetmica.  In  solo  meo  Oitrobotnia  utÜatisHma  ae  tritissima, 
quae  toter  confabulationes  vespertmat  Fenninostri  ad  acuendttm  ingenium 
juvenile,  more  veterum  Gothorum,  solvenda proponunt.  Suomalaiset  arwo- 
Utxet,  wastausten  kansa.  Kootui  kahdexan  toitta  ajastaikaa  Christfrid  Ganan- 
derilta  (d.  h.  finnische  Räthsel  mit  den  Auflösungen.  Gesammelt  während 
eines  Zeitraums  von  4  8  Jahren  von  Christfrid  Ganander).    Waea  4  783. 

♦♦)  Suomen  Kanton  Arwoäuktia  ynnä  435  Wiron  arwoüuksen  kanua 
(d.  i.  Räthsel  des  finnischen  Volkes  zugleich  mit  435  esthnischen  Räthseln). 
Helsingfors  4848.  XVÜI  und  484  S.  8.  (Bildet  den  5.  Band  der  oben  ge- 
nannten Sammlung.) 
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rttthschaften  die  im  täglichen  Gebrauche  verwendet  werden,  auf 
die  Hausthiere  und  ihre  Gewohnheiten  u.  s.  w. ,  so  dass  ohne 
hinzugefügte  Lösung  wohl  die  meisten  dem  Ausländer  unauflös- 
bar bleiben  würden.  Die  Form  ist  ebenfalls  meist  metrisch,  doch 
freier  als  bei  den  Sprichwörtern.  Auch  aus  dieser  Sammlung  hat 
Lönnrot  Mehreres  mitgetheilt  in  der  Zeitschrift  Suomi. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Sammlung  giebt  Lönnrot  eine  an- 
schauliche Schilderung  der  Art  und  Weise,  wie  die  Kinder  dieses 
Räthselspiel  betreiben ,  woraus  ich  das  Folgende  entnehme.  — 
Kommen  mehrere  Kinder  zusammen ,  um  sich  Räthsel  aufzuge- 
ben, so  wird  zuerst  bestimmt,  wann  die  Strafe  für  den  eintreten 
soll ,  der  die  Räthsel  nicht  hat  lösen  können ;  gewöhnlich  wird 
dann  ausgemacht,  dass  er  beim  drittenmal^  nach  Hymylä  (d.  h. 
das  Land  des  Gelächters,  die  verkehrte  Welt)  soll  geschickt  wer- 
den. Einer  der  Knaben  giebt  einem  andern  nun  seine  Räthsel 
auf,  und  aller  Scharfsinn  wird  aufgeboten  irgend  eine  plausible 
Lösung  su  finden.  Ist  es  aber  nun  trotz  dem  bei  drei  Räthseln 
nicht  gelungen  das  Wahre  zu  finden,  so  ruft  der,  der  die  Räthsel 
aufgab, 

Pfui,  pfui,  geh  nach  Hymylä, 
da  du  dies  nicht  einmal  weisst, 
f%*,  %*  Hymätaün, 
et  sitäkään  tiennytl), 

und  der  ganze  Chor  der  Knaben  wiederholt  dreimal  diese  Worte. 
Unter  Spott  und  Hohn  tritt  der  Unglückliche  nun  die  Reise  an, 
während  die  übrigen  Knaben  ein  Lied  singen ,  in  welchem  alle 
Abenteuer  des  Wandrers  erzählt  werden ,  wie  er  nach  Hymylä 
kommt  u.  s.  w. 

Hymylä's  Hunde  bellen  heftig. 
«Eile,  Kind,  rasch  auf  den  Hof, 
«sieh,  warum  die  Hunde  bellen, 
«warum  der  Schwarzohr  kläfft.» 

Leicht  sieht  man,  warum  die  Hunde  bellen, 
weshalb  der  Schwarzohr  kläfft : 
da  kommt  ja  ein  zerlumpter  Tölpel, 
der  ganze  Leib  ist  mit  Schmutz  bedeckt, 
die  Kleider  starren  ganz  von  Koth, 
Als  Pferd  hat  er  eine  Ratte, 
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und  .die  Katie  ist  sein  Kutscher, 

zerbrochner  Löffel  ist  sein  Schlitten, 

der  Hundeschwanz  dient  ihm  als  Peitsche. 

Er  föhrt  nun  an  das  Haus  hin,  klopft  an  die  Thüre  und  tritt 
in  die  Stube;  sowie  ihn  die  Leute  erblicken,  fahren  alle  er- 
schrocken zusammen.  Die  Wirthin  des  Hauses  will  eben  ein 
Brod  in  den  Backofen  schieben ,  aber  erschreckt  lässt  sie  es  in 
die  Asche  fallen.  Eine  andere  alte  Frau,  die  auf  der  Ofenbank 
Hirsebrei  isst,  fluchtet  sich  mit  ihrer  Schussel  auf  den  Ofen,  aber 
giesst  unglücklicherweise  den  Brei  dem  neu  eingetretenen  Gast 
auf  den  Kopf.  Er  fragt ,  wo  er  sich  rein  waschen  könne.  Man 
bringt  ihm  ein  Waschbecken  mit  Theer,  worin  er  sich  wäscht; 
doch  mit  einem  Male  wird  er  nicht  rein ,  er  muss  sich  noch  ein- 
mal mit  Theer  waschen,  dann  trocknet  ersieh  ab  in  einem  Feder- 
kasten ,  dann  in  einem  Heckseikasten  u.  s.  w.  Nun  fragt  man 
ihn  was  er  Neues  zu  berichten  habe ;  er  erzählt ,  dass  er  wenig 
zu  erzählen  wisse ,  ausser  dass  man  ihm  Räthsel  vorgelegt ,  die 
er  nicht  habe  errathen  können.  Man  bittet  ihn,  doch  die  Räthsel 
zu  nennen,  und  ist  sehr  erstaunt  dass  er  die  Lösung  nicht  habe 
finden  können ,  die  ihm  nun  mitgetheilt  wird.  Darauf  setzt  ihm 
die  Wirthin  von  Hymylä  die  besten  Speisen  vor  und  er  kehrt 
wieder  nach  Hause  zurück.  —  Ist  nun  dieses  die  Reise  nach  Hy- 
mylä begleitende  Lied  vollendet,  so  berichtet  der  Knabe,  der 
dorthin  geschickt  worden  war ,  von  allen  den  Wundern ,  die  er 
in  Hymylä  gesehen  habe,  z.  B.  dass  man  dort  mit  der  Axt  koehe 
und  mit  der  Pfanne  Holz  hacke ,  dass  die  Pferde  auf  den  Baum- 
zweigen hupfen  und  die  Eichhörnchen  den  Pflug  ziehen  u.  s.  w. 
Hierauf  tritt  er  wieder  in  den  Kreis  der  Übrigen  Spielkameraden, 
und  giebt  seinerseits  den  Andern  Räthsel  auf. 

Ein  Paar  Beispiele  mögen  hier  genügen. 

4 .  Das  Gold  liegt  auf  dem  Boden, 

doch  keinen  giebt  es,  der  es  sammelt.  —  Sonnenschein. 

2.  Ein  altes  Weib  mit  zwei  Zähnen; 

im  Sommer  isst  sie,  im  Winter  schläft  sie.  —  Gabelpflug. 

3.  Ein  altes  Weib  sitzt  in  der  Stube  Winkel, 
ist  versehn  mit  hundert  Zähnen, 

kaut  die  Speise,  doch  schluckt  sie  nicht  herab.  —  Woll- 
kamm. 

4.  Liegt  stets  im  Wasser, 

und  fault  doch  nimmer.  —  Zunge  m  Munde. 
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5.  Ertrinkt  nicht  auf  dem  weiten  Meere, 
ertrinkt  aber  auf  dem  festen  Lande.  —  Oel. 

6.  Wurde  zugleich  mit  der  Welt  geboren, 
stirbt  nicht  eher,  als  bis  die  Welt  vergeht, 
und  wird  doch  nicht  fllnf  Wochen  alt.  —  Mond. 

7.  Der  Vater  ist  noch  nicht  geboren, 

und  schon  sind  die  Söhne  im  Krieg.  —  Funken,  ehe  das 
helle  Feuer  aufflackert 

8.  Das  Obere  lebt, 
das  Untere  lebt, 

die  Mitte  aber  lebt  nicht.  —  heiter,  Pferd  und  Sattel. 

9.  Das  Pferd  ist  im  Stalle, 

der  Schweif  auf  dem  Dache.  —  Feuer  und  Rauch. 
40.  Es  ist  Speise  Air  Herren  und  Könige, 
taugt  aber  nichts  für  Schweine, 
der  Hund  lässt  sie  unberührt.  —  Salz. 

44.  Rufet  unaufhörlich, 

wird  doch  nimmer  heiser.  —  Wasserfall. 

42.  Ein  mächtiger  Stier,  von  geradem  Rücken, 
wurde  geschlachtet  an  des  Waldes  Rand  : 
das  Hörn  warf  man  auf  den  Boden, 

das  Blut  schleppte  man  zur  Stadt, 
die  Haut  ass  man  mit  süsser  Milch, 
das  Fleisch  wurde  im  Feuer  verbrannt.  —  Die  Tanne 
mit  ihren  Zweigen,  Theer,  Rinde,  Scheitholz. 

43.  Es  fehlt  ihm  selbst,  doch  giebt  er's  andern.  —  Schleif- 

stein (der  Schärfe  oder  Spitze  giebt). 
4  4.  Ein  kleiner  Hase  springt 
zwischen  zwei  Mauern, 
Gold  fliesst  aus  seinem  Munde.  —  Weberspfde. 

45.  Zweimal  wird's  geboren, 

einmal  aber  stirbt  es  nur.  —  Vogel  (als  Ei  und  Junges)* ' 

46.  Zwei  Schiffe  auf  hohem  Meere 
segeln  unaufhörlich, 

und  dennoch  in  der  weiten  Welt 

treffen  niemals  sie  zusammen.  —  Sonne  und  Mond. 
17.  Hat  zwei  Hände,  und  zwei  Köpfe, 

vier  Augen,  und  sechs  Füsse.  —  Reiter  und  Pferd. 
48.  Zwei  bei  uns,  und  zwei  bei  euch, 

zwei  auf  der  ganzen  Erde.  —  Sonne  und  Mond. 

20 
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49.  Sowie  du  die  Thüre  öflfoest, 

kommt  sie  herbei  und  küsst  dich.  —  Wärme  m  der  Stube. 
20.  Silberperlen  fielen 

auf  ein  goldenes  Gewebe, 

der  Mond  säte  sie ,  die  Sonne  ärntete  sie.  —  Thau  auf 
Blumen. 
24 .'  Es  flog  ein  Vogel  ohne  Flügel, 

setzte  sich  ohne  Füsse  auf  einen  Baum : 

da  kam  eine  Jungfrau  ohne  Mund, 

schoss  den  Vogel  von  dem  Baume 

ohne  Pfeil  und  ohne  Bogen, 

briet  ihn  ohne  Feuer  und  Pfanne, 

und  verzehrte  ihn  ohne  Salz.  —  Der  Schnee  auf  den 
Bäumen,  der  von  der  Sonne  verzehrt  urird. 


Herr  Hermann  las  über  die  horaxische  Ode  an  Censorinus. 

Das  in  neuester  Zeit  von  andern  und  von  mir  selbst  be- 
sprochene achte  Gedicht  des  vierten  Buchs  der  horazischen  Oden 
ist  die  einzige  Ode  die  der  von  Meineke  zuerst  durchgeführten 
Abtheilung  in  vierzeilige  Strophen  zu  widersprechen  scheint. 
Diese  Abtheilung  gründet  sich  auf  die  von  ihm  und  von  Lach- 
mann gemachte  Bemerkung  dass  die  Verszahl  jeder  Öde  durch  4 
theilbar  ist.  Bloss  die  zwölfte  des  dritten  Buchs  macht  davon 
eine  Ausnahme ,  da  sie  nach  dem  Vorgange  des  Alcäus  in  jeder 
Strophe  einen  aus  zehn  gleichen  Füssen  ohne  Unterbrechung 
fortgehenden  Rhythmus  hat.  Da  nun  Horaz  selbst  (Epist.  I.  49, 
27)  sagt  timui  mutare  modos  et  carminis  artem1  so  dürfen  wir 
schliessen,  dass  auch  die  ionischen  und  äolischen  Dichter  in 
den  Gedichten,  deren  Versmasse  wir  bei  dem  Horaz  finden,  das- 
selbe Gesetz  werden  befolgt  haben.  Da  es  ferner  wohl  natürlich 
ist,  dass  alle  Strophen  nach  derselben  Melodie  gesungen  wurden, 
so  wird  auch  die  Melodie  nach  jeder  vierten  Zeile  wiedergekehrt 
sein ,  nicht  bloss  bei  den  Griechen ,  sondern  auch  bei  den  Rö- 
mern, deren  Gedichte,  wie  Herr  D.  Kirchner,  in  seinem  diesjähri- 
gen gelehrten  Osterprogramm  (Novae  quaestiones  Horatianae)  zeigt, 
wenigstens  zum  Theil  wirklich  gesungen  worden  sind,  wenn  sie 
auch  meistens  wohl  nur  so  gedichtet  wurden,  als  sollten  sie  ge- 
sungen werden,  wie  eben  die  achte  Ode  des  vierten  Buchs.  Herr 
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Dr.  Kirchner  meint  übrigens  wohl  mit  Grand ,  dass  das  beglei- 
tende Instrument,  so  wie  mit  ihm  vor  Anstimmung  des  Gesangs 
präludiert  wurde,  auch  zwischen  den  Strophen  einen  kurzen 
Uebergang,  ehe  der  Sänger  wieder  fortfuhr,  werde  gemacht 
haben.  Indessen  wird  man  dies  nicht  als  etwas  bei  jedem  Stro- 
phenwechsel notwendiges  ansehen  dürfen,  da  selbst  in  der  hö- 
hern lyrischen  Poesie  der  Griechen  das  Ende  der  Strophen,  wenn 
es  auch  mehrentheils  einen  Ruhepunkt  gestattet,  doch  manchmal 
einer  Unterbrechung  des  Gesangs  gänzlich  entgegen  ist,  z.  B.  in 
Pindars  erster  olympischer  Ode,  wo  von  den  eng  verbundenen 
Worten  76(10*  GvfutQog  das  erste  die  dritte  Antistrophe  be- 
schliesst ,  und  das  andere ,  mit  dem  sich  der  ganze  Satz  endigt, 
die  Epode  anfängt.  Selbst  das  Ende  der  Epoden,  mit  dem  man 
am  ersten  den  Schluss  einer  aus  drei  Strophen  bestehenden  mu- 
sikalischen Periode  erwarten  sollte,  lässt  manchmal  keinen  Still- 
stand des  Gesanges  zu ,  wie  z.  B.  in  der  neunten  olympischen 
Ode  die  Rede  der  ersten  Epode  mit  dem  Anfangsworte  der  nun 
folgenden  Strophe  iyiwwto  beschlossen  wird.  Ja  sogar  die  letzte 
Sylbe  eines  Wortes  findet  man  am  Ende  der  Strophe  in  die  fol- 
gende Epode  elidiert  in  der  dritten  olympischen  Ode,  äffte»* 
Ver^m^  Das  einzige  Beispiel  dieser  Art  bei  dem  HorazII.  43, 8, 

itte  veneria  Colchica 
et  qutdquid  usquam  concipihtr  nefas, 

hat  Bentley  aus  den  besten  Handschriften  durch  Colcha  richtig 
beseitigt,  ohne  jedoch  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  die 
Elision  nicht  an  sich,  sondern  weil  ihr  eine  kurze  Sylbe  vorher- 
geht, zu  verwerfen  war,  denn  üle  veneria  Colchorum  würde  nicht 
anstössig  sein.   Doch  dieses  alles  nur  beiläufig. 

Ich  wende  mich  zu  der  bezeichneten  Ode  selbst.  Da  diese 
ans  34  Versen  von  gleichem  Masse  besteht,  so  würde  sie,  wenn 
diese  Zahl  richtig  wäre,  unter  die  Epoden  gesetzt  sein,  deren 
Verszahl  durch  2  theilbar  ist  und  also  nur  eine  gerade  Zahl  zu 
sein  braucht.  Deshalb  ist  die  letzte  Epode  des  Horaz ,  die  84 
Verse  enthält,  entweder,  wie  sie  auch  in  der  zu  St.  Gallen  be- 
findlichen Handschrift  fehlt,  von  den  Epoden  abzusondern,  oder, 
wenn  sie  ihnen  beigezählt  wird,  muss  sie  um  einen  Vers  verkürzt 
werden.  Dies  ist  wohl  das  richtige:  denn  der  77.  Vers  kündigt 
sich  zu  sehr  als  matten  Zusatz  eines  Erklärers  an ,  als  dass  man 
ihn  dem  Horaz  zuschreiben  könnte.  Da  nun  die  fragliche  Ode 
nicht  unter  die  Epoden  gesetzt  ist,  so  folgt  schon  hieraus  dass 
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sie  zwei  Verse  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  enthalte,  dafern 
man  nicht  annehmen  will  dass  sie ,  ebenfalls  nach  dem  Vorgang 
griechischer  Lyriker ,  xara  ortgov,  wie  es  die  Metriker  nennen, 
gemacht  sei.  Von  solchen  Gedichten,  in  denen  alle  Verse  gleiches 
Mass  ohne  Beschränkung  ihrer  Anzahl  haben ,  giebt  Catull  viele 
Beispiele.  Dieser  Annahme  steht  jedoch  das  entgegen ,  dass  die 
Ode  so  viele  und  so  'unverkennbare  Spuren  vierzeiliger  Strophen 
zeigt,  dass  man  Bedenken  tragen  muss  sie  für  eine  Ausnahme  zu 
halten.  Das  Eigentümliche  solcher  Strophen  ist  das,  dass  wenn 
auch  der  Sinn  der  Rede  nicht  mit  jeder  Strophe  geschlossen  ist, 
sondern  entweder  in  die  folgende  Strophe  übergreift  oder  früher 
zu  Ende  geht  als  die  Strophe  selbst ,  wodurch  dem  Dichter  freie 
Bewegung  gestattet  ist,  doch  meistens  zwei  Zeilen  zusammen 
durch  ihren  Inhalt  ein  Ganzes  ausmachen  und  so  die  Strophe 
durch  Scheidung  in  zwei  Theile  in  ein  gefälliges  Gleichgewicht 
bringen.  Dieses  Verhältniss  ist  in  den  drei  ersten  Strophen  der 
Ode  sehr  gut  beobachtet ;  in  den  folgenden  aber  mannigfach  ge- 
stört. Die  alte  Handschrift,  aus  der  die  Ode  stammt,  muss  nach 
dem  zwölften  Verse  so  durch  Moder  beschädigt  gewesen  sein, 
dass  manche  Verse  nicht  mehr  vollständig  lesbar  waren,  andere 
aber  ganz  oder  zum  Theil  nur  in  abgetrennten  Stücken  vorlagen. 
Diese  Bruchstücke  sind  hernach  so  gut  es  gehen  wollte  von  einem 
Abschreiber  theils  nicht  in  gehöriger  Ordnung  zusammengefügt, 
theils  nach  Vermuthungen  ergänzt  und  durch  eigne  Zusätze  in 
eine  Art  von  Zusammenhang  gebracht  worden,  so  dass  diese 
Ode,  die  ein  sehr  schönes  Gedicht  war,  nun  zum  Theil  matt, 
widersinnig  und  durch  geschichtliche  Unrichtigkeit  entstellt  auf 
uns  gekommen  ist.  Dem  Urtheil,  das  Lachmann  im  Philologus  4 
S.  466  gefällt  hat,  kann  ich  nicht  beistimmen.  Er  sagt:  «lieber 
die  ganze  Ode  will  ich  beiläufig  bemerken  dass  sie  bei  aller 
Feierlichkeit  ein  scherzhaftes  neckendes  Geschenk  war,  etwa  am 
Geburtstage  des  Censorinus:  denn  obgleich  sie  ihm  stolz  die 
Unsterblichkeit  zu  versprechen  scheint,  bringt  sie  doch  nichts 
von  ihm  auf  die  Nachwelt  als  dass  er  des  Dichters  Freund  war 
und  Gedichte  liebte.  Gleichwohl  verdanken  wir  dieser  Ode  die 
Nachricht  von  seinem  Tode.  Wenigstens  kann  man  nicht  sehen 
warum  Velleius  Paterculus  IL  402  den  Tod  des  Censorinus  mit 
dem  des  Lollius  zugleich  erwähnt  hat,  wenn  ihm  nicht  etwa,  da 
sie  fast  gleichzeitig  im  Orient  starben,  einfiel,  dass  Horaz  an  sie 
zwei  auf  einander  folgende  Oden  gedichtet  hatte.»  Etwas  Scherz- 
haftes kann  ich  in  dem  Gedichte  nicht  entdecken,  sondern  finde 
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darin  vielmehr  eine  ernstlich  gemeinte  Andeutung  der  liberalen 
Gesinnung  und,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  auch  der  militäri- 
schen Eigenschaften  des  Censorinus.    Dass  er  ein  ehrenwerther 
und  allgemein  hochgeachteter  Mann  gewesen  ist,  bezeugen  die 
Worte  des  Velleius,  auf  den  sich  Lachmann  beruft.   Denn  dieser 
sagt,  nachdem  er  den  Charakter  des  Lollius  scharf  getadelt  hat : 
sed  quam  hunc  decessisse  laetali  homines,    tarn  paulo  post  obisse 
Censormum  in  iisdem  provincm  graviter  tulit  civitas,  virum  de- 
merendis  hominibus  genitum.     Ueberhaupt  aber  würde  ein  Ge- 
dicht, mit  dem  man  einem  die  Unsterblichkeit  bloss  scherzhaft 
verspräche,  nicht  in  einem  so  ernsthaften  Tone  ihn  mit  berühm- 
ten Heroen  und  Göttersöhnen  zusammen  stellen  dürfen,  sondern 
müsste  damit  endigen  dass  der  Dichter  entweder  sagte,  er  selbst 
sei  freilich  zu  schwach  Unsterblichkeit  durch  seine  Verse  zu  ge- 
ben, oder  die  Unsterblichkeit  die  man  durch  Gedichte  erlange, 
sei  zuletzt  doch  nur  ein  trüglicher  Schein ,  da  den  Dichtern  nie- 
mand glaube  und  schon  einer  der  ältesten  Dichter  die  Musen 
selbst  sagen  lasse,  sie  wüssten  viel  Erlogenes,  das  wie  Wahrheit 
aussehe ,  zu  erzählen.    Betrachtet  man  die  Ode  unbefangen ,  so 
hat  sie  vielmehr  durchaus  einen  würdigen  und  erhabenen  Cha- 
rakter.  Der  Gedanke ,  den  Horaz  ausführt ,  sei  es  dass  er  dem 
Censorinus  diese  Ode  zum  Geburtstage  oder  zum  neuen  Jahre 
schickte,  ist  dieser:    «ich  würde  dir  werth volle  Dinge  zum  Ge- 
schenke machen,  wenn  ich  reich  wäre  und  Kunstwerke  berühm- 
ter Meister  besässe:  aber  dergleichen  habe  ich  nicht,  und  du  hast 
weder  Mangel  an  solchen  Sachen  noch  Verlangen  danach:    an 
Gedichten  findest  du  Wohlgefallen :  mit  einem  Gedichte  kann  ich 
dich  beschenken:  Gedichte  haben  Werth,  weil  sie  das  Andenken 
des  Besungenen  sichern.»    Dies  sprechen  die  ersten  drei  Stro- 
phen sehr  schön  in  folgenden  Worten  aus : 

Donarem  pateras  grataque  commodus, 
Censorine,  meis  aera  sodalibus ; 
donarem  tripodas,  praemia  fortium 
Graiorum,  neque  tu  pessima  munerum 

ferres,  divite  me  scilicet  artium, 
quas  aut  Parrhäsius  prohdit  aut  Scopas, 
hie  saxo,  liquidis  ille  coloribus 
sollers  nunc  hominefn  ponere,  nunc  deum. 

sed  non  haec  mihi  vis :  nee  tibi  tolium 
res  est  aut  animus  deliciarum  egens : 
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gaudes  carmtnüm :  carmma  possumm 
doncare,  etpretiwn  dicere  muneri. 

Was  Horaz  hier  sagt ,  dass  er  solchen  Geschenken  ihren  Werth 
bestimmen  könne,  will  er  nun  durch  Beispiele  zeigen,  und  zwar 
zuerst  durch  das  des  Älteren  Scipio,  der  die  Erhaltung  seines 
Ruhms  besonders  der  calabrischen  Muse  des  Ennius  verdanke. 
Wahrscheinlich  ist  damit  das  Lobgedicht  des  Ennius  gemeint, 
das  den  Titel  Scipio  führte ,  da  Ennius  den  zweiten  punischen 
Krieg,  der  bereits  von  Nävius  besungen,  nur  kurz  in  seinen  An- 
nalen  berührt  zu  haben  scheint.  Hier  lesen  wir  nun  folgendes : 

non  incisa  notis  marmora  publicis, 
per  quae  Spiritus  et  vita  redit  bonis 
post  mortem  ducibus,  non  cekres  fugae, 
reiectaeque  retrorsum  Hasmtbalts  mmae, 
non  incendia  Carthaginis  impiae. 
eius,  qui  domita  nomen  ab  Africa 
lucratus  rediit,  clarius  mdicant 
laudes  quam  Calabrae  Pierides. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  der  sonst  so  scharfsichtige  Bentley  in 
seinem  Eifer  gegen  die  incendia  Carthaginis  die  übrigen  Ver- 
kehrtheiten dieser  Verse  übersehen  hat.  Da  die  incisa  notis  mar- 
mora publicis  nur  Inschriften  an  einem  Denkmale  bedeuten  kön- 
nen, so  fällt  gleich  der  widersinnige  Gedanke  in  die  Augen,  dass 
den  Inschriften  die  Kraft  zugeschrieben  wird  die  Verstorbenen 
von  neuem  zu  beleben ,  und  es  leuchtet  ein  dass  diese  Wirkung 
nur  der  Dichtkunst  beigelegt  werden  konnte  und  der  Absicht  des 
Dichters  zufolge  beigelegt  werden  musste.  Hieraus  folgt,  dass 
der  Vers  non  incisa  notis  marmora  publicis  an  die  unrechte  Stelle 
gesetzt  ist,  und  Horaz  werde  geschrieben  haben  : 

carmma  possumus 
donare,  et  prethtm  dicere  muneri: 

per  quae  Spiritus  et  vita  redit  bonis 
post  mortem  ducibus. 

Es  würde  aber  sehr  ungeschickt  und  fast  einem  Spott  ähnlich 
gewesen  sein ,  in  dieser  Gedankenverbindung  bonis  ducibus  zu 
sagen ,  wenn  Gensorinus  nicht  ebenfalls  hatte  unter  die  duces 
gezahlt  werden  können.  Und  auf  Tapferkeit  des  Gensorinus  deu- 
ten auch  schon  in  der  ersten  Strophe  die  Worte  hin ,  donarem 
tripodas,  praemia  fortium  Graiorwn,  die  ausserdem  ein  sehr  un- 
passend angebrachter  leerer  Zusatz  sein  würden. 
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Was  nun  die  Worte  non  incüa  notä  marmctta  pubUäx  an- 
langt, so  vermisst  man  dazu  noch  einen  andern  Gedanken ,  da 
nicht  bloss  Inschriften,  sondern  auch  Bilder  des  Verstorben«;! 
sur  Erhaltung  seines  Andenkens  dienen.  Dieses  musste  auch 
schon  nach  einem  Gesetze  der  poetischen  Sprache  erwähnt  wer- 
den, die,  wo  zwei  gleichartige  Sätze  durch  ein  gemeinsames  Wort 
oder  einen  gemeinsamen  Begriff  zu  einem  Satze  verbunden  wer- 
den, die  Wiederholung  des  beiden  Sätzen  gemeinschaftlichen 
Anfangswortes  verlangt :  me  doctorum  ederae  praemia  fronthm  dis 
imscentsvperis,  me  gelidum  nemus  Nympharumque  leves  cum  Saty- 
rn chari  secemunt  popub ;  me  pascunt  olivae,  me  cichorea  levesque 
mahae;  sie  U  diva  potent  Cypri,  sie  fratres  Helenae,  lucida  sidera, 
ventorumque  regat  pater.  Daher  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  annehme  Horaz  werde  geschrieben  haben : 

non  statuae  magis, 
mm  incisa  notis  marmora  pvbUcis 
mdicant  laude*  Stipionis,  quam  Calabrae  Pierides.    Dies  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  da  diese  Fassung  eine  absichtliche  Anspielung 
auf  die  von  Trebellius  Pojlio  im  siebenten  Kapitel  des  Claudius 
aufbewahrten  Worte  aus  dem  Lobgedichte  des  Ennius  giebt: 

quamnam  statuam  faciet  populus  Romanus  tibi? 
quam  eolumnam,  quae  hquatur  res  tuas  gestas? 

Was  nun  ferner  in  der  Ode  Überliefert  ist,  non  celeres  fugae 
reieetaeque  retrorsum  Hannibalis  minae,  ist  offenbar  in  dieser 
Form  ungereimt  und  widersinnig.  Denn  wo  die  Mittel  mit  ein- 
ander verglichen  werden,  durch  welche  die  Thaten  eines  Mannes 
verewigt  werden  können,  Bildwerke,  Inschriften,  Gedichte,  ist 
es  Unverstand,  die  Thaten  selbst,  deren  Gedächtniss  durch  diese 
Mittel  erhalten  werden  soll,  zu  den  Mitteln  zu  zählen,  durch 
welche  die  Thaten  fortleben.  Einen  so  absurden  Gedanken  kann 
Horaz  nicht  ausgesprochen  haben.  Ueberhaupt  aber  würden 
solche  negative  Sätze  auf  keine  Weise  in  den  Zusammenhang 
passen ,  sondern  könnten  nur  dann  statt  finden ,  wenn  der  Sinn 
wäre,  nicht  die  Thaten  eines  Mannes  verewigen  seinen  Ruhm, 
sondern  die  Gedichte,  in  denen  sie  erzählt,  beschrieben,  und  da- 
durch im  Andenken  der  Menschen  erhalten  werden.  Lachmann 
macht  nun  gegen  die  Worte  non  celeres  fugae  auch  den  Einwurf, 
dass  Hannibal  keineswegs  schnell  aus  Hauen  geflohen  sei.  Dies 
würde  unwiderleglich  sein ,  ~  wenn  diese  Deutung  nothwendig 
wäre,  was  sie  jedoch  nicht  ist,  wie  sich  hernach  zeigen  wird. 
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Den  grössten  Anstoss  hat  man  an  dem  Verse  tum  ineendia 
Carthaginis  itnpiae  genommen,  den  Bentley  theils  wegen  der 
verletzten  Cäsur,  theils  weil  durch  einen  argen  Anachronismus 
der  jüngere  Scipio  mit  dem  altern  in  eine  Person  zusammenge- 
worfen ist ,  für  untergeschoben  erklärt  hat.  Die  Versuche,  die 
man  gemacht  hat  die  ineendia  Carthaginis  zu  vertheidigen ,  sind 
sämmtlich  Versuche  das  Unmögliche  möglich  zu  machen.  Aber 
darum  ist  noch  nicht  der  ganze  Vers  zu  verwerfen:  denn  er  kann 
ja  unrichtig  ergänzt  sein,  wie  denn  auch  Guningam  und  Sanadon 
impendia  und  Döring  süpendia  geschrieben  haben ,  dieser  sogar 
mit  Berufung  auf  den  Ennius ,  aus  dessen  Annalen  Varro  die 
Worte  Poem  stipendia  pendunt  aufbewahrt  hat.  Die  ineendia  rüh- 
ren gewiss  von  dem  Ergänzer  der  Handschrift  her,  in  der  wahr- 
scheinlich nur  noch  endia  Carthaginis  tmpiae  lesbar  war.  Was 
die  verletzte  Cäsur  anlangt,  so  halte  ich  es  für  pedantisch,  diese 
in  einem  Eigennamen ,  der  sich  nicht  bequem  in  das  Versmass 
fügt,  nicht  dulden  zu  wollen,  und  Bentley  hatte  um  so  weniger 
Ursache  sich  über  diese  Cäsur  zu  ereifern ,  da  er  in  der  vier- 
zehnten Ode  dieses  Buchs 

speetandus  in  certamme  Martio 

nicht  angefochten  hat. 

Endlich  folgt  noch  eins  qui  domita  notnen  ab  Africa  lucratus 
rediiL  Hier  nimmt  Lachmann  an  eius  qui  Anstoss ,  weil  is  qui 
selbst  in  epischer  Poesie  nicht  vorkomme,  da  das  einzige  Beispiel 
in  derAeneis  XI.  256  (denn  id  campi  quodlX.  274  werde  verwor- 
fen) nur  ein  scheinbares  ea  quae  sei,  und  die  richtige  Erklärung, 
dass  quae  für  quaenam  stehe,  vom  Mediceus  deutlich  und  schick- 
lich durch  eine  Interpunction  nach  ea  bezeichnet  werde : 

mitto  ea,  quae  muris  beUando  exhausta  sub  altis, 
quos  Simois  premat  ille  viros. 

Man  sehe  also  wohl,  was  von  den  beiden  eius  im  Horaz,  hier  und 
IU.  4  4,  48  zuhalten  sei.  Beweise  aus  durchgeführter  Induction 
sind  sehr  schätzbar,  weil  sie  zu  guten  Ergebnissen  benutzt  wer- 
den können.  Aber  an  sich  geben  sie  nur  einen  todten  Körper, 
der  erst  den  belebenden  Funken  erwartet.  Das  Pronomen  is,  wo 
es  unbetont  bloss  die  Beziehung  auf  den  in  Rede  stehenden  Ge- 
genstand bezeichnet,  was  seltener  im  Nominativ,  häufig  aber  in 
jedem  andern  Casus  stattfindet,  gehört  als  bloss  logische  Vertre- 
tung des  Subjects  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  an  und 
ist  ganz  prosaisch :  daher  es  in  der  Dichtersprache  möglichst  ver- 
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mieden  wird.  In  dem  angefühlten  Verse  aus  der  Aeneis  ist  es 
nicht  nur  ganz  müssig,  sondern  sogar  störend,  und  rührt  meiner 
Uebeneugung  nach  gar  nicht  von  dem  Dichter  her.  Wo  es  aber 
betont  ist  und  betont  werden  muss,  weil  es  das  einzige  Wort  ist, 
das  den  Subjectsbegriff  giebt,  wie  in  der  Stelle  dieser  Ode,  ist 
es  nothwendig  und  folglich  auch  richtig.  Es  kann  daher  eius  qui 
domita  nomen  ab  Africa  lucratus  rediit  nicht  mit  dem  andern  eius 
bei  dem  Horaz ,  quamvis  furiale  centum  muniant  angues  caput 
eius,  verglichen  werden :  denn  hier  steht  es  ganz  überflüssig  und 
konnte  wegbleiben.  Eben  so  liest  man  in  der  Aeneis  IV.  478 
thront,  germana,  viam :  .gratare  sorori, 
quae  mihi  reddat  eum,  vel  eo  me  solvat  amantem. 
Den  zweiten  dieser  Verse,  der  ganz  erbärmlich  ist,  halte  ich  für 
den  Zusatz  eines  Erklärers.  Uebrigens  steht  is  qui  auch  bei  dem 
Properz  I.  40,  29  is  potent  felix  una  remanere  puella,  qui  num- 
quam  vacuo  pectore  Über  erit,  und ,  ganz  wie  in  der  horazischen 
Ode,  V.  2,  35  est  etiam  aurigae  species  Vertumnus,  et  eius,  traii- 
cit  aüerno  qui  leve  pondus  equo.  Und  umgekehrt  III.  24 ,  4  qui 
videt,  is  peccat.  So  auch  bei  tlem  Tibull  I.  2,  39  nam  fuerit  qui- 
cumque  loquax,  is  sanguine  natam,  is  Vener em  e  rapido  sentiet 
esse  mari.  Ja  sogar  das  bloss  relative  eius  findet  sich  bei  dem  Ti- 
bull I.  6,  25  und  dem  Properz  V.  6,  67.  An  sich  hat  folglich  eius 
qui  domita  nomen  ab  Africa  lucratus  rediit  durchaus  nichts ,  was 
zu  tadeln  wäre ,  sobald  nur  der  ganze  Satz  richtig  ist  und  eius 
laudes  zusammengehören.  Aber  daran  lässt  sich  zweifeln ,  theils 
weil  eius  laudes  clarius  indicant  ein  matter  Ausdruck  ist  und  man 
etwas  Bestimmteres  und  Bezeichnenderes  von  den  Verdiensten 
des  Scipio  erwartet ,  theils  weil  so  etwas  auch  wirklich  in  den 
Worten  non  celeres  fugae,  reiectaeque  retrorsum  Hannibalis  minae, 
non  incendia  Carthaginis  impiae  gegeben  ist.  Nur  sieht  man 
nicht  wie  diese  Worte  dem  eius,  qui  domita  nomen  ab  Africa  lu- 
cratus rediit,  clarius  indicant  laudes  vorausgehen  konnten.  Sie 
scheinen  daher  von  dem  Ordner  und  Ergänzer  der  zerstückelten 
Handschrift  nicht  an  die  rechte  Stelle  gesetzt  zu  sein ;  und  wenn 
dieses  sich  so  verhält,  muss  mit  dem  matten  clarius  indicant 
laudes  zugleich  auch  eius  als  Ergänzung  von  fremder  Hand  ange- 
sehen werden ,  welcher  wohl  auch  die  Negationen  und  die  da- 
durch, Sowie  durch  die  Verrückung  dor  Worte  aus  ihrer  wahren 
Stelle,  nöthig  gewordenen  Nominative  werden  zuzuschreiben  sein. 
Mit  Sicherheit  angeben  zu  wollen  was  Horaz  geschrieben  habe, 
wäre  eine  nicht  zu  entschuldigende  Vermessenheit.  Da  aber  das, 
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was  gegeben  ist,  wenn  das  matte  clarius  mdicont  weggeworfen 
und  die  beiden  Wörter  etus  und  fandet  mit  andern  vertauscht 
werden ,  gerade  hinreicht  die  swei  in  Unordnung  gekommenen 
Strophen  auszufüllen ,  so  würde  sich  auf  folgende  sehr  passende 
Andeutung  der  Thaten  des  Scipio  schliessen  lassen: 

non  statuae  magis, 
non  mcisa  notis  marmora  publicis 
Munt,  qui  domita  notnen  ab  Africa 

lucratus  rediit  post  celeres  fugas 
reiectasque  retrorsum  Hannibalis  minas 
in  dispendia  Carthaginis  impiae, 
ckarant,  quam  Calabrae  Pierides. 

Diess  würde  sich  auf  die  Schlacht  bei  Zama  beziehen ,  durch  die 
das  Schicksal  von  Karthago  entschieden  und  der  zweite  punische 
Krieg  beendigt  wurde,  und  nichts  hätte  wohl  sich  mehr  geeignet 
hier  genannt  zu  werden,  als  das,  wodurch  Scipio  den  Gipfel  sei- 
nes Ruhms  erreichte  und  den  Beinamen  Africanus  erhielt,  wovon 
Livius  XXX.  45  sagt :  primus  hie  ijpperator  nomine  vietae  ab  se 
gentis  est  nobilitatus.  Die  celeres  fugae  bezieben  sich  nun  auf  die 
Flucht  des  Hannibal  nach  jener  Schlacht,  von  dem  Livius  XXX. 
35  schreibt:  Hannibal  cum  paucis  equitibus  inter  tumultum  elapsus 
Adrumetum  perfugit,  was  Polybius  XV.  15  so  ausgedruckt  hatte : 
*Awißas  Si  für  oklyw»  ijnttwp  xecra  tb  ovpt^Q  noiovpcvog  ttjv  iva- 
%»(P1Q19  iig  *AiQV(it}Ta  duoio&tj.  Übrigens  hat  Peerlkamp  nicht 
uneben ,  um  lucratus  zu  vertheidigen ,  das  Faber  als  einen  ge- 
meinen Ausdruck  getadelt  hatte ,  die  Worte  des  Scipio  bei  dem 
Valerius  Maximus  III.  7  angeführt :  quum  Africam  totam  potestati 
vestrae  subiecerim,  nihil  ex  ea  quod  meum  diceretur  praeter  cogno- 
men  rettuU. 

« 

Es  folgt  die  sechste  Strophe : 

neque 
si  chartae  sileant  quodjbene  feceris, 
mercedem  tuleris.    quid  foret  IUae 
Mavortisque  puer,  si  tacitumitas 
obstaret  meritis  invida  Romuli. 

Da  dies  so  viel  ist  als  quid  foret  Romutus ,  si  tacitumitas  obstaret 
meritis  Romuli,  so  wird  wohl  Niemand  Anstand  nehmen  dieses 
Romuli  Air  eine  verunglückte  Erg&Qzung  des  in  der  Handschrift 
nicht  mehr  vorhandenen  Endwortes  zu  halten.  Horas  sehrieb 
wahrscheinlich  si  tacitumitas  obstaret  meritis  invida  praemiä. 
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In  dem,  was  nun  folgt, 

ereptum  Stygiis  fluctibus  Aeacum 
virtus  et  favor  et  Ungua  potenthm 
vatum  divitibus  consecrcU  msulis, 

sind  die  Worte  et  favor  et  lingua  potentium  vatum  so  inhaltleer, 
so  ganz  überflüssig,  dass  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann, 
diese  Strophe  werde  so  geklungen  haben : 

ereptum  Stygiis  fluctibus  Aeacum 
virtus  divitibus  consecrat  msulis. 
dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori, 
caelo  Musa  beat. 

Der  ganze  Inhalt  der  Ode  zeigt ,  dass ,  wenn  gesagt  wird  virtus 
Aeacum  divitibus  consecrat  msulis,  dies  nur  durch  den  Ruhm, 
den  die  Tugend  des  Aeacus  durch  die  Dichter  erhalten  hatte,  ge- 
schehen konnte.  Dies  wird  nun  auch  sogleich  in  dem  nächsten 
Verse,  dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori,  ausgesprochen,  was 
durch  die  Auslassung  der  Verbindungspartikel  nur  die  nach- 
drücklichere Redeform  für  nam  dignum  laude  virum  Musa  vetat 
mori  ist.  Ich  kann  daher  nicht  mit  Lachmann  stimmen ,  dem 
dieser  Vers,  so  schon  er  auch  sei,  doch  hier  aus  dem  Ton  zu  fal- 
len schien.  Audi  hat  Herr  Ritter  im  Philologus  S.  583  f.  mit 
Recht,  wie  ich  glaube ,  geltend  gemacht ,  dass  Horaz  hier ,  wie 
anderwärts,  den  Hauptgedanken  des  Gedichts  in  einen  gemein- 
samen Ausdruck  zusammenlagst,  und  dass  caelo  Musa  beat,  was 
Lachmann  übel  und  .ganz  prosaisch  fand*  vielmehr  eine  Steige- 
rung ist.  Beides  hat  Horaz  sehr  passend  und  geschickt  gesetzt, 
das  erstere,  dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori,  weil  durch 
diese  Wendung  von  den  Beispielen  aus  geschichtlicher  und  my- 
thischer Zeit  in  den  Kreis  zurückgekehrt  wird,  der  alle  ver- 
diente Männer  und  mit  ihnen  auch  den  Censorinus  umfasst;  das 
andere,  caelo  Musa  beat,  weil  der  Dichter  nun  zu  denen  fortgehen 
will,  denen  der  Ruhm,  welchen  sie  durch  die  Dichter  erhalten 
haben ,  die  Versetzung  unter  die  Gotter  bdtvirkt  hat.  Denn  es 
folgt: 

sie  Jovis  interest 
optatis  epulis  impiger  Hercules : 

clarum  Tyndaridae  sidus  ab  mfimis 

quassas  eriphmt  aequoribus  rotes. 

ornatus  viridi  tempora  pampmo 

Liber  vota  bonos  ducit  ad  exitus. 
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Hiermit  schliesst  die  Ode.  An  lovis  optaüs  epulis  hat,  so  viel  mir 
bekannt  ist ,  niemand  Anstoss  genommen.  Ich  muss  jedoch  ge- 
stehen das  Beiwort  oplatis  nicht  passend  zu  finden ,  wenn  nicht 
ein  Grund,  warum  Hercules  an  dem  Mahle  der  Götter  Antheil  zu 
haben  wünsche,  hinzugefügt  wird,  z.  B.  wenn  gesagt  würde 
actis  mulävagis  rite  laboribus.  Denn  wenn  es  auch  als  ein  Gluck 
oder  als  eine  ausgezeichnete  Ehre  mag  angesehen  werden,  an 
der  Tafel  der  Götter  zu  sitzen ,  so  ist  doch  ein  Wort ,  das  diess 
als  etwas  von  jedermann  gewünschtes  oder  allgemein  wün- 
schenswertes bezeichnet ,  schon  an  sich  unrichtig ,  weil  es  zu 
viel  umfasst;  wenn  es  aber  von  dem  Hercules  gesagt  wird,  kann 
man  sich  kaum  enthalten  an  dessen  übermässige  Esslust  zu  den- 
ken, die  ihm  Beiwörter  wie  nafKpayog,  ßovyayog,  ßov&oivaq  zu- 
gezogen hat.  Ich  denke  daher,  Horaz  werde  weit  würdiger  lovis 
nUerest  oblatis  epulis  geschrieben  haben ,  um  anzudeuten ,  dass 
ihm  dieses  Vorrecht  als  eine  frei  willige  Anerkennung  seiner  Wür- 
digkeit ertheilt  worden  sei. 

Es  ist  nun  nur  noch  ein  Bedenken  übrig;  denn  entweder 
hat  die  Ode  drei  Verse  zu  wenig  oder  einen  zu  viel.  Lachmann 
verwirft  den  Vers 

ornatus  viridi  tempora  pampwo, 
weil  er  die  Symmetrie  der  Sätze  durch  müssiges  Beiwerk  störe 
und  aus  der  25.  Ode  des  dritten  Buchs  entlehnt  sei :  denn  Horaz 
wiederhole  seine  Worte  nicht  ohne  Anspielung.  In  jener  Ode 
heisst  es  vom  Bacchus  cingentem  viridi  tempora  pampino.  Die 
Sache  selbst,  dass  aus  diesen  Worten  der  Vers  entlehnt  ist,  in- 
gleichen dass  er  müssiges  Beiwerk  enthält,  muss  zugegeben  wer- 
den. Könnten  die  Worte  bedeuten  «wenn  das  Standbild  des 
Gottes  bekränzt  wird»,  so  wäre  gegen  den  Vers  nichts  einzu- 
wenden: denn  dann  wäre  der  Grund  angegeben,  warum  der  Gott 
die  Wünsche  in  Erfüllung  gehen  lasse.  Wird  er  ausgeworfen,  so 
haben  wir  allerdings  das  ganze  Gedicht  in  vierteiligen  Strophen 
vor  uns :  aber  dann  kann  nicht  zugegeben  werden ,  dass  dieser 
Vers  die  Symmetrie  der  Sätze  störe,  die  vielmehr  auf  eine  höchst 
auffallende  und  ungefällige  Weise  gestört  wird ,  wenn  er  weg- 
feilt: 

sie  lovis  mterest 
oblatis  epulis  impiger  Hercules, 
darum  Tyndandae  sidus  ab  infimis 
quassas  eripiunt  aequoribus  rotes. 
r<ber  vota  bomos  dueü  ad  exHus. 
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Denn  anstatt  dass  die  ersten  beiden  Verse  zusammen  einen  Satz, 
und  so  auch  wieder  die  beiden  letzten ,  ausmachen  sollten ,  was 
die  symmetrische  Regel  verlangt,  so  wurden  hier  der  zweite  und 
dritte  Vers  zusammenhangen,  der  letzte  aber  ganz  allein  wie  ein 
dürftiges ,  nur  um  die  Strophe  voll  zu  machen  herbeigezogenes 
Anhängsel  aussehen.  Ja  er  würde  sogar  die  logische  Ordnung  der 
Sätze  aufheben,  da  Bacchus  nicht  wie  die  Tyndariden  unter  den 
Sternen  am  Himmel  erscheint.  Doch  diese  Fehler  sind  leicht  zu 
beseitigen  und  wir  erhalten  eine  völlig  richtige  und  schöne  Stro- 
phe, wenn  sie  so  geschrieben  wird : 

sie  Iovis  interest 
oblatis  epulis  impiger  Hercules: 
Liber  vota  bonos  ducit  ad  exitus  : 
clarum  Tyndaridae  sidus  ab  infimis 
quassas  eripiunt  aequoribus  rotes. 

So  werden  zuerst  die  zusammengestellt,  die  unter  die  Götter 
versetzt  worden  sind,  Hercules  und  Liber.  Den  Beschluss  machen 
die  am  Himmel  unter  den  Sternen  leuchtenden  Tyndariden ,  die 
sich  von  jenen  auch  dadurch  unterscheiden ,  dass  sie  nach  dem 
Mythus  tTtQTjfiipoi  sind  und,  wie  Pindar  in  der  40.  nemeischen 
Ode  sagt,  mit  einander  abwechselnd  im  Olymp  und  in  der  Unter- 
welt leben ,  nach  dem  Homer  aber  nur  göttliche  Ehre  gemessen, 
und  abwechselnd  unter  den  Lebendigen  auf  der  Erde ,  und  bei 
den  Todten  in  der  Unterwelt  sich  aufhalten,  Odyss.  XI.  304 

rovg  Sfiipta  (movg  xarfyti  q>vol£oog  cilcr  % 

oi  Hai  **'(*& ev  yijg  tijhjv  nqog  Ztjvog  6%ovT(g 
akXote  (ii*  Z&ovd  he(rffitQOi,  aXXore  9  uvit 
T6&vaoiv  Tifirjv  äi  AtAo/jfaa  loa  öeotoiv. 

Wenn  es  scheinen  kann  als  steige  der  Dichter  durch  diese  An- 
ordnung nun  von  denen,  die  Götter  geworden  sind,  in  einen 
niedern  Kreis  zu  denen  herab,  die  nur  den  Göttern  gleich  geachtet 
werden ,  so  gleicht  sich  das  dadurch  aus ,  dass  die  erstem  dem 
Anblick  der  Menschen  entrückt  sind,  die  leuchtenden  Tyndariden 
aber  ein  jedem  vor  Augen  stehendes  Zeugniss  sind,  wie  Gedichte 
das  Verdienst  verewigen.  Mit  der  angegebenen  Umgestaltung  des 
horazischen  Verses  stimmt  auch  die  Ordnung  bei  dem  Hygin 
Überein,  dessen  224.  Fabel,  welche  die  Ueberschrift  führt  qui 
facti  sunt  ex  mortalibus  immortales  mit  folgenden  Worten  be- 
pnnt:  Hercules  lovis  et  Alcumenae  filius;  Libei*  Iovis  et  Semelae 
fihus;  Castor  et  Pollux,  Helenae  fratres,  Iovis  et  Ledae  fUii.    Und 
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fast  mochte  man  vermuthen ,  dem  belesenen  Hygin  hätte  nicht 
nur  diese  Ode,  sondern  zugleich  auch  aus  der  dritten  des  ersten 
Buchs  der  Vers  sie  fratres  Helenas,  iueida  sidera  vorgeschwebt. 
Ist  das,  was  gesagt  worden ,  gegründet,  so  haben  wir  ein 
Gedicht,  das  des  Horas  in  jedem  Betracht  würdig  ist,  und  den 
Gensorinus  als  ein  freundliches  Geschenk,  das  ihm  ein  ehrendes 
Andenken  sicherte,  erfreuen  musste. 

Donarem  pateras  grataque  commodus, 
Censorine,  meis  aera  sodalibus, 
donarem  tripodas,  praemia  fortium 
Graiorum,  neque  tu  pessima  tnunerum 

ferres,  divite  me  scilicet  arttum, 
quas  aut  Parrhasius  protulit  out  Scopos, 
hie  saxo,  Hquidis  iüe  coloribus 
sollers  nunc  hominem  ponere,  nunc  deum. 

sed  non  haec  mihi  vis :  nee  tibi  ialium 
res  est  aut  animus  deliciarum  egens: 
gaudes  carminibus :  carmina  possumus 
donare,  et  pretium  dieere  muneri: 

per  quae  Spiritus  et  vita  redit  boms 
post  mortem  dueibus.  non  statuae  magis, 
non  incisa  notis  marmora  pubücis 
iüum,  qui  domita  nomen  ab  Afriea 

lucratus  rediit  post  celeres  fugas 
reieetasque  retrorsum  HannibaHs  minas 
in  dispendia  Carthagims  impiae, 
clarant,  quam  Calabrae  Pierides :  neque 

si  chartae  sileant  quod  bene  feceris, 
wiercedem  tuleris.  quid  foret  Mae 
Mavortisque  puer,  si  tacitumitas 
obstaaret  meritis  invida  praemüs. 

ereptum  Stygiis  fluetibus  Aeacum 
virtus  dwitibus  consecrat  msuüs. 
dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori, 
caeh  Musa  beat.  sie  levis  tnterest 

oblatis  ep/uUs  impiger  Hercules: 
Ltber  vota  bonos  ducit  ad  exitus : 
darum  Tyndaridae  sidus  ab  infimis 
quassas  eripiunt  aequoribus  rotes. 
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10.  JULI.     GESAMMTSITZUNG. 

Die  Herren 

Otto  Jahn,  ordentlicher  Professor   der  Altertumswissen- 
schaft zu  Leipzig, 
und 

Ludwig  Preller,  grossherzoglicher  Hofrath  und  Oberbiblio- 
thecar  zu  Weimar, 

wurden  zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  philologisch-historischen 
Classe  gewählt. 


21.  AUGUST.    SITZUNG  DER  PHILOLOGISCH-HISTO- 
RISCHEN CLASSE. 

Herr  Jahn  las  über  eine  Vase  deyzrchüologischen  Museums  der 
Universität  Leipzig. 

Die  Vase ,  über  welche  ich  einige  Bemerkungen  mittheilen 
werde,  gehört  dem  hiesigen  archäologischen  Museum  an,  für 
welches  sie  von  Prof.  Becker  erworben  wurde.  Sie  stammt  aus 
Ruvo ,  wohin  auch  Farbe  und  Firniss ,  die  freie ,  leichte  Zeich- 
nung, wie  die  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  weisen.  Die 
Form  ist  die  eines  Kraters  von  beträchtlichem  Umfang,  wie  sie  für 
Darstellungen  späterer  Zeit  nicht  ungewöhnlich  ist. 

Das  Hauptbild  der  Vorderseite  zeigt  uns  in  der  Mitte  die 
viereckige  Einfassung  eines  Brunnens.  Links  daneben  steht  ein 
jugendlicher  Mann,  und  setzt  den  linken  Fuss  auf  den  Rand 
derselben ,  mit  vorgebeugtem  Haupt  sieht  er  aufmerksam  in  den 
Brunnen  hinein,  die  Bewegung  der  erhobenen  Rechten  drückt 

24 
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sein  Erstaunen  aus.  Eine  Chlamys  ist  mit  einer  Spange  vorn  auf 
der  Brust  befestigt ,  und  lässt  den  Körper  ziemlich  ganz  nackt, 
zwei  Speere  sind  gegen  die  linke  Schulter  gelehnt.  In  der  Lin- 
ken hält  er  die  Harpe  *) ,  die  Fttsse  sind  mit  Flügelstiefeln  be- 
kleidet ,  das  Haupt  bedeckt  ein  Helm ,  der  ebenfalls  mit  Flügeln 
versehen  ist ,  und  in  einer  auffallenden  Weise  vorn  in  eine  ge- 
bogene Spitze  ausläuft**).  Diese  Attribute  lassen  keinen  Zweifel 
darüber ,  dass  wir  Perseus  vor  uns  sehen. 

Ihm  gegenüber  zur  Rechten  der  Brunneneinfassung  steht 
ebenso  deutlich  bezeichnet  Athene ;  die  mit  Schlangen  gesäumte 
Aegis  hängt  ganz  über  dem  linken  Arm ,  und  mit  der  erhobenen 
Linken  stützt  sie  die  Lanze  auf,  deren  sehr  deutlich  angegebener 
aat/(Mt)iv?(>  bemerkenswerth  ist***).  Uebrigens  ist  ihre  Tracht  un- 
gewöhnlich, wenn  auch  namentlich  auf  Vasen  späteren  Stils 
keineswegs  unerhört f).  Ein  dorischer  Chiton,  an  der  linken 
Seite  geschlitzt,  mit  dem  Ueberfall  über  die  Brust,  ist  ihr  Ge- 
wand ,  das  die  Arme  bloss  lässt.  Der  Hals  ist  mit  Perlen  ge- 
schmückt, das  Haupt  mit  einer  Haube  bedeckt,  die  vorn  mit 
einer  strahlenartigen  Verzierung  versehen  ist.    In  der  hoch  er- 


*)  Die  Harpe  als  ein  Schwert  mit  einem  sichelartigen  Haken  (0.  Jahn 
arch.  Beitr.  p.  256)  pflegt  auf  Münzen  das  charakteristische  Attribut  des  Per- 
seus zu  sein  (vgl.  Miliingen  rec.  8,  48  ;  cab.  d'AMer  7 ,  SS  ;  Gaidavene  4,  24 
—  29  p.  4  4  6),  auch  führt  er  sie  in  Reliefe  (Mus.  Borb.  V,  40),  Wandgemälden 
(Mus.  Borb.  VI,  50 ;  Pitt,  di  Erc.  IV,  87)  und  auf  Vasenbildern  fMillingen  peint. 
de  vas.  3 ;  Inghirami  vasifitt.  866 ;  R.  RochetteM.  I.  48 ;  Gerhard  auserl.  Vas. 
88, 4).  Doch  ist  auf  diesen  eine  Sichel  nicht  minder  häufig  (Miliin  vas.  II,  84 ; 
mus.  Blacas  44 , 4  ;  Stackeiberg  Grat»  d.  Hell.  89 ;  Gerhard  auserl.  Vas.  88,  2 ; 
Panofka  verlegene  Mythen  Taf.  2;  Micali  M.  I.  44, 3),  welche  sich  auch  auf  etnw- 
kischen  Spiegeln  (Gerhard  422 ;  423) ,  Scarabäen  (Lanzi  Saggio  II,  4,  6),  und 
der  Terracotta  von  Melos  (Miliingen  anc.  uned.  mon.  H,  2)  findet.  Des 
Schwertes  bedient  er  sich  auf  der  Metope  von  Selinus  (ant.  d.  Sicilia  II,  26. 
Müller  D.  a.  K.  I,  4,  24),  dem  chiusinischen  Gefass  (mus.  Chius.  88.'  34. 
Micali  stör.  22)  und  spätem  Kunstwerken  (d'Agincourt  frgms.  4  4  2:  Miliin 
gal.  myth.  405,  886  **  f ;  Mus.  Borb.  V,  82 ;  IX,  89). 

**)  Einen  in  asiatischer  Weise  gebildeten  Helm  trägt  Perseus  auf  Vasen- 
bildern (Inghirami  vasi  fitt.  866 ;  cat.  Durand  242 ;  245). 

***)  Vgl.  Tischbein  II,  24 ;  28 ;  Miliingen  peint.  de  vas.  5 ;  87 ;  Inghirami 
vasi  fitt.2 ;  54 ;  El.  ceram.  I,  67 ;  75.  Zu  unterscheiden  ist  es ,  wenn  der 
Speer  oben  und  unten  mit  einer  Spitze  versehen  ist,  s.  M.  I.  d.  I.  55 :  II.  35  • 
R.  Rochette  M.  1. 66 ;  El.  cär.  I.  69,  wo  die  Inschrift  HBPA2  KAAB  sicher 
nur  ein  verschriebenes  HB  ILAVS  RAAB  ist. 

*     M7*'  ?  RocheUe  M   '•  ••  J  7» ;  Inghirami  vasi  fitt.  2 ;  54 :  Gerhard 
Apul.  Vasenb.  8;  42.  ' 
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hobenen  Rechte  hält  sie  einen  menschlichen  Kopf  empor ,  offen-* 
bar  damit  er  sich  in  dem  Wasser  des  Brunnens  spiegeln  und  von 
Perseus  so  betrachtet  werden  solle.  Allein  dieser  Kopf  stellt  nicht, 
wie  man  erwartet ,  das  Medusenhaupt  vor,  sondern  eine  bärtige 
Maske ,  wie  sie  aus  Darstellungen  scenischer  Spiele  wohlbekannt 
sind*). 

Hinter  ihr  steht  ein  unbärtiger  Satyr ;  er  wendet  mit  einer 
auffallenden  und  sprechenden  Geberde  den  Kopf  von  ihr  ab.  Er 
hält  nämlich  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  an  die  Lippen 
und  berührt  mit  dem  ausgestreckten  Zeigefinger  die  Stirn ,  die 
flache  linke  Hand  hält  er  umgewandt  auf  den  Rücken.  Er  will 
also  von  dem,  was  da  vorgeht,  nichts  wissen  und  drückt  komisch 
genug  sein  Befremden  aus. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  hinter  Perseus  in  ruhiger  Hal- 
tung ein  Jüngling,  das  Haupt  mit  einem  Petasos  bedeckt,  nackt 
bis  auf  die  Ghlamys,  welche  über  den  linken  Arm  herabfällt  und 
diesen  ganz  verhüllt;  in  der  herabhängenden  Rechten  hält  er 
einen  kleinen  runden  Gegenstand ,  welcher  einer  Frucht  ähnlich 
ist.  Da  ein  Genosse  des  Perseus  weder  aus  der  Sage  noch  aus 
Kunstwerken  bekannt  ist ,  wird  man  wohl  am  wahrscheinlich- 
sten Hermes  in  dieser  Figur  erkennen ,  der  seine  Flügel  an  Per- 
seus abgetreten  hat.  Auffallend  bleibt  dabei  freilich ,  dass  ihm 
auch  das  Kerykeion  mangelt**). 

Der  Sinn  dieser  Darstellung  ist,  wenn  man  einstweilen  von 
der  Maske  absieht,  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  eine  Vorübung 
zu  dem  Abenteuer,  welches  Perseus  mit  der  Medusa  zu  bestehen 
hatte ;  da  er  ihr  versteinerndes  Antlitz  nicht  selbst  anschauen 
durfte ,  musste  er  es  im  Spiegel  betrachten ,  und  so  den  Todes- 
streich führen.  Statt  eines  Spiegels  diente  ihm  der  Schild 
der  Athene  ***) ,  hier  zur  Vorbereitung  das  klare  Wasser  des 
Brunnens.  Auf  mehreren  etruskischen  Spiegeln  ( Gerhard  Etr. 
Spieg.  422..  424)  sehen  wir  ebenfalls  Athene,  welche  das  Haupt 
der  Gorgo  emporhebt,  und  dem  zu  seinem  Wagestück  mit  Harpe 
und  Kibisis  ausgerüsteten  Perseus  im  Quell  das  Bild  desselben 
zeigt.    Offenbar  ist  auch  hier  eine  solche  Vorbereitung  gemeint; 


*)S.  M:I.  d.i.  III,  84. 

**)  Die  Rückseite  der  Vase  stellt  drei  nackte  Epheben  in  lebhafter  Be- 
wegung dar ,  der  eine  fangt  einen  Ball  mit  der  Rechten  auf,  der  zweite  trügt 
eine  Ali  von  Sack,  der  letzte  hält  eine  Sftrigüis  in  der  Linken. 

***)  Müller  Aren.  8-  4U,  3.  Mus.  Borb.  XII,  47. 

84* 
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denn  nachdem  er  die  That  vollbracht  hatte,  war  kein  Grund  da, 
weshalb  Athene  den  Perseus  das  Gorgonenhaupt  in  dieser  Weise 
sollte  beschauen  lassen,  wie  er  selbst  es  auf  anderen  Kunstwer- 
ken sehr  passend  die  geliebte  Andromeda  im  Quell  sehen  lttssl*). 
Es  ist  also  auch  klar,  dass  es  nicht  das  Medusenhaupt  selbst  ist, 
welches  die  Göttin  hier  in  der  Hand  hält,  sondern  ein  demselben 
nachgebildetes  Phantom ,  an  welchem  Perseus  sich  Üben  soll**). 

Vor  allen  aber  verdient  eine  in  Ruvo  gefundene  Schale  mit 
unserer  Vase  verglichen  zu  werden  ,  welche  mir  aber  nur  durch 
eine  Beschreibung  von  Schulz  (arch.  Intell.  Bl.  4837  p.  53)  be- 
kannt ist.  Sie  stellt  auf  der  einen  Seite  Pentheus  (IIENSET£) 
vor,  der  von  drei  Bakchanten  mit  Speer,  Schwert  und  Fackel 
angegriffen  wird;  auf  der  anderen  Seite  Perseus  [TIEPZETZ) 
sitzend,  den  Flügelhut  auf  dem  Kopfe ,  die  Lanze  in  der  Rechten 
und  die  Harpe  in  der  Linken,  mit  Flügelschuhen  an  den  Füssen. 
Er  schaut  vor  sich  hin  in  eine  Art  von  Brunnen ,  über  dem  eine 
weibliche  Figur  steht,  in  der  vorgestreckten  Rechten  den  Medu- 
senkopf, in  der  Linken  eine  Binde  haltend;  Schulz  nennt  sie 
später  Pallas,  weshalb  man  annehmen  möchte,  dass  sie  durch 
ihre  Tracht  als  solche  bezeichnet  sei ,  jedesfalls  ist  diese  Be- 
nennung gewiss  die  richtige.  Hinter  ihr  steht  eine  zweite  weib- 
liche Figur  mit  einem  Kistchen ,  hinter  Perseus  aber  Silenos  mit 
vorgestreckter  Rechten,  den  Thyrsos  in  der  Linken.  « 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Vasenbildes  mit  dem  unsrigen 
und  dass  beide  eine  und  dieselbe  Handlung  darstellen ,  leuchtet 
ein ,  nur  dass  Athene  dort  ein  wirkliches  Bild  der  Gorgo  in  der 
Hand  halt ,  und  dass  an  die  Stelle  des  Hermes  eine  Bakchantin 
getreten  ist.  Die  Gegenwart  bakchischer  Figuren  bei  verschie- 
denen Darstellungen  auf  Vasenbildern  ist  nicht  immer  leicht 
zu  erklären  und  erscheint  oft  als  eine  willkührliche  Zuthat ,  hier 
ist  sie  gewiss  beabsichtigt  und  in  eine  nahe  Beziehung  zu  der 
Haupthandlung  gesetzt,  wie  auch  die  Zusammenstellung  mit  Pen- 
theus beweist. 

Allerdings  gab  es  eine  Sage,  welche  Perseus  mit  Dionysos 
und  seinem  Thiasos  kfimpfen  liess:    man  zeigte  in  Argos   die 


*)  Pitt,  di  Erc.  III,  42.   Mus.  Borb.  IX,  39;  XII,  49— 52. 

**)  In  ähnlicher  Weise  scheint  auch  ein  Vasenbild  aufzufassen  (cat. 
Durand  245),  auf  welchem  Perseus  sitzend  dargestellt  ist;  vor  ihm  steht 
Athene  mit  dem  Oorgohaupt,  hinter  ihm  eine  andere  weibliche  Figur  mit 
einem  Spiegel ,  wohl  um  das  Medusenhaupt  darin  abzuspiegeln. 
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Jrabmttler  der  von  Perseus  getödteten  Bakchanten  (Paus.  II.  20, 
3.  22,  4 ) ,  ja  nach  einer  Tradition ,  welche  mit  den  lernflischen 
Mysterien  zusammenzuhängen  scheint,  hatte  Perseus  den  Diony- 
sos getttdtet  und  sein  Haupt  in  den  Sumpf  von  Lerna  versenkt*). 
Nach  Euphorion  (fr.  XVI)  hatte  dagegen  Dionysos  die  Stadt  des 
Perseus  zerstört ;  eine  andere  Sage  der  Argiver,  welcher  Lykeas  **)  * 
in  seinem  Gedicht  gefolgt  war,  berichtete  von  einer  Versöhnung 
zwischen  beiden ,  womit  auch  Nonnos ,  der  diesen  Kampf  be- 
singt (XXV,  405  ff.  XL VII,  457  ff.)  übereinstimmt.  Es  fehlt 
nicht  an  Kunstwerken ,  besonders  Vasenbildern ,  welche  Kämpfe 
des  Dionysos  mit  hellenisch  gerüsteten  Kriegern  darstellen ,  und 
die  man  deshalb  auf  den  Streit  mit  Perseus  bezog ;  neuerdings 
aber  sind  sie  wohl  mit  Recht  den  Darstellungen  des  Giganten- 
kampfes zugerechnet  worden41**). 

Mit  mehr  scheinbarer  Berechtigung  hat  man  ein  anderes  Va- 
senbild (Millingen  peint.  de  vas.  3.  Inghirami  Mon.  Etr.  V,  43) 
auf  diese  Sage  gedeutet.  Perseus  mit  Ghlamys  und  Flügelstiefeln 
versehen  (der  Flügelhut  ist  moderne  Restauration),  halt  in  der 
Linken  die  Harpe ,  in  der  Rechten  das  Haupt  einer  Jungfrau. 
Ein  bärtiger  Satyr  ist  vor  Entsetzen  aufe  Knie  gestürzt  und  macht 
mit  beiden  Händen  eine  angstvoll  abwehrende  Bewegung ;  auf 
der  andern  Seite  ist  in  ähnlicher  Bewegung  ein  zweiter  Satyr  ge- 
gegenwärtig, der  aber  mehr  aufmerksam  und  verwundert  als 
entsetzt  zuschaut  f).  Böttiger  (Amalth.  II,  p.  293)  ist  entschie- 
den im  Unrecht ,  wenn  er  Millingen  tadelt ,  dass  er  die  Satyrn 
zu  genau  mit  der  Handlung  in  Verbindung  gesetzt  habe ,  indem 
er  den  Perseus  das  Medusenhaupt  gegen  die  Satyrn  als  seine 
Feinde  kehren  lasse ,  die  nur  als  Repräsentanten  des  Chors  im 
satyrischen  Drama  anzusehen  sein.  Es  leuchtet  vielmehr  ein, 
dass  die  eigentliche  Handlung  eben  die  ist,  dass  Perseus  die 
Satyrn  in  Schrecken  setzt.  Freilich  hat  diese  eine  durchaus  ko- 
mische Farbe  und  erinnert  in  keiner  Weise  an  einen  ernsten 
Kampf,  wie  ihn  die  argivische  Sage  kannte.  Dazu  kommt,  dass 
Perseus,  wie  bereits  Welcker  (Nachtr.  p.  289)  bemerkte,  nicht 
das  Haupt  der  Gorgo  in  der  Hand  hält ,  —  es  gleicht  weder  dem 


*)  Zoega  de  obelisc.  p.  315.    Lobeck  Agl.  p.  573  f.    Preller  Demeter 
p.  «43. 

**)  Paus.  II,  23,  8  ;  vgl.  Preller  zu  Polera.  p.  468. 

***)  Gerhard  auserl.  Vas.  I  p.  479.  498  f.  Braun  Bull.  4  847  p.  40*. 

■j-)  Vgl.  Millingen  peint.  de  vas.  4 . 
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alterthttmlichen  Bilde  desselben  noch  dem  in  der  spatem*  Zeit 
ausgebildeten  Typus,  —  sondern  eine  Puppe ,  ein  gewöhnliches 
Frauengesicht.  Perseus  macht  sich  also  mit  der  Feigheit  der  Satyrn 
einen  Scherz ,  und  wir  haben  hier  eine  Vorstellung  vor  uns, 
welche,  wenn  nicht  wirklich  einem  Satyrdrama  entlehnt,  so 
'doch  im  Geiste  desselben  aufgefasst  ist*). 

In  demselben  Sinne  werden  wir  auch  die  Vasenbilder  auf- 
zufassen haben,  von  deren  Betrachtung  wir  ausgiengen.  Perseus 
und  seine  Abenteuer  waren  durchaus  geeignet  um  mit  den  Sa- 
tyrn in  Verbindung  gesetzt  zu  werden,  und  die  wesentlichen 
CharakterzQge  derselben,  Sinnlichkeit  und  Ueppigkeit,  so  wie 
Prahlerei  und  Feigheit  im  Contrast  mit  dem  ritterlichen  Charak- 
ter des  Heros  zu  entwickeln,  welches  ja  den  Hauptreiz  des 
Satyrdramas  ausmächte.  So  sind  sie  denn  auch  neugierig  und 
vorwitzig  bei  der  Unterweisung  zugegen ,  welche  Athene  dem 
Perseus  ertheilt,  so  wie  sie  sofort  ausreissen,  wenn  ihnen  das 
vermeinte  Gorgohaupt  gezeigt  wird.  Besonders  aber  ist  die 
Maske ,  welche  Athene  auf  unserer  Vase  halt ,  ein  deutlicher  Be- 
weis, dass  es  hier  auf  einen  Scherz  abgesehen  ist,  zu  welchem 
die  äusserst  scurrile  Geberde  des  Satyrs  vortrefflich  passt.  In- 
dessen ist  dies  nicht  etwa  als  eine  eigentliche  Parodie  der  Tragödie 
anzusehen,  denn  an  und  für  sich  ist  es  gleichgültig,  was  für  ein 
Kopf  in  dem  Brunnen  sich  spiegelt,  wie  denn  auch  Perseus, 
Athene  und  Hermes  eine  ernsthafte  und  aufmerksame  Haltung 
beobachten.  Nur  dem  neugierigen  Satyr,  der  sich  in  diesem 
Augenblick  eben  so  muthig  als  schlau  zu  sein  dünkt ,  kommt  die 
Sache  wunderbar  und  thöricht  vor,  im  nächsten  Augenblick, 
wenn  sein  Muth  durch  ein  solches  Phantom  auf  die  Probe  gestellt 
wird,  nimmt  seine  Angst  ihm  alle  Besinnung**). 

Es  fehlt  nicht'  an  Kunstwerken ,  welche  mythische  Gegen- 
stande durchaus  im  Geistdes  Satyrdramas  aufgefasst  darstellen***). 

*)  Vgl.  Grysar  de  com.  Dor.  p.  54 . 

**)  Eine  andere  Art  von  parodischer  Darstellung  ist  es ,  wenn  Perseus 
in  einer  kleinen  Silberfigur ,  welche  in  Chiusi  gefunden  ist ,  statt  des  Medu- 
senhauptes einen  Affenkopf  in  der  Hand  trögt  (arch.  Ztg.  IV  p.  3*4).  So  hat 
auch  das  Vasenbild  (Gerhard  auserl.  Vas.  88,  4),  auf  welchem  Perseus  vor 
der  Medusa  steht ,  auf  deren  Hals  ein  Hirschkopf  sitzt,  —  in  anderen  Vor- 
stellungen springt  der  Pegasos  hervor,  —  mir  immer  den  Eindruck  einer  pa- 
rodischen  Vorstellung  gemacht. 

***)  Welcker  Aesch.  Tril.  p.  77.  0.  Jahn  arch.  Aufs.  p.  444.  Grysar 
(de  com.  Dor.  p.  44  IT.)  mischt  sehr  verschiedenartige  Vorstellungen  durch 
einander. 
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Ich  will  von  solchen  nicht  reden ,  in  welchen  die  Einmischung 
von  Satyrn  in  die  Handlung  durch  die  Natur  des  Mythos  bedingt 
war,  wie  bei  Amymone*) ,  oder  der  Rückführung  des  Hephaistos 
durch  Dionysos**) ,  sondern  wo  durch  eine  freie'Erfindung  Satyrn 
mit  einem  Mythos  in  Verbindung  gesetzt  sind,  dem  sie  ursprüng- 
lich fremd  sind. 

Herakles ,  der  Hauptheld  des  Satyrdramas ,  ist  auf  Kunst- 
werken oft  in  die  Nahe  von  Satyrn  gebracht.  Auf  einem  Vasen- 
büd  (Gerhard  auserl.  Vasenb.  59.  60)  sehen  wir  den  Heros  in 
voller  Rüstung  dem  Dionysos  gegenüberstehen ,  der  ihn  mit  dem 
Becher  willkommen  heisst ,  sie  sind  umgeben  von  einer  Sehaar 
von  Satyrn,  die  vor  Schreck  über  die  Erscheinung  des  wehrhaf- 
ten Helden  alle  hingestürzt  sind  und  mit  den  lebhaftesten  Gebern 
dan  kund  geben,  wie  wenig  sie  darauf  gefasst  waren,  im  Zechen 
—  ihre  Becher  stehen  neben  ihnen  —  gestört  zu  werden.  In- 
dess  werden  sie  bald  näher  mit  ihm  vertraut  und  wagen  im 
Vertrauen  auf  seine  Gutmüthigkeit  mancherlei  Neckereien.  Auf 
dem  bekannten  albanischen  Relief,  das  den  'HpxxXijg  avtmavo- 
fUPogf  umgeben  von  Satyrn,  vorstellt  (Zoega  bass.  70),  machen 
sich  zwei  mit  lüsterner  Zudringlichkeit  an  sein  Liebchen ,  und 
während  er  sich  mit  zornigem  Erstaunen  nach  ihnen  um- 
sieht, benutzt  ein  dritter  diesen  Augenblick  um  aus  seinem 
Becher  zu  naschen,  dem  ein  vierter  mit  jubelndem  Spott  zusieht; 
eine  Vorstellung,  welche  sich  auch  auf  einem  anderen  Relief 
wiederholt  (Zoega  bass.  72).  Aber  nicht  immer  nimmt  der  Held 
ihre  Possen  geduldig  hin,  und  eben  so  gross  ist  dann  wieder  ihre 
Feigheit,  wenn  er  ihnen  droht.  Auf  einer  ruvesischen  Schale 
(Bull.  4836  p.  443)  ist  zu  beiden  Seiten  Herakles  gelagert  mit 
einem  Becher  in  der  Linken  vorgestellt ,  neben  ihm  hängt  Bogen 
und  Köcher,  mit  der  Keule  droht  er  einem  Satyr,  der  sich 
angstvoll  zurückzieht.  Hier  sehen  wir  nicht,  was  er  verübt  hat ; 
auf  einem  anderen  Vasenbild  kniet  Herakles  mit  gespanntem 
Bogen  und  hat  schon  den  Pfeil  auf  die  Sehne  gelegt ,  vor  ihm  ist 
ein  Satyr  in  eiliger  Flucht  beinahe  auf  die  Knie  gestürzt  und  hält 
ihm  mit  flehender  Geherde  ein  Rhy thon  hin ,  das  er  ihm  wahr- 


*)  0.  Jahn  Vasenb.  p.  84  IT.  Gerhard  auserl.  Vasenb.  I  p.  48  ff.  R.  Ro- 
chette  choix  de  peint.  p.  i  7  ff. 

**)  Ueber  das  Satyrdrama  des  Achaios  s.  Urlichs  Ach.  fr.  p.  53  ff. ; 
über  die  Komödie  des  Epicharmos  Grysar  de  com.  Dor.  p.  45  ff.  Welcker 
kl.  Sehr.  1  p.  292  ff.  Die  sehr  zahlreichen  Vasenbilder,  welche  diesen  My- 
thos darstellen,  sind  am  vollständigsten  zusammengestellt  El.  c£r.  I.  41  —  49. 
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scheinlich  entwendet  hat  (Braun  Tages  Taf.  4,  b.  c).    Gans  un- 
zweifelhaft ist  der  Diebstahl  eines  Satyrs  auf  einem  dritten  Va- 
senbilde (Tischbein  III,  37  [I,  53] ) ,  indem  er  mit  einem  Köcher 
in  beiden  Händen  eilig  flieht  und  sich  ängstlich  nach  Herakles 
umsieht,  der  ihn,  den  Bogen  in  der  Linken,  die  Keule  in  der 
Rechten,  verfolgt.    Sehr  ergötzlich  stellt  ein  vaticanisches  Va- 
senbild (Millingen  peint.  de  vas.  35.  mus.  Greg.  II,  43,  4 )  den 
Diebstahl  dar.    Auf  einem  Lager  von  Steinen  mit  untergebreite- 
ter Löwenhaut  hat  Herakles  der  Ruhe  gepflogen ,  so  eben  ist  er 
erwacht  und  legt  noch  schlaftrunken  den  rechten  Arm  Über  den 
Kopf,  während  er  schon  eine  Bewegung  macht  um  aufzustehen. 
Denn  vier  Satyrn  haben  seinen  Schlummer  benutzt  um  seine 
Waffen  zu  stehlen  und  entfernen  sich  eiligen  Laufes  indem  sie 
sich  vorsichtig  nach  Herakles  umsehen ,  einer  trägt  den  Bogen, 
ein  anderer  die  Keule,  der  dritte  hat  den  Köcher  genommen, 
und  lässt  ihn  vor  Schrecken  fallen ,  als  er  sieht ,  dass  der  Held 
erwacht,   der  vierte  hat  nichts  erwischt,   und  scheint  seinen 
Nachbar  zu  rascherer  Flucht  zu  ermuntern.     Ich  möchte  nicht 
behaupten,  dass  diese  Scenen  wirklich  einem  Satyrspiele  ent- 
nommen sind ;  die  Verbindung,  in  welche  Herakles  so  oft  und 
gern  mit  den  Satyren  gesetzt  wird,   konnte  leicht  zu  solchen 
Darstellungen  führen ,  jedenfalls  sind  sie  dem  Geiste  derselben 
entsprechend,   und  diejenigen  sind  bestimmt  im  Unrecht,  wie 
Welcker  (ep.  Cycl.  p.  440)  mit  Recht  bemerkt,  welche  hiebei 
an  das  Abenteuer  mit  den  Kerkopen  dachten. 

In  demselben  Sinne  scheint  mir  die  Darstellung  eines  Vasen- 
^  bildes  in  Neapel  (mus.  Borb.  XII,  9)  gefasst  zu  sein.  Auf  einem 
Felsen  sitzt  die  Sphinx ,  vor  ihr  steht  nicht  Oidipus ,  kein  The- 
baner ,  sondern  Silenopappos  in  der  Tracht  des  Theaters ,  mit 
einem  am  ganzen  Leibe  enganschliessenden  zottigen  Gewand  be- 
kleidet ,  über  weichem  er  noch  eine  Nebris  und  einen  gestick- 
ten Ueberwurf  trägt.  Die  Füsse  sind  beschuht,  das  Haupt  mit 
einer  Binde  geschmückt;  in  der  Linken  trägt  er  einen  Thyrsos, 
mit  der  erhobenen  Rechten  hält  er  der  Sphinx  einen  Vogel  hin. 
Wenn  man  bedenkt ,  wie  oft  ein  Vogel  als  Liebesgabe  an  Frauen 
und  Junglinge  vorkommt*) ,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass 
Silenos  ihn  der  Sphinx  in  gleicher  Absiebt  darbietet,  um  sich 
dadurch  aus  einer  gefährlichen  Situation  mit  guter  Manier  zu  be- 


•)  Ann.  XVII  p.  884  f 
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freien.     Vor  seinen  Füssen  ringelt  sich  eine  Schlange  empor, 
deren  Bedeutung  mir  nicht  klar  ist*). 

Sophokles  hatte  in  seinem  Satyrdrama  Jnachos  den  Mythos 
der  Io  behandelt,  denselben  stellt  ein  vorzügliches  Vasenbild 
(M.  I.  d.  I.  II ,  59.  Inghirami  vasi  fitt.  400)  in  einer  Weise  vor, 
welche  an  dasselbe  zu  erinnern  scheint**).  Auf  einem  Felsen 
sitzt  Io ,  deren  Verwandlung  durch  die  Ohren  und  Hörner  ange- 
deutet ist,  unterhalb  ihres  Wächters  Argos,  welchen  vier  Augen 
deutlich  bezeichnen.  Hermes  eilt  mit  gezücktem  Schwert,  den 
linken  Arm,  um  den  die  Ghlamys  gewunden  ist,  zum  Schutz 
vorhaltend ,  zu  ihrer  Rettung  herbei ,  den  spähenden  Mick  auf 
Argos  gerichtet.  Dieser  gewahrt  ihn  nicht,  er  sieht  auf  eine  ihm 
gegenübersitzende  Gruppe  von  Gottheiten,  mit  denen  er  in  eifri- 
gem Gespräch  ist ,  wie  auch  der  Gestus  seiner  erhobenen  Rech- 
ten zuerkennen  giebt.  Unter  diesen  erkennt  man  in  dem  sitzen- 
den Manne  mit  Scepter  leicht  Zeus;  die  neben  ihm  stehende 
Frau,  ebenfalls  mit  einem  Scepter,  welche  wie  jener  auf  Argos 
hinblickt  und  die  Rechte  erhebt ,  wird  wohl  Here  sein.  Nicht 
so  klar  ist  die  Bedeutung  der  dann  folgenden  Frau,  welche 
den  einen  Arm  auf  die  Schulter  der  Here  stützt,  den  anderen 
gegen  Argos  hin  ausstreckt.  Noch  ist  zu  jeder  Seite  eine  Frau 
mit  einem  Eros  gegenwartig ,  welche  offenbar  in  einer  bestimm- 
ten Beziehung  zu  einander  stehen.  Die  eine  lehnt  ihren  linken 
Arm  auf  die  Schulter  des  Zeus  und  fasst  mit  der  Rechten  den 
Zipfel  ihres  Schleiers,  während  sie  ruhig  dasteht,  hinter  ihr 
sitzt  in  einer  aufmerksamen  Stellung  Eros.  Auf  der  anderen 
Seite  steht  hinter  Argos  eine  Frau,  welche  in  beiden  Händen 
eine  Tainia  hält,  neben  ihr  Eros,  der,  wie  es  scheint,  die  Binde 
nehmen  möchte.  Ich  bin  weder  im  Stande  die  einzelnen  Figuren 
zu  benennen  noch  die  dargestellte  Handlung  im  Einzelnen  zu 
deuten ,  doch  glaube  ich  zu  erkennen ,  dass  Argos  und  das  ihm 
bevorstehende  Schicksal  den  Mittelpunkt  dieser  dramatisch  leben- 
digen Scene  bilde.    In  stolzer  Haltung  und  mit  einer  Geberde 


*)  0.  Jahn  arch.  Aufs.  p.  4  44.  arch.  Beitr.  p.  430.  380  f. 

**)  Das  Vasenbild  ist  besprochen  vonGargaNo(Ann.  Xp.  353  ff.),  Secchi 
(Ann.  X  p.  343  ff.) ,  Avellino  (Bull.  Nap.  III  p.  33  ff.) ,  Mi  nervi  ni  (Bull.  Nap. 
III  p.  43  ff.  descr.  della  collezione  Jatta  I  p.  4  ff.).  Ich  habe  mich  begnügt, 
die  charakteristischen  Züge  der- eigentlichen  Handlung,  wie  ich  sie  auffassen 
zu  müssen  glaube ,  kurz  anzudeuten. 
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der  Verachtung*)  spricht  er  zu  den  ihm  gegenübersitzenden 
Gottheiten ,  von  denen  Here  und  ihre  Begleiterin  ihm  eifrig  zu- 
reden und  winken ,  ich  glaube,  um  ihn  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam zu  machen ,  die  er  in  stolzer  Verachtung  Übersieht.  Wäh- 
rend Zeus  in  ruhiger  Würde  zuschaut,  drucken  die  beiden  ande- 
ren Frauen,  welche  schon  durch  die  Eroten  als  solche  bezeichnet 
sind,  die  das  Liebesverhältniss  beschützen,  ihre  Theilnahme  an 
dem  Ausgang  des  Abenteuers  aus.  Diese  Auffassung  ist  eine 
eigentümliche  und  wesentlich  dramatische,  die  Weise  aber, 
wie  die  Götter  als  Zeugen  und  Theilnehmer  in  die  Handlung  ver- 
flochten sind ,  ist  nicht  minder  von  der  gewöhnlichen  Behand- 
lung mythischer  Darstellungen  verschieden.  Dazu  kommt  nun 
noch  die  Gegenwart  zweier  Satyrn ,  die  in  zu  unmittelbare  Be- 
rührung mit  der  Handlung  gesetzt  sind,  um  anzunehmen,  dass 
sie  hier,  wie  wohl  in  anderen  Fällen ,  nur  zur  näheren  Bezeich- 
nung des  ländlichen  oder  waldigen  Locals  angebracht  seien.  Der 
eine ,  welcher  unmittelbar  zu  den  Füssen  des  Argos  sich  befin- 
det ,  ist  wie  dieser,  sorglos  und  unachtsam ;  er  hat  sich  nieder- 
gekauert und  tändelt  mit  einem  vor  ihm  sitzenden  Hasen ,  dem 
er  eine  Schnur  oder  einen  Kranz  hinhält**) .  Dass  der  Hase  sowohl 
wegen  seines  Herumschweifens  in  Feld  und  Wald  als  wegen  sei- 
ner aphroditischen  Natur  das  Thier  der  Satyrn  ist***),  ist  bekannt, 
und  dieses  Spiel  daher  auch  hier  charakteristisch.  Die  Aufmerk- 
samkeit des  Satyrs  scheint  aber  so  eben  auf  das ,  was  auf  der 
andern  Seite  vorgeht,  hingelenkt  zu  werden.  Dort  hat  sich  ein 
zweiter  Satyr  dem  herbeieilenden  Hermes  in  den  Weg  gestellt, 
aber  mit  geringem  Erfolg,  dieser. hat  ihn  zur  Seite gestossen  und 
hingeworfen.  Mit  der  einen  Hand  stützt  er  sich  auf  die  Erde, 
die  andere  legt  er  auf  den  Kopf ,  und  sieht  zu  Argos  empor,  dem 
er  zuruft ;  aber  der  hört  auch  ihn  nicht.  Es  ist  nun  wohl  klar, 
dass  die  Satyrn  hier  die  Wäohter  der  Io  und  dem  Argos  unter- 
geben sind ,  der  auch  sonst  als  grausamer  Züchtiger  der  Satyrn 
erscheint f).  Dies  ist  aber  eine  dem  Satyrdrama  durchaus  an- 
gemessene Situation ,  in  welcher  sie  nicht  nur  ihre  lüsterne  Zu- 
dringlichkeit gegen  die  ihnen  anvertraute  Schöne ,  sondern  auch 

*)  Es  scheint  mir  die  Geberde  zu  sein ,  welche  die  Italiäner  mit  far  U 
corna  bezeichnen ,  Jorio  mimica  degli  antichi  p.  89  ff. 

*+)  Minervini  coli.  Jatta  I  p.  43  f. ;  Tischbein  II,  41. 

***)  0.  Jahn  Ann.  XVII  p.  975.  arch.  Beitr.  p.  175  f. 
*+)  Apollod.  II,  1 ,  1.    Dass  dort  verschiedene  Personen  des  Namens 
Argos  unterschieden  werden,  wird  niemand  irren. 
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ihre  Trägheit,  Feigheit  und  Prahlerei  in  gleichem  Mas^e  entfal- 
len konnten*). 

In  einem  anderen  Satyrdrama  des  Sophokles  waren  die  Sa- 
tyrn ,  wie  in  so  vielen  anderen ,  wiederum  in  die  Gewalt  eines 
grausamen  Unholdes  gegeben,  des  Bebrykerköniges  Amykos,  der 
als  die  Argonauten  an  seiner  Koste  landeten,  im  Faustkampf  mit 
Polydeukes  seinen  Uebermuth  bttsste.  Auf  einem  schonen  Vasen- 
bild (Gerhard  auserl.  Yasenb.  453.  54)  ist  der  besiegte  Amykos 
an  einen  Felsen  neben  der  Quelle  festgebunden,  deren  Gebrauch 
er  den  Argonauten  verweigerte,  vor  ihm  sitzt  der  Sieger,  ein 
anderer,  wahrscheinlich  Kastor ,  ist  im  Begriff  Wasser  zu  schö- 
pfen ,  die  Boreaden  sitzen  als  ruhige  Zuschauer  daneben ,  noch 
ein  Argonaut  steht  vor  dem  zum  Theil  sichtbaren  Schiff.  Auf 
der  anderen  Seite  schliesst  sich  eine  Schaar  von  Satyrn  und  Bak- 
chanten  an.  Die,  welche  von  der  Handlung  entfernter  sind, 
springen  und  tanzen  in  ttbermttthiger  Lust ,  die  beiden  Satyrn 
aber,  welche  dem  Polydeukes  die  nächsten  sind,  geben  ihre 
Freude  über  seinen  Sieg  so  unzweideutig  kund ,  dass  man  gar 
nicht  bezweifeln  kann,  wie  sie' ein  näheres  Interesse  an  demsel- 
ben nehmen.  Der  erste  hüpft  auf  einem  Bein  und  klatscht  ver- 
gnügt in  die  Hände ,  der  andere  hat  sich  recht  bequem  hinge- 
setzt, legt  beide  Hände  aufs  Knie  und  weidet  sich  in  aller  Ruhe 
an  dem  willkommenen  Anblick.  Die  Stellung  der  Bakchanten 
ist,  wie  gewöhnlich  bei  Frauen,  ruhiger  und  der  Aufdruck  ge- 
mässigter. 

Ein  Relief,  ehemals  in  Berlin,  jetzt  in  Paris  (Hirt  myth. 
Bilderb.  27,  4.  mus.  des  ant.  III,  4.  Glarac  mus.  de  sc.  484, 
839.  Müller  D.  a.  K.  II,  48,  494),  stellt  uns  Satyrn  in  der  Werk- 
stätte des  Hephadstos  arbeitend  vor.  Der  Gott  sitzt  in  der  Mitte 
auf  einem  Stuhl  und  ist  mit  der  Vollendung  eines  grossen  Schil- 
des beschäftigt ,  welchen  ein  vor  ihm  stehender  bärtiger  Satyr 
mit  beiden  Händen ,  mit  grosser  Anstrengung  und  nicht  geringer 
Unlust,  ihm  hinhält.  Neben  Hephaistos  sitzt  ein  junger  Satyr 
an  der  Erde  und  arbeitet  mit  grossem  Eifer  an  einer  Beinschiene ; 
hinter  ihm  stehen  auf  einer  Basis  schon  vollendet  Harnisch  und 
Schwert.  Auf  der  anderen  Seite  sitzt  auf  einem  Block  zusam- 
mengekauert der  alte  Silenos  mit  einem  Helm  in  der  Hand ,  an 


*)  Auch  auf  zwei  Vasenbildern ,  welche  die  Bewerbung  des  Zeus  um 
lo  darstellen  (Panofka  Argos  Pan.  Taf.  4.  El.  cer.  I,  55,  26) ,  ist  ein  Satyr 
gegenwärtig ,  welches  allerdings  verschieden  erklärt  werden  kann. 
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dem  er  arbeitet,  neben  ihm  liegt  eine  Beinschiene.  Hinter  dem 
Ofen  —  oder  ist  esdieThür?  —  neben  welchem  er  sitzt,  kommt 
noch  ein  jugendlicher  Satyr  zum  Vorschein,  der  sich  mit  halbem 
Leibe  vorsichtig  vorbeugt  und  so  eben  im  Begriff  ist,  dem  Silenos 
den  spitzen  Hut ,  den  er  als  Handwerker  trägt ,  vom  Kopfe  zu 
stehlen.  Welcker ,  der  den  früher  verkannten  Charakter  dieses 
Reliefs  zuerst  richtig  gewürdigt  hat*) ,  glaubte  in  dieser  Jüng- 
lingsfigur Eros  zu  erkennen ,  allein  von  Flügeln  zeigt  sich  keine 
Spur,  auch  scheint  mir  ein  Spass,  wie  dieser,  sich  mehr  für 
einen  jungen  Satyr  als  für  Eros  zu  schicken.  Es  lassen  sich  meh- 
rere Veranlassungen  denken ,  welche  die  Satyrn  in  die  Schmiede 
des  Hephaistos  führten,  ohne  dass  eine  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men wäre.  Auf  ähnliche  Kunstwerke  aber  bezogen  sich  jeden- 
falls die  Epigramme ,  welche  wir  noch  lesen  (Anth.  Pal.  t.  II 
p.  629,  45;  45*): 

*0  tcqIv  aii  Bgoplov  iit(i*{h)Gfitvog  oiradi  nyyjj 

avvTQoq/OQ  eiaaratg ,  aiyonodtjg  HärvQog  **) 
dijftadiop  xara  xmkop  aXvxrontdyai  Xvyayfrtig, 

ivtea  jtmdt  ötag  %aXxoxo(fH  Stridog, 
ov  oo<pbv  ix  T6%rag  aaxtav  novov,  akXa  nivt^oup 

ipyarw  ix  ptyftw  $vopivog  ßundv. 
und: 

A.  TLov  ooi  xnva  xvnekka,  ka<pvoru  ;  nov  xaXä  dvoatßp 

Tnjyfucra  xal  xwpoi,  axi^rronoörj  2utvqs; 
xlg  oe  naget  opikcuGi,  nodixyoxov  äppa  xa&atyag 
#17x01-0,  tov  Bgofiiw  onagyav  ih^ifuvov; 

B.  iaypifuav  evdtut  xal  a  navrokpog  aväyxa, 

a  fie  na(!  'Hq>aiox<#  ftfjxt  fiapikonorav. 


Herr  Haupt  las  einen  von  Herrn  Gattung  eingesandten  Aufsatz 
über  die  delphischen  Sprüche  vor. 

Es  ist  eine  vielerzählte  schöne  Sage ,  dass ;  als  einst  mile- 
sische  Fischer  einen  im  Meere  versenkten  goldenen  Dreifuss  mit 


*)  Welcker  Aesch.  Tril.  p.  77.   Nachtrag  p.  3U.   Ana.  V  p.  454  f. 

**)  Die  Verwechslung  des  Satyrs  mit  Pan  weist  auf  eine  sehr  späte  Zeit, 
wofür  auch  die  ziemlich  dürftige  Erfindung  spricht;  in  besseren  Zeiten 
hätte  man  einen  bedeutenderen  Grund  als  Mangel  anzugeben  gewusst.  Ger- 
hard (del  dio  Fauno  p.  35)  verbesserte  atyonokort  oder  aiyonodats. 
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ihren  Netzen  aufgezogen  und  man  ungewiss  gewesen ,  wem  er 
zukomme ,  man  den  Gott  zu  Delphi  angegangen  sei  zu  entschei- 
den, wem  man  ihn  geben  solle;  der  habe  geantwortet  «dem 
weisesten»  und  nun  habe  man  ihn  dem  Thaies  geboten ;  cfer  aber 
habe  gesagt,  Bias  sei  weiser  denn  er,  und  habe  den  Abgesandten 
an  diesen  geschickt,  Bias  habe  wieder  einen  anderen,  noch  wei- 
seren ,  genannt ,  bis  er ,  an  Solon  gekommen ,  von  diesem  mit 
der  Erklärung  «niemand  sei  weiser  denn  der  Gott  selbst»  nach 
Delphi  gesendet  sei.  Es  liegt  in  dieser  Sage,  ausserdem  dass 
sie  im  allgemeinen  Sinne  die  menschliche  Weisheit  gegen  die 
göttliche  als  vollkommen  untergeordnet  darstellt*) ,  noch  die  be- 
sondere echt  griechische  Idee ,  als  den  weisesten  unter  den  Göt- 
tern gerade  den  Apollon  anzuerkennen.  Denn  Apollon  vertritt 
unter  den  griechischen  Göttern  allein  die  Idee  der  höheren  Sitt- 
lichkeit; er  weist  in  seinen  Orakelsprüchen  (-^t/uoreg)  zuerst 
auf  das  hin  ,  was  die  Menschen  thun  sollen  und  was  ihnen  selbst 
zum  Heil  gereicht ,  er  ermuthigt  und  kräftigt  dann  ihre  Seelen 
durch  Musik,  das  was  sie  thun  müssen,  auoh  thun  zu  wollen, 
und  er  tritt,  wenn  sie  dennoch  sttndigen,  als  strafender  Gott 
mit  seinen  Pfeilen  ein.  Da  es  aber  eines  Gottes  würdig  ist ,  dem 
Repigen  auch  zu  verzeihen ,  so  ist  er  auch  der  Sühne  und  Rei- 
nigung zugänglich  und  steht  in  diesem  Sinne  der  Reinigung  und 
ethischen  Heilung  vor4*).  Seine  drei  Hauptsymbole,  der  Drei- 
fuss  als  Orakelsitz ,  die  Leier  als  sittliche  Anregerin  zur  Aus- 
übung des  Rechten  und  Nothwendigen ,  und  Pfeil  und  Bogen  als 
drohende  Strafe  der  Unterlassung  desselben ,  sind  in  diesem 
ethischen  Sinne  durchaus  innerlich  zusammenhängend.  Und  wie 
wir  imDreifuss  das  Symbol  eines  wirklichen  Sitzes***)  ethischer 
Weisheit,  einen  altertümlichen  Stuhl  oder  Thron,  anzuerkennen 
haben,  so  ist  in  dem  rundlichen  weissen  Steine  (welcher  im  Adyton 
des  Tempels  die  dunstaushauchende  Felsenöffnung  des  Orakels 
zum  Theil  bedeckte  und  vor  dem  Dreifusse  lag),  dem  Steine,  auf 


*)  Heraklit  hatte  dies  in  seiner  Weise  so  ausgedrückt :  «r«  w&^wnwv  6 
oo<pi»Taroe  nooe  &tov  iti&tjxoe  i^avtlrai  xal  ootpia  *ai  jcaJJU*  mal  votg  aXXoig 
wäotr.  Plat.  Hipp.  mai.  p.  S89.  • 

**)  S.  Plat.  Cratyl.  p.  405.  Conviv.  p.  4  97.  Legg.  IX  p.  865.  Callim.  Apoll. 
48  —  46. 

***)  Aeschyl.  Eum.  48.  29.  Eurip.  Ion  866.  Iph.  1320  nennen  den  Drei- 
fuss  einen  Thron,  wie  Callim.  Del.  90  eine  r^moS^ios'td^.  In  gleicherweise 
heisst  es  bei  Plato  vom  Dichter  Legg.  IV  p.  749  6  not^rijs  bnoxav  iv  t<? 
rftoodi  r/je  Movotjt  ua&i£r)Tai. 
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welchem  sich  als  reuige  Schützlinge,  gleichsam  dem  Gotte  zu 
Füssen,  diejenigen  niederliessen *) ,  welche  ethisch  gereinigt 
werden  wollten,  das  vierte  Symbol,  das  Symbol  eben  dieser 
ethischen  Reinigung  und  Heilung,  zu  sehen,  wie  er  denn  auch 
zugleich  als  wahrer  Grundstein**)  der,  nach  früheren  Wirren, 
durch  Zeus  festgesetzten  Ordnung  der  religiösen  Dinge  betrach- 
tet ward. 

An  diesen  bedeutungsvollen  Sitz  althellenischer  göttlicher 
Weisheit  in  Delphi ,  an  diesen  Sitz  des  philosophischen  Gottes, 
wie  Apollo  bei  Plutarch***)  genannt  wird,  knüpft  sich,  wie  an 
einen  göttlichen  Lehrstuhl ,  der  Anfang  der  praktischen  Philoso- 
phie der  Griechen ,  genährt  und  geschützt  von  den  weisen  Vor- 
ständen des  delphischen  Orakels ,  den  Amphiktyonen. 

Unter  Fürsorge  dieser  Amphiktyonen  f )  war  nämlich  im 
Pronaosff)  des  Apollotempels,  dem  Vortempel  der  eigentlichen 
Ceila  fff )  eine  gewisse  Anzahl  kurzer ,  kerniger  Sprüche  ange- 
bracht, welche,    mantisch-rathselhaftf*) ,    wie  es   nach  He- 

•)  Es  ist  der  sogenannte  Nabelstein ,  auf  welchem  sich  z.  B.  Orestes 
niederlttsst,  um  gereinigt  zu  werden  (Aesch.  Eum.  40;  ein  gleicher  Stein, 
auf  welchem  Orest  gereinigt  worden  sein  sollte ,  ward  in  Trozen  gezeigt 
(Paus,  n,  84 ,  7) ,  und  ein  ahnlicher  ist  der  aqybt  Xi&oe  bei  Gylhion,  Paus. 
III,  22,  4).  Auf  einem  Bildwerke  in  Neapel  (s.  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels 
antike  Bildwerke  I,  p.  29)  stellt  Apollon ,  sitzend  auf  dem  Dreifusse,  seine 
Füsse,  wie  auf  ein  öfarbv,  auf  ihn  (Eur.  Ion  5.  Plat.  Rep.  IV,  p.  4*7 
6  ötbe  fv  pJoy  yijt  ritl  xov  optpaXov  xa&iifit*vos  ilijyttrai) :  Passow  (verm. 
Schriften  p.  254)  hat  ihn  auf  sonstigen  alten  Monumenten  nachgewiesen. 
Dass  aber  Nabelstein  und  sogenannter  kronischer  Stein  ursprünglich  nicht 
verschieden  waren ,  ist  nicht  zweifelhaft,  wenn  gleich  Paus.  (X,  46,  2  und 
X,  24,  5)  sie  unterscheidet,  denn  zu  seiner  Zeit  war  der  Nabelstein  an  einer 
ganz  andern  Stelle ,  es  ist  nicht  mehr  der  alte.  Die  netzartige  Umhüllung 
des  Omphalos  (diese  erwähnt  Pausanias  beim  kronischen  Steine)  war  nicht 
verschieden  vom  Spargan on  bei  Hesiodus  (Th.  485).  Wenn  Jahn  (Aren.  Beitr. 
p.  342)  den  Omphalos  auch  als  ein  Symbol  des  Asklepios  nachweist,  so  ist 
dies  aus  dem  gleichen  Sinne  der  Reinigung  und  Heilung  erklärlich.  Dass 
sie  beide  auf  einem  Grunde  beruhen  ergiebt  sich  aus  Plato  Legg.  p.  628. 682 
und  daraus  dass  Plato  im  Cratylus  die  ethische  apollonische  Reinigung  selbst 
luTQatTj  nennt. 

♦*)  Hes.  Theog.  500. 

***)  deefdelph.  2. 

f)  Plut.  de  garrul.  47. 

•H-)  Paus.  X,  24.  Sonst  (z.  B.  bei  Xenoph.  Mem.  IV,  2)  heisst  es  bloss 
9Tfof  r?  w«?.  Vgl.  Plat.  Prot.  p.  348 ;  Ulrichs  Reisen  I,  p.  75. 

fff)  Einen  solchen,  etwa  wie  bei  Stieglitz  Archaeol.  d.  Bauk.  T.  U. 
Fig.  9,  müssen  wir  uns  vorstellen. 

+♦)  Plato  Charm.  p.  4  64.  Plut.  de  Pyth.  or.  29. 
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raklit,  der  selbst  in  dieser  Weise  sich  auszudrücken  liebte,  die 
Art  des  delphischen  Gottes  war  «weder  zu  verbergen,  noch 
geradehin  auszusprechen,  sondern  anzudeuten»  ,  um,  als  Aus- 
sprüche des  Gottes ,  das  eigene  Nachdenken  des  Fragenden  zu 
erregen ,  von  jeher  die  philosophische  Griechenwelt  geistig  aufs 
vielfältigste  in  ihrer  Bedeutung  beschäftigt  haben.  Wenn ,  nach 
den  Alten,  die  Philosophie  aus  dem  Staunen,  der  Bewunderung*), 
hervorgieng  und  dem  damit  aufs  engste  verbundenen  Suchen  des 
Geistes  in  sich  selbst**) ,  so  sollten  diese,  nicht  jedem  sich  so- 
gleich in  ihrer  Bedeutung  erschliessenden  Sprüche  und  Gedanken 
erst  diese  Bewunderung,  dann  dieses  Suchen  und  Streben  in 
den  Gemüthern  der  Eintretenden  hervorbringen  und  somit  in 
ihre  Seelen  die  Keime  der  Philosophie  legen.  Deshalb  hat  man 
auch  die  ersten  Philosophen  Griechenlands,  die  sogenannten  sie- 
ben Weisen,  als  Verfasser  dieser  Sprüche  und  Gedanken  be- 
zeichnet und  mühte  sich  ab ,  nachzuweisen  ,  welchen  von  ihnen 
die  einzelnen  Sprüche  wohl  gehören  möchten. 

Nach  Diodor***)  und  Varrof)  wären  sie  auf  Säulen  (xiovig 
und  cohmmae)  geschrieben  gewesen,  also  wohl  auf  die  dorischen 
Säulen  im  Innern  des  Pronaos  eingegraben.  Daher  sollte  man 
meinen,  dass  die  Sprüche  etwa  in  den  Canelierungen  der  Säulen 
zu  sehen  gewesen  wären ,  wie  einige  uns  noch  erhaltene  In- 
schriften ff) ,  oder  in  der  Weise  des  sogenannten  xiovqSovfft), 
oder  auch  noch  in  anderer  Art ,  wie  sie  der  Verfasser  des  soge- 
nannten zweiten  Buchs  der  aristotelischen  Oekonomik  an  den 
Säulen  der  Gella  des  Artemistempels  zu  Ephesus  erwähnt  f*). 
Allein  einer  solchen  Annahme  widerspräche  die  Angabe,  dass 
die  Buchstaben  successiv  erst  von  Holz ,  dann  von  Erz  und  end- 
lich von  Gold  gearbeitet  waren  f**).    Dies  scheint  nur  die  eine 

*)  Plato  Theaet.  p.  155.  Aristot.  Metaph.  II,  9.  Die  Stoiker  dagegen  tra- 
gen ihr  nü  admirari  zur  Schau. 

*•)  Plato  Cratyl.  p.  406.  Meno  p.  85.  86.  Plut.  de  «79. 

♦♦♦)  Bxcerpt.  Vat.  p.  49  L.  Dind. 

f)  Satir.  Men.  p.  103  Oehler.  Nichts  anderes  will  es  auch  wohl  heissen, 
wenn  Macrob.  Sat.  1, 6  sagt ,  sie  seien  auf  postes  eingegraben  gewesen  (wenn 
er  nicht  etwa  ähnliches ,  wie  bei  Lucian.  Herrn.  X  meint)  denn  postes  sind 
wohl  die  na^aetadeg. 

ff)  Böckh  Corp.  inscr.  I,  p.  5.  39. 

fff  j  Bekker  Anecd.  p.  787  ff. 

f  *)  II,  90 :  xwv  7uovo)v  tmv  iv  r«p  vstf  —  tttav  i7ity^a<p8<td'cu  xb  ovo/ia 

f *♦)  Plut.  de  c/delph.  I.  Plin.  H.  N.  VII,  88.  Dass  bloss  das  B  in  alter 


302     

Deutung  zuzulassen ,  dass  die  Sprüche  zwar  an  den  inneren 
Säulen  des  Pronaos  angebracht ,  aber  nicht  in  dieselben  einge- 
graben waren ,  sondern  auf  Tafeln  *) ,  die  Anfangs  wie  die  Ge- 
setz tafenSolons  von  Holz  **),  dann  von  denAtheniensern,  welche 
dem  Amphiktyonenbunde  angehörten,  von  Erz  verfertigt***), 
endlich  durch  die  Kaiserin  Livia  vergoldet  wurden. 

Die  Spruche  hiessen  vorzugsweise  y^afifiara  ffcAptxaf ),  zu- 
weilen auch  7i(>o/(>a/tt/uara ff ) ,  imyQccpparafff ) ,  auch  napay- 
yäfuxraf*),  anocp&eyfiaTct  f **) ,  (tyjuora  f ***) .  Wie  viel  ihrer 
eigentlich  gewesen ,  hat  uns  kein  Alter  bestimmt  berichtet.  In- 
dessen da  Plato  *f)  und  Pausanias  *ff )  ausdrücklich  der  Sage 
gedenken ,  dass  die  sieben  Weisen  Thaies ,  Bias ,  Pittacus,  Gleo- 
bulus,  Solon,  Chilon  und  Periander  (statt  dessen  nennt  Plato  den 
Oetäer  Myson)  selbst  nach  Delphi  gekommen  seien  und  diese 
Sprüche  in  dorischer  Brachylogie ,  Apollon  zu  Ehren ,  in  dessen 

Zeit  von  Holz  gewesen  sei,  wie  Ulrichs  a.  a.  0.  annimmt,  oder  dass  in 
Delphi  ein  hölzernes ,  ein  ehernes  und  ein  goldenes  B  zu  gleicher  Zeit  auf- 
bewahrt und  vorgezeigt  worden  sei ,  wie  Creuzer  (zur  Archaeol.  III,  p.  407) 
annimmt ,  lässt  sich  aus  Plutarchs  Erzählung ,  wenn  man  sie  mit  Plinius 
Angabe  vergleicht,  nicht  sicher  folgern,  wiewohl  denkbar  wäre,  dass  man, 
als  die  Inschriften  von  Gold  gemacht  worden,  auch  die  alten  hölzernen  und 
ehernen  Tafeln  aufbewahrt  hätte. 

*)  Eine  solche  Tafel  von  Erz  (ntvaxtov)  war  an  einer  Säule  in  Olympia 
angebracht,  Pausan.  V,  SO,  8  ;  ein  anderes  solches  nwaauov  tme^rov  icviwroc 
wird  von  Lucian  Herrn.  II  erwähnt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
in  Delphi  diese  hölzernen  Tafeln  den  älteren  Namen  oxvraiU»  führten 
(S.  Etym.  M.  p.  720,  49)  und  dass  hiernach  die  spartanischen  Verkündun- 
gen genannt  worden  sind. 

•*)  to  -noixüov  £vkov  wurden  von  Pittacus  (Diod,  Exe.  Vat.  VII,  27)  die 
Gesetze  genannt;  es  sind  das  die  oavtöte  bei  Franz  Eiern,  epigr.  p.  349. 

***)  So  die  ehernen  Tafeln  der  kretischen  Gesetzgebung,  von  welchen 
der  Vf.  des  piaton.  Minos  p.  320  spricht.  Vgl.  Wolf  proleg.  p.  68.  Nitzsch 
histor.  Hom.  p.  7a. 

•H  Euripides  bei  Diod.  Exe.  Vat.  a.  a.  O.,  Plato  Phileb.  p.  48,  Phaedr. 
p.  229,  Alcib.  I,  p.  124,  Hipparch.  p.  228,  Erast.  p.  438,  Plut.  Gons.  ad 
Apoll.  T.  VII,  p.  354  Hutt.,  rot  iv  IIv&oi  yQiipfjiata  Iamblich.  ap.  Stob.  Flor, 
p.  472. 

•H-)  Plut.  de  tl  2. 

•H-f)  Plut.  Pyth.  or.  2,  Scbol.  Ambr.  Odyss.  VIII,  254. 

•}•*)  Suidas  v.  yrcü&i  otavxöv,  Prov.  Append.  p.  394  Gott. ,  Platarch  a.  a.  O. 
p.  955,  Clemens  Alex.  Strom.  V,  p.  568  Sylb. 

+**)  Diod.  a.  a.  O.  Bekker  Anecd.  p.  233. 

+***)  Philemo  ap.  Stob.  Flor.  p.  445. 

*+)  Protag.  p.  343. 

•H-)  a.  a.  O. 
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Tempel  gemeinsam  geweiht  und  eingegraben  hätten ,  90  mUsste 
man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  auch  der  Spruche  sieben 
gewesen  sein  mUssten,  damit  jeder  von  ihnen  einen  dieser 
Sprüche  verfasst  haben  könnte ;  ja  man  dürfte  vermuthen ,  dass 
vielleicht  die  Siebenzahl  der  griechischen  Weisen  ihren  Ursprung 
bloss  in  eben  jenen  sieben  Sprüchen  habe ,  in  so  fern  dieselben 
auf  sieben  verschiedene  Urheber  zurückgeführt  worden  seien. 
Ueberdiess  ist  die  Zahl  Sieben  an  sich  dem  Apollon  heilig*),  denn 
der  siebente  Tag  des  Sühnemonats  Thargelion  galt  als  Apollons 
Geburtstag**),  d.  h.  es  war  dieser  Tag  sein  Hauptfest.  Und 
wirklich  führt  ein  Schojiast  des  Lucianus***)  sieben  bestimmte 
Sprüche  als  delphische  an ,  welche  er  den  namentlich  von  ihm 
genannten  sieben  Weisen  in  den  Mund  legt  und  von  welchen 
nachher  geredet  werden  wird.  Allein  bei  Plutarchf)  erwähnt 
Lamprias  eine  zweite  Sage,  dass  der  wahren  griechischen  Weisen 
nur  fünf  gewesen  seien ,  Chilon ,  Thaies ,  Solon ,  Bias  und  Pit- 
tacus,  in  so  fern  die  beiden  Tyrannen,  Cleobulus  und  Periander, 
nicht  in  die  Reihe  dieser  philosophischen,  sich  selbst  zUgelnden 
Männer  gehörten ;  jene  fünf  nun  seien  in  Delphi  zusammenge- 
kommen und  hätten  zum  Andenken  ihrer  gemeinsamen  Be- 
sprechung eine  griechische  Fünf,  nämlich  das  vielbesprochene  E9 
von  welchem  ebenfalls  nachher  die  Rede  sein  wird,  in  den  Tem- 
pel geweiht.  Es  muss  also  wohl  auch  eine  Annahme  von  nur 
fünf  delphischen  Sprüchen  bestanden  haben,  weil  sonst  eine 
solche  Behauptung  über  die  Fünfzahl  der  altgriechischen  Weisen 
nicht  füglich  hätte  aufgestellt  werden  können.  Allein  jene  Sage 
wird  in  dem  plutarchischen  Gespräche  von  einem  Gegner  des 
Lamprias  bestritten  und  es  wird  namentlich  gesagt,  dass  die 
delphischen  Periegeten  an  diese  Zahlenbedeutung  des  E  gar  nicht 
glaubten  und  dasselbe  vielmehr  als  Wort  nicht  als  Zahl  erklär- 
ten; mit  vollkommenem  Rechte,  denn  die  ältere  Bezeichnung 
der  Zahl  Fünf,  die  hier  doch  offenbar  hätte  gewählt  sein  müssen, 
wäre  II  gewesen  ff),    wie    diese   Zahlbezeichnung    zur   Zeit 


*)  Plut.  de  ei  M  1}  ya?  tiQa  rov  %An6lXtovos  ißöopdt.  Vgl.  Lobeck 
Aglaoph.  p.  4*8. 

**)  Hasiodns  Big.  774. 

***)  ed.  Jaeobitz  T.  IV,  p.  487. 

+)  de  «7  8. 

-H-)  S.  Franz,  Eiern,  epigr.  gr.  p.  347.  Die  ander«  Art  der  Bezifferung 
durch  die  Buchstaben  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets  ist  verhaltnissmassig 
weit  jünger.  Vgl.  Herodianu»  »«?!  rwr  aq^otv  hinter  der  ajdinischen  Aus- 
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Solons  notorisch  gebräuchlich  war;  in  jedem  Falle  aber  gehören 
unsere  Sprüche  der  Sage  nach  in  die  Zeit  dieses  und  anderer 
Weisen,  so  dass  sie  mit  zu  den  ältesten  Aufzeichnungen  in  Grie- 
chenland gerechnet  werden  können.  Trotz  alledem  muss  eine 
Möglichkeit  dagewesen  sein,  bei  diesen  Sprüchen  ebensowohl  an 
die  Zahl  Sieben  als  an  die  Zahl  Fünf  zu  denken,  sonst  hätte  man 
dieselben  nicht  mit  sieben  oder  fünf  Weisen  in  Beziehung  setzen 
können.  Nun  haben  wir  aber  Kunde  von  noch  mehr  delphischen 
Sprüchen  als  sieben,  indem  ausser  den  vom  Scholiasten  des 
Lucian  angeführten  noch  zwei  namhaft  gemacht  werden.  Man 
muss  deshalb  dieselben  einzeln  ins  Auge  fassen,  sowohl  nach 
ihrem  Inhalt ,  als  nach  ihrem  Zusammenhange  mit  einander  oder 
ihrer  Aufeinanderfolge ,  soweit  wir  hiervon  Kunde  haben ,  weil 
diese  Folge  wesentlich  ist  zur  Bestimmung  der  Aechtheit  -der 
Sprüche.  Ich  ziehe  es  vor ,  zuerst  von  der  Aufeinanderfolge  zu 
sprechen. 

Zunächst  scheint  darüber  kein  Zweifel  sein  zu  können,  dass 
sowohl  das  berühmte  delphische  E  als  der  ebenso  berühmte 
Spruch  yvM&t  oeavxov  dem  Blicke  des  in  den  Pronaos  eintreten- 
den sich  gleich  zuerst  darboten,  sonst  hätte  Plato*)  nicht  sagen 
können,  ypci&i  aeavrov  sei  gleichsam  wie  ein  Grass,  ein  %<*7qs 
des  Gottes  an  den  Eintretenden  anzusehen,  und  Plutarch**)  hätte 
diess  nicht  mit  dem  Zusätze  wiederholen  können,  ein  za'(t*f  an 
Menschen  gerichtet ,  habe  sich  für  den  Mund  eines  Gottes  nicht 
geziemt ,  mit  einem  solchen  Imperativ  könne  nur  ein  Mensch  den 
anderen  begrüssen ;  und  derselbe  Plutarch  hätte  nicht  vom  E 
bemerken  können ,  es  behaupte  neben  den  Sprüchen  eine  Art 
vonProedrie***).  Ferner  ist  als  notorisch  zu  betrachten,  dass  mit 
dem  Spruche  /jwfo  atavrov  in  der  Reihenfolge  zuerst  fAtjdtv  äya», 
dann  iyyva,  naga  f  arrj  zusammengehangen  haben  müssen,  denn 
yva&i  otavrov  und  fifjdiv  ayaw  werden  in  dieser  Aufeinanderfolge 
von  Pia  ton,  Plutarch  und  Pausanias,  alle  drei  aber  in  der  ange- 
gebenen Folge  von  Pia  ton  f),  Diodor,  Pliniusff)  und  Plutarch  fft) 


gäbe  von  Apollonius  Syntaris :  naga26Xotvt  rovevophve  %üv  jtQrjvaimv  ypc*- 
yavzi  ra  In  aqyvqiov  rtpypava  tovtoiC  6(xS  xqU  yQapßiao*  ounifiaofUva. 
nal  rapJat  9i  tag  ncdcuac  nal  ynjtpiaftaTa  nal  ropove  JtolXovs  otrmt  ioxtv 

♦)  Charmid  p.  464.  **)  de  «747. 

**♦)  de  f  7  4 .  +)  a.  a.  0. 

H)  H.  N.  yn,  •«.  +++)  de  garrol.  47. 
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angeführt;  ja  Piaion*)  sagt  ausdrücklich,  dass  pif&V  äyap  und 
fyyva,  naget,  9  inj  auf  yvw&i  oeawo*  gefolgt  seien.  Was  die 
Sache  überdiess  ausser  Zweifel  setzt  ist  die  von  Diodor  erwähnte 
Sage,  der  weise  Chilon  sei  allein  Verfasser  dieser  Sprüche  und 
habe  sie  an  eine  Säule  (x<W)  in  Delphi  geschrieben.  Wenn  nun 
auch  an  dieser  Angabe  das  nicht  richtig  sein  kann,  dass  die  drei 
genannten  Sprüche  an  Einer  Säule  gestanden  haben ,  so  rauss 
doch  das  als  Thatsache  festgehalten  werden ,  dass  sie  sämmtlich 
zu  einander  gehörten,  und  aufeinander  in  der  angegebenen  Weise 
gefolgt  sind.  Und  diess  wird  noch  dadurch  zur  Evidenz  gebracht, 
dass  alle  drei ,  in  der  angegebenen  Folge  zusammen  gelesen, 
einen  Hexameter  bilden,  wenn  indem  Worte  *yyva,  nach  Analogie 
des  homerischen  *Evvdfoog,  eine  Synizese  angenommen  wird.  Dass 
aber  der  Gott  seine  Ermahnungen  andieMensdien  in  rhythmischer 
Form  richtet,  kann  nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
dem  delphischen  Orakel  und  namentlich  seiner  Priesterin  Phemonoe 
die  Erfindung  des  heroischen  Hexameters  zugeschrieben  wird**), 
in  welchem  Sinne  Antisthenes***)  sogar  den  Spruch  ywüt  otav- 
xov  als  einen  Spruch  der  Phemonoe  betrachtetet),  und  wenn 
man  bedenkt,  dass  es  des  Gbttes ,  der  seine  Orakel  an  die  ein- 
zelnen Menschen  rhythmisch  abfassen  lässt,  allein  würdig  war, 
die  Rede ,  welche  er  an  alle  Menschen  richtet ,  auch  in  rhythmi- 
scher Form  auszusprechen ,  damit  die  Verehrer  des  Gottes  sich 
dieselbe  um  so  fester  einprägen  konnten.  Abgesehen  davon, 
dass  fbr  eine  poetische  Form  dieser  Sprüche  gewisse  Ausdrücke 
desPtatoft)  undPausaniasf+f)  einigermassen  zu  sprechen  schei- 
nen ,  so  liegt  schon  in  der  Analogie,  welche  der  Verfasser  des 
platonischen  Hipparchus  zwischen  den  delphischen  Sprüchen  und 
den  hipparchischen ,  wirklich  metrischen,  findet,  ein  Beweis, 
dass  auch  die  delphischen  metriseh  gewesen  sein  müssen ;  allein 
noch  schlagender  ist  das  Factum ,  dass  im  Propyläum  des  de- 
lischen  Apollon  ein  fast  ebenso  berühmtes  philosophisches  Epi- 
gramm +*)    angeschrieben    war    als    die    älteren   delphischen 

*)  Charmid.  p.  465  xä  voxtqov  y^dfifiaia. 
**)  Hermann  El.  doctr.  metr.  p.  334.  Lobeck  Aglaoph.  p.  834. 
*♦*)  Diog.  Laert.  I,  40. 

+)  Bei  Plato  Legg.  XI,  p.  MS  wird  der  Spruch  yvw&i  oeavxov  auch  xo 
rrjt  nvöiae  yqafif*«  genannt. 

++)  Protag.  p.  343  a  ty  navxte  vpvovo*. 

•H-+)  X,  «4,  4  avi&urav  r«J  *4tt6lkovi  xk  qSoptva. 

+*)  Ariat.  Eth.  Eudem.  I,  4 . 
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Sprüche,  welche  diesem  Epigramm  als  offenbares  Vorbild 
dient  haben ,  wie  wir  spater  sehen  werden. 

Haben  wir  somit  für  drei  HauptsprUche  die  notwendige 
Aufeinanderfolge  gefunden,  so  scheint  ferner  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  das  berühmte  E  dem  ywS&i  trtawo*  gegenüber  gestanden 
habe;  denn  bei  Plutarch*)  betrachtet  der  Sophist  Ammonius  in 
seinem  Sinne  diess  ß  als  eine  Antwort  der  Menschen  auf  den 
vom  Gott  Apollon  an  sie  gerichteten  Grass  yvw&i  otavrop,  wel- 
ches, da  es  an  sich  durchaus  verfehlt  ist,  gar  keine  vernünftige 
Erklärung  zulassen  würde ,  wenn  die  Stellung  beider  Sprüche 
nicht  ein  Gegenüber  gebildet  hätte. 

Ueber  die  Aufeinanderfolge  und  Stellung  der  delphischen 
Spruche  habe  ich ,  ausser  dem  bis  jetzt  angeführten,  nichts  wei- 
ter auffinden  können;  sie  sind  demnächst  selbst  anzuführen, 
wie  sie  uns  von  den  einzelnen  Gewährsmännern  erhalten  sind, 
und  ihrem  Inhalte  nach  zu  beleuchten.  Der  reichste  unter  diesen 
Gewährsmännern  an  Angabe  solcher  delphischen  Sprüche  ist  nun 
allerdings  der  Scholiast  des  Lucian,  welcher  dem  Periander  &ufivv 
ugirH ,  dem  Cleobulus  nayzwr  pn^o*  clqioto*,  vntQßaoiai  S  oAf- 
yHval,  dem  Chilon  fvm&i  veavro*,  dem  Pittacus  ptjdtp  iyctv^  dem 
Solon  oqu  (uxhqov  ßlov  täog ,  dem  Bias  ol  nXioveq  xaxiovg ,  dem 
Thaies  fyyv«,  naga  <P  inj  zuschreibt.    Allein  ausser  den  drei 
schon  besprochenen  Hauptsprüchen ,  über  die  kein  Zweifel  der 
Aechtheit  sein  kann,  sind  die  übrigen  sämmtlich  höchst  ver- 
dächtig.   Zuerst  ist  es  auffallend ,  dass  dem  Periander,  welchen 
Plato  gerade  aus  der  Zahl  der  sieben  zu  Delphi  zusammengekom- 
menen Weisen  ausschliesst ,  überhaupt  ein  Spruch  zugeschrie- 
ben wird ,  und  zwar  ein  Spruch ,  der  in  seiner  Unzweideutig- 
keit  und  Unbedeutendheit  nichts  in  sich  enthält  was  würdig  ge- 
wesen wäre  im  Tempel  des  Orakelgottes  aufbewahrt  zu  werden, 
ein  Spruch  überdiess,  den  Periander  am  allerwenigsten  selbst 
in  seinem  eigenen  Leben  befolgt  hat.    Noch  auffallender  aber  ist, 
dass  dem  Cleobulus  ein  Spruch  zugeschrieben  wird ,  der  in  sei- 
ner Bedeutung  vollkommen  identisch  mit  dem  i^dh  äyar  des 
Pittacus  sein  und  eine  an  diesem  Orte  ganz  undenkbare  Tautologie 


*)  de  «7  47.  6  pto  yaty  &alc  txaoxov  jfpäv  kvmSd*  *?oohrta  olov 
i*K*C6p§vo9  nqooayoQivti  r6  yvä&i  oeavrov,  $  vüv  getyt  A)  ovdfr  p«7«V 
itw  rituU  3i  nakw  apt  iß e (Atvo*  t6p  fahr  */  fafUv  df  XUfä  «ol 
mjHydij  naX  povqv  peVy  irpooi/tfoi/aar  xip  xov  §hm*  n^oomyo^sv99P  «wo- 
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bilden  würde,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  ganze  Vers  ein 
sonst  dem  Phocylides  zugeschriebener  ist*)  und  dass  eine  solche 
Ausführlichkeit ,  wie  sie  in  dem  erwähnten  Hexameter  sich  breit 
macht,  dem  kurzen  gedrungenen  lakonischen  Charakter**)  jener 
Lebensregeln  durchaus  zuwider  ist.    Der  dem  Solon  zugeschrie- 
bene Spruch  ist  ein  schlecht  abgefasster  Gedanke  aus  der  be- 
kannten von  Herodot  und  Diodor  erzählten  Geschichte ,  der  nach 
Aristoteles***)  weit  kurzer  und  besser  lautete  tiXog  qq*.    Der 
dem  Bias  in  den  Mund  gelegte  ist  höchst  ungeschickt  aus  einem 
weit  besseren  bei  Diogenes  Laertius  f)  abgekürzt ,  zu  welchem 
er  eigentlich  nur  die  Erklärung  bildet ;  Bias ,  welchem  Heraclit 
ein  so  bedeutendes  Lob  ertheilt,  hätte  gewiss  eine  tiefsinnigere 
Sentenz  hören  lassen  als  ol  nkeovsg  xaxlove,  welches  ein  homeri- 
scher Halbvers  ist  zu  unhellenischem  Sinne  verdreht  ff ).    Denkt 
man  sich  aber  diese  Sentenz  vollends  dem  Gotte  selbst  in  den 
Mund  gelegt,  der  ttberdiess  in  allen  übrigen  Sprüchen  die  Men- 
schen in  zweiter  Person  anredet,  so  enthält  sie  eine  baare  Albern- 
heit.    Ausser  allen  erwähnten  Bedenken  ist  bei   sämmtlichen 
Sprüchen  die  Sicherheit  bedenklich ,  mit  welcher  jener  Scholiast 
sie  den  einzelnen  Weisen  zuschreibt.  Man  darf  also  wohl  anneh- 
men ,  dass  der  Scholiast  nur  die  drei  berühmtesten ,  bei  Plato 
und  Diodor  vorkommenden,  Sentenzen  kannte  und  die  übrigen 
nach  seinem  Ermessen  selbst  ausgeführt  hat.    Ich  kann  an  die 
Richtigkeit  derselben  eben  so  wenig  glauben  als  an  die  der  Nach- 
richt des  Porphyriusfff ) ,  dass  jene  bekannten  etymologisch  un- 
verständlichen Wörter,    welche  bald  dem  Thespis  bald  dem 
Bronchus  zugeschrieben  werden,  auch  im  Tempel  von  Delphi 
angeschrieben  gewesen  seien.    Denn  indem  jemand  dieselben 
in  dieses  Local  versetzte,   hat  er  offenbar  nichts  weiter  damit 
sagen  wollen  als  sie  seien  in  ihrer  Dunkelheit  allein  dem  Gott 

der  Mantik  klar. 

Eine  ganz  andere  Bewandtniss  hat  es  aber  mit  zwei  anderen 
delphischen  Sprüchen,  welche  wir  demnächst  zu  betrachten  haben. 


*)  Pbocyüd.  81.  «t. 

**)  Ptato  Protag.  p.  141. 

***)  Blhic.  Nie.  I,  8. 

+)  Vit.  Biant.  y*JU7v  <we  fMoqoorräs,  rove  yäf  uXtUtov*  *ha$  mtxiovs. 
Hier  liegt  die  Pointe  in  tpdsiv  »?  fuoTjoovrat,  Vgl.  Aristo*.  Rhet.  II,  48. 

-H-)  Odyss.  n,  377.  Ein  Säte  des  Isecrates  bei  Stob.  Flor.  p.  M  ist 
ganz  anderer  Art. 

•H-H  S.  Benti.  Opusc.  p.  498.  Lobeck  Aglaoph.  p.  4889. 
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Varro*)  nämlich  erwähnt  als  einen  delphischen  Sprach  &e$  lypa, 
welcher  schon  wegen  der  Autorität  des  Gewährmannes  imponie- 
ren muss  und  Uberdiess  durch  den  Gedanken  und  die  lakonische 
Kürze  für  sich  einnimmt.  Dass  zu  diesem  0«cji  ^pa,  wenn  nichts 
weiter  hinzugefügt  war ,  ein  qpt'p«  oder  ein  ähnlicher  Imperativ 
zu  supplieren  sei,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden.  Ueber 
die  sonstige  Bedeutung  des  Spruches  später.  Ferner  wird  als  ein 
delphisches  Parangelma  vonSuidas**),  denParoemiographen***), 
Diogenes  Laertiusf)  und  Kaiser  Julian  ff)  angeführt:  vo  vopiopa 
nagax<x(ja1;ov.  Damit  hat  es,  wie  wir  aus  den  beiden  letzten 
Schriftstellern  ersehen ,  folgende  Bewandtniss. 

Der  Cyniker  Diogenes  war  in  Sinope,  seiner  Vaterstadt,  in 
seiner  Jugend  Falschmünzer  gewesen  und  hatte  sich  anfangs  da- 
mit entschuldigt,  dass  Apollon  in  Delphi  es  ihm  selbst  geheissen, 
bis  er  später  die  Jugendsünde  in  einer  Schrift  offen  bekannte. 
Die  Berufung  auf  Apollon  bestand  aber  darin,  dass  Diogenes  das 
Wort  voptopa  im  delphischen  Spruche  wörtlich  verstand ,  nicht 
in  dem  Sinne,  in  welchem  es,  wie  wir  später  sehen  werden, 
Apollon  verstanden  wissen  wollte.  Der  Laertier  Diogenes  scheint 
dabei  der  Meinung  gewesen  zu  sein ,  der  Cyniker  habe  wirklich, 
ehe  er  sich  zum  Falschmünzen  bereit  gezeigt,  den  Gott  in  Delphi 
(oder  anderswo  bei  einem  Orakel  desselben)  selbst  gefragt,  ob 
er  falsch  münzen  dürfe,  und  der  habe  es  ihm  zu  verstatten  ge-; 
schienen.  Nun  ist  aber  gar  nicht  denkbar,  dass  ein  verständiger 
Mann  den  Gott  auf  so  abgeschmackte  Weise  hätte  versuchen 
sollen,  und  will  man  auch  annehmen ,  der  Cyniker  habe  bloss, 
ohne  die  Sache  zu  nennen,  mit  welcher  er  umgieng,  gefragt,  ob 
er  das  ausführen  solle,  wozu  man  ihn  bereits  beredet  hattefff), 
und  Apollon  habe  darauf  bloss  mit  Ja  geantwortet,  so  passt  die 
bei  dem  Laertier  nachfolgende  Auslegung  nicht,  wo  gesagt  wird, 
Apollon  habe,  indem  er  dem  Fragenden  das  Falschmünzen  ge- 
stattet ,  unter  dem  Worte  vopiapa  etwas  anderes  verstanden  als 
Diogenes ;  der  Gott  muss  demnach  das  doppelsinnige  Wort  vofuvpci 

*)  Sat.  Menipp.  p.  430  Oehler  <Ego  medicma,  Serapi,  utor»  coUdiepre- 
cantur.  InteUego  recU  scriptum  esse  Delphis  #§ *  ifca.  So  hat  Oehler  rich- 
tig geschrieben. 

**)  V.  yvot&i  oiavTOv. 

***)  p.  894  ed.  Gotting. 
f)  Diogen.  Laert.  vit.  Diog.  init. 
■H-)  Orat.  VI,  p.  488  Sylb. 
ftt)  tov*m«**iu  it  zavra  *r?a{f«  artig  «Wc Ata«*. 
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in  seiner  Antwort  wirklich  gebraucht  haben.  Allein  es  ist  an 
sich  klar ,  dass  der  ganze  Spruch  ro  vapiopa  ua(ja%a()uliov  dem 
Apollon  angehören  müsse,  weil  er  sonst  neben  yvth&i  ofavrov  nicht 
als  ein  delphisches  Parangelma  hätte  angeführt  werden  können, 
Diess  ist  auch  gegen  Kaiser  Julians  Darstellung  geltend  zu  machen, 
aus  welcher  sich  zu  ergeben  scheint,  dass  derselbe  ro  vo^iafia 
nayaxaqalQv  nicht  als  ein  schriftlich  aufgezeichnetes  delphisches 
Parangelma  angesehen  habe,  sondern  als  ein  specielles  bloss 
dem  Diogenes  von  Sinope  mUndlich  gegebenes  Orakel.  Ueber- 
diess  wie  könnte  man  es  sich  erklären ,  dass  auf  irgend  eine 
specielle  Anfrage  des  Cynikers  Apollon  sollte  geantwortet  haben 
to  vopiafAa  7ra(>a£a(>«£o»'?  Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  anzu- 
nehmen ,  dieser  doppelsinnige  Spruch  sei  mit  unter  den  im  Pro- 
naos  des  delphischen  Gottes  aufgezeichneten  gewesen;  denn 
Kaiser  Julian  ist  über  diese  Sprüche  nicht  vollkommen  unter- 
richtet, er  glaubt  sogar  selbst  nur,  yvm&i  aeavrov  sei  im  Tempel 
aufgezeichnet  gewesen,  sicher  weiss  er  es  nicht.  In  ganz  gleicher 
Art  war  Clearchus  bei  Porphyrius  der  Meinung  gewesen ,  yvtöi, 
otavrov ,  von  welchem  wir  doch  aufs  allersichcrste  wissen ,  dass 
es  ein  dtkqMto»  ygipiia  gewesen ,  sei  ein  specielles  Orakel,  wel- 
ches als  Antwort  jemand  auf  die  Frage,  wie  man  glücklich  wer- 
den könne ,  gegeben  worden  sei.  Ist  aber  unser  doppelsinniger 
Spruch  wirklich  im  Vortempel  mit  aufgezeichnet  gewesen ,  wie 
wir  annehmen  müssen,  so  hat  ihn  auch  Diogenes,  um  sein 
Jugendvergehen  zu  rechtfertigen ,  wörtlich  genommen ,  etwa  in 
ähnlicher  Weise,  wie  er  später,  um  die  platonische  Definition 
eines  Menschen  lächerlich  zu  machen ,  einen  gerupften  Hahn  als 
den  Menschen  des  Piaton  vorzeigte.  Ebenso  wäre  es  denkbar, 
dass  jemand,  um  seinen  Wucher  zu  beschönigen,  sich  auf 
Christus  beriefe ,  der  gesagt  habe  «Wuchert  mit  dem  Pfunde.» 
Wenn  es  nun  als  richtig  betrachtet  werden  darf,  was  wir 
bis  jetzt  nachgewiesen  haben ,  einmal ,  dass  die  drei  Sprüche, 
welche  gewöhnlich  demChilon  zugeschrieben  werden,  zusammen 
in  eine  Reihe  gehörten  und  einen  Hexameter  gebildet  haben,  dann 
dass  die  übrigen  Sprüche  beim  Scholiasten  des  Lucian  unächt 
sind ,  die  von  Varro  und  Suidas  u.  s.  w.  erwähnten  aber  acht, 
endlich  dass  dem  yvm&i  acavtor  das  E  gegenüber  gestanden  habe, 
so  sind  wir  vollkommen  berechtigt,  weiter  anzunehmen,  dass  den 
drei  sogenannten  chilonischen  Sprüchen  drei  andere  Sprüche  an 
den  drei  entgegenstehenden  Säulen  gegenüber  gestanden  und 
dass  auch  diese  einen  Hexameter  gebildet  haben  müssen. 
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Hexameter  würde  aus  den  schon  angeführten  Gründen  mit  El(E} 
begonnen  haben;  an  dieses  würde  sich  Varrosfo$»7paanschiiessen, ' 
und  den  Schluss  des  Hexameters  napal  rö  pifuafta  x&Qalo*  bil- 
den. Zwischen  diesem  letzten  Spruche  und  0*<»  ypa  würde  aber 
ein  Amphibrache  als  fehlend  angenommen  werden  müssen.   Was 
wirklich  gestanden,  lässt  sich  freilich  jetzt  nicht  bestimmt  ermit- 
teln, aber  dass  es  ein  Imperativ,  zu  4>ap  ^ga  gewesen,  ist  höchst 
wahrscheinlich,  und,  da  sich  ausser  rjpa  pt^itrauch  ipa  xopftur*) 
vorfindet,   so  wäre  einstweilen,  bis  etwas  Sichereres  gefunden 
würde,  x6fii&  passend  in  die  Lücke  einzufügen. 

Dürfen  wir  demnach  annehmen ,  dass  dem  in  den  Vortem- 
pel eintretenden  sich  links  und  rechts,  den  beiden  längeren  Sei- 
ten der  Vortempelwände  entlang,   an  den  Säulen  die  beiden 
Spruchreihen  darboten  und  zwar  so ,  dass  jeder  einzelne  Spruch 
der  beiden  Reihen  auf  einer  besonderen  Tafel  angebracht  und  an 
einer  besondern  Säule  befestigt  war,  ferner  dass  beide  Spruch- 
reihen in  einem  innern  Zusammenhange  zu  einander  gerade  so 
gestanden  haben  müssen,  wie  die  einzelnen  Sprüche  jeder  Reihe 
ein  zusammenhangendes  Ganzes  gebildet  haben,  welches  durch 
den  Rhythmus  ausser  Zweifel  gesetzt  ist ,  so  sind  wir  berechtigt 
weiter  zu  schliessen ,  dass  der  Inhalt  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen fortschritt.   Diesem  nach  würde  die  rhythmische  Reihe, 
welche  mit  *I  begann ,  die  Anfangsreihe  geweseü  sein  und  links 
vom  Eintretenden  sich  befunden  haben ;  denn  beim  Beginn  eines 
Unternehmens  von  der  linken  anzufangen  und  dann  nach  der 
rechten  sich  zu  wenden  (d.  h.  «re<teg«i)  gebot  schon  die 


*)  S.  Orph.  Ufo.  755.  Vgl.  Buttmann  Lexil.  I,  S.  450 :  und  dass  uouit** 
von  Geschenken,  die  dem  Apollon  geweiht  werden,  nicht  ungebräuchlich 
war,  ergieht  sieh  aus  Pausen.  X,  U,  5,  G^anouX^  l*9i9«,v  rfr  m. 
oW  ho^wv  tV  ATtoUtovi.  Indessen  gestehe  ich,  dass  ich  ringt  fit 
noch  passender  halten  würde,  mit  Rücksicht  auf  die  pythagoreische  Vor- 

ü*"»  I£*f  *'"!  r0^"*  (Dio*  L  VI11»  88)'  welc**  «»mal  dadurch 
eine  Bestttügung  erhalten  würde,  dass  ApoUons  Orakel  jederzeit  gerathen 

h^Zn  £%       G^svereirran«  die  dte  hergebrachte  Sitte  (^*)  beizube- 
halten (S.  Xenoph.  Mem.  IV,  3 ,4  6  6  iv  Jd9oU  **  Srar  m  5&  Ar«.** 

AT  h"  Z!£°'g  ^°™;  *»«**»■».  *„  „6X*»c.  Vgl.  Aristot.  Rh.  ad 
AI.  H,   Hesiodus  Fragm.  CLXXXV  *  «  n6Ut  <K?**,  Wua,  f  *M«*, 

OagensaU  zu  dem  ,o^a  des  folgenden  Spruches  bilden  würde  •  in  reU- 
SlLJSS^^  alte  Sitte. das  HerLmmen,  bewanTwerden  X 
pofetocÄer  Hinsicht  dagegen  nicht,  wie  sich  aus  der  Bedeutung  des  *aoaXt- 
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des  Gottes,  in  dessen  Tempel  die  Spruche  angebracht  waren, 
am  der  guten  Vorbedeutung  willen;  dem  griechischen  Vogel- 
schauer  ist  alles  von  guter  Vorbedeutung ,  was  sich  ihm ,  dem 
nach  Norden,  d.  b.  dem  Olymp  zu,  gewendeten,  von  links 
nach  rechts ,  d.  h.  von  Westen  nach  Osten ,  bewegt.  Dagegen 
inuss  die  andere  Spruchreihe,  welche  mit  /mu#*  otavrov  begann ,. 
dem  Eintretenden  rechts  gelaufen  sein ,  aber ,  da  dieses  yvw&i 
efavr6*9  wie  wir  sahen,  dem  rf  gegenüber  gestanden  hat,  wahr* 
scheinlich  so,  dass  hier  die  Schriftzuge  von  der  rechten  nach  der 
linken  hin. sich  wendeten  und  mit  der  gegenüber  liegenden  Reihe 
eine  Art  Bustrophedon  bildeten. 

Gehen  wir  nun  Sinn  und  Bedeutung  der  Sprüche  nach  den 
beiden  Reihen  durch. 
Erste  Reihe. 

Erster  Spruch.  E.  d.  h.  «Du  bist.»  Dass  dieser  kurze  Spruch 
wirklich  E  geschrieben  war  nach  der  alten  Orthographie ,  dass 
aber  2?/ gesprochen  und  gemeint  war,  darüber  ist,  nachPlutarchs 
Abhandlung  über  das  delphische  tl,  kein  Zweifel*).  Auch  über 
die  Bedeutung  desselben ,  obgleich  es  dem  Spruche  ganz  ähnlich 
widerfahren  ist,  wie  dem  Chaos  des  Hesiodus,  welches  der  ver- 
schiedenartigsten Auslegung  theilhaft  geworden,  kann  kein  Zwei- 
fel sein.  Der  Gott  ruft  dem  eintretenden  Menschen  zu  «Du  bist» 
d.  h.  du  hast  als  geschaffenes ,  vernünftiges  Wesen  ein  Selbst- 
bewustsein ,  bist  Mensch ;  es  ist  also  der  wahre  Vorläufer  des 
berühmten  Cogito  ergo  swn,  nur  einem  Gotte  als  Anrede  an  den 
Menschen  in  den  Mund  gelegt ,  und  es  ist  das  Wesentliche  des 
Inhalts  des  Sphinxräthsels,  welches  Oedipus,  eben  aus  Apollons 
Tempel  gekommen  und  noch  von  dessen  Geiste  erfüllt,  so  glück- 
lich löst.  Es  liegt  sogar  in  diesem  bedeutenden  dauernden  Prä- 
sens, die  Andeutung  der  Unsterblichkeit  des  besseren  Theiis  des 
angeredeten  Menschen.  Wer,  wie  bei  Plutarch  geschieht,  die- 
ses «Du  bist»  nicht  einen  Spruch  des  Gottes  an  den  Menschen, 
nicht  gleichsam  ein  erstes  Erwecken  des  Geistes  oder  des  Gewis- 
sens, mit  einem  Wort  der  Subjectivität  desselben,  durch  die 
Gottheit  sein  lässt,  sondern  umgekehrt  eine  Ansprache  des  Men- 
schen an  die  Gottheit ,  «um  dadurch  das  ewige ,  unwandelbare 
Wesen  der  Gottheit»  zu  bezeichnen ,  reisst  dieses  Du  bist  gänz- 
lich ans  dem  Zusammenhange  der  übrigen  Sprüche  heraus, 


*)  Plato  Cratyl.  p.  393.  426.    Grammat.  Herrn,  p.  820.    loh.  Philop. 
p.  7,  41  Dind.   Creuzer,  zur  Archäologie  IU,  p.  406. 
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welche  sämmtlich  in  zweiter  Person  den  Menschen  anreden.  So 
aber  würde  diese  Ansprache  des  Menschen  an  die  Gottheit  allein 
stehen  und  nicht  einmal  eine  irgend  passende  Antwort  auf  das 
yvüfti,  aeaviov  enthalten,  wie  der  Redner  bei  Phitarch  doch  an- 
nimmt, abgesehen  davon,  dass  ein  solches,  in  den  übrigen 
Sprüchen  gar  nicht  fortgesetztes,  Zwiegespräch  des  Menschen  mit 
dem  Gotte  hier,  im  Hause  des  Gottes,  eine  abgeschmackte  Ver- 
traulichkeit zu  erkennen  geben  würde.  Dagegen  gewinnt  der 
angeführte  Sinn  des  ei  im  Munde  des  Gottes  an  innerer  Wahrheit 
durch  den  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Sprüchen.  Inso- 
fern nun  aber  die  Reihen  dieser  delphischen  Sprüche  überhaupt 
mit  E  begannen ,  so  konnte  diess  E  selbst  als  eine  kurze  Be- 
zeichnung des  Inhaltes  sämmtlicher  delphischer  Lehren ,  gleich- 
sam als  Inbegriff  apollinischer  Ethik ,  gelten  und  findet  sich  in 
diesem  Sinne  auf  alten  Gemmen  eingeschnitten*). 

Zweiter  Spruch.  SE&IIIPA.  d.  h.  «Gott  die  Ehre.«  Mag 
man  nun  hier  xö/tuft,  welches  wir  vorläu6g  des  Metrums  wegen 
annahmen,  oder  etwas  anderes  supplieren,  es  bedeutete  der  la- 
konische Spruch ,  dass  man  der  Gottheit  Dank  darzubringen 
habe,  und  zwar  zunächst,  im  Zusammenhange  mit  dem  ersten 
Spruche ,  dafür  dass  man  als  Mensch ,  als  vernünftiges ,  selbst- 
hewusstes  Wesen  geboren  sei ;  zugleich  aber  enthält  er  die  Auf- 
forderung ,  die  Gottheit  überhaupt  zu  verehren ,  an  sie  zu  glau- 
ben, ihr  zu  vertrauen.  Beide  Sprüche  verbunden  sind  in  ihrer 
Bedeutung  dann  nicht  sehr  verschieden  von  dem ,  welcher ,  in 
mehr  oder  minder  ausgeführter  Weise,  dem  Thaies,  Perikles 
und  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  sind,  dass  sie  Gott  dankten 
als  Menschen  geboren  zu  sein  und  nicht  als  Thiere,  als  Männer, 
nicht  als  Weiber,  als  Hellenen  und  nicht  als  Barbaren. 

Aus  der  Anführung  dieses  Spruches  bei  Varro  geht  .aber 
freilich  hervor ,  dass  viele  in  frivoler  Weise  den  Sinn  des  Spru- 
ches dem  Gott  als  Habsucht  anrechneten,  indem  er  damit  ver- 
lange, dass  man  ihn  gehörig  mit  Geschenken  bedenken  solle. 
Zu  solcher  Erklärung  gab  nämlich  die  aus  angegebenen  Gründen 
mit  Fleiss  beabsichtigte  Dunkelheit  und  Kürze  jener  Sprüche  bei 
Spöttern  erwünschte  Gelegenheit,  wie  man  auch  die  anderen 
verschiedentlich  auslegte. 

Dritter  Spruch.  nAPAITONOMUSMAX/ZPASON.  d.h. 
«Drück  auf  die  Münze  den  eigenen  Stempel. »  DassApollon  durch 


*)  Creuzer  a.  a.  0. 
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diesen  Spruch  nicht,  wie  es  Diogenes  perfider  Weise  verstehen 
wollte,  die  Menschen  zum  Falsehmünzen  habe  auffordern  wollen, 
▼ersteht  sich  von  selbst:  das  eigentliche  Falschmünzen  be- 
steht in  der  Verwendung  eines  geringeren  Metalls ;  im  Parangelma 
aber  ist  bloss  vom  Stempel ,  nicht  vom  Metalle ,  die  Rede.  Aber 
was  war  der  eigentliche  Sinn?  Zuerst  müsste  man  wohl  daran 
denken,  dass  der  Gott  gewollt,  der  Mensch  solle  das,  was  Natur 
und  Umgebung  ihm  wie* einen  Stempel  aufgeprägt,  zu  überwin- 
den suchen  ,  mit  andern  Worten ,  dass  er  gewollt ,  der  Mensch 
solle  seinen  Charaüfr,  wie  Zufall  und  Umgang  ihn  gebildet, 
Oberwinden ,  um  ihn  zu  einem  freien  und  selbstständigen ,  von 
Zufälligkeiten  unabhängigen  zu  erheben.  Diess  hätte  schon  des- 
halb manches  für  sich ,  weil  die  Alten  den  Charakter  eines  Men- 
schen gern  mit  Metallen  vergleichen ,  wie  sie  zu  Münzen  genom- 
men und  auf  dem  Probierstein  erkannt  werden.  Ghilon  schon  soll 
gesagt  haben : 

tV  Xi&focug  axovaig  6  £(W<xo$  i£*Ta(iTai9 

didoug  ßaaavov  (pave^dv 

iv  XQVOw  tfavÖQwv  dya&wv  xaxcuvjr* 

6  vovg  td(o%  Zktyxov. 
Aehnliches  hatten  Theognis,  Euripides,  Plato  und  Aristote- 
les gesagt.  Allein  Kaiser  Julian  giebt  an ,  es  bedeute  der  Spruch 
eigentlich  tw*  xaxaip  vnegidetv  do£(Sv  oder  rfjg  twv  nokkaiv  So^rjg 
vniQOQCt  xal  Tia^axd^cccre  ftij  rrjy  uXt}fteuxv  dXkä  xb  vofAMJpct.  Aehn- 
lich  erklären  es  Suidas  und  der  Paroemiograph,  und  aus  der 
Stelle  des  Diogenes  Laertius  geht,  wenn  sie  richtig  interpungiert 
wird*),  auch  hervor,  dass  Apollon  nicht  das  xtQfia  verstanden 
wissen  wollte,  sondern  das  noXntxbw  vifiiopa,  den  vopog**), 
dass  er  also  geboten  habe ,  man  solle  «das  Gepräge  des  gewöhn- 
lichen Herkommens»  nicht  achten ;  nicht  gelten  lassen ,  sondern 
selbständig  umprägen;  denn  vofuapa  bedeutet  ausser  «Münze» 
auch  das  Herkommen ,  die  gewöhnliche  menschliche  Sitte ,  die 
Menschensatzung ,  von  welcher  sich  ein  freier  Geist  unabhängig 
erhalten  soll***).    Im  Zusammenhange  mit  dem  zweiten  Spruche 

*)  *a\  iX&ovra  (totf  Jtoyivqv)  ele  Jeltpovg  ij  ctg  rö  Jqltov  iv  rjf 
naTQidi  xov  *Ait6Xka>vog  irvr&aveo&ai  ei  zavza  nQa&t  airtQ  avwrz eintrat. 
top  dl  ovyx<t)QT}oavros ,  tb  noXtrutov  vofiiopa  ov  ovvets,  ro  uti^fta  *tß- 
dqlevoag  *<ü  tpojga&Ble  —  iyvyadevjhj. 

**)  So  nennt  Solon  bei  Demosth.  Tiraocr.  p.  765  den  vopoe  das  *6- 
fAUjpa  noXswg. 

**•)  So  kommt  bei  Cyrillus  Hieros.  Catech.  IV,  SS  p.  66  vor  naQa%a- 
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hotten  wir  daher  folgenden  Gedanken  zu  erkennen :  «der  Gott- 
heit sollst  du  dienen,  nicht  menschlichen  Satzungen*),»  Damit 
würde  keineswegs  in  Widerspruch  stehen,  dass  der  Gott,  wie 
früher  schon  bemerkt  wurde,  auf  die  Anfrage,  wie  man  Gott 
dienen  solle,  geantwortet  habe:  nach  dem  Herkommen  jedes 
Standes. 

Zweite  Reihe. 
Erster  Spruch.  TNSIBIZEATTON.  d.  h.  «Erkenne  dich 
selbst.»  Dieser  vielbesprochene  Spruch,  welcher  von  Juvenalis 
als  ein  vom  Himmel  zu  den  Menschen  herabgestiegner  Ge- 
danke**) betrachtet,  von  Andern  bald  dem  Thaies,  bald  dem 
Chilon,  bald  noch  Andern  zugeeignet  wurde,  welchen  Heraclit  zu 
dem  seinigen  machte***) ,  Piaton  als  die  Wissenschaft  der  Wis- 
senschaften und  zugleich  als  die  würdigste  Aufforderung  zur  So— 
phrosynef ),  Sokrates  als  einen  höchst  weisen  bezeichnete,  den 
das  ganze  Alterthum,  dann  Baco  und  die  kritische  Philosophie 
als  den  Kern  alles  menschlichen  Wissens  betrachtete,  dieser 
Spruch  ist  dagegen  von  Anderen  als  zu  Schweres,  fast  Unmög- 
liches fordernd  weniger  hochgehalten  worden.  Ion,  der  Tragi- 
ker, hatte  gesagt,  es  sei  das  freilich  ein  kurzes,  aber  grosses  all- 
zuschwer wiegendes  Wort;  Hermippusff)  meinte  sogar,  ein 
delphischer  Eunuch  müsse  es  angeschrieben  haben,  der  also 
recht  wohl  gewusst,  wie  wenig  an  ihm  selbst  sei,  und  der  damit 


färrew  rovg  ötopove.  Schon  Heraclit  (S.  Histor.  philos.  Graec.  Rom.  ed. 
Preller  p.  20)  hatte  gesagt:  rovc  piv  nollove  ual  Souijoiootfove  Bjjfuav 
AoiSoTotv  enia&ai  ual  vo/ioto*  xqiea&at,,  Und  ganz  ähnliches  mit  unserem 
Sprach  hatte  nach  Diod.  Exe.  p.  26  Dind.  Anacharsis  dem  Croesus  getagt: 
«Am*  rtfr  phv  qwQAv  &tov  itoltfQivtTOv  Si  vofiovav&Qvmmv  öiair,  ual  Buuuq- 
tiqqv  elrai  xqyo&ai  to7q  tov  deov  rj  rote  t&v  av&Qonnuv  tvQtjfiaoiv  — 
ort  rtjv  Ttje  tpooeojg  ak^&eiay  rrjs  tov  voftov  tpvatwt  irgotiftav  iSuararov 
vitaQ%$iv  oocpi'ae. 

*)  «Du  sollst  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen»  ist  nichts  ande- 
res, und  dasselbe  hatte  Sokrates  aasgesprochen  (Plato  Apol.  p.  29),  veUo- 

**)  Sat.  XI,  72.  Ebenso  legt  ihn  Clearch  dem  Apollon  selbst  in  den 
Mund:  Stob.  Flor.  p.  394. 

***)  S.  Plutarch.  c.  Colot  21  iSi&oafiTjv  ipstuwop.  Vgl.  Iulian.  Orat. 
VI  p.  485  Sylb.  u.  Stob.  Flor.  p.  <75. 

+)  Gharmid.  p.  464.  466.  Vgl.  Brest,  p.  438  %•  iv  Jthpo'it  yf*w 
Bmf<m*Xtv%T<u  —HpQQmvvrjv  amutr  tuü  3matoQvvyvt  Ale.  I.  p.  488  und 
nach  Gharm.  p.  4  64  ist  Sophrosyue  rä  iavrov  nfdrctiv. 

t+)  Bekk.  Anecd.  p.  233. 
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seinen  eigenen  Zustand  persifliert  habe.  Auch  Goethe  bat  sich 
vielfältig  an  dem  Spruche  geärgert.  Einmal*)  sagt  er,  jene 
so  bedeutend  klingende  Aufgabe,  Erkenne  dich  selbst,  sei  ihm 
immer  verdächtig  vorgekommen  als  eine  List  geheim  verbünde- 
ter Priester ;  ein  anderes  Mal  **) 

«Erkenne  dich!»  —  Was  soll  das  heissen? 
Es  heisst :  sei  nur,  und  sei  auch  nicht ! 
Es  ist  eben  ein  Spruch  der  lieben  Weisen, 
Der  sich  in  der  Kürze  widerspricht. 
und: 

«Erkenne  dich!»  Was  hab'  ich  da  für  Lohn? 
Erkenn'  ich  mich,  so  muss  ich  gleich  davon. 

Nichts  desto  weniger  wird  er  stets  das  Fundament  unserer 
Erkenntniss  bilden  müssen,  nicht  sowohl,  wie  Sokrates  sagte, 
weil  all  unser  Wissen  eine  Wiedererweckung  unserer  selbst***) 
sei,  sondern  im  Sinne  des  Protagoras,  der  da  vollkommen  rich- 
tig lehrte,  der  Mensch  sei  das  Mass  von  Allem,  welchen  Satz 
Novalis  so  ausspricht:  «zur  Welt  suchen  wir  den  Entwurf;  die- 
ser Entwurf  sind  wir  selbst.» 

Zweiter  Spruch.  MHdENArAN.  d.  h.  «Nichts  über  das 
Mass.»  Der  alte  Spruch,  vorzugsweise  von  Pindarf)  und  Euri- 
pidesff)  als  ein  Ausspruch  der  Weisen  bezeichnet,  vorzüglich 
des  Ghilon,  auch  wohl  des  Sodamus  fff),  ist  von  Pythagoras, 
der,  nach  Aristoxenus,  seine  ethischen  Grundsätze  von  den  Del- 
pherin  Themistokleia  f*)  erlernte  (d.  h.  der  seine  Lehre  auf 
apollinische  Sätze  zurückführte),  in  einem  seiner  Symbola  durch 
Cvydw  fjitj  vjtiQßabsiv  ausgedrückt,  von  Piaton  als  die  beste  Lebens- 
regelf**) betrachtet  und  von  Aristoteles  als  Hauptsatz  seiner 
ganzen  Ethik  aufgenommen  worden,  insofern  er  die  Tugend  als 
die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen  bezeichnete. 


*)  Zur  Naturw.  u.  Morphologie  II,  4  p.  47. 

**)  Werke:  U,  S.  864. 

***)  Plato  Phaedon  p.  72.  Menon  p.  85. 

+)  Fragm.  285  Böckh. 

•H»)  Hippol.  265. 

-H"H  Schol.  Eurip.  Hipp.  a.  a.  0. 

+*)  Diog.  Laert.  VIII,  8,  mit  der  Bemerkung  von  Lobeck  Aglaoph. 
p.  64  9.  Dass  der  Name  Themistokleia  auf  das  xXipe  der  WfHavte  sieh  be- 
ziehe scheint  nicht  zweifelhaft. 

+**)  Menex.  p.  248. 
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Dritter  \Sprvch.  El  rTAIIAPAdJTH.  d.  h.  tGektbniss 
bringt  UnglOck.»  Dieser  im  Griechischen  etwas  dunkle  Spruch 
lautet  nach  den  besseren  Handschriften  bei  Piaton*)  «771/17,  nu^a 
9 Sari.  Allein  fyyva  ist,  auch  ohne  Dorismus,  allein  richtig,  denn 
es  muss  Imperativ  sein,  weil  dieser  Modus,  oder  wenigstens 
überhaupt  eine  Anrede  in  zweiter  Person,  in  allen  übrigen 
Sprüchen  sich  findet,  und  weil  die  Partikel  dt  diess  fordert**) , 
denn  ohne  dieselbe  würde  dann  der  Spruch  einfacher  gelautet 
haben  nag  tyyvy  inj  oder,  wie  ihn  der  Scholiast  zur  Stelle  des 
Plato  anführt,  fyyvrj  Sttj  :  aber  die  Redaction  des  Spruches  mit 
fyyvri,  als  Nominativ,  ist  allein  aus  des  jüngeren  Cratinus***) 
Worten  entnommen,  der  den  alten  Spruch  nach  seinem  Bedürf- 
niss  des  Verses  geändert  hat.  Was  bedeutet  aber  der  vielfach 
ausgelegte  Spruch?  Plinius  hat  ihn  übersetzt:  comitem  aeris 
alieni  atque  litis  esse  miseriam;  für  Verbürgung  nahmen  fyyvy 
andere  Erklarer  bei  Diodor,  und  namentlich  Euripides;  noch 
Andere  erklärten  den  Satz  für  eine  Abmahnung  der  Ehe,  was 
Diodor  aber  selbst  gleich  zurückweist:  endlich  nahmen  es  noch 
Andere  für  jedes  Versprechen,  Gelöbniss,  welches  der  Spruch 
zu  vermeiden  befehle ,  wenn  man  nicht  Unglück  erleben  wolle. 
Ich  halte  diess  letzte  für  die  eigentliche  Bedeutung  des  Spruches, 
indem  ich  der  Meinung  bin,  Pythagoras  habe  auch  diess  in  ei- 
nem seiner  Symbola  ausgedrückt,  nämlich  in  fty  Qadimg  dthav 
lfißaX\uv\).  In  ähnlichem  Sinne  hatte  Epicharmus  gesagt  ff) 
tyyva  ÖvyaTtjQ  ora?,  iyyvag  di  faulet.  Somit  bedeutete  es  ei-  ' 
gentlich,  dass  man  sich  nicht  vermessen  solle ?  je  etwas  zu  ver- 
sprechen, weil  man  der  Zukunft  nicht  Herr  sei  und  durch  das 
Sichbinden  zum  Lügner  werden  und  leicht  ins  Unglück  kom- 
men könne;  mit  einem  Worte,  man  soll  sich  mit  Besonnenheit 
die  Freiheit  des  Handelns  bewahren. 

Wir  haben  also  in  Wirklichkeit  nur  sechs  delphische 
Sprüche.  Wie  ist  nun  diese  Zahl  mit  der  vorher  erwähnten  Sie- 
ben- und  Fünf- Zahl  der  Weisen  in  Einklang  zu  bringen,  wel- 


*)  Charmid.  p.  465.  So  auch  bei  Stob.  Flor.  p.  444;   bei  diesem  p.  4  45 
dagegen  iyyvtjv  tptvyt. 

**)  Aehnlich  Hesiod.  Erg.  454,  in  einer  Antwort  auf  einen  vorausge- 
gangenen Imperativ,  iraya  ffyya  (iötoatr. 
•••)  Meineke  Fragm.  Com.  III  p.  878. 
f)Soph.  Trach.  4  474. 
ff)  Clemens  Alex.  Strom.  VI  p.  626  Sylb. 
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eher  diese  Spruche  im  Alterthum  zugeschrieben  worden  sind? 
Die  FUnfzahl  der  Spruche  ergab  sich  aber  sogleich  für  die, 
welche  das  E  nicht  als  Yerbum  sondern  als  Zahlzeichen,  als 
Andenken  an  die  fünf  Weisen  betrachteten,  denen  die  nun 
Übrigen  fünf  Sprüche  zugewiesen  wurden.  Ueber  die  Sieben- 
zahl habe  ich  aber  die  Vermuthung,  dass  nach  0«o>  rjQa  ein  Im- 
perativ gestanden  haben  möge,  welcher  eine  solche  Bedeutung 
hatte,  dass  er  sowohl  zu  #tcj>  y$a  gehören  als  auch  allenfalls  für 
sich  als  ein  eigener  praktischer  Spruch,  als  ein  kategorischer 
Imperativ  gelten  konnte,  wenn  er  eine  zweite  Zeile  des  Spruches, 
zu  dem  er  eigentlich  gehörte,  gebildet  hätte.  Nähmen  wir  zum 
zum  Beispiel  an,  was  freilich  sehr  problematisch  ist,  und  nur, 
um  die  Sache  klar  zu  machen,  einstweilen  hypothetisch  auf- 
gestellt sein  mag,  es  sei  dieser  Imperativ  wirklich  xofufc  gewe- 
sen, so  konnte  dieses  Wort,  welches  man  eigentlich  mit  0tcp 
tiqcl  zu  verbinden  hatte,  auch  für  sich  bestehen,  wenn  es  eine 
zweite  Zeile  zu  toep  Jiqu  gebildet  hätte  und  (indem  man  sich 
etwa  tovq  cer&Qoinovg  hinzu  dachte)  im  allgemeinen  heissen: 
«sei  hilfreich,*  wie  Goethe  eine  gleiche  Forderung  an  die  Men- 
schen gestellt. hat  mit  den  Worten:  «Edel  sei  der  Mensch,  hilf- 
reich und  gut,  denn  das  allein  unterscheidet  ihn  von  allen  We- 
sen die  wir  kennen.»  Und  es  würde  dann  dieses  xofuCe  die 
Pflichten  gegen  die  Menschen  enthalten  haben,  wie  das  vorher- 
gegangene, für  sich  bestehende,  4tajjS  tj^a  die  Pflichten  gegen 
die  Gottheit.  Wir  dürfen  dabei  wohl  anführen,  dass  dieses  Los- 
trennen eines  Theiles  des  besagten  Spruches  von  dem  übrigen 
eine  Analogie  im  mosaischen  Dekaloge  hat.  Hier  finden  wir, 
dass  bald  das  erste  und  zweite  Gebot  in  eins  zusammengefasst 
und  dagegen  das  letzte  in  zwei  auseinander  gezogen  ist,  wie  von 
Augustinus  und  den  Katholiken  und  Lutheranern,  bald,  wie  von 
Philo  und  den  Reformierten,  die  beiden  letzten  in  eins  gezogen 
und  dafür  die  Verbote  der  Abgötterei  und  des  Bilderdienstes  als 
zwei  besondere  angesehen,  bald  noch  andere  Verbindungen  und 
Trennungen  vorgenommen  worden  sind,  so  dass,  je  nach  ver- 
schiedener Ansicht,  zehn,  eilf,  auch  zwölf  Gebote  erscheinen*). 
Allein  dass  die  Trennung  des  einen  besagten  delphischen 
Spruches  in  zwei  gesonderte  Sprüche  nicht  in  der  Absicht  derer 
gelegen  haben  kann,  welche  diese  Sprüche  im  Vortempel  des 
Apollon  anbringen  Hessen,  ergiebt  sich  theils  aus  der  Zahl  der 


*)  S.  T.  Gefflcen ,  Ueber  verschiedene  Eintheilungemdes  DecaJogus. 
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sich  gegenüberstehenden  Säulen,  welche  eine  gleiche  Zahl  der 
Sprüche  nothwendig  erforderte,  theils  auch  aus  folgender  Be- 
trachtung. 

Die  Philosophen  vor  Sokrates,   welche  vorzugsweise  die 
praktische  Philosophie*)   ausbildeten  und   die  wir  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  der  Sophisten  begreifen,  nahmen  fünf  Cardi- 
naltugenden  an,    Gottesfurcht  (ooiorrjg)^   Gerechtigkeit  (duuuo- 
<füvrj)%  Weisheit  (ooq>(a)y  Besonnenheit  {ataq>QOfwvri)  und  That- 
kräftigkeit  (avdQfa)**).    Das  Wesen  dieser  fünf  Tugenden  wird 
man   unschwer  in  den  fünf  Sprüchen   erkennen,   welche  auf 
tl  folgen ,  denn  so  viel  ist  klar  dass  öew  nQa  der  doiorrjg,  yvn&i 
oeavrov,  welches  nach  Piaton  die  imar^fiti  tw*  inunrHiwv  ist,  der 
aoqpta,  und  'fit]dli>  a/av  der  dtxatoavnj  entspricht,  deren  Wesen 
im  rechten  Masshalten  und  dem  Zumessen  dessen  für  jeden  be- 
steht, was  ein  jeder  verdient  und  ihm  zukommt.    Auch  dass 
fyyua,  naga  f  Scttj  der  oaHpQOffvvtj,  der  Besonnenheit,  entspreche, 
wird  nicht  geleugnet  werden  können,  so  dass  für  die  avdpia  al- 
lein der  Spruch  ro  vofuofu*  7ia$axa(>ct%o*  übrig  bleibt.    Lassen 
wir  nun  aber  für  die  avdgla  diejenige  Definition  allein  gelten, 
welche  Piaton,  seiner  wissenschaftlichen  Ansicht  zufolge,  in  der 
Republik***)  gegeben  hat,  wo  sie  das  tapfere  Festhalten  an  den 
Institutionen  des  Staates  sein  soll,   und  wie  sie  denn  auch  in 
diesem  Sinne  Schleiermacher +)  mit  Beharrlichkeit  übersetzt,  so 
wäre  damit  freilich  die  früher  gegebene  Erklärung  des  delphi- 
schen Spruches  nicht  zu  vereinigen,    insofern  dieser  geradezu 
befiehlt,  die  Menschensatzung  nicht  zu  respectieren.    Allein  man 
muss  wohl  bedenken,  dass  diese  Definition  des  Pia  ton  nur  gege- 
ben ist  für  das  göttliche   Ideal  seiner  Republik,    welche  ja  an 
sich  die  Tugend  darstellen  soll;  das   vofuofia  des  delphischen 
Spruches    bezieht    sich    dagegen    auf   diejenigen    Satzungen, 
welche  sich  die  Menschen  sonst  selbst,  im  Gegensatz  zu  jenem 
Ideal,  in  ihren  vereinzelten  Staaten  gegeben  haben  und  welche 
oft  keinesweges  mit  dem  Wesen  der  Tugend,  am  allerwenigsten 


*}Plat.  Prot.  p.  348. 

**)  Plat.  Protag.  p.  330.  349.  Wahrscheinlich  hat  diess  Protagons  in 
der  Schrift  negl  aqtxwv  ausgeführt.  Aeholich  Gorgias :  s.  Aristot.  Polit.  I,  5 
oi  iiaQi&ttovvree  üjotisq  Pop/las  rag  agerag. 

***)  Rep.  IV,  f>.  429  ümrrjgta  <rijc  B6^g  «7*  ino  vöpov  3ia  v^e  weu- 
Stfae  yeyovviag  iregl  tcwf  Seirwv. 

f)  Ueber  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Tugendbegriffs. 


319    

der  platonischen,  zusammenstimmen ;  es  ist  also  ganz  natürlich, 
dass  die  vorplatonische  Ethik  unter  der  avfy/a  etwas  anderes 
verstand;  das  ist  aber  ohne  Zweifel  die  Thatkräftigkeit  und 
Tapferkeit  im  allgemeinen,  und  diese  soll  sich,  nach  unserem 
Spruche,  wenn  sie  intelligent  ist,  wie  sie  sein  muss,  nicht  in  der 
Festhaltung  an  dem  Gegebenen  zeigen,  sondern  vielmehr  iih 
Trotzbieten  gegen  dasselbe  und  im  Bekämpfen  desselben,  wenn 
es  nicht  mit  der  Idee  übereinstimmt.  Und  diess  scheint  im  Le- 
ben um  so  notwendiger  als  es  anderwärts  bei  Piaton  vollkom- 
men richtig  heisst,  das  gesetzliche  Herkommen  sei  ein  Tyrann, 
welcher  vieles  mit  Gewalt  fest  halten  wolle  was  gegen  die  Natur 
sei*).  Hier  that  also  tapferes  Gegenstreben  noth;  und  in  Ver- 
bindung mit  &t$  tiq*  würde  es  heissen :  Gegen  Gott  und  seine 
Gesetze  sei  hingebend,  gegen  Menschen  und  ihre  Satzungen  sei 
tapfer.  In  dieser  Weise  entspricht  al  o  der  sonst  verfängliche 
delphische  Spruch  gar  wohl  der  avdpla,  wenn  auch  nicht  im 
platonischen  Sinne,  eher  in  dem  des  Aristoteles. 

Entsprechen  nun  die  fünf  letzten  Sprüche  den  fünf  alten 
Gardinaltugenden,   so  verhalten  sie  sich  sämmtlich  zum  ersten 
Hauptspruche,  dem  tl,  welcher,  entgegengesetzt  der  alten  grie- 
chischen Naturphilosophie,  den  Menschen  einfach  auf  das  Sub- 
ject  verweist,   wie  fünf  Prädicate  zu  diesem  einen  Subjecte, 
welches  in  dem  ei  enthalten  ist,  so  dass  das  Ganze  dieser  kate- 
gorischen Imperative  in  seine  einfachen  Gedanken    aufgelöst 
hiesse :    «Du  bist  Mensch,  also  sei  fromm,  tapfer ,  weise ,  ge- 
recht und  besonnen.»  Ist  diese  Zurückführung  der  fünf  Sprüche 
auf  die  fünf  alten  Gardinaltugenden  gegründet,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dass  wir  sämmtliche  delphische  Sprüche  noch  übrig  ha- 
ben und  uns  weder  nach  anderen  sonst  umzusehen  brauchen, 
noch  die  vorhandenen  in  mehrere  spalten  dürfen.  Was  aber  das 
Wichtigste  ist,  so  haben  wir  im  delphischen  Hexalogus  offenbar 
das  älteste  System  der  griechischen  Ethik  und  zwar  mit  der 
griechischen  Religion  aufs  engste  verbunden,  ein  System  wel- 
ches in  jedem  Falle  älter  ist  als  Pythagoras,   denn  von  den  Car- 
dinaltugenden  hatten  nach  Diodors  Erzählung  £uch  die  sieben 
Weisen  Kenntniss**).  Die  sogenannten  Sophisten,  welche  neuer- 
dings mit  Recht  als  diejenigen  Philosophen   dargestellt  worden 
sind,  welche  die  Speculation  vorzugsweise  zuerst  vom  äusseren 


♦)  Plat.  Prot.  p.  387.  Aehnlich  Hippias  hei  Xenoph.  Mem.IV,  4,  U.  20. 
••)  VII,  ae. 
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Objecto  hinweg  auf  die  Subjectivitttt  gewendet,  stehen  somit 
keineswegs  isoliert  da,  insofern  sie  sich  an  jene  delphische  Lehre 
anschliessen.  Und  wenn  dann  die  sokratische  Schule  vier  Car- 
dinaltugenden  festgestellt  hat,  so  werden  wir  als  das  ihr  hier 
eigentümliche  nur  die  Verschmelzung  derowo'rw  mit  der  &x<uo- 
ovvtiy  wie  sie  im  Euthyphron  des  Piaton  nachgewiesen  oder  wie 
die  bouytTjg  in  den  sogenannten  platonischen  Definitionen  als 
dutcuoourr}  negi  &eovg  bezeichnet  ist,  anzuerkennen  haben*), 
während  die  eigentliche  Hauptsache  bereits  den  Sophisten  be- 
kannt war,  welche  ihrerseits  aus  dem  delphischen  Hexalogus 
geschöpft  haben  müssen,  denen  aber  das  Verdienst  angerechnet 
werden  muss  die  mantischen  Sprüche : 

El  \  #*cjj  rjQct  *6fju£e  \  na  pal  rb  vofuafxcc  %*Q(*iov  \ 
JYoj&t  aeavrov  ]  firidiv  ayav  \  iyyila,  naget  #*&nj  j 

in  einfache  Begriffe  aufgelöst  zu  haben. 

Es  ist  zum  Beschluss  noch  zu  erwähnen,  dass,  wie  die 
delphischen  Sprüche  im  Vortempel  des  Apollon  aufgezeichnet 
waren,  auch  auf  D,elos  im  Propyläon  des  Letotempels**}  ein 
elegisches  Distichon  eingegraben  war,  auch  ethisches  Inhaltes, 
und  ähnliches  Doppelsinnes  fähig  wie  jenes  und  eben  so  als 
Götterausspruch  angesehen.  Es  lautete  dieses  delische  Epi- 
gramm, wie  es  Aristoteles  nennt : 

KaXXiorov  rb  dtxcuoTccror,  Aqjotop  d'vytatvtiv, 
"ßdunop  navrtov  t<5v  rig  (qwto  xv^itv ***) 

und  ist,   mit  einiger  Veränderung,  unter  die  theognideischen 
Sprüche  f)  aufgenommen,  dann  von  Sophokles  ff),  wir  wissen 

*)  In  dem  Fragmente  bei  Stobäug  Flor.  p.  7  werden  dem  Piaton  wenig- 
stens auch  noch  fünf  Haupttugenden  der  einzelnen  Seelenkräfte  zugeschrie- 
ben, ^bvtioti  als  die  Tugend  des  Xoyunutov,  n^otrjt  und  avtylm  als  die 
Tugenden  des  voftouBte,  die  ooxpQQovrrj  nnd  epcpar«*«  als  Tugenden  des 
iif&vfitfTutop ,  während  noch  andere  drei,  8mm*oawti9  dX*v$tfH6rqe  und 
fteyalojfvxUt  als  Tugenden  ÖXtp  rqrc  yvjijt  genannt  werden ;  doch  scheint 
dless  pythagoreisch.   S.  Stob.  a.  a.  0.  p.  85. 

**)  Aristot.  Ethic.  Eudem.  It  4.  Vgl.  Ethic.  Nie.  I,  8. 

***)  In  der  Nie.  Ethik  lautet  der  zweite  Vers  ijdujrov  &  nitpvx  oi  rtü 
iga  tb  rv%tiv.  Allein  zu  schreiben  wie  oben  scheint  um  des  mantischen 
Dopjielsinnes  nothwendfg,  der  eben  sowohl  narra*  auf  iftunov  wie  auf 
xv%*iv  zu  beziehen  erlaubte. 

•B  V.  i55.  S56. 

■H)  Stob.  Flor.  CHI,  45.  Fragm.  326  Dind. 
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nicht  als  wessen  Ausspruch,  in  drei  iambische  Trimeter  zusam- 
mengefasst.  Aristoteles  tadelt  an  diesem  Epigramme,  von  wel- 
chem er  (wie  es  scheint  um  es  ohne  religiöse  Beanstandung  ta- 
deln zu  können)  ausdrücklich  sagt,  der  Dichter  desselben  habe 
seinen  Gedanken  dem  Gotte  in  den  Mund  gelegt,  dass  die  Prä- 
dicate  xdXXiorov,  kworov  und  rjdioroir  als  etwas  verschiedenes 
verschiedenen  Begriffen  beigelegt  seien ,  da  doch  der  Tugend 
diese  sämmtlichen  Prädicate  ohne  Unterschied  zukommen ,  sie 
sei  xaXXtoTTj,  Xcoartj  und  tjöiartj  zugleich.  Ich  glaube  nicht  dass 
dieser  Tadel  den  Verfasser  treffen  könne.  Zuerst  nämlich  ist 
zum  Verständniss  des  Epigramms  nothwendig,  dass  man  sich 
erinnere,  dass,  wie  schon  Aristoteles  andeutet,  unter  der  Ge- 
rechtigkeit die  Tugend  überhaupt  zu  verstehen  ist,  wie  denn 
auch  Piaton  sich  hat  angelegen  sein  lassen  die  Gerechtigkeit  als 
den  Inbegriff  aller  Tugenden  zu  erweisen.  Dann  hat  der  Verfas- 
ser keinesweges,  wie  es  aus  den  absichtlich  so  gestellten  Wor- 
ten des  zweiten  Verses  den  Anschein  haben  könnte,  sagen  wol- 
len :  unter  den  drei  Dingen,  die  das  Leben  der  Menschen  be- 
glücken, Gerechtigkeit  (Tugend),  Gesundheit  und  Erfüllung  un- 
serer Wünsche,  ist  das  letzte  das  allerwünschenswertheste,  son- 
dern :  Tugend  ist  das  schönste,  Gesundheit  das  erwünschteste, 
Erfüllung  unserer  Wünsche  das  süsseste,  d.  h.  Tugend  ist  an 
sich  schön,  und  muss  ihrer  eignen  Schönheit  wegen  erstrebt 
werden,  alle  anderen  Dinge  werden  aus  äusseren  Rücksichten 
begehrt.  Folglich  war  der  Spruch  ein  vollkommen  eben  so  ethi- 
scher als  die  delphischen  Sprüche,  und  er  zeigt  gegen  diese 
Sprüche  in  sofern  einen  wissenschaftlichen  Fortschritt  als  er  nur 
Eine  Tugend  als  die  Quelle  aller  übrigen  anerkennt  und  sich 
nicht  weiter  mit  Aufzählung  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Haupttugenden  befasst.  Daraus  ergiebt  sich  dass  das  Epigramm 
swar  ohne  Zweifel  jünger  sein  muss  als  die  delphischen  Sprüche, 
nach  denen  es  gebildet  ist,  aber  wenigstens  älter  als  Sophokles ; 
denn  da*  Einreihen  des  Spruches  in  Theognis  Gnomen  kann  na- 
türlich nicht  als  Beweis  für  ein  bestimmtes  Alter  gelten.  In  je- 
dem Falle  aber  ist  es  bedeutend,  dass  die  Griechen  in  den  bei- 
den griechischen  Haupttempeln  des  Apollon  diesem  Gotte  gerade 
die  Ergebnisse  der  Ethik  in  den  Mund  legten,  welches  mit  der 
falschen  physischen  Ansicht,  Apollon  sei  ursprünglich  die  Sonne, 
öch  nicht  vereinen  liesse. 
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Herr  Hermann  legte  einen  Aufsatz  über  Pmdars  fiinfte  olym- 
pische Ode  vor. 

Herr  Professor  von  Leutsch  bat  im  ersten  Bunde  des  Philo- 
logus  S.  H6  ff.  sich  bemüht  zu  zeigen,  dass  Pindar  nicht  der 
Verfasser  der  fünften  olympischen  Ode  sei.  Für  diese  Meinung 
scheint  zu  sprechen,  dass  sie,  wie  der  Scholiast  erzählt,  nicht 
in  den  idayloig,  vermuthlich  den  Recensionen  der  alexandrini- 
schen  Grammatiker,  stand,  jedoch  habe  Didymus  versichert,  sie 
sei  von  Pindar.  Böckh  fand  diese  Nachricht  nicht  genügend  um 
sie  dem  Pindar  abzusprechen,  obwohl  er  hinzusetzt:  metrmn 
plane  est  eximium,  quamquam  a  ceteris  Pindari  carminibus  mi- 
rum  quantum  distans.  Herr  von  Leutsch  scheint  nicht  unbefan- 
gen zu  Werke  gegangen  zu  sein  ,  sondern  gleich  im  Voraus  die 
Unächtbeit  als  das,  was  zu  erweisen  sei,  angenommen  zu  ha- 
ben, in  der  Hoffnung,  wir  würden  Stoff  zu  einer  Reihe  von  Fra- 
gen bekommen,  die  (das  sind  seine  eignen  Worte),  für  die  Ge- 
schichte der  Poesie  von  Wichtigkeit,  bei  dem  Pindar  aus  Man- 
gel an  Stoff  bis  jetzt  nicht  aufgeworfen  werden  konnten.  Sol- 
cher Fragen  wird  es  nicht  viele  geben,  und  die  Hoffnung  ge- 
täuscht werden.  Denn  gesetzt,  dass  wir  hier  ein  Gedicht  eines 
andern  Dichters  haben,  so  kann  nur  gefragt  werden,  wer  die- 
ser sein  möge,  und  welche  Lyriker  es  etwa  zur  Zeit  des  Pindar 
ausser  dem  Bakchylides  und  Simonides  noch  gegeben  habe. 
Für  die  Poesie  selbst  kann,  so  lange  keine  andern  gleichzeitigen 
Gedichte  gefunden  sind,  aus  diesem  einzigen  Beispiele  sich  wei- 
ter nichts  ergeben,  als  dass,  wenn  das  Gedicht  nicht  von  Pin- 
dar ist,  andere  Dichter  anders  und  in  andern  Versmassen  als 
Pindar  in  den  meisten  der  noch  vorhandenen  Oden  gedichtet 
haben. 

Herr  von  Leutsch  sucht  nun  geflissentlich  alles  auf,  was 
der  Ansicht ,  die  er  gefasst  hat ,  günstig  scheine.  Zuerst  ver- 
dächtigt er  umständlich  das  Ansehen  und  das  Unheil  d*es  Didy- 
mus. Dann  gesteht  er  zwar  ein«  dass  sich  gegen  den  Dialekt 
und  den  Sprachgebrauch  des  Pindar  keine  Beweise  in  dem  fünf- 
ten Gedichte  finden,  und  dass  gopon  die  Wörter,  die  in  dieser 
Ode  allein  vorkommen,  nichts  mit  (»rund  eingewendet  werden 
kOnne,  sucht  jedoch  einige  leise  Zweifel  anzuregen,  indem  er 
TMjwtrdpfpoft  das  Herr  Scbneidewin  zu  schnell  in  lUfinapegos 
verändert  hat,  zweideutig  nennt;  ojftro?»  da  aiprog  dabei  stehe, 
mit  Dissen   nicht  auffallend  findet,    wobei  man  sich  wundern 
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muss,  warum  das  Wort,  wenn  oifA*6<;  nicht  dabei  stände,  auf- 
fallen sollte;  eher,  meint  er,  könne  man  sich  an  der  Wieder- 
holung von  KafiaQiva  nach  '&xeavov  &vyarfQ  stossen,  da  diese 
Veränderung  nur  gemacht  scheine ,  um  dasselbe  Wort  nicht  in 
kurzem  Zwischenräume  zweimal  zu  setzen ,  wobei  Herr  von 
Leutsch  nicht  bedacht  zu  haben  scheint,  dass  eine  Wiederho- 
lung gar  nicht  vorhanden ,  und  XafiaQiva  ein  durchaus  nicht 
entbehrliches  Wort  ist,  da  man  ja  sonst  nicht  erführe,  welche 
von  den  vielen  Töchtern  des  Ocean  angeredet  werde.  Mit  noch 
grösserem  Rechte,  sagt  er,  könne  xoM$  getadelt  werden,  wel- 
ches Wort  er  in  der  edlen,  erhabenen  Sprache  nicht  passend 
findet,  wenn  es  nicht  mit  Vorsicht  angewendet  werde,  wie  es 
von  Pindar  und  den  Tragikern  gebraucht  worden  sei.  Diese  Be- 
hauptung ist  schon  an  sich  ungegrUndet.  Doch  als  Grund, 
warum  das  Wort  in  dieser  Ode  unpassend  sei,  giebt  er  an,  dass 
es  hier,  wo  es  von  dem  Flusse  gesagt  werde,  der  das  Bauholz 
herflösse,  nicht  die  unmittelbare  Handlung  des  Flusses  be- 
zeichne, und  mithin  nicht  plastisch  gebraucht  sei,  dafern  nicht 
noch  eine  andere  Sache  als  diese  dem  Dichter  vorgeschwebt 
habe.  Schwerlich  kann  man  in  so  mühsam  ausgedachten  Ein- 
würfen etwas  anderes,  als  ein  geflissentliches  Aufspüren  von 
Verdachtsgründen  entdecken.  Auch  wenn  xoXXq  von  dem  Flusse 
gesagt  wäre,  würde  durchaus  nichts  daran  zu  tadeln  sein. 
Aber  es  bedarf  nur  eines  unbefangenen  Blickes  um  zu  sehen, 
dass  dieses  Wort  nicht  auf  den  Fluss  Hipparis  geht,  dessen 
Tauglichkeit  zum  Herbeischaffen  von  Baumaterialien  hier  sehr 
am  unrechten  Orte  angebracht  wäre,  sondern  dass  von  (\em 
Psaumis  die  Rede  ist,  der  sich  ein  stattliches  Haus  erbaue. 
Denn  vyiyviov  älaog  von  der  Anbauung  der  ganzen  Stadt  zu 
verstehen  ist  gar  kein  Grund  vorhanden.  Da  die  alten  Gram- 
matiker irrig  xoXky  auf  den  Fluss  bezogen,  meinte  Aristarch,  der 
Fluss  führe  Schlamm  nach  Kamarina ,  den  man  zu  Backsteinen 
verwendet  hätte ;  Didymus  aber,  man  habe  gefällte  Bäume  auf 
dem  Flusse  zum  Bauen  dorthin  geflösst.  Vielmehr  ist  offenbar 
der  Sinn  der  zweiten  Strophe  und  Antistrophe  dieser :  «Psau- 
mis von  Olympia  kommend ,  besingt  dich ,  Schutzgöttin  der 
Stadt,  Pallas,  nebst  dem  heimathlichen  See  und  dem  Hipparis, 
und  vollendet  schnell  den  Bau  seines  hohen  Hauses ,  indem  er 
seine  Mitbürger  aus  der  Verborgenheit  in  das  Licht  bringt,«  na- 
türlich durch  den  erlangten  Sieg,  durch  den  die  Stadt  be- 
rühmt wird. 
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Ferner,  sagt  Herr  von  Leutsch,  könne  das  Gedicht  nicht 
mit  den  andern  kurzern  Oden  des  Pindar  verglichen  werden, 
wie  Ol.  IV.  und  X.,  die  unmittelbar  nach  dem  Siege  und  zu  ei- 
ner vorläufigen  Feier  geschrieben  seien ;  auch  nicht  mit  Pyth. 
VII.  undNem.  II. ,  denn  diese  seien  nurProömien  für  grössere  Ge- 
dichte ;  noch  mit  dem  IV.  isthmischen  Fragmente,  Über  das  als 
ein  unvollständiges  sich  nicht  artheilen  lasse.  Diess  sind  aber 
bloss  Hypothesen.  Denn  von  einer  vorläufigen  Feier  haben  wir 
keine  Nachrichten ;  eben  sowenig  vonProömien  zu  grössern  Ge- 
dichten: denn  aus  dem  Ende  von  Nem.  II.  ra  8*01*01  paooov 
aQi&pou  /jibg  ttywvf  xovy  a>  noXlrcu,  xcufuv£ar#  Tt(Aody(i<p  av* 
ivxXtT  votrrw'  advptlfi  <T«£a(>£fTt  ywvq,  lässt  sich  das  nicht 
schliessen ,  indem  der  Sinn  ist :  «zu  Hause  in  den  athenischen 
Olympien  hat  Timodemus  zahllose  Siege  erkämpft :  diese  Kampf- 
spiele feiert  ihm  bei  seiner  ruhmvollen  Rückkehr,  und  erhebet 
Gesang  mit  süsstönender  Stimme.»  Daraus  folgt  nur,  dass  der 
Nemeische  Sieg  auch  bei  den  Olympien  zu  Athen  gefeiert  wer- 
den soll,  wo  natürlich  auch  Lieder  auf  diese  Olympien  gesungen 
wurden.  Endlich  über  das  isthmische  Fragment  lässt  sich  wei- 
ter nichts  sagen,  als  dass  Herr  von  Leutsch  hier  Herrn  Böckhs 
aus  angeblicher  exilitas  metrorum  geschöpfter  Vermuthung,  dass 
das  Gedicht  ein  kurzes  Gedicht  gewesen  sei,  beigetreten  ist. 
Diese  Vermuthung  enthält  einen  doppelten  Fehlschluss,  einmal, 
weil  eine  exilitas  metrorum  in  jener  Strophe  gar  nicht  vorhanden 
ist,  und  zweitens,  weil  sie,  auch  wenn  sie  vorhanden  wäre, 
nichts  beweisen  würde,  wie  die  letzte  isthmische  Ode  zeigt, 
die  wirklich  exilia  metra  hat,  und  doch  aus  sieben  langen  Stro- 
phen  besteht. 

Weiter  meint  Herr  von  Leutsch,  während  man  in  den  kur- 
zen Gedichten  Ol.  XII.  und  XIV.,  mit  denen  sich  die  fünfte  Ode 
zusammenstellen  lasse ,  tiefere  Sentenzen ,  auch  schwerere 
Structuren  finde ;  während  der  Sieg  selbst  wenig ,  um  so  mehr 
aber  die  Gottheit  hervortrete,  mit  der  der  Sieger  im  innigsten 
Verhältniss  stehe,  so  sei  das  in  der  fünften  Ode  nicht  der  Fall. 
Sowohl  das  IV.  als  das  XII.  und  XIV.  olympische  Gedicht  hat 
jedes  seinen  besondern  Ton,  wie  auch  das  fünfte,  und  was  Herr 
von  Leutsch  von  Zurücktreten  des  Siegs  und  von  innigstem  Ver- 
hältniss des  Siegers  zur  Gottheit  sagt  (von  diesem  innigsten 
Verhältniss  enthalten  die  genannten  Gedichte  nichts),  kann  man 
mit  gleich  vielem  oder  gleich  wenigem  Rechte  auch  in  der  fünf« 
ten  Ode  nachweisen.    Was  er  von  dieser  mit  folgenden  Worten 
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ausspricht:   «V.  $3 f.  ist  hier»  (soll  wohl  sehr  heissen)  «gewöhn- 
lich, und  die  genannten  Gotter  stehen  dem  Psaumis  nicht  näher 
als  jedem  andern  Kainarin&er,  der  in  Olympia  gesiegt  hat,»  da- 
von wurde  das,  was  er  gewöhnlich  nennt,  vielmehr  ein  Beweis 
«ein  dass  die  Ode  acht  ist:  denn  allerdings  ist  der  hier  ausge- 
sprochene Gedanke,  vyitvta  dJsi  vig  okßov  aqdti  igctQxmr  xrta- 
T&fftn  xul  tvXoyiav  itQaari&iig  fitj  pcafvay  ötbg  yepto&ai,    dem 
Pindar  sehr  gewöhnlich,  und  besonders,  wie  hier,  am  Ende  der 
Oden ;  das  zweite  aber  berechtigt  zu  der  Frage,  wodurch  denn 
in  jenen  drei  andern  Oden  die  in  denselben  genannten  Götter 
dem   Sieger  näher    treten,    eine   Frage,   deren   Beantwortung 
schwerlich  etwas  aufweisen  würde,  das  nicht  auch  in  dem  fünf- 
ten  Gedichte   eben   so  gut,  wo   nicht  noch   mehr,  vorhanden 
wäre.    «Weiter»  sagt  Herr  von  Leutsch,    «zeigt  sich  in  diesen 
kleinen  Liedern  Pindars  Kunst  gerade  ganz  besonders  glänzend 
in  der  Schilderung  und  Charakteristik  des  Siegers :  so  erfahren 
wir  in  der  vierten  olympischen  Ode,  dass  Psaumis  aus  Kama- 
rina»   (das  muss  ja  nothwendig  in  jedem  Liede  auf  einen  Sieg 
gesagt  werden,  woher  der  Sieger  sei),  «was  er  innigst  liebe? 
V.  43»   (die  Worte  og   ikaiq  <n€(pap<a&rig  ÜMrandi   xvdog  oqocu 
mtvÖH  KccfMxghq  sagen  ja  davon  nichts ,  sondern  nur  dass  er 
durch  seinen  Sieg  Ramarina  berühmt  zu   machen  strebe:  das 
steht  aber  zweimal  auch  in  der  fünften  Ode :  tip  di  xvdog  ißpov 
vunuautg  avt&rjxc,  und  V.  4  4  wo  es  Herr  von  Leutsch  verkannt 
hat :  cot  ctfuxxapiag  Symv  ig  q>aog  rovds  düpov  aor<op)j  «dass  er  ein 
reicher  und  edler  Mann»   (auch  das  steht  in  der  fünften  Ode 
V.  43.  wo  es  ebenfalls   verkannt  worden:    xokXqi  ze   (naMmr 
IhtXdfu&v  infflyviov  aXoog,  und  V.  45.  alil   d'apq)'  aytraJot,  nopog 
dmtarct  r$  ftCLQvxctm,  und  V.  23.  vy  terra  <Tt?  xig  okßov  ixQÖu  t|a£- 
xiiav  xrtortflw),   «der  Gastfreundschaft  in  vollstem  Masse  übe» 
(diess  allein  steht  nicht  in  der  fünften  Ode,  und  zwar,  wie  sich 
zeigen  wird,  aus  gutem  Grunde),  «auch  Rossezucht  treibe,  um 
die  Götter  an  ihren  Festen  ritterlich  ehren  zu  können»  (von 
dieser  Absicht  steht  kein  Wort  in  der  vierten  Ode,  die  Rosse- 
zucht aber  ist  in   der  fünften   V.  7.  durch  mitiHG  f^uovoig  n 
porufAiwx/ct  T€,  und  V.  24 .  durch  TloanSapiatatp  Tmtoig  imriQ- 
nofjxvo*  noch  starker  als  in  der  vierten  bezeichnet).   Man  erfahre 
femer,  dass  er  durch  sein  jetziges  Glück  von  diesem  Streben 
sich  nicht  abbringen  lasse,  sondern  noch  oft  kämpfen  werde« 
Das  erstere  sagt  Pindar  nirgends,  und  das  zweite  hat  Herr  von 
Leutsch  bloss  aus  dem  Wunsche  des  Dichters,  fco?  *ifapQw*  tfr 
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komcug  eugaf?  geschlossen.  Dieser  Wunsch  steht  aber  auch  in 
der  fünften  Ode  in  den  an  den  Zeus  gerichteten  Worten  des 
Dichters  weit  nachdrücklicher  ausgesprochen :  luerag  <r*te*  *QX°~ 
pcu>  —  at  x ,  'Okvpmiwtc,  Iloaudaviouotv  'htnoig  inne(m6iupo* 
ytquv  yfiQug  ivOvpov  ig  jsktvtap.  Endlich  erfahre  man  auch, 
dass  Psaumis  über  diesen  Beschäftigungen  seine  Pflichten  als 
Bürger  nicht  vergesse,  sondern  seine  Vaterstadt  von  innern  Un- 
ruhen zu  befreien  suche.  Beides  hat  Herr  von  Leutsch  erst  hin- 
eingetragen, und  zwar  bloss  weil  Pindar  den  Psaumis  npog 
iivxlaw  (pdoTuafop  xa&afjy  yvciptp  terQafAfiivov  nennt,  womit  nur 
ein  ruheliebender  Bürger  beschrieben  wird,  von  dem  Bestreben 
aber  innere  Unruhen  beizulegen  nicht  die  geringste  Andeutung 
gegeben  ist. 

Wie  Herr  von  Leutsch  hier  sichtlich  alles  ausgeschmückt 
hat  um  die  vierte  Ode  hervorzuheben ,  so  giebt  er  sich  dagegen 
Mühe  die  fünfte  auf  jede  Weise  in  Schatten  zu  stellen,  aus  der 
sich  nur  die  Vaterlandsliebe  V.  4.  7.  20.  und  der  Neid  der  Mit- 
bürger V.  45  ergebe,  wobei  Reichthum  auch  angedeutet  zu 
werden  scheine.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  auch  diese  Anga- 
ben nicht  ganz  richtig  sind.  Von  Vaterlandsliebe  steht  im  20. 
Verse  nichts;  eben  so  wenig  von  Neid  im  45ten,  dafern  das 
nicht  aus  den  Worten  im  46.  Verse  geschlossen  ist:  i}8  fixowctg 
aocpol  xal  nokkatg  tdoluv  i'pficv.  Reichthum  aber  scheint  nicht 
bloss  angedeutet  zu  werden,  sondern  ist  V.  7.  43.  45.  23.  un- 
zweideutig ausgesprochen.  Die  Nennung  des  Vaters  V.  8.  wie 
die  der  Söhne  nennt  Herr  von  Leutsch  effectlos.  Diess  ist  nicht 
bloss  ein  ungegründeter,  sondern  auch  ein  ungerechter  Vor- 
wurf. Bekanntlich  wurde  von  dem  Herold  der  Name  des  Sie- 
gers allemal  zugleich  mit  Nennung  auch  des  Vaters  und  der  sie- 
genden Stadt  ausgerufen.  Und  auch  der  Dichter  pflegt  den  Va- 
ter zu  nennen,  zumal  wenn  derselbe  noch  am  Leben  ist,  z.  B. 
Ol.  Vn.  47.  Der  Wunsch  aber,  dass  Psaumis  sich  eines  heitern 
Alters  erfreuen  möge,  indem  ihm  seine  Söhne  zur  Seite  stehen, 
kann  um  so  weniger  effectlos  genannt  werden,  da  die  Erwäh- 
nung der  Söhne  gewiss  ihren  guten  Grund  hatte,  nur  dass  wir 
darüber  keine  Auskunft  geben  können,  da  auch  die  Scholiasten 
nur  rathen,  Psaumis  sei  entweder  ganz  kinderlos  gewesen,  oder 
er  habe  blos  Töchter  gehabt,  oder  es  werde  nur  überhaupt  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  sein  Alter  nicht  einsam  sein  möge. 
Wenn  nun ,  meint  Herr  von  Leutsch ,  in  der  vierten  Ode  alles 
speciell  sei,  und   der  Sieger  in  einer  gan*  bestimmten  klaren 
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Persönlichkeit  erscheine,  so  sei  in  der  fünften  alles  allgemein, 
und  nicht  einmal  der  Inhalt  der  vierten  Ode  erschöpft,  in  der 
der  Dichter  noch  sein  persönliches  Verhältniss  als  Gastfreund 
eingeflochten  habe.  Davon  stehe  nichts  in  der  fünften  Ode,  de- 
ren Schlussworte  vielmehr  kalt  als  eine  Floskel  erscheinen. 
Wenn  gute  Wünsche ,  wenn  Lob ,  und  die  dem  Pindar  zumal 
am  Ende  der  Gedichte  gewöhnliche  Ermahnung,  nicht  nach 
noch  höherem  zu  streben,  kalt  und  eine  Floskel  genannt  wer- 
den, so  kann  man  sich  das  nur  aus  einem  absichtlichen  Bestre- 
ben das  Gedicht  herabzusetzen  erklären. 

Sodann  kommt  Herr  von  Leutsch  auf  den  Mythus  in  der 
vierten  Ode  zu  sprechen,  und  meint,  auf  keine  Weise  können, 
wie  Dissen  wolle,  die  Worte  yvorrai  dl  x«t  vtotg  i»  avdQaow 
nokuti  öapa  xal  nagä  top  akixiag  ioix&ra  xqopop  vom  Erginus  ge- 
sprochen werden ,  sondern  sie  seien  Worte  des  Dichters,  der 
durch  diesen  mit  Rücksicht  auf  den  Mythos  ausgesprochenen 
und  geformten  allgemeinen  Satz  die  Neider  und  Feinde  des 
Psatynis,  von  denen  gewiss  auch  in  Olympia  einige  zugegen 
gewesen  seien ,  heiter  verspotte  und  schlage :  «auch  junge  Män- 
ner sind  klug,»  so  dass  man  meinen  sollte,  die  Alten  hätten  den 
Jüngern  Psaumis  getadelt.  Ich  habe  diess  mit  des  Herrn  von 
Leutsch  eignen  Worten  angeführt,  weil  ich  ihren  Sinn  zu  fas- 
sen nicht  im  Stande  bin.  Der  Behauptung  aber,  dass  die  ange- 
führten Worte  des  Gedichts  nicht  Worte  des  Erginus  seien,  in 
dessen  Munde  sie  Herr  von  Leutsch  sehr  matt  findet,  muss  ich 
entschieden  widersprechen.  Erginus  hatte  sich  zum  Wettlauf  in 
Waffen  gestellt,  und  war  von  den  Lcmnierinnen  verspottet 
worden,  weil  er  von  Natur  mit  weissem  Haar  begabt  einem 
schwachen  Greise  ähnlich  sah.  Gleichwohl  trug  er  den  Sieg 
über  die  schnellfüssigen  Söhne  des  Boreas  davon.  Wenn  er 
dann  jene  Worte  zu  den  Lemnierinnen  spricht,  so  haben  sie 
den  Sinn,  den  die  Sache  verlangt:  «ihr  seht,  dass  der  Schein 
trügt.» '  Denn  der  Mythus  wurde  ja  eben  erwähnt  um  zu  bewei- 
sen, dass  die  That  zeige,  was  jemand  leiste  (dicniHQa  toi  ßgo- 
rcJ*  tkeyx01»))  so  wie  Psaumis  gezeigt  habe,  dass  er  siegen  könne. 
Würden  hingegen  jene  Worte  von  dem  Pindar  selbst  in  Be- 
ziehung auf  Neider  und  Feinde  des  Psaumis  ausgesprochen,  so 
würden  sie ,  selbst  wenn  auch  Psaumis  zufällig  weisses  Haar, 
sei  es  von  Natur  oder  vor  Alter,  gehabt  hätte,  sinnlos  sein  und 
das  ganze  Gedicht  verderben.  Denn  weder  zu  frühe  Jugend 
noch  zu  hohes  Alter  kann  bei  einem  olympischen  Wagensief*~ 
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in  Betracht  kommen,  da  nicht  einmal  das  Geschlecht  einen  Un- 
terschied macht,  indem  auch  Frauen  ihre  Pferde  nach  Olympia 
«um  Wettkampf  schickten:  s.  Pausanias  III.  8,  4.  V.  8,  44. 
Gleichwohl  muss  Psaumis  aus  irgend  einem  Grunde  getadelt 
worden  sein,  wenn  die  Erzählung  von  dem  Erginus  nicht  unge- 
schickt und  unpassend  erscheinen  soll.  Dieser  Grund  kann  wohl 
kaum  ein  anderer  gewesen  sein,  als  ein  allzuängstliches  Bestre- 
ben einen  Sieg  zu  erlangen,  indem  Psaumis  nicht  bloss  Wagen- 
pferde, sondern  auch  Maulthiere  und  ein  Rennpferd  nach  Olym- 
pia geschickt  hatte.  Denn  das  bezeugen  die  Worte  im  fünften 
Gedichte,  ftnrot?  ypiopoig  re  fiovapnvxiq  rt,  die,  wenn  man  sie 
im  allgemeinen  auf  die  olympischen  Wettkämpfe  beziehen 
wollte,  nichts  anderes  sagen  würden,  als  was  jedermann 
wusstej  dass  mit  Wagenpferden,  Maulthieren  und  Rennpferden 
gekämpft  werde. 

Herr  von  Leutsch  geht  sodann  zu  der  Composition  über, 
und  theilt  die  fünfte  Ode  in  drei  Massen,  deren  jede  aus  Strophe, 
Antistrophe  und  Epode  besteht.  Diese  charakterisiert  er  wöHlich 
durch  folgende  Darstellung : 

I.  Erste  Masse :  Leistungen  des  Psaumis  in  Olympia ; 

a.  es  bringt  dir,  Kamarina,  der  olympische  Sieger  Psau- 
mis Gesang,  nimm  ihn  gnädig  auf: 

ß.  da  er  durch  Thaten  zu  Ehren  der  Götter  dich  erhebt ; 

y.  und  dich  wie  seinen  Vater  und  die  neue  Stadt  im  Aus- 
lande erhebt.  (Vom  Auslande  sagt  die  Ode  nichts ,  sondern  das 
hat  Herr  von  Leutsch  aus  ixd^v^e  herausgedeutet. ) 

IL  Zweite  Masse :  Leistungen  des  Psaumis  in  Kamarina  ; 

a.  es  besingt  der  olympische  Sieger  dich,  Pallas,  und 
dein  Gebiet ; 

ß.  besonders  die  Thaten  des  Hipparis ;  (Diess  ist  nicht  nur 
irrig,  sondern  scheint  auch  durch  den  seltsamen  Ausdruck  die 
Sache  lächerlich  machen  zu  sollen.) 

/.  denn  grosse  Thaten  hat  Psaumis  gethan  und  wird  von 
den  Bürgern  jetzt  gepriesen.  (Diess  scheint  in  gleicher  Absicht 
entstellt :  denn  die  Worte  sagen  nur :  «Mühe  und  Aufwand  des 
Sieges  wegen  kämpfen  gegen  gefahrvolles  Unternehmen :  wem 
aber  der  Sieg  gelingt ,  der  wird  von  den  Bürgern  als  verstän- 
dig gepriesen.») 
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III.  Dritte  Masse:  Bitte  an  den  Zeus  nm  Leistungen  für 
Kamarina ; 

a.  Olympischer  Zeus,  ich  flehe  dich  an  in  Gesang; 

ß.  vollziehe  Thaten  an  Kamarina ;  (Diess  ist  eine  gehässige 
Umgestaltung  der  Worte,  deren  Inhalt  ist:  «ich  bitte,  dass  diese 
Stadt  durch  tapfere  Kämpfer  berühmt  sein,  und  der  olympische 
Sieger,  an  Pferden  sein  Wohlgefallen  findend,  fortwährend  sich 
eines  heitern  Alters  erfreuen  möge.») 

/.  dann  hat  Psaumis  das  grösste  Glück:  strebe  er  nicht 
weiter.  (Auch  hier  sind  die  Worte  des  Dichters  zu  seinem  Nach- 
theile entstellt.  Sie  sagen:  «indem  ihm  die  Sohne  zur  Seite 
stehen:  wenn  jemand  verständig  seinen  Reichthum  benutzt, 
und  zu  seinen  Gütern  noch  Ruhm  erwirbt,  so  suche  er  nicht  ein 
Gott  zu  werden.») 

«Diess»  sagt  Herr  von  Leutsch  nun,  «ist  keine  pindarische 
Anordnung,  vielmehr  zeigt  sich  Eintönigkeit  und  das  verräth 
Schwäche  der  Phantasie.»  Nach  einer  Deutung,  wie  er  sie  gege- 
ben hat,  muss  das  Gedicht  allerdings  des  Pindar  unwürdig  er- 
acheinen. 

Sodann  spricht  er  noch  über  die  Versmasse,  und  findet 
gleich  im  ersten  Verse  die  Verbindung  des  Choriamben  mit  ei- 
ner logaödischen  Reihe  auffallend,  als  selten  bei  Pindar,  und 
einen  lesbischen  Charakter  verrathend,  was  er  aus  einer  chor- 
iambischen Strophe  des  Alcäus  vermuthet,  die  jedoch  sich  gar 
nicht  mit  den  Rhythmen  des  vorliegenden  Gedichts  vergleichen 
lässt,  da  sie  einen  durchaus  verschiedenen  Charakter  hat,  und 
überhaupt  nicht  einmal  als  ein  charakteristisches  Beispiel  von 
lesbischem  Rhythmus  gelten  kann,  indem  sie  einen  von  allen 
sonst  bekannten  Versmassen  des  Alcäus  und  der  Sappho  gänz- 
lich abweichenden  Rhythmus  hat.  Denn  die  drei  andern  alcäi- 
schen  kurzen  Fragmente  von  diesem  Rhythmus,  N.  44.  42.  43. 
in  Schneidewins  Delectus  sind  vielleicht  Theile  desselben  Ge- 
dichts, in  welchem  jene  Strophe  N.  7.  stand.  Doch,  meint  Herr 
von  Leutsch,  bieten  einige  Gedichte  passende  Analogien  für  die 
fünfte  Ode,  wie  auch  die  anapästisch  logaödische  Reihe  des 
dritten  Verses  keine  Schwierigkeit  habe,  und  die  Epoden  mit 
Nem.  I.  ep.  2.  3.  zu  vergleichen  seien.  Diese  metrischen  Bemer- 
kungen können  nicht  zugegeben  werden.  Logaödisches  ist  gar 
nichts  in  diesem  Gedichte,  und  die  Verse  in  Nem.  I.  haben  ei- 
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nen  ganz  andern  Rhythmus.  Der  erste  und  dritte  Vers  der  fünf- 
ten olympischen  Ode  bestehen  aus  folgenden  Gliedern : 

vifftjka*  ageiiv  nal  (ntydvmi'  \  atnxov  ykvuvr, 
axafiavtonodog  x   \  iityrag  St'xev  \  Vavfiiog  x&  d&Qa, 

folglich  der  erste  aus  der  Basis  und  zwei  Choriamben,  auf  die 
ein  Dochmius  folgt;  der  dritte  aber  aus  einer  anapästischen 
Dipodie,  einem  Dochmius,  und  einer  ithyphallischen  Reihe. 
Dass  die  rhythmische  Composition  dieses  Gedichts  einfacher  ist, 
als  in  den  meisten  pindarischen  Oden,  hat  seine  Richtigkeit.  In- 
dessen sind  so  viele  Gedichte  des  Pindar  verloren  gegangen, 
dass  daraus  nichts  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  kann.  Mit 
gleichem  Rechte  würde  man  auch  die  neunte  olympische  und 
die  siebente  isthmische  dem  Pindar  absprechen  können,  in 
welchen  man  noch  eintönigere  und  den  meisten  pindarischen 
Compositionen  unähnliche  Rhythmen  unmittelbar  hintereinander 
wiederholt  findet.  Auffallend  ist  es  aber,  dass  Herr  von  Leu t seh, 
indem  er  sich  mit  so  vielen  Worten  über  Dinge  ausliess,  die 
grösstentheils  nur  Nebensachen  sind,  das  wichtigere  übersah; 
und  zwar  fällt  das  um  so  mehr  auf,  da  ihn  ein  sehr  guter  Ge- 
danke von  Böckh,  den  er  zwar  für  möglich  hielt,  aber  als  sefir 
unwahrscheinlich  nicht  weiter  berührte ,  auf  den  richtigen  Weg 
führen  konnte.  Ich  werde  darauf  zurückkommen. 

Eine  unbefangene  Prüfung  würde  zuerst  das  in  Betracht 
gezogen  haben,  was  gegeben  ist.  Das  sind  zwei  Gedichte  für 
denselben  Sieger,  angeblich  auf  denselben  Sieg,  angeblich  von 
demselben  Dichter,  das  letzte  jedoch  einem  Zweifel  ausgesetzt. 
Die  erste  Frage  musste  demnach  die  sein,  ob  wirklich  beide  Ge- 
dichte auf  denselben  Sieg  geschrieben  waren,  da  es  scheinen 
kann,  als  deute  das  erstere  auf  Jugend,  das  andere  auf  höheres 
Alter  des  Siegers  hin.  Allein  da  nicht  nur  die  Scholiasten  beide 
Gedichte  auf  den  Sieg  in  der  82.  Olympiade  beziehen,  sondern 
auch  in  der  fünften  Ode  kein  zweiter  Sieg  des  Psaumis  erwähnt 
wird,  was  gewiss  geschehen  wäre,  wenn  Psaumis  mehr  als  ein- 
mal gesiegt  hätte,  so  ist  diese  Frage  für  beantwortet  zu  halten. 
Das  nächste  nun  ist  die  Frage,  warum  zwei  Gedichte  auf  den- 
selben Sieg  gemacht  sind.  Damit  hängen  aber  noch  andere  Fra- 
gen zusammen,  und  zwar  zuerst  die,  ob  beide  Gedichte  bestellt 
gewesen  seien,  wie  das  wohl  meistens  der  Fall  war.  Diess  wird, 
wenn  nicht  ein  Grund  dafür  angegeben  werden  kann,  als  un- 
wahrscheinlich  zu   verwerfen   sein,   und  aus  der  vierten  Ode 
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könnte  man  sogar  vermuthen,  dass  Pindar  sie  unaufgefordert  an 
den  Psaumis  als  seinen  Gastfreund  auf  die  erhaltene  Nachricht 
von  dessen  Siege  geschickt  hätte.  In  diesem  Falle  würde  es 
wieder  unwahrscheinlich  sein,  dass  er  nun  den  Auftrag  erhalten 
haben  sollte  noch  eine  Ode  zu  machen,  und  es  wäre  vielmehr 
denkbar,  dass  dieser  Auftrag,  sei  es  vorher  oder  nachher,  ei- 
nem andern  Dichter  wäre  gegeben  worden.  Da  wir  nun  aber 
darüber  aller  Nachricht  entbehren,  bleibt  nur  noch  die  Frage 
Übrig,  ob  beide  Gedichte  zur  Feier  des  Sieges  bei  einer  und 
derselben  Feierlichkeit,  oder  wie  die  zweite  und  dritte,  inglei- 
chen die  zehnte  und  elfte  olympische  Ode,  bei '  verschiedenen 
Festen  gesungen,  und  also  wohl  auch  für  verschiedene  Feste 
gedichtet  worden  seien.  Ja  es  kann  ja  auch  die  Feier  des  Sieges 
zwei  Tage  gedauert  haben,  und  an  jedem  dieser  Tage  ein  be- 
sonderes Lied  gesungen  worden  sein.  Hier  zeigt  sich  nun,  dass 
die  von  Herrn  von  Leutsch  zwar  angeführte,  aber  als  unwahr- 
scheinlich bei  Seite  gesetzte  Vermuthung  Böckhs  nur  durch  die 
Annahme  dreier  verschiedener  Orte,  an  denen  die  einzelnen 
Theile  der  Ode  gesungen  worden  seien,  unwahrscheinlich  ist, 
von  dieser  Annahme  aber  abgesehen  einen  sehr  glücklichen  und 
die  ganze  Compositum  des  Gedichts  trefflich  erklärenden  Ge- 
danken enthält.  Seine  Worte  sind :  mihi  suspicio  nata  est,  tres 
hos  partes  in  eadem  quidem  pompa,  sed  tarnen  singillaäm  apud 
tria  deorum  delubra  cantatas  esse,  quae  non  magno  spatio  dista- 
rent,  huc  iüuc  accedente  choro.  Es  reicht  hin  anzunehmen,  was 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Standbilder  oder  Altäre  der 
drei  Götter,  die  in  dem  Gedichte  angeredet  werden,  in  dem- 
selben Tempel  vereinigt  standen.  Damit  tritt  alles  in  das  hellste 
Licht.  In  dem  ersten  Theile  des  Gedichtes  wird  der  Nymphe 
Kamarina,  als  der  Ortsgottheit;  im  zweiten  der  Pallas,  als  der 
Schutzgöttin  der  Stadt;  im  dritten  dem  Zeus,  in  dessen  Spielen 
Psaumis  gesiegt  hatte,  Lob  und  Dank  dargebracht.  Dieser 
Gott  musste  die  letzte  Stelle  erhalten,  weil  er  tgltog  awnj(>  ist, 
wie  er  denn  auch  von  dem  Dichter  so  angeredet  wird,  aorojp 
vxptvtyig  Zev.  War  dieses  Yerhältniss  die  Aufgabe  des  Dichters, 
so  musste  er,  mochte  er  Pindar  oder  ein  anderer  sein,  sein  Ge- 
dicht in  drei  Theile  eintheilen,  und  war  Pindar  der  Dichter, 
so  kann  die  ihm  durch  den  Zweck  des  Gedichts  vorgeschriebene 
Composition  kein  Grund  sein  ihm  das  Gedicht  abzusprechen, 
und  die  schon  an  sich  ungerechten  Ausstellungen,  die  Herr  von 
Leutsch  mit  unverkennbarer  Parteilichkeit  gemacht  hat,   ver- 


332    

wandeln  sich  vielmehr  in  wohlverdientes  Lob.  Wenn  aber 
Herr  von  Leutsch  die  Erwähnung  des  gastfreundschaftlichen 
Verhältnisses  vermisste,  in  welchem  Pindar  cum  Psaumia  stand, 
so  ergiebt  sich,  dass  auch  dieser  Tadel  grandlos  war.  Denn  in 
einem  Lob-  und  Dankliede  an  die  Götter  würde  die  Ein» 
mischung  von  Privatbeiiehungen  des  Dichters  in  dem  Sieger 
unschicklich  gewesen  sein. 

Das  Ergebnis«  aus  allem  ist  daher  dieses,  dass,  da  die 
Verschiedenheit  dieses  Gedichts  von  andern  Gedichten  des  Pin- 
dar durch  die  besondere  Beschaffenheit  der  Aufgabe  bedingt 
war ,  kein  Grund  vorhanden  ist  den  Pindar  nicht  für  den  Ver- 
fasser des  Gedichts  zu  halten. 


Vorgelegt  ward  eine  von  Herrn  Ukert  eingesendete  aus- 
führliche Abhandlung  über  Dämonen,  Heroen  und  Genien. 


BiticIM  ArCS.ea.iUrKIUr.SM. 
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28.  AUGUST.     SITZUNG  DER  MATHEMATISCH-PHY- 
SISCHEN CLASSE. 

Herr  Hansen  las  eine  Abhandlung  über  eine  allgemeine  Auflö- 
sung eines  beliebigen  Systems  von  linearischen  Gleichungen. 

Die  Auflösung  eines  beliebigen  Systems  von  linearischen 
Gleichungen  ist  längst  gegeben,  und  wird  in  fast  allen  Lehr- 
büchern vorgetragen,  allein  die  Formeln,  welche  man  dafür 
entwickelt,  werden  unübersichtlich  sobald  die  Zahl  der  Unbe- 
kannten etwas  gross  ist,  und  verlieren  fast  schon  bei  drei,  und 
vielmehr  noch  bei  vier  und  mehr  Unbekannten  ihre  Anwend- 
barkeit; diese  Formeln  gestatten  überdies,  wenn  sie  für  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Unbekannten  entwickelt  worden  sind, 
keine  unmittelbare  Anwendung  auf  eine  grössere  Anzahl ,  son- 
dern müssen  daraus  für  jeden  Fall  im  Voraus  besonders  con- 
struiert  werden.  Seien  die  Gleichungen,  wie  folgt,  bezeichnet : 

ax  +  bx    +  etc.  +  q  =  0 

dx  +  b'x  +  etc.  +  ?'  =  0 
etc.  etc. 

Dann  ist  bekanntlich  für  zwei  Unbekannte  und  eben  so  viele 
Gleichungen  der  Nenner  der  Ausdrücke  der  Unbekannten  =r 

ab  —  ob* 
und  hieraus  kann  man  nicht  unmittelbar  den  Nenner  der  Unbe- 
kannten berechnen,   wenn  man  deren  drei  und  eben  so  viele 
Gleichungen  hat ,    sondern  man  muss  im  Voraus  durch  gewisse 
Versetzungen  erst  den.  folgenden  Ausdruck  construieren : 
o&'c"  _  bdc"  +  bc'a'  -  acb"  +  ca'b"  -  cb'a". 
Diesen  Ausdruck  kann  man  eben  so  wenig  unmittelbar  anwen- 
den,  wenn  ein  System  von  vier  oder  mehr  Unbekannten  und 
Gleichungen  gegeben  ist,  u.  s.  f.    Dieser  Umstand  sowohl  wie 
die   oben   erwähnte  Unübersichtlichkeit  der  Formeln   für  eine 
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grössere  Anzahl  von  Unbekannten  hat  veranlasst,  dass  man  sich 
in  der  Praxis  selten  oder  nie  dieser  Formeln  bedient,  sondern, 
wenn  das  gegebene  System  von  Gleichungen  nicht  etwa  nähe- 
rungsweise aufgelöst  werden  kann,  auf  mechanische  Weise  eine 
Unbekannte  nach  der  andern  eliminiert. 

Es  schien  mir  daher  nützlich  ein  Verfahren  zu  suchen  f  wel- 
ches grössere  Uebersicht  gewährt,  wie  das  bisher  bekannte, 
und  nicht  für  jede  Anzahl  von  Unbekannten  erst  die  Con- 
struction  der  anzuwendenden  Formeln  verlangt,  sondern  die  für 
einige  wenige  Unbekannte  vollständig  ausgeschriebenen  Formeln 
ohne  Weiteres  auf  jede  grössere  Anzahl  derselben  anzuwenden 
gestattet.  Ich  fand  bald  eine  Auflösung,  die  die  Eigenschaften 
besitzt,  die  ich  so  eben  als  wünschenswerth  bezeichnet  habe. 
Diese  Auflösung  ist  derjenigen  analog,  welche  Gauss  schon  vor 
Jahren  für  das  specielle  System  von  linearischen  Gleichungen 
gegeben  hat,  auf  welches  man  bei  der  Anwendung  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  hingeführt  wird.  Das  Wesentliche  der- 
selben besteht  in  der  successiven  Berechnung  von  einfachen  und 
regelmässig  gebildeten  Hülfsgrössen,  die  alle  dieselbe  Form  ha- 
ben, aber  nach  einander  aus  mehr  und  mehr  Gliedern  be- 
stehen, und  endlich  in  die  Werthe  der  Unbekannten  selbst 
übergehen. 

Seien  die  gegebenen  Gleichungen  die  folgenden : 

(aa)  x  -f-  (ab)  x  +  (ac)  x"  +  etc.  -+■  q  =  0 

{ba)  x  +  (bb)  x  +  (bcj  x    +  etc.  +  q  =  0 

(ca)  x  -f  (cb)  x  +  (cc)  x    +  etc.  +  q"  =  0 
etc.  etc. 

wo  die  numerischen  Coefficienten  (aa),  (ab),  (ba),  etc.  von  ein- 
ander unabhängig  sind,  dann  führt  die  Auflösung  auf  die  Be- 
rechnung von  folgenden  zwei  Systemen  von  Hülfsgrössen  :» 

_    (ba) 


—  (aa) 


a 


(ab)  a  +  (bb)  =  (bb,\) 

(ac)  a  -f  (bc)  =  (bc,\) 

etc. 
qa  +  q'     =     Q' 


_    (ab) 

—  M 


(ba)  «  +  (bb)  =  (bb,\) 

(ca)  <*,-  +  (cb)  =  (cb,\) 

etc. 
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-(6MJ 


J= 


etc. 


etc. 


,—      ^        ,        (bC,h) 
«     — : :  + -.    .  .  a 


?:  = 


—(aaj    »   —(bb,i)    ' 

(bc,\) 
-(bb,\) 


etc. 


„_Jad)_     Jbd^  (cd,%)     , 

*.  —  -(m)~r-(bb,t)a''1~  -(cc,t)"' 

(M,\)  (cd,*)     , 

-(bb,\)    ^-(ccßf' 


?: 


r. 


n 


(cd,*) 

-(*>,*) 


etc. 


die  man  beliebig  fortsetzen  kann.  Sind  nun  zwei  Gleichungen 
mit  zwei  Unbekannten  gegeben,  so  ist 

at * 

ß,=x 

wenn  man  in  den  Ausdrücken  für  diese  Grössen 

q  für  (ac) 
Q'  für  (bc,t)- 

substituiert.  Sind  drei  Gleichungen  mit  drei  Unbekannten  gege- 
ben, so  wird 

'  ff 

OL      ZU  X 

wenn  man  in  den  betreffenden  Ausdrücken 

q    für  (ad) 
Q'  für  (bd,\) 
%  C"fur  (cd,2) 

substituiert,  u.  s.  w.  für  mehr  Unbekannte  und  Gleichungen. 

Man  kann  diejenigen  der  obigen  Ausdrücke,  welche  die 
Hülfsgrössen  «,  a,  (f,  etc.  « ,  «',  /?',  geben,  auf  eine  etwas 
veränderte  Art  darstellen,  und  zwar  auf  die  folgende : 

24* 


(aa)  a  +  (ba)  =  0 

(aa)  a'+(ba)ß"    +(ca)    =0 
(bb,i)(f+(cb,i)=0 

etc. 
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\(aa)at+(ab)  =  0 


(aa)  «/  +  (ab)  ß\     +  (ac)     =  0 
(bb,h)  ß't  +  (bc,\)  =  0 

(aa)«"+(ab)ß;'    +MK    +(<"*)    =° 
(bb,i)ß't'+(bc,i)y:'+(bd,*)=ß 

(cc,i)r"+(cdfi)=ä 

etc. 

welche  indess  für  die  Anwendung  minder  zweckmässig  schei- 
nen, wie  jene. 

Man  sieht,  dass  die  obigen  Hülfsgrössen  der  ersten  Columne 
mit  den  Gaussischen  für  die  Auflösung  des  speciellen  Systems 
von  Gleichungen,  auf  welches  die  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate hinführt,  identisch  sind,  wenn  gleich  im  Aeussern   eine 
kleine  Verschiedenheit  statt  findet.  Diese  besteht  darin,  dass  bei 
Gauss  die  Grössen  (cc,2),  etc.  von  (bc,t),  etc.  abhängig  gemacht 
sind,  während  sie  hier  durch  die  Coefficienten  der  gegebenen 
Gleichungen ,  nämlich  durch  (bc),  etc.  ausgedrückt  sind.    Auf 
diese  Art  dienen  die  Hülfsgrössen  d,  ft,  etc.,  «',  /?',  etc.  zur 
Bildung  der  Grössen  (cc,2)}  etc.,  sie  geben  aber  ausserdem  un- 
mittelbar die  unbestimmte  Auflösung ,  das  ist  die  Auflösung,  in 
welcher  man  die  bekannten  Glieder  des  gegebenen  Systems  von 
linearischen   Gleichungen    als   unbestimmte   Grössen    eintreten 
lässt.    Man  bekommt  die  unbestimmte  Auflösung  sofort,  wenn 
man  die  obigen  Werthe  von  Q',  etc.  in  die  Ausdrücke,  für  x,  x', 
etc.  substituirt.  Die  Ausdrücke,  die  man  fernerhin  erhält,  sind, 
wenn  man  (ab)  =  (ba),  etc.  macht,  mit  den  Gaussischen  Aus- 
drücken  für  die   Gewichte  der  unbekannten  Grössen  in  jeder 
Beziehung  identisch. 

Die  vorstehende  Auflösung  eines  beliebigen  Systems  von 
linearischen  Gleichungen  giebt  also  nicht  blos  die  bestimmte, 
sondern  auch  die  unbestimmte  Auflösung.  Wenn  man  aber  von 
dieser  absehen  will,  und  also  blos  die  bestimmte  Auflösung  ver- 
langt, dann  können,  die  obigen  Ausdrücke  noch  vereinfacht 
werden,  man  kann  nämlich  dann  für  die  Hülfsgrössen  a,  flf ,  etc. 
a\  ß'if  etc.,  deren  Ausdrücke  zum  grösseren  Theil  aus  mehre- 
ren Gliedern  bestehen ,  andere  einführen,  die  alle  durch  ein- 
gliedrige Ausdrucke  gegeben  werden.  Die  Ableitung  dieser  For- 
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mein  bildet  eine  zweite  in  der  Abhandlung  gegebene  Auflösung 
der  in  Rede  stehenden  Aufgabe.  Die  Formeln,  auf  welche  ich 
hiedurch  hingeführt  worden  bin,  sind  folgende,  die  ich  für  vier 
Gleichungen  mit  eben  so  vielen  Unbekannten  ausschreiben  werde. 

_    M M    .,_    (da)    _ 


(ab)  ß+(bb)  =  (bb,\) 

(ac)  ß  +  (bc)  =  (bc,K) 

(ad)  ß  +  (bd)  =  (bd,\) 

etc. 
qß+    q'    =    tf 


-(aa)' 


etc. 


(ab)  r  +  (cb)  =  (cb,i)t 
(ab)  8  +  (db)  =  (db,\) 

etc. 


hK)-  w; . (d 4 , _ _wal . etc 
(r>iJ  —  =(bbj)'  (°,y-  ~(bb,\) ' etc- 


(ac)y+  (bc,  \)  (y,V+M  =(<*>*) 
(ad)y+(bd,t)  (y,\)+(cd)=(cd,i) 

etc. 

qr+     Q(rM+  q"=Q" 


(ac)d+(bc,i)  (Ö,k)  +(dc)=(dc,2) 

etc. 


(«*;  *  +  w;  (<u;  +  MV  (*,*)  +  w  =  w») 

etc. 
,*  +      <?  (d,\)     +     (f(*,%)    +    q"'  =     tf" 


etc. 


—(aa)  —(aa)  —f00) 


x'"  +  etc.  + 


J-  JW,  x"  +  J^L  «T  +  etc.  + 


<?' 


-f66,<;  -    '   -(bb,i)  ~     '   —  •   -(bb,\) 

„  __    (ed,%)      ,,,  ,     .      ,        (/' 
sc  :=  ■     .    '    x   +  etc.  •+■  — ; — r-. 

— (cc,i)     T     T  —  k«; 


/»' 


oj'"=r  etc.  + 


etc. 


-(dd,S) 
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Diese  Ausdrucke  sind  mit  den  Gaussischen  ganz  ideniisch7 
wenn  man  die  mehrmals  erwähnten  Bedingungen  darin  ein- 
führt. Obgleich  sie  die  unbestimmte  Auflösung  nicht  enthalten, 
so  kann  man  diese  doch  durch  ein  dem  ähnliches  Verfahren, 
welches  ich  in  No.  192  der  Astr.  Nachr.  fllr  den  oftmals  er- 
wähnten speciellen  Fall  gegeben  habe,  daraus  erhalten 7  wie  in 
der  Abhandlung  näher  gezeigt  ist. 

Bei  der  Behandlung  der  Auflösung  eines  beliebigen  Systems 
von  linearischen  Gleichungen  durfte  der  Fall  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  wo  von  den  gegebenen  Gleichungen  Eine  in 
den  Übrigen  enthalten  ist ,  oder  ihnen  widerspricht,  und  es  also 
unmöglich  ist,  aus  denselben  die  Werthe  der  Unbekannten  zu 
ermitteln.  Nennt  man  die  gegebenen  Gleichungen  der  Kürze 
wegen 

t;  =  0;   v  =  0 ;  v"  =  0;  etc. 

so  findet  bekanntlich  in  diesen  Fällen  die  folgende  Bedingungs- 
gleichung statt : 

fv  +  f  v  +  f"  v"  +  elc-  =  0  °der  zzz  constante 
wo  die  Factoren  f,  /",  f",  etc.  von  den  Unbekannten  unabhän- 
gig sind.  Es  kam  darauf  an  das  Kennzeichen  der  Existenz  einer 
solchen  Bedingungsgleichung,  und  die  Factoren  fy  f ,  f* y  etc. 
selbst  aufzufinden.  In  Bezug  darauf  werden  in  der  Abhandlung 
folgende  drei  Sätze  bewiesen. 

aWenn  man  bei  der  Auflösung  eines  Systems  von  lineari- 
schen Gleichungen  nach  einer  der  beiden  hier  vorgetragenen 
Methoden  findet,  dass  in  irgend  einer  der  folgenden  Gruppen : 

(bb,\),  (bc,\),  (bd,\),  etc. 
oder  (c?,V,  (cd,2),  etc. 

oder  (dd,d),  etc. 

oder  etc. 

alle  vorhandenen  Grössen  gleich  Null  werden,  so  ist  eine  der 
gegebenen  Gleichungen  in  den  Übrigen  enthalten,  oder  wider- 
spricht ihnen,  und  die  Ermittelung  der  Unbekannten  aus  die- 
sem System  von  Gleichungen  ist  daher  unmöglich.» 

Hiedurch  wird  also  die  Existenz  einer  Bedingungsgleichung 
zwischen  den  gegebenen  Gleichungen  dargethan.  Die  Frage, 
welche  der  obigen  Gruppen  verschwindet,  wird  durch  folgenden 
Satz  beantwortet : 

«Wenn  in  der  obigen  Bedingungsgleichung,  wo  die  gege- 
benen Gleichungen  t  =  0,  v  =  Ö,  etc.  in  derselben  Reihen- 
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folge  aufgestellt  sind,  wie  bei  der  Anwendung  der  Auflösung, 
alle  auf  /»  folgenden  f  gleich  Null  sind,  so  ist  es  immer  die 
pie  der  Gruppen 

(bb,\),  (bc7\),  etc. 
oder  (cc,Z),  etc. 

oder  etc. 

welche  verschwindet,  es  mögen  vor  fip)  einer  oder  mehrere  die- 
ser Factoren  Null  sein  oder  nicht.» 

Die  stattfindende  Bedingungsgleichung  selbst  bekommt  man 
durch  folgenden  Satz : 

«Wenn  es  die  qie  Gruppe  ist,  in  welcher  alle  Grössen  ver- 
schwinden, so  ist  immer 

f  f 

—  fW   p  fW 

wodurch  man  also  alle  f  bis  auf  einen  derselben  erhält,  wel- 
cher der  Natur  der  Sache  nach  willkührlich  bleibt.» 

Der  Abhandlung  sind  endlich  numerische  Beispiele  beige- 
fügt, wodurch  die  Eigentümlichkeiten ,  die  sie  besitzt,  noch 
mehr  erläutert  werden. 


Derselbe    las     über    die    Entwickelung    der    Wurzelgrösse 
i 

TT 

(1  — 2  «  H  +  a2)     nach  den  Potenzen  von  a. 


Die  allgemeinste  Form,  in  welcher  in  der  Attractionstheorie 
die  in  der  Ueberschrift  genannte  Wurzelgrösse  vorkommt,  ist 
die,  wo 

H  =  cos  w  cos  xp  +  sin  o>  sin  ty  cos  (& — &') 

ist,  und  also  den  Cosinus  der  Seite  eines  sphärischen  Dreiecks 
bezeichnet,  in  welchem  der  gegenüberliegende  Winkel  # — & 
ist,  und  die  beiden  andern  Seiten  w  und  y  sind.  Die  Ent- 
wicklung dieser  Wurzelgrösse  ist  schon  von  Legendre  in  den 
Memoiren  der  Pariser  Akademie,  und  von  Laplace  in  der  Mdca- 
nique  eheste  ausgeführt,  und  gezeigt  worden,  dass  der  Coefü- 
cient  irgend  einer  Potenz  von  a  aus  einer  endlichen  Anzahl  von 
Gliedern  besteht ,  deren  jedes  wiederum  aus  vier  Factoren  be- 
steht. Der  erste  dieser  Factoren  ist  von  w,  y  und  #  —  &'  un- 
abhängig, der  zweite  hängt  bloss  von  w  ab,  der  dritte  hat  die- 
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selbe  Form  wie  der  zweite,  hangt  aber  von  y  statt  von  o#  ab, 
der  vierte  endlich  ist  der  Cosinus  eines  Vielfachen  von  &  —  #'. 

Legendre  hat  später  gezeigt,  dass  der  zweite,  und  daher 
auch  der  dritte  dieser  Factoren ,  bis  auf  einen  von  sin  a>  und 
resp.  sin  y  abhängigen  Factor  dieselbe  Form  hat  wie  die  Ent- 
wickelungscoefficienten  und  ihre  Differentialquotienten,  die  sich 
ergeben,  wenn  man  dieselbe  Wurzelgrösse,  ohne  H  in  mehrere 
Grössen  zu  zerlegen,  entwickelt.  Dieses  merkwürdige  Resultat 
findet  man  im  zweiten  Bande  der  Exercices  de  calctd  integral 
abgeleitet,  und  man  hat  lange  Zeit  hindurch  keine  andere  we- 
sentlich von  dieser  verschiedene  Ableitung  gehabt,  bis  Jacobi 
in  Crelle's  Journal  eine  Ableitung  gab,  die,  von  jener  durchaus 
verschieden,  sich  durch  Kürze  und  Eleganz  auszeichnet.  Ich 
habe  noch  eine  andere  Ableitung  gefunden,  die  von  jenen  bei- 
den ganzlich  verschieden  ist,  und  vermittelst  einer  kurzen 
Rechnung  aus  einer  neuen  Eigenschaft  dieser  Entwickelungs- 
coefficienten  folgt,  die  darin  besteht,  dass  man,  wenn  man  den 
Coefficienten  von  a"  mit  UH  (H)  bezeichnet,  das  Product  der  mten 
Differentialquotienten  von  Un  (x)  und  Un  (y)  durch  einen  end- 
lichen, von  den  Differentialquotienten  der  Function  Un  (xy)  ab- 
hängenden Ausdruck  darstellen  kann;  dass  man,  mit  andern 
Worten,  das  Product  zweier  resp.  von  den  Argumenten  x  und  y 
abhängigen  Functionen  durch  die  vom  Product  xy  abhängige 
Function  und  ihre  Differentialquotienten  vermittelst  eines  end- 
lichen Ausdruckes  darstellen  kann. 

Dieser  Satz  ist  der  folgende : 

dFUnfx)    d*Un(y)_ 
da?1  dy* 

n — m  +  J-  -  .n-\-m 
2  2  tn 


\    A(xy)m    r     2.2m  +  2         d(xy)-**i 


,2  ..         ..« 


"*"  2.4.2ro+2.2m+4  d(xy)m** 


+  etc. 


} 


welcher  also  das  Product  der  Functionen  durch  dieselbe,  dem 
Producte  der  Argumente  zugehörige,  Function  und  ihre  Diffe- 
rentialquf>*;An*An  'nebt.  Diesem  Satze  ist  in  der  Abhandlung 
ohne  B  :egengesetzte  folgende  beigefügt : 
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<*■  U»  ft^-s-       i.t..m        d-  Un  (x)     d"  Vn  (y) 
d(xy)m  n — m+\..  n+ro        dsc"  dy" 

_2-      *.2..m(m  +  2)  v.^Un(x)  d~+*UH  (y) 

\  'n—m— 4..n+m+af    xw  y>  d^+t  •  djr+* 


+ 


'l.S'n— m— 3...»+m+4r  '    f      y;       dx*  +  4   "    djT  +  * 


welcher  die  dem  Producte  der  Argumente  zugehörige  Function 
durch  das  Product  der  Functionen  und  ihrer  Differentialquotien- 
ten giebt.  Von  diesem  Satze  wird  in  der  Abhandlung  indess 
kein  Gebrauch  gemacht,  durch  Hülfe  jenes  aber  die  beabsich- 
tigte Entwicklung  sehr  schnell  erlangt. 

Sei  cos  01  —  x,  cos  \p  =  y,  dann  wird 

H  ~  xy  -f-  sin  w  sin  \p  cos  (ö — tf) 

Es  wird  nun  vorläufig  Hzzzocy  angenommen,  und  das  zweite 
Glied  des  vollständigen  Ausdruckes  von  H  als  ein  Zuwachs  zu 
ccy  betrachtet,  welcher  durch  das  Taylorsche  Theorem  berück- 
sichtigt wird.  Da  Un  (xy)  eine  ganze  und  rationale  Function  von 
xy  ist,  so  muss  das  genannte  Theorem  hier  auf  einen  endlichen 
Ausdruck  führen.  Entwickelt  man  diesen  Ausdruck  und  ver- 
wandelt man  darin  die  Potenzen  von  cos  (& — &')  in  Cosinusse 
der  Vielfachen  von  # — &',  so  kommt  man  auf  einen  Ausdruck, 
der  mit  Berücksichtigung  des  ersten  der  oben  angeführten 
Sätze  die  fraglichen  Entwickelungscoefficienten  sogleich,  wie 
folgt,  giebt: 

Un  (H)  =  Un  (X)  .   Un  fy) 

2  sin  m  sin  yi    d  Uu  (x)     d  Uu  (y)  CQS  (^_^} 
n  .  n  +  1  dx  dy 

2  sin»  o,  sin»  y,      d*Un(x)    d*Un(y)  , 

T  n—i.n.n+i.n+2         dx"  dy»  '  ' 

-j-  etc. 
welches  die  Legendresche  Form  derselben  ist. 
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Derselbe  über  die  Knotenbewegimg  des  Mondes,  mitgetheilt 
aus  einem  Schreiben  an  Herrn  Seyffarth,  Mitgl.  d.  phil.  hist.  Ciasse. 

Wie  ich  Ihr  letztes  geehrtes  Schreiben  empfieng,  war  ich 
mit  einer  neuen  Untersuchung  über  die  Säcula ränderung  der 
Knotenbewegung  des  Mondes  beschäftigt.  Diese  habe  ich  zu 
Ende  gebracht ,  aber ,  obgleich  ich  die  Rechnung  ganz  anders 
wie  früher  durchgeführt  habe,  ein  Resultat  gefunden ,  welches 
von  dem  frühern  nur  sehr  wenig  abweicht.  Während  ich  früher 
hiefür  —  6",485/2  gefunden  hatte  (A.  N.  13.  19.  S.  194),  fand 
ich  jetzt  —  7",Ü0J2,  welches  sehr  wenig  von  jenem  Resultat 
verschieden  ist.  Beide  diese  Angaben  sind  auch  sehr  wenig  von 
denen  verschieden,  die  andere  Astronomen  früher  gefunden  ha- 
ben. Es  wäre  indess  viel  zu  weit  gegangen ,  wenn  ich  hicnach 
behaupten  wollte ,  dass  gar  keine  weiteren  Ursachen  vorhanden 
wären,  die  dieses  Resultat  wesentlich  ändern  könnten.  Das 
Problem  der  Mondbewegung  ist  so  compliciert,  dass  man  mit 
dergleichen  Behauptungen  sehr  vorsichtig  sein  muss.  Ich  selbst 
habe  kürzlich  Längenungleichheiten  von  sehr  langer  Periode  ge- 
funden, wo  niemand  solche  vorher  vermuthet  hat.  In  Bezug 
auf  die  Säcularänderungen  sowohl  der  Knotenlinie,  wie  der 
Apsidenlinie  und  der  mittleren  Länge,  kann  ich  daher  jetzt  nur 
behaupten,  dass  ich  noch  keine  Ursachen  gefunden  habe,  welche 
die  bis  jetzt  berechneten  Werthe  derselben  wesentlich  ändern, 
ob  in  der  That  keine  solchen  Ursachen  vorhanden  sind,  darüber 
kann  ich  erst  später  etwas  Bestimmtes  sagen.  Im  Gegensatze 
hierzu  kann  ich  behaupten,  dass  die  Werthe  der  mit  der  ersten 
Potenz  der  Zeit  multiplicierten  Bewegungen  der  Knoten  -  und 
Apsidenlinie  des  Mondes,  welche  ich  aus  der  Theorie  berechnet 
habe,  bis  auf  sehr  kleine  Grössen  die  wahren  Werthe  sind.  In 
Bezug  auf  diese  bin  ich  gewiss,  dass  keine  Ursachen  vorhanden 
sind,  welche  darin  wesentliche  Aenderungen  herbeiführen  könn- 
ten. Auch  stimmen  diese  Werthe  sehr  nahe  mit  den  Beobach- 
tungen, von  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an,  überein. 

Das  Factum,  dass  die  Knotenbewegung,  die  mit  den  Monds- 
beobachtungen der  letzten  Jahrhunderte  übereinstimmt,  sich 
den  im  Altertfium  beobachteten  Finsternissen  nur  sehr  unvoll- 
kommen anschliesst ,  hat  man  bisher  dadurch  zu  erklären  ge- 
sucht, dass  die  chronologischen  Aeren  nicht  sicher  bestimmt 
sein  möchten.  Diese  Ansicht  hat  nun  aber  durch  Ihre  merkwür- 
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dige  Entdeckung  an  Gewicht  verloren.  Sie  haben  gezeigt,  dass 
man  durch  Anbringung  einer  stetig  fortschreitenden  Correction 
der  Knotenbewegung  die  uns  überlieferten  Finsternisse  darstel- 
len kann,  und  somit  Grund  zu  der  Ansicht  gelegt,  dass  die  bis 
jetzt  in  den  Tafeln  angenommene  Knotenbewegung  unrichtig 
sei.  Da  diese  aber  nun  mit  den  Beobachtungen  der  letzten 
Jahrhunderte  in  Uebereinstimmung  ist,  und  kein  Sprung  in  der- 
selben angenommen  werden  kann,  so  entsteht  zuerst  die  Frage : 
ob  die  von  Ihnen  aufgestellte  Correction,  wenn  man  sie  stetig 
bis  auf  die  Neuzeit  fortführt,  in  dieser  eine  UnÜbereinstimmung 
mk  den  Beobachtungen  bedingen  würde,  oder  nicht.  Diese 
Frage  will  ich  hier  zu  beantworten  versuchen.  Wenn  man  die 
Glieder  weglässt,  die  die  zweite  Ordnung  übersteigen ,  und  die 
wohl  jedenfalls  unbedeutend  sind,  so  hat  die  Knotenlange  fol- 
gende Form 

w  T       \     100     /T        \     100     j 

wo  t  die  Zeit  oder  vielmehr  die  Jahrzahl  nebst  angehängtem  De- 
cimalbruch  des  Jahres  bedeutet,  und  #,  #',  #"  beständige  nu- 
merische Werthe  sind.  #  kann  nur  durch  Beobachtungen  be- 
stimmt werden ;  denn  diese  Grösse  ist'  eine  der  willkührlichen 
Constanten,  die  durch  die  Integration  der  Differentialgleichun- 
gen, worauf  das  Problem  der  drei  Körper  hinführt,  eingeführt 
werden.  &'  und  #"  können  durch  die  Theorie  bestimmt  werden. 
Der  Werth  von  #",  den  unsere  Mondtafeln  enthalten,  ist  durch 
die  Theorie  bestimmt,  und  sehr  nahe  derselbe,  dessen  numeri- 
schen Werth  ich  oben  angeführt  habe.  Der  Werth  von  #'  hin- 
gegen, den  unsere  Mondtafeln  enthalten,  ist  aus  Beobachtungen 
abgeleitet.  Ich  weiss  nicht  ob  Burckhardt  und  Damoiseau  dabei 
alte  Finsternisse  zu  Grunde  gelegt  haben,  glaube  aber,  dass  die- 
ses nicht  der  Fall  ist.  Burckhardts  Werth  von  #'  repräsentiert 
wenigstens  die  Beobachtungen  der  Neuzeit  bis  auf  geringe  Un- 
terschiede. Die  Theorie  hat  mir  ferner  einen  Werth  von  &  ge- 
geben, der  nur  sehr  wrenig  von  dem  Burckhardtschen  abweicht. 
Wollte  man  nun  Ihre  Correction  der  Knotenbewegung  an  dem 
mit  #'  multipHcierten  Gliede  anbringen ,  so  würde  daraus  eine 
gänzliche  UnÜbereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  der  Neu- 
zeit sowohl  wie  mit  der  Theorie  entstehen.  Für  die  siderische 
Knotenbewegung,  und  wenn  man  Ein  Julianisches  Jahr  zur  Ein- 
heit annimmt,  hat  Burckhardt 
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#'  =  69680", 4  gefunden, 

und  die  Theorie  hat  mir 

&  =  69679,5  gegeben. 

Dieser  kleine  Unterschied  von  0",9  kann  sehr  wohl  theils  Fehler 
der  Burckhardtschen  Bestimmung,  theils  Einfluss  der  letzten  in 
meiner  Rechnung  angewandten  Stellen  sein,  denn  diese  Grösse 
muss  aus  sehr  vielen  Theilen  in  der  Rechnung  zusammengesetzt 
werden.   Wollte  man  nun  Ihre  Gorrection  an  &'  anbringen,  so 
würde  man  diese  Grösse  um  10"  ändern  müssen,  und  so  viel 
kann  keiner  der  vorstehenden  Werthe  derselben  falsch  sein. 
Diese  Gorrection  muss  daher  &"  afficieren.  Nehmen  wir  nun  die 
tropische  Knotenlänge,  und  verwandeln  der  leichteren  Behand- 
lung wegen  die  Minuten  und  Secunden  in  Decimaltheile  von 
Graden,  dann  ist  folgendes : 

ß=32°,689— (5x360°+mV672)'::7^^ 

i 0"  \    1 00     / 

der  Ausdruck  für  die  Knotenlänge,  welche  den  neuesten  Ergeb- 
nissen der  Theorie  genügt  und  von  1  700  (ungefähr)  an  bis  jetzt 
die  Beobachtungen  bis  auf  geringe  Unterschiede  darstellt.  (In 
dieser  Formel  ist  der  Nullpunkt  der  Zeit  auf  den  Anfang  (Jan.  1 . 
Par.  Mittag)  des  julianischen  Jahres  1 800  gesetzt  worden).  Zufolge 
der  Ihrem  letzten  Briefe  gütigst  beigelegten  Tabelle  ist  für  500 
v.  Chr.  die  Gorrection  des  Knotens  =  —  6°,  4.  Nennen  wir 
nun  die  verbesserte  Knotenlänge  ßi ,  und  setzen 

,w  T  100       x         \    100     ) 

so  können  wir  &lf  &\  und  &"i  so  bestimmen,  dass,  für  500  v. 
Chr.  fti  die  von  Ihnen  verlangte  Gorrection  erhält,  und  zugleich 
für  das  vorige  Jahrhundert  die  Differenz  zwischen  ßi  und  ß 
möglichst  geringe  ist.  Als  Repräsentanten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wählte  ich  die  Jahre  1700,  1750  und  1800,  und  er- 
hielt somit 

ßl==a2^68797-(5><360o+1 34^1 7980)^^° 
hieraus 

ftl-ft=_0o,00<03-0»,01260l-=^  -0«,<H264  (^^f 
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Die  Differenz  der  Knotenlänge  ist  hieraus  für 

4800...— 0°,00103=— 3",7\  *"*<*  da»  Maximum  der    +0",  3. 

4  7*0      -LA  0094  4  —  .1.7     fi  (   EiDwirkun8  dieser  Dif-  )       a      7 

4750.. .+  0,00211  — +7  ,6  J  ferenzen  auf  die  Brei_  <     0,7. 

4700.  .—  0,00407=— 3  ,8)  ten  des  Mondes  .  .  .   .  1     0,3. 

Wenn  man  nun  erwägt,  dass  bei  der  besten  Uebereinstimmung 
der  Mondbeobachtungen  mit  der  Theorie,  die  man  bis  jetzt  er- 
langt hat,  Differenzen  in  den  Breiten  vorkommen,  die  4"  Über- 
steigen, so  sind  Differenzen  wie  0",7  für  Nichts  zu  achten,  und 
es  geht  daher  aus  dem  vorstehenden  Resultat  hervor,  dass  die 
von  Ihnen  angegebene  Correction  der  Mondknoten  mit  den  Beob- 
achtungen der  Neuzeit  nicht  unvereinbar  ist.  Dieser  Umstand 
bewegt  mich,  so  bald  als  möglich  alle  möglichen  theoretischen 
Punkte  in  Betracht  zu  ziehen,  um  darüber  ins  Reine  zu  kom- 
men, ob  der  aus  dieser  Correction  sich  ergebende  Werth  von 
&'  mit  der  Theorie  vereinbar  sei  oder  nicht ;  denn  wie  die 
Sachen  jetzt  stehen,  stifnmt  dieser  mit  der  Theorie  nicht  Uberein. 

Wenn  Sie  den  vorstehenden  Werth  von  fti  benutzen  wol- 
len um  für  gegebene  Zeitpunkte  die  Knotenlangen  zu  berechnen, 
so  bitte  ich  Folgendes  zu  berücksichtigen. 

4)  Bei  den  Jahren  vor  Christo  muss  von  der  Jahrzahl  4  ab- 
gezogen, und  die  so  veränderte  Jahrzahl  negativ  genommen 
werden  (nämlich  weil  die  Chronologen  unmittelbar  vom  Jahre  \ 
v.  Chr.  zum  Jahre  4  nach  Chr.  übergehen). 

2)  Wenn  das  Jahr  für  welches  man  rechnet  kein  Schaltjahr 
ist,  so  muss  auch  noch  resp.  y4,  y2,  %  Tag  vom  Datum  abge- 
zogen werden. 

Endlich  ist  noch  folgende  Bemerkung  zu  machen.  Die  Diffe- 
renz #',  — #'=0°,01260,  verwandelt  sich,  wenn  man  Ein  Jahr 
zur  Zeiteinheit  wählt,  in  0°,0001 260  =  0", 45,  und  diese  Diffe- 
renz ist  so  klein,  dass  der  oben  angeführte  theoretische  Werth 
von  -&'  dadurch  nicht  umgestossen  wird,  indem  er  wegen  der 
Unsicherheit  der  letzten  der  angewandten  Decimalstellen  sehr 
wohl  mit  einem  noch  grösseren  Fehler  wie  0",45  behaftet  sein 
kann.  In  Bezug  also  auf  das  mit  &  multiplicierte  Glied  verträgt 
sich  also  Ihre  Correction  mit  der  Theorie. 

Ich  erlaube  mir  jetzt  noch  auf  die  theoretischen  Fragen  Ih- 
res geehrten  Schreibens  eine  kurz  gefasste  Antwort  zu  geben. 
Die  mittlere  Bewegung  des  Mondes  ist  von  der  Theorie  unab- 
hängig;  sie  ist  so  wie  die  Knotenlänge  für  die  Zeitepoche  (&) 
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eine  der  willkührlichen  Constanten  des  Problems.  Die  der  Zeit 
proportionale  Bewegung  des  Knotens  ist,  wie  ich  schon  oben 
erörtert  habe,  in  Einklang  mit  der  Theorie,  sei  es  dass  man 
Ihre  Correction  anbringt  oder  nicht,  denn  die  hieraus  entste- 
hende Veränderung  ist  so  klein,  dass  die  Theorie,  ohne  die 
Rechnungen  noch  viel  weiter  auszudehnen ,  wie  ich  es  gethan 
habe,  nicht  dafür  bürgen  kann.  Ob  andere  Kräfte  wie  die  ge- 
genseitige Anziehung  der  Himmelskörper  Einwirkung  auf  die 
Bewegung  des  Mondes  haben,  ist  eine  Frage,  für  deren  Beant- 
wortung mir  bis  jetzt  gar  keine  Data  zu  Gebote  stehen.  Wider- 
stand des  Aethers  und  auf  die  Erde  gefallene  Aerolithen  möch- 
ten wohl  keinen  merklichen  Einfluss  äussern  können. 

Ein  wichtiger  Umstand  ist  jedenfalls  die  UnÜbereinstim- 
mung der  alten  Finsternisse ,  und  jede  Arbeit,  die  die  Aufklä- 
rung dieses  Umstandes  befördert,  für  die  Wissenschaft  von  gros- 
sem Werthe.  Aus  dieser  Ursache  bitte  ich  Sie,  Ihre  angefangene 
Abhandlung  ja  nicht  liegen  zu  lassen,  sondern  sobald  wie  mög- 
lich zu  vollenden  und  dem  Drucke  zu  übergeben.  Sehr  wichtig 
wäre  es  auch,  wenn  sich  vom  Mittelalter  Finsternisse  auffinden 
Hessen,  und  Sie  diese  Ihrer  Abhandlung  einverleiben  wollten. 


Herr  Wilhelm  Weber  legte  eine  Abhandlung  über  die  Erre- 
gung und  Wirkung  des  Diamugnetismm  nach  den  Gesetzen  indur- 
cierter  Ströme  vor. 

Die  zuerst  von  Brugmans  im  Jahre  1 778  beobachtete  Ab- 
stossung  des  Wismuths  durch  einen  Magnet  ist  fast  unbeachtet 
geblieben,  bis  Faraday  sie  von  neuen  entdeckte  und  genauer 
untersuchte  und  dadurch  den  Grund  zu  der  neuen  Lehre  vom 
Diamagnetismus  legte,  deren  weitere  Ausbildung  eine  wichtige 
physikalische  Aufgabe  geworden  ist.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
lässt  sich  nun,  bei  der  Kleinheit  der  diamagnetischen  Kräfte  der 
Körper,  auch  wenn  sehr  grosse  Elektromagnete  darauf  wirken, 
von  feineren  Massbestimmungen  nur  wenig  erwarten  und  es  ist 
daher  mehr  zu  hoffen ,  die  Natur  des  Diamagnetismus  aus  ver- 
schiedenen Modificationen  seiner  Wirkungen  kennen  zu  lernen, 
deren  Entdeckung  auch  bei  kleineren  Kräften  möglich  ist.  Die 
folgenden  Versuche  haben  den  Zweck,   aus  einigen  besondern 
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IfodificationeD  der  diamagnetischen  Wirkungen  eiae  schon  von 
Faraday  zur  Erklärung  der  diamagnetischen  Erscheinungen  auf- 
gestellte Annahme  sicherer  und  schärfer  zu  begründen,  und  so- 
dann diese  zur  Erklärung  der  diamagnetischen  Erscheinungen 
nötfcige  Annahme  selbst  wieder  aus  bekannten  Gesetzen  ab- 
zuleiten. 

Das  diamagnetische  Wismuth  stösst  sowohl  den  Nordpol 
wie  den  Sudpol  eines  Magnets  ab  und  wird  von  ihnen  abgestos- 
sen.  Diese  indifferente  Abstossung  entgegengesetzter  Pole  dürfte, 
wenig  auffällig  erscheinen ,  wenn  man  den  Grund  der  magneti- 
schen Kraft  in  den  unveränderlichen  metallischen  Theilchen  des 
Wismuths  selbst  sucht ;  denn  wir  sind  gewohnt  von  den  pon- 
derabeln  Körpern  überhaupt  anzunehmen,  dass  sie  den  Bewe- 
gungen sowohl  der  beiden  entgegengesetzten  magnetischen 
Fluida  als  auch  der  beiden  elektrischen  ohne  Unterschied  glei- 
chen Widerstand  leisten.  Mehr  als  diese  indifferente  Wirkung 
dürfte  aber  die  Wirkung  in  die  Feme  auffallen,  wenn  man  an- 
nimmt,  dass  die  diamagnetische  Kraft  in  den  unveränderlichen 
metallischen  Theilchen  des  Wismuths  selbst  ihren  Grund  habe, 
vyeil  es  der  erste  Fall  wäre,  wo  die  Wirkung  eines  ponderabeln 
Körpers  auf  einen  imponderabelen  in  die  Ferne  beobachtet 
würde.  Es  scheint  daher  vor  Allem  wichtig  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Grund  der  in  die  Ferne  wirkenden  diamagne- 
tischen Kraft  in  dem  unveränderlichen  ponderabeln  Bestand- 
theile  der  Körper  enthalten  sei ,  oder  ob  sie  von  einem  impon- 
derabeln  Bestandtkeile  ausgehe,  und  an  eine  gewisse  VerOieilung 
desselben  geknüpft  sei. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  nun  der  von  Hrn.  Reich 
angestellte ,  im  7.  Hefte  dieser  Berichte  S.  252  beschriebene 
Versuch  von  besonderer  Wichtigkeit,  wonach  Nordpol  und  Süd- 
pol, wenn  sie  zugleich  von  derselben  Seite  her  auf  ein  Stück 
Wismuth  wirken,  keineswegs  dasselbe  mit  der  Summe  der 
Kräfte  abstossen,  welche  sie  einzeln  ausüben  würden,  sondern 
vielmehr  nur  mit  der  Differenz  dieser  Kräfte.    . 

Aus  diesem  einzigen  Versuche  dürfte  schon  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  der  Grund  der 
diamagnetischen  Kraft  nicht  in  den  unveränderlichen  metalli- 
schen Wismuththeilchen,  sondern  in  einem  zwischen  ihnen  be- 
weglichen imponderabeln  Bestandteile  zu  suchen  sei,  welcher 
bei  Annäherung  eines  Magnetpoles  verschoben  und  nach  Ver- 
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schiedenheit  dieses  Poles  verschieden  vertheilt  wird.  Der  Grund 
der  diamagnetischen  Kraft  wird  hiedurch  statt  in  eine  Wechsel- 
wirkung ponderabler  und  imponderabler  Körper  in  die  Ferne 
vielmehr  in  eine  solche  Wechselwirkung  zweier  imponderabeln 
Körper  gesetzt,  und  die  gleiche  Wirkung  auf  entgegengesetzte 
Pole  erklärt  sich  dann  aus  der  verschiedenen  Vertheilung  jenes 
imponderablen  Bestandtheils  im  Wismuth,  welche  durch  den 
Gegensatz  der  Pole  hervorgebracht  wird.  -  Die  gleichzeitige  An- 
näherung zweier  entgegengesetzten  Pole  von  derselben  Seite  her 
muss  aber  bewirken,  dass  der  imponderable  Bestandteil  im 
Wismuth  weder  die  eine  noch  die  andere  Vertheilung  anneh- 
men kann,  an  welche  das  Hervortreten  der  diamagnetischen 
Kraft  geknüpft  ist,  woraus  sich  das  Verschwinden  der  dia- 
magnetischen Kraft  in  diesem  Falle  von  selbst  ergiebt. 

Fragt  man  nun  aber  weiter,  was  das  für  ein  imponderabler 
Bestandteil  sei,  welcher  sich  im  Wismuth  durch  Annäherung 
eines  Nordpols  oder  Südpols  auf  so  verschiedene  Weise  ver- 
theile,  und  dann  bei  dieser  Vertheilung  stets  mit  einer  abstos- 
senden  Kraft  auf  den  genäherten  Pol  zurückwirke,  so  bieten 
sich  nur  entweder  die  beiden  magnetischen  Fluida  selbst ,  oder 
die  beiden  elektrischen  Fluida  in  der  Form  von  Molecularströ- 
men  dar.  Jedenfalls  müsste,  um  eine  andere  Annahme  als  zu- 
lässig erscheinen  zu  lassen,  die  Unmöglichkeit  dargethan  sein, 
durch  das  an  bekannte  Gesetze  geknüpfte  Verhalten  der  genann- 
ten Imponderabilien  die  fraglichen  Erscheinungen  zu  erklären. 

Hiernach  ersieht  man,  dass  der  von  Reich  gemachte  Ver- 
such benutzt  werden  kann,  um  eine  schon  von  Faraday  (Po^- 
gendorffs  Annalen  Bd.  70.  S.  48.  Art.  2429.  2430.)  aufgestellte 
Ansicht  fester  zu  begründen.  Faraday  sagt  nämlich  dnselbst: 
aEine  Erklärung  der  Bewegungen  diamagnetischer  Körper  und 
all  der  dynamischen  Erscheinungen,  die  aus  der  Wirkung  der 
Magnete  auf  sie  entspringen,  möchte  sich  in  der  Annahme  dar- 
bieten, dass  die  magnetische  Induction  in  ihnen  einen  entge- 
gengesetzten Zustand  hervorruft,  wie  er  in  magnetischen  Kör- 
pern erzeugt  wird,  d.  h.  dass,  wenn  man  von  jeder  Körperart 
ein  Theilchen  in  das  magnetische  Feld  brächte,  beide  magnetisch 
würden,  und  jedes  seine  Axe  parallel  der  durch  sie  hingehen- 
den magnetischen  Resultante  stellte,  doch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Theilchen  des  magnetischen  Körpers  ihre 
Nord-  und  Südpole  den  entgegengesetzten  Polen  des  inducieren- 
den  Magneten  zuwendeten,  die  Theilchen  des  diamagnetischen 
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aber  es  umgekehrt  machten.  Daraus  würde  denn  eine  Nähe- 
rung des  einen  Körpers  und  ein  Zurückweichen  des  andern 
erfolgen.» 

«Nach  Ampere's  Theorie  würde  diese  Annahme  damit  Über- 
einkommen, dass,  wahrend  in  Eisen  und  dergleichen  magneti- 
schen Körpern  Ströme  parallel  mit  den  im  inducierenden  Magnet 
oder  galvanischen  Apparat  vorhandenen  induciert  werden,  im 
Wismuth,  schwerem  Glase  und  den  übrigen  diamagnetiseheo 
Körpern  Ströme  von  entgegengesetzter  Richtung  auftraten.  Dies 
würde  den  Strömen  in  diamagnetischen  Körpern  gleiche  Rich- 
tung geben  mit  denen,  welche  zu  Anfange  des  inducierenden 
Stroms  in  diamagnetischen  Leitern  induciert  werden ,  und  den 
in  magnetischen  Körpern  gleiche  mit  denen,  welche  beim  Auf- 
hören desselben  inducierenden  Stroms  entstehen.  Hinsichtlich 
nicht -leitender  magnetischer  und  diamagnetischer  Substanzen 
würde  keine  Schwierigkeit  entspringen,  weil  die  hypothetischen 
Ströme  nicht  in  der  Masse,  sondern  rings  um  die  Theilchen  der 
Substanz  angenommen  werden.» 

Diese  scharfsinnige  von  Faraday  zuerst  aufgestellte  An- 
nahme, welche  durch  Reichs  Versuche  grössere  Wahrscheinlich- 
keit gewonnen  hat,  soll  nun  durch  die  folgenden  Versuche  einer 
noch  directeren  Prüfung  unterworfen  werden,  die  kaum  noch 
einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  übrig  lassen  durften. 

Alle  bisher  beobachteten  diamagnetischen  Kräfte  wirkten 
abstossend,  nie  anziehend;  aus  der  von  Faraday  aufgestellten 
Annahme  folgt  aber,  dass  auch  diamagnetische  Kräfte  vorkom- 
men müssen,  welche  anziehend  auf  einen  Magnetpol  wirken, 
und  es  lassen  sich  solche  Falle  leicht  naher  bestimmen  und  an 
der  Erfahrung  prüfen. 

Zu  diesem  Zwecke  darf  man  aber  nicht  diejenige  Kraft 
beobachten,  welche  das  diamagnetische  Wismuth  auf  denjeni- 
gen Magnetpol  ausübt,  von  welchem  es  selbst  diamagnetisiert 
worden  ist,  sondern  man  muss  solche  Kräfte  beobachten, 
welche  jenes  Wismuth  auf  andere  Magnetpole  in  der  Ferne  aus- 
übt, welche  keinen  Einfluss  auf  seinen  diamagnetischen  Zu- 
stand haben. 

Stelle  ich  nun  ein  Stück  Wismuth  in  der  Ebene  auf,  welche 
eine  symmetrisch  magnetisierte,  an  einem  Coconfaden  aufgehanr 
gene  kleine  Magnetnadel  rechtwinklicht  halbiert,  so  leuchtet  ein, 
dass  die  Pole  der  kleinen  Nadel  auf  den  diamagnetischen  Zu« 
stand  des  entfernten  Wismuthstücks  nach  Reichs  Erfahrung  gar 
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keinen  oder  wenigstens  keinen  merklichen  Einfluss  haben 
werden.  In  der  That  kann  man  sich  auch  durch  den  Augenschein 
leicht  Überzeugen,  dass  die  Nadel  durch  das  Wismuth  nicht  die 
geringste  Ablenkung  erleidet. 

Stellt  man  aber  einen  starken  Hufeisenmagnet  so  auf,  dass 
der  Ort,  welchen  vorher  das  Wismuthstück  einnahm,  in  dem 
freien  Raum  zwischen  seinen  beiden  Polen  liegt,  und  giebt  da- 
bei dem  Magnete  eine  solche  Stellung,  dass  seine  magnetische 
Axe  verlängert  die  Nadel  halbiert,  so  wird  dieser  starke  Magnet 
ein  sehr  grosses  Drehungsmoment  auf  die  Nadel  ausüben. 
Gompensiert  man  aber  dieses  vom  Hufeisenmagnet  auf  die  Nadel 
ausgeübte  Drehungsmoment  durch  ein  anderes  gleich  grosses, 
aber  entgegengesetztes  Drehungsmoment  eines  der  Nadel  von 
der  entgegengesetzten  Seite  genäherten  Stabmagnets,  so  kann 
man  bewirken,  dass  die  Nadel  ihren  ursprünglichen  Stand  und 
ihre  ursprüngliche  Schwingungsdauer  (Empfindlichkeit)  wieder 
erhält,  und  dass  es  in  Beziehung  auf  die  Nadel  so  gut  ist,  wie 
wenn  gar  kein  Magnet  auf  sie  wirkte. 

Bringt  man  nun  nach  diesen  Vorbereitungen  dasselbe  Stück 
Wismuth,  welches  früher  auf  die  Nadel  gar  nicht  wirkte,  an 
die  nämliche  Stelle  wie 'früher,  d.  i.  zwischen  die  beiden  Pole 
des  Hufeisenmagnets,  so  zeigt  sich  nun  eine  sehr  wahrnehmbare 
und  messbare  Wirkung,  nämlich  eine  Ablenkung  der  Nadel  in 
Eolge  davon,  dass  der  eine  Pol  abgestossen,  der  andere  ange- 
zogen wird. 

Kehrt  man  die  Pole  der  Magnete,  deren  Wirkungen  auf  die 
Nadel  sich  compensieren,  um  und  wiederholt  dann  den  Versuch, 
so  findet  man,  dass  das  nämliche  Stück  Wismuth  an  die  näm- 
liche Stelle  und  in  die  nämliche  Lage  gebracht  jetzt  gerade  die 
entgegengesetzte  Ablenkung  hervorbringt. 

Vertauscht  man  endlich  das  Stück  Wismuth  mit  Eisen,  so 
findet  man,  dass  die  von  ersterem  hervorgebrachte  Ablenkung 
der  von  dem  letztern  hervorgebrachten  entgegengesetzt  ist. 

Es  lassen  sich  diese  Versuche  mehrfach  abändern,  wobei 
jedoch  immer  die  Kraft  des  Wismuths  an  andern  Magnetpolen 
als  dem,  welcher  den  diamagnetischen  Zustand  des  Wismuths 
bestimmt/ beobachtet  wird;  überall  bestätigt  sich  der  Satz,  dass 
Wismuth  auf  solche  Pole  stets  entgegengesetzt  wie  Eisen  an  sei- 
ner Stelle  wirkt,  dass  es  also  abstösst,  wo  das  Eisen  anzieht, 
und  anzieht  wo  das  Eisen  abstösst,  kurz  dass  an  andern  Magnet- 
polen als  dem,  welches  das  Wismuth  diamagnetisiert,  eben  so 
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häufig  ansiebende  wie  abstossende  Kräfte  des  Wismuths  beob- 
achtet werden. 

Hierdurch  kann  nun  die  Faradaysche  Annahme  als  bewie- 
sen betrachtet  werden,  wenigstens  in  so  fem,  als  sie  den  Grund 
der  diamagnetischen  Kraft  nicht  in  die  unveränderlichen  metal- 
lischen Wismuththeilchen  selbst,  sondern  in  eine  veränderliche 
Vertheilung  setzt,  welche  im  Wismuth  Statt  findet  und  auf  an- 
dere Magnete  gleich  einer  bestimmten  Vertheilung  magnetischer 
Fluida  wirkt* 

Um  endlich  auch  jeden  Zweifel  darüber  zu  beseitigen,  dass 
es  wirklich  nichts  Anderes  sei  als  entweder  die  magnetischen 
Fluida  oder  ihnen  äquivalente  Amperesche  Ströme,  welche  jener 
veränderlichen  Vertheilung  im  Wismuth  unterworfen  seien,  kann 
noch  verlangt  werden,  dass  durch  Versuche  nicht  bloss  die  mit 
dem  Vorhandensein  des  diamagnetischen  und  eines  gewissen 
magnetischen  Zustands  verbundenen  Wirkungen,  sondern  dass 
auch  die  mit  der  Entstehung  beider  Zustände  verknüpften  Wir- 
kungen gleich  befunden  würden. 

Es  ist  bekannt,  dass  nach  den  Gesetzen  der  von  Faraday 
entdeckten  Induction  die  Bewegung  der  magnetischen  Fluida  in 
einem  Körper,  oder  die  Drehung  der  Ampereschen  Molecular- 
siröme,  mit  einer  elektrischen  Wirkung  in  die  Ferne  auf  benach- 
barte Leiter  verbunden  ist,  wodurch  in  letzteren  ein  elektri- 
scher Strom  erregt  oder  induciert  wird. 

Sind  daher  wirklich  in  den  diamagnetischen  Körpern  die 
beiden  raagpetischen  Fluida  oder  ihnen  äquivalente  Amperesche 
Ströme  vorhanden,  welche  unter  dem  Einflüsse  eines  starken 
Magnets  bewegt  oder  gedrehet  werden,  so  müsste  auch  von  ih- 
nen, in  dem  Augenblicke,  wo  diese  Aenderung  vor  sich  gienge, 
ein  elektrischer  Strom  in  einem  benachbarten  Leiter  induciert 
werden. 

Um  nun  diesen  inducierten  Strom  für  sich  zu  beobachten, 
ist  es  nöthig,  dass  in  demselben  Leiter  kein  anderer  Strom  z.  B. 
von  dem  starken  Magnet  induciert  werde,  dem  der  Wismuthstab 
genähert  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  also  die  Kraft  dieses 
Magnets  während  der  Versuche  unverändert  zu  erhalten,  was 
bei  einem  Elektromagnet  einen  unveränderlichen  galvanischen 
Strom  voraussetzt.  Andererseits  muss  auch  der  Leiter,  auf  wei- 
chen vom  Wismuth  gewirkt  werden  soll,  eine  feste  unveränder- 
liche Stellung  gegen  jenen  Magneten  erhalten,  wobei  er  ring- 
förmig den  Raum  umschliesst,  in  welchen  der  Wismuthstab  ge- 
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bracht  werden  sali ,  um  durch  den  Einfluss  des  "Magneten  die 
diamagnetische  Vertheilung  in  ihm  hervorzubringen.  Dass  end- 
lich der  vom  Wismuth  inducierte  Strom  beobachtet  werden 
könne ,  wenn  man  die  beiden  Enden  obigen  ringförmigen  Lei- 
ters fortführt  und  mit  den  Enden  des  MultipKcators  eines  em- 
pfindlichen Galvanometers  verbindet,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung. 

Was  aber  die  Stärke  dieses  vom  Wismutfastab  inducfer- 
ten  Stroms  betrifft,  so  lässt  sich  leicht  im  voraus  Überschlagen, 
wie  gering  sie  sein  werde,  wenn  man  beachtet,  wie  klein  die 
diamagnetischen  Kräfte  im  Vergleich  zu  den  magnetischen  Kräf- 
ten des  Eisens  sind,  welches  an  die  Stelle  des  Wismuths  gesetzt 
wird.  Es  ergiebt  sich  bei  näherer  Prüfung,  dass  der  inducierte 
8trom  so  schwach  sein  müsse,  dass  er  nicht  mehr  beobachtet 
werden  könne,  wenn  nicht  alle  Umstände  zu  diesem  Zwecke 
auf  das  Gunstigste  zusammenwirken. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  nämlich  galvanische  Strome 
durch  Diamagnetisierung  des  Wismuths  in  einem  benachbarten  Lei-* 
ter  xu  inducieren  und  so  inducierte  Ströme  wirklich  %u  beobachten, 
wurden  nun  folgende  Einrichtungen  getroffen. 

Ein  mit  dickem  Kupferdrahte  mehrfach  umwundener  600 
Millimeter  langer  Eisenkern  diente  als  Elektromagnet.  Auf  die 
kreisförmige  Endfläche  von  50  Millimeter  Durchmesser  dieses 
Eisenkernes  wurde  der  ringförmige  Leiter  befestigt,  welcher  aus 
einem  auf  hölzerner  Rolle  aufgewickelten  300  Meter  langen,  % 
Millimeter  dicken,  umsponnenen  Kupferdrahte  bestand.  Der  von 
diesem  ringförmigen  Leiter  eingeschlossene  Raum,  in  welchen 
der  Wismuthstab  gebracht  werden  sollte,  war  440  Millimeter 
lang  und  4  5  Millimeter  weit ;  der  Stab  von  reinem  präeipitiertem 
Wismuthe  war  etwas  dttnner.  Die  Enden  des  ringförmigen  Lei- 
ters wurden  zu  einem  Commutator  geführt,  zu  dem  auch  die 
Enden  des  Multiplicators  eines  sehr  empfindlichen  Galvanome- 
ters führten,  dessen  Magnetnadel  mit  Spiegel  versehen  war,  in 
welchem  durch  ein  darauf  gerichtetes  Fernrohr  des  Bild  einer 
entfernten  Scale  beobachtet  wurde.  Das  Galvanometer  war  aus- 
serdem mit  einem  so  starken  Dämpfer  versehen,  dass  von  einer 
Schwingung  der  Nadel  kaum  etwas  bemerkt  werden  konnte. 

Während  nun  ein  möglichst  starker  und  constanter  galva- 
nischer Strom  durch  den  dicken  Draht  des  Elektromagneten 
gieng ,  wurde  der  im  ringförmigen  Leiter  befindliche  Wismuth- 
stab herausgezogen ;  darauf  wurde  der  Commutator  gewechselt 
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und  der  Wismutfastab  wieder  hineingeschoben;  hierauf  wurde 
der  Commutator  wieder  gewechselt  und  der  Wismuthstab  her- 
ausgezogen u.  s.  f.  Während  dieser  etwa  4  Minute  lang  fortge- 
setzten Versuche  wurde  der  Stand  des  Galvanometers  etwa  von 
4  0  zu  4  0  Secunden  abgelesen. 

Darauf  folgte  eine  zweite  Reihe,  bloss  mit  dem  Unterschiede, 
das*  der  Commutator  beim  Herausziehen  des  Wismuthstabes 
diejenige  Stellung  erhielt,  welche  er  in  der  ersten  beim  Hinein- 
schieben des  Wismuthstabs  gehabt  hatte,  und  umgekehrt. 

Die  dritte  Reibe  war  dann  eine  genaue  Wiederholung  der 
ersten  u.  s.  f. 

Vor  dem  Beginn  jeder  Reihe  wurde  der  Galvanometerstand 
beobachtet,  jedoeh  ohne  abzuwarten  bis  derselbe  ganz  zur  Ruhe 
gekommen  wäre.  Jede  Reihe  wurde  mit  Herausziehen  des  Wis- 
muthstabs begonnen* 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  sämmtlichen  am  Galvano- 
meter gemachten  Ablesungen  zusammen  gestellt.  Die  verschie- 
denen Reiben  sind  durch  romische  Ziffern,  die  beiden  Commu- 
tatorstände,  welche  in  verschiedenen  Reihen  beim  Herausziehen 
des  Wissmuthstabs  Statt  fanden,  sind  in  der  Ueberschrift  durch 
A  und  B  unterschieden.  Ausserdem  ist  in  der  Ueberschrift  der 
vor  Beginn  jeder  Reihe  abgelesene  Galvanometerstand  be- 
merkt. 


I.A. 

n.  b. 

III.  A. 

IV.  B. 

V.  A. 

VLB. 

VII.  A. 

542,3 

547,4 

545,9 

547,2 

547,0 

523,0 

524,7 

543,3 

543,0 

549,5 

547,4 

548,2 

522,0 

526,0 

544,1 

542,9 

520,7 

547,5 

548,7 

549,0 

528,0 

544,5 

542,8 

549,4 

546,2 

525,0 

548,5 

530,0 

545,3 

544,2 

549,2 

546,7 

525,4 

549,0 

530,7 

545,6 

545,2 

548,3 

547,7 

523,0 

524,0 

530,0 

546,7 

546,0 

545,5 

— 

— 

— 

528,5 

5i4t92|  544,Q2|  548,72|  547,04|  522,00|  549,90|  528,87 

Vergleicht  man  nun  die  in  den  Ueberschriften  angegebenen 
Galvanometerstände  in  den  ungeraden  Reihen,  wo  der  Commu- 
tator beim  Herausziehen  des  Wismuthstabs  aus  dem  ringförmi- 
gen Leiter  die  Stellung  A  hatte,  mit  dem  Mittel werthe  der  dar- 
unter stehenden  Beobachtungen,  so  ergiebt  sich  der  letztere  je- 
desmal elwas  grosser-  Es  sind  nämlich  diese  .Mittelwert he : 
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4.  Reihe  54  4,92  =  542,3  +  2,62 

3.  —     548,72  ==  545,9  +  2,82 

5.  —     522,00  =  547,0  +  5,00 
7.     —     528,87  =  524,7  +  4,47. 

Dieselbe  Vergleichung  giebt  für  die  geraden  Reihen,  wo  der 
Commulator  beim  Herausziehen  des  Wismuthstabs  aus  dem 
ringförmigen  Leiter  die  Stellung  B  hatte,  den  Mittelwerth  immer 
etwas  kleiner.  Es  sind  nämlich  diese  Mittelwerthe : 

2.  Reihe  544,02  =  547,4  —  3,38 

4.  —     547,04  =  547,2  —  0,46 

6.  —     549,90  =z  523,0  —  3,40. 

Es  ist  hiebei  tu  beachten,  dass  der  vor  Beginn  jeder  Reihe 
Jtoobachtete  Galvanometerstand  nicht  genau  der  Ruhestand  der 
Nadel  war.  Um  die  hieraus  hervorgehende  Dngewissheit  zu  ver- 
meiden, kann  man  diese  jeder  Reihe  vorausgeschickte  Ablesung 
von  der  Rechnung  ganz  ausschliessen,  und  kann  sich  auf  die 
Vergleichung  der  Mittelwerthe  der  einzelnen  Reihen  allein  be- 
schränken. Die  Vergleichung  des  llittelwerths  der  2.  bis  6.  Reihe 
mit  dem  Mittel  aus  der  unmittelbar  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Reihe  ergiebt  dann  folgende  Resultate 

2.  Reihe  544,02  =  546,82  —  2,80 

3.  —  548,72  =  545,53  +  3,49 

4.  —  547,04  =  520,36  —  3,32 

5.  —  522,00  =  548,47  +  3,53 

6.  —  549,90  =  525,43  —  5,53. 

Auch  hieraus  ersieht  man,  dass  in  den  ungeraden  Reihen,  wo 
der  Commulator  den  Stand  A  hatte,  während  der  Wismuthstab 
aus  dem  ringförmigen  Leiter  herausgezogen  wurde,  der  Galva- 
nometerstand etwas  höher  war,  und  dass  das  Entgegengesetzte 
in  den  ungeraden  Reihen  Statt  fand,  wo  der  Gommutator  beim 
Herausziehen  des  Wismuthstab  den  Stand  B  hatte.  Die  Unter- 
schiede sind  für  die  letzten  Reihen  etwas  grösser  als  für  die  er- 
sten, was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dass  die  Inductionswechsel 
allmählig  beschleunigt  wurden. 

Es  wurden  nun  zum  Zweck  einer  directen  Vergleichung 
Gegenversuche  gemacht,  wobei  der  Wismuthstab  mit  einem 
dünnen  Eisenstäbchen  vertauscht  wurde.  Der  inducierte  Strom 
war  dann  so  stark,  dass  keine  Repetition  angewendet  werden 
durfte  wie  beim  Wismuth,  und  dass  ferner  das  Eisenstäbchen 
auch  nur  mit  dem  ftussersten  Ende  in  den  ringförmigen  Leiter  ge- 
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bracht' werden  durfte.  Aber  auch  dann  war  der  inducierte  Strom 
so  stark,  dass  am  Galvanometer  nicht  der  Ausschlag  der  Nadel 
selbst,  sondern  nur  die  Richtung  beobachtet  wurde,  ob  nämlich 
der  Galvanometerstand  wuchs,  d.  i.  von  niederen  Scalentheilen 
zu  höheren  gieng,  oder  umgekehrt. 

Erster  Versuch. 

Stellung  des  Commutators  A. 

wachsende  Zahlen  beim  Hineinschieben  des  Eisenstäbchens  in 

den  ringförmigen  Leiter; 
abnehmende  Zahlen  beim  Herausziehen  des  Eisenstäbchens  aus 

dem  ringförmigen  Leiter. 

Zweiter  Versuch. 

Stellung  des  Commutators  B. 

abnehmende  Zahlen  beim  Hineinschieben  des  Eisenstäbchens  in 

den  ringförmigen  Leiter ; 
wachsende  Zahlen  beim  Herausziehen  des  Eisenstäbchens  aus 

dem  ringförmigen  Leiter. 

Zur  Vergleichung  dieser  mit  Eisen  gemachten  Versuche  mit 
den  froheren,  welche  sich  auf  Wismuth  bezogen,  diene  die 
Stellung  des  Commutators  A  und  der  Fall,  wo  das  Eisenstäb- 
chen aus  dem  ringförmigen  Leiter  herausgezogen  wurde,  für  den 
also  eine  Abnahme  des  Galvanometerstandes  beobachtet  worden 
ist.  Dieser  Fall  entspricht  bei  den  obigen  Versuchen  mit  dem 
Wismuth  den  ungeraden  Reihen ,  für  die  sich  bei  in  gleichem 
Sinne  fortgesetzter  Induction  ein  höherer  Galvanometerstand  er- 
geben hat.  Hieraus  folgt  also,  dass  das  Wismuth  einen  positiven 
Strom  inducierte  unter  den  nämlichen  Verhältnissen,  unter  wel- 
chen das  Eisen  einen  negativen  inducierte,  und  umgekehrt. 

Hierdurch  ist  also  die  Induction  elektrischer  Ströme  durch 
Diamagnetisierung  des  Wismuths  bewiesen,  und  man  ersieht  zu- 
gleich ,  dass  die  Richtung  dieser  Ströme  stets  der  vom  Eisen 
unter  den  nämlichen  Verhältnissen  inducierten  Ströme  entgegen- 
gesetzt ist,  ganz  so  wie  es  sein  müsste,  wenn  das  Wismuth 
magnetische  Fluida  oder  äquivalente  Ampfcresche  Ströme  ent- 
hielte, die  unter  dem  Einflüsse  starker  Magnete  gerade  entge- 
gengesetzt bewegt  oder  gedreht  würden  wie  im  Eisen,  wodurch 
also  auch  der  letzte  Zweifel  an  der  von  Faraday  aufgestellten 
Annahme  gehoben  zu  sein  scheint.  •     - 

Obgleich  nun  aber  hiernach  eine  Regel  gefunden  ist,  nach 
welcher  die  veränderlichen  diamagnetischen  Zustände  der  Kör- 
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per  für  alle  Fälle  so  bestimmt  werden,  dass  sämmtliche  Wir- 
kungen nach  magnetischen  und  elektrodynamischen  Gesetzen 
als  nothwendige  Folge  davon  erscheinen,  so  bleibt  der  Grund 
jener  Regel  doch  noch  unbekannt  und  nach  magnetischen  und 
elektrodynamischen  Gesetzen  unerklärt.  Denn  sind  magnetische 
Fluida  in  den  diamagnetischen  Körpern  wirklich  enthalten,  so 
muss  bei  Näherung  eines  Magnetpols  das  eine  angezogen,  das 
andere  abgestossen  werden ,  und  die  Richtung  der  Scheidung 
beider  Fluida  ist  hienach  durch  magnetische  Gesetze  notwen- 
dig bestimmt.  Diese  Richtung  ist  aber  der  in  obiger  Regel  ange- 
gebenen gerade  entgegengesetzt.  Eben  so  verhält  es  sich  auch 
mit  der  andern  Annahme,  nach  welcher  in  den  diamagnetischen 
Körpern  statt  magnetischer  Fluida  Amp&resche  Molecularströme 
vorausgesetzt  werden,  welche  bei  Annäherung  eines  Magnetpols 
in  einem  durch  die  elektromagnetischen  Gesetze  bestimmten 
Sinne  gedreht  werden  müssen.  Diese  Drehung  ist  aber  der  in 
obiger  Regel  angegebenen  gerade  entgegengesetzt. 

Es  ist  also  ein  Widerspruch  vorhanden  zwischen  obiger 
Regel  der  Erregung  und  den  Gesetzen  der  Wirksamkeit  des  dia- 
magnetischen Zustands.  Ris  dieser  Widerspruch  gelöst  ist,  blei- 
ben aUe  diamagnetischen  Zustände  der  Körper  eine  Gruppe  iso- 
lierter Facta  ausser  Zusammenhang  mit  allen  Übrigen  Erschei- 
nungen, gerade  so  wie  der  Rotationsmagnetismus  eine  solche 
Gruppe  bildete,  bis  Faraday  durch  Entdeckung  der  Induction 
den  Schlüssel  dazu  gab. 

Für  unsere  bisherigen  Retrachtungen,  welche  sich  auf  die 
Wirkungen  bezogen,  war  es  gleichgültig,  ob  geschiedene  magne- 
tische Fluida  oder  gleichgerichtete  Ampäresche  Molecularströme 
den  erregten  diamagnetischen  Zustand  der  Körper  constituierten. 
Für  die  folgenden  Betrachtungen,  welche  sich  auf  die  Ursachen 
bezieben,  d.  i.  auf  die  den  diamagnetischen  Zustand  der  Körper 
erregenden  Kräfte,  müssen  aber  jene  beiden  Fälle  wohl  unter- 
schieden werden.  Denn  im  ersten  Falle  lässt  sich  von  den  Kräf- 
ten, welche  den  diamagnetischen  Zustand  der  Körper  erregen, 
gar  keine  Rechenschaft  geben,  im  anderen  Falle  dagegen  kann 
es  auf  folgende  Weise  geschehen. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  elektrischer  Str&me,  nämlich 
Leiter  durchlaufende  Ströme  und  Molecule  umkreisende  Ströme. 
Ihr  wesentlicher  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  strömen- 
den ElektrRätät  der  ersteren  beim  Vorübergehen  an  den  Mole- 
culen  des  Leiters  ihre  lebendige  Kraft  so  schnell  entzogen  wird, 
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dass  sie  in  einer  unmessbar  kleinen  Zeit  zur  Ruhe  gelangen 
würden ,  wenn  ihnen  der  erlittene  Verlust  nicht  durch  fort- 
dauernde elektromotorische  Kräfte  immer  wieder  ersetzt  würde, 
wonach  sich  dann  ergiebt,  dass  diese  Art  von  Strömen,  den 
Ohmschen  Gesetzen  gemäss,  stets  der  vorhandenen  elektromo- 
torischen Kraft  proportional  sind  und  augenblicklich  mit  der 
elektromotorischen  Kraft  verschwinden.  Das  Gegentheil  wird 
von  der  andern  Art  von  Strömen  behauptet,  welche  nicht  durch 
einen  Leiter  von  Molecule  zu  MoJecule  fortgehen ,  sondern  sich 
um  ein  einziges  Molecule  herum  bewegen ,  für  die  also  jener 
Grund  der  Entziehung  ihrer  lebendigen  Kraft  wegfällt.  Von  die- 
sen Strömen  wird  behauptet,  dass  sie  ohne  elektromotorische 
Kraft  in  gleicher  Intensität  beharren. 

Man  unterscheidet  ferner  zwei  Arten  van  Wirkungen  eines 
magnetischen  Moments  in  Beziehung  auf  elektrische  Ströme, 
nämlich  die  mit  dem  Wachsthum  oder  mit  der  Abnahme  jenes 
Moments  verknüpfte  Wirkung  und  die  mit  der  Fortdauer  des 
vorhandenen  Moments  verbundene.  ErsterS  erscheint  als  elek- 
tromotorische Kraft,  unabhängig  von  vorhandenen  Strömen; 
letztere  als  eine  vorhandene  Ströme  ablenkende  oder  richtende 
Kraft,  deren  Existenz  also  an  das  Vorhandensein  von  Strömen 
geknüpft  ist. 

Betrachtet  man  jene  beiden  Arten  von  Strömen,  welche  die 
elektromotorische  Kraft  eines  wachsenden  oder  abnehmenden 
magnetischen  Moments  hervorbringt,  so  folgt  aus  dem  vorer- 
wähnten Unterschiede,  dass  die  inducierten  Ströme  der  ersteren 
Art,  wie  bekannt,  der  Geschwindigkeit  des  Wachsthums  des 
magnetischen  Moments  proportional  sind,  während  die  inducier- 
ten Ströme  der  letzteren  Art  der  Geschwindigkeit  des  Waobs- 
thums  des  magnetischen  Moments  proportional  wachsen.  Jene 
verschwinden  augenblicklich,  sobald  das  magnetische  Moment 
aufhört  zu  wachsen,  diese  beharren,  nachdem  das  magnetische 
Moment  aufgehört  hat  zu  wachsen,  so  lange  in  gleicher  Intensi- 
tät, bis  das  magnetische  Moment  wieder  abzunehmen  beginnt. 

Diese  Beharrung  inducierUr  MolecularstrQme  ist  die  Ursache 
van  dem  erregten  diamagnetischen  Zustande  der  Körper. 

Denn  ein  unveränderliches  magnetisches  Moment  sucht  ei- 
nen vorhandenen  Molecularstrom,  z.  B.  im  weichen  Eisen,  so  zu 
lenken  oder  zu  richten,  dass  er  eine  Bahn  beschreibt,  die  derje- 
nigen gerade  entgegengesetzt  ist,  welche  ein  mducierter  Strom 
beschreibt,  welcher  durch  das  Wachsthum  desselben  magpeti- 
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sehen  Moments  erregt  wird.  Diese  inducierten  Ströme  müssen 
also  durch  ihr  Wachsthum  und  Beharren,  gerade  entgegenge- 
setzte stromerregende  (elektromotorische)  und  stromlenkende 
oder  stremrichtende  Kräfte  ausüben  als  die  ursprünglich,  z.  B. 
im  weichen  Eisen,  vorhandenen  in  entgegengesetzte  Bahnen  ge- 
lenkten Molecularströme.  Das  entgegengesetzte  Verhalten  des 
diamagnetischen  Zustandes  des  Wismuths  und  des  magnetischen 
Zustandes  des  Eisens  bei  gleichen  erregenden  magnetischen 
Momenten  ergiebt  sich  hiernach  also  aus  bekannten  Gesetzen 
von  selbst. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Wismuth  und  Eisen 
würde  also  darein  zu  setzen  sein,  dass  im  Eisen,  unabhängig  von 
äusserer  Erregung  Molecularströme  vorhanden  sind,  im  Wis- 
muth nicht.  Uebrigens  können  Wismuth  und  Eisen  insofern 
gleich  gesetzt  werden,  als  ein  wachsendes  magnetisches  Moment 
in  beiden  neue  beharrliche  Molecularströme  induciert,  die  je- 
doch im  Eisen  viel  schwächer  sein  müssen  als  die  unabhängig 
von  solcher  Induction  darin  vorhandenen. 


Herr  E.  H.  Weber  handelte  davon,  dass  nur  die  Tastorgane 
fähig  sind  uns  die  Empfindungen  von  Wärme,  Kälte  und  Druck 
zu  verschaffen. 

Die  Ursache,  warum  diese  Frage  nicht  schon  längst  ent- 
schieden ist,  liegt  darin,  dass  die  Haut,  welche  der  Sitz  des 
Tastsinnes  ist,  alle  inneren  Theile,  die  nicht  Tastorgane  sind, 
so  umgiebt,  dass  es  schwer  ist  Wärme,  Kälte  und  Druck  auf  sie 
einwirken  zu  lassen,  ohne  zugleich  die  Tastorgane  zu  afficieren, 
wobei  es  dann  nicht  wohl  möglich  ist,  zu  unterscheiden,  welchen 
Antheil  die  inneren  Theile,  die  nicht  zu  den  Tastorganen  ge- 
hören, an  der  entstehenden  Empfindung  haben.  Nun  hat  man 
zwar  nach  Amputationen  der  Glieder  und  bei  manchen  andern 
chirurgischen  Operationen  Gelegenheit  auf  innere  Theile  unmitr- 
telbar  einzuwirken.  Indessen  ist  nicht  bekannt,  dass  Jemand 
dieselbe  zu  einem  solchen  Zwecke  benutzt  hätte. 

Nach  solchen  Operationen  ist  es  die  Pflicht  des  Arztes,  den 
Kranken  so  schnell  als  möglich  zu  Buhe  zu  bringen,  und  der 
Kranke  selbst  befindet  sich  nicht  in  der  Verfassung,  um  über 
so  schwache  Empfindungen  als  die,  welche  mit  der  Wahrneh- 
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mung  verschiedener  nicht  schmerzhafter  Temperaturen  oder  ei- 
nes massigen  Druckes  verbunden  sind,  ruhig  vergleichende  Beo- 
bachtungen machen  zu  können.  Es  müssen  daher  solche  Expe- 
rimente auf  die  Zeit  verschoben  werden,  wo  die  Heilung  zwar 
bis  zu  einem  gewissen  Puncte  fortgeschritten ,  aber  die  innern 
Thefle  noch  nicht  wieder  mit  einem  neuerzeugten  Tastorgane 
bedeckt  sind.  Unter  diesen  Umständen  sind  die  Patienten  nicht 
nur  fähig,  sondern  sogar  sehr  aufgelegt ,  solche  Beobachtungen 
zu  machen,  die  ihnen  einige  Unterhaltung  gewähren. 

Dieses  ist  also  der  erste  Weg,  der  sich  uns  darbietet,  um  zu 
einer  Entscheidung  jener  Frage  zu  gelangen.  Ich  habe  daher  mei- 
nen Freund  Dr.  Günther,  Professor  der  Chirurgie  ip  Leipzig,  ver- 
anlasst, gemeinschaftlich  mit  mir  einige  Beobachtungen  an  drei 
Kranken  anzustellen,  bei  welchen  grosse  Stücke  der  Haut  durch 
eine  heftige  Verbrennung  gänzlich  zerstört  und  noch  nicht  so 
weit  geheilt  waren,  dass  der.  Tastsinn  daselbst  wieder  herge- 
stellt worden  wäre. 

Es  wurden  zwei  metallische  Spatel  einige  Zeit  in  Wasser 
von  verschiedener  Temperatur  eingetaucht,  so  dass  der  eine  z.B. 
die  Temperatur  von  7°  bis  40°  B.  (8°,7 — 12°,5  C),  der  andere 
die  von  36°  bis  40°  B.  (45,0  —  50°,0  C.)  annahm,  und  dann  die 
von  der  Haut  entblösste  Oberfläche  schnell  mit  dem  einen  und 
bald  darauf  mit  dem  andern  in  Berührung  gebracht.  Die  Perso- 
nen gaben  auf  die  Frage,  ob  der  berührende  Körper  warm  oder 
kalt  sei,  eben  so  oft  eine  falsche  als  eine  richtige  Antwort,  so 
dass  es  vorkam,  dass  einer  oder  der  andere  dreimal  hinterein- 
ander behauptete,  dass  er  mit  einem  kalten  Körper  berührt 
werde,  während  derselbe  warm  war,  und  umgekekrt. 

Wurden  aber  die  Versuche  in  der  Nachbarschaft  der  Wunde 
an  unverletzten  Theilen  der  Haut  gemacht,  so  unterschieden  die 
Kranken  die  Temperaturen  leicht  und  sicher.  Als  man  den  Spa- 
tel in  dem  einen  Falle  noch  etwas  wärmer  machte  und  damit  die 
von  der  Haut  entblösste  Oberfläche  berührte,  fühlte  der  Patient 
Schmerz,  was  bei  den  früheren  Versuchen  nicht  der  Fall  war. 
Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  also  das  Resultat,  dass  diese 
Kranken  mit  Theilen,  an  welchen  die  mit  dem  Tastsinne  versehene 
Haut  zerstört  war,  Wärme  und  Kälte  nicht  unterscheiden  konnten, 
dass  ihnen  aber  wohl  die  Wärme,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad 
überstieg,  Schmerz  erzeugte. 

Eine  zweite  Gelegenheit  über  die  nämliche  Frage  Untersuchun- 
gen anzustellen,  haben  wir  wenn  wir  einem  Menschen  den  Magen 
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oder  den  Darmkanal  mit  einer  grossen  Menge  warmer  oder  kalter 
Flüssigkeit  erfüllen  lassen ,    durch   Versehlucken   derselben  oder 
durch  Klystiere.   Die  Lippen,  die  Zunge,  die  Zähne,  der  übrige 
Theil  der  Mundhohle,  der  Gaumen  und  der  Schlund,  sind  mit  dem 
Tastsinne  versehen,  von  hier  an  aber  verliert  er  sich,  oder  wird 
wenigstens  so  unvollkommen,  dass  man  daran  zweifeln  kann,  ob 
er  in  der  Speiseröhre,  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  wirklich 
vorhanden  ist.  Ich  trank  ein  Trinkglas  voll  Wasser  schnell  aus, 
welches  ungefähr  8V2  Unc.  oder  255  Gramme,  Wasser  enthalten 
mochte,  und  längere  Zeit  in  der  Frostkälte  gestanden  hatte  und  in 
welches  ausserdem  noch  etwas  Schnee  gethan  worden  war,  so 
dass  man  sicher  sein  konnte  dass  es  0°  Wärme  gehabt  habe.  Ich 
empfand  die  Kälte  desselben  in  der  Mundhöhle,  am  Gaumen  und 
am  Schlünde,  aber  ich  fühlte  nicht  das  allmählige  Hinabdringen 
des  kalten  Wassers  in  der  Speiseröhre.    In   der  Magengegend 
hatte  ich  zwar  ein  Gefühl,  welches  ich  für  ein  schwaches  Ge- 
fühl von  Kälte  hielt,  da  es  aber  nur  in  der  Gegend  der  vorderen 
und  nicht  in   der  der  hinteren   Magenwand    wahrgenommen 
wurde,  so  vermuthe  ich,  dass  diese  Empfindung  dadurch  ent- 
standen sei,  dass  die  grosse  Menge  kalten  Wassers  nicht  nur  der 
Wand  <Jes  Magens,    sondern  auch  dem   Theile  der  Bauchwand 
Wärme  entzogen  habe,  der  mit  dem  Magen  in  Berührung  ist, 
und  dass  sich  die  dadurch  entstehende  Erkältung  bis  zur  Haut 
in  der  Magengegend   fortgepflanzt  habe.    Ich  machte  auch  den 
entgegengesetzten  Versuch  und  trank  3  Tassen  voll  Milch,  deren 
Menge  etwa  9  Unc.  oder  270  Gramme  betragen  mochte,  so  schnell 
als  möglich  aus.   Die  Temperatur  derselben  in  der  ersten  Tasse 
war+  56°R.  (70°C),  in  der  dritten  aber  +  50  R.  (62,5  C),  in  der 
zweiten  stand  sie  zwischen  diesen  Temperaturen  in  der  Mitte.  Ich 
fühlte  die  Wärme  im  Munde,  am  Gaumen  und  im  Schlünde,  nicht 
aber  in  der  Speiseröhre.  Im  Momente,  als  die  Flüssigkeit  in  den 
Magen  einzudringen  schien,  hatte  ich  ein  Gefühl,  welches  längere 
Zeit  fortdauerte,  aber  es   war  nicht  deutlich   das   Gefühl  von 
Wärme,  ich  hätte  es  sogar  bisweilen  mit  einem  Kältegefühl  ver- 
wechseln können. 

Um  zu  untersuchen,  welche  Empfindungen  kaltes  Wasser 
hervorbringt,  wenn  es  den  Dickdarm  erfüllt,  wurde  zwei  Per- 
sonen Wasser  von  der  Temperatur  von-f-  45°R.  (18°,2  C.)  durch 
ein  Klystier  beigebracht.  Bei  beiden  erregte  das  Wasser  wäh- 
rend es  eindrang  in  der  Gegend  des  Afters  eine  deutliche  Em- 
pfindung von  Kälte.  Im  Innern  des  Bauchs  aber  fühlte  der  eine 
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der  ungefähr  i  4  Unc.  oder  420  Gramme  davon  aufnahm,  als  sieh 
die  Gedärme  mit  Wasser  füllten,  einige  Bewegung  und  nur  eine 
sehr  schwache,  fest  unmerkliche  Kalte,  die  allmählig  nach  der 
Mitte  des  Bauchs  fortzuschreiten  schien,  der  andere,  der  da- 
von ungefähr  SM  Unc.  oder  630  Gramme  empfangen  hatte, 
empfand  nichts  davon.  Als  aber  das  Wasser  nach  einigen  Minu- 
ten wieder  abgieng,  erregte  es  bei  beiden  am  After  die  Empfin- 
dung beträchtlicher  Kälte. 

Auch  eine  noch  stärkere  Kälte  hatte  keine  beträchtlichere 
Wirkung.  Denn  als  dem  ersteren  Beobachter  ungefähr  *  4  Unc. 
Wasser  von  der  Temperatur  von  +  6°  R.  (7°,5C. )  beige- 
bracht wurde,  erregte  es  zwar  in  der  Gegend  des  Alfters  das 
deutliche  Gefühl  der  Kälte,  im  Innern  des  Bauchs  aber  entstand 
bei  seinem  Einströmen  in  die  Gedärme  nur  das  Gefühl  von  ei- 
nem schwachen  Rieseln,  aber  kein  deutliches  Gefühl  von  Kälte. 
Nachdem  nun  aber  einige  Zeit  vergangen  war,  glaubte  der  Beob- 
achter eine  schwache  Kälte  wahrzunehmen  und  zwar  mehr  in 
der  Gegend  der  vorderen  Wand  des  Bauchs  als  des  Rückens. 
Dieses  Gefühl  dauerte  auch  nachher  noch  einige  Zeit  fort,  nach* 
dem  das  Wasser  nach  einigen  Minuten  wieder  abgegangen  war. 
Dieser  letztere  Umstand  spricht  sehr  dafür,  dass  das  Wasser 
den  benachbarten  Theilen  Wärme  entzogen  und  dass  sich  die 
Kälte  allmählig  bis  zur  Haut  verbreitet  habe.  Ein  Thermometer 
wurde  auf  den  Theil  der  Bauchwand  gelegt,  welcher  mit  dem 
cobn  sinistrwn  in  Berührung  ist,  und  mit  Kleidungsstücken  be- 
deckt. Es  ötieg  in  längerer  Zeit  nur  bis  auf  +  27°  R.  (33°,7  C), 
während  es  an  demselben  Orte  am  folgenden  Tage  bis  auf 
+  28°  R.  (35°,0C.)  stieg. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  grosse  Menge  kal- 
tes Wasser  bei  diesen  Versuchen  nicht  nur  auf  die  Wand 
der  Gedärme,  sondern  auch  auf  die  benachbarten  Bauchmus- 
keln, mit  welchen  das  colon  sinistrwn  in  Berührung  ist, 
in  einer  grossen  Ausdehnung  einwirke.  Nicht  nur  also  die 
Theüe,  welche  mit  organischen  Nerven  versehen  sind,  sondern 
auch  die  Bauchmuskeln,  welche  sehr  warm  sind  und  animalische 
Nerven  besitzen,  zeigten  sich  ungeeignet  uns  die  Empfindung 
der  Kälte  zu  verschaffen.  Denn  hätten  sie  eine  solche  Fähigkeit, 
so  hätte  unter  diesen  Umständen  die  Empfindung  der  Kälte  ganz 
unzweifelhaft  sein  müssen. 

Ich  habe  neulich  die  Bemerkung  miftgetheilt,  dess  man  die 
Nasenhöhlen  vollkommen  mit  Wasser  erfüllen  könne  ohne  dass 


362     

es  in  dem  Schlünde  hinabfliesst  (siehe  diese  Berichte  pag.  483). 
Bei  solchen  Versuchen  überzeugt  man  sich  gleichfalls,  dass  man 
nur  am  Eingange  der  Nase  in  der  Nahe  der  Nasenlöcher  und  am 
Schlünde  die  Kälte  des  Wassers  empfinde,  nicht  aber  in  den 
höheren,  so  äusserst  nervenreichen,  dem  Genichsinne 


Regionen  derselben.  In  diesem  steigt  das  kalte  Wasser  allm&hlig 
in  die  Hohe,  ohne  dass  man  das  geringste  davon  empfindet. 
Die  andere  Nasenhohle  füllt  sich  allmählig  damit  an,  ohne  dass 
man  etwas  davon  merkt.  Nur  wenn  das  Wasser  sehr  kalt,  *.  B. 
bei  +  4»  R.  (5°  C.)  entsteht  in  der  oberen  Region  der  Nasen- 
höhle ein  eigentümlicher  Schmerz  der  auch  die  Stirngegend 
einnimmt  und  auch  in  der  Gegend  der  canaies  lacrimales  em- 
pfunden wird,  aber  von  der  Empfindung  von  Kälte  ganz  ver- 
schieden ist. 

Auch  diese  und  ähnliche  oft  wiederholte  Versuche  bestätigen 
also  die  Annahme,  dass  wir  nur  durch  die  Tastorgane  Empfin- 
dungen von  Wärme  und  Kälte  und  Druck  empfangen,  denn  in  der 
Schleimhaut  der  Nase,  welche  der  Site  des  Geruchs  ist,  und  zu- 
gleich ein  sehr  lebhaftes  Gemeingefuhl  besitzt,  entsteht  durch  die 
Berührung  eines  festen  Körpers  nicht  die  Empfindung  von  Druck 
und  durch  die  Berührung  von  kaltem  Wasser  nicht  die  Empfindung 
der  Kälte. 

Ein  dritter  Weg  über  die  aufgeworfene  Frage  ins  Reine  zu 
kommen  ist  folgender : 

Ich  habe  in  meinen  über  den  Tastsinn  in  dem  Jahre  4  829 
und  in  den  folgenden  Jahren  herausgegebenen  Programmen*) 
Methoden  beschrieben  und  angewendet,  die  Feinheit  des  Tast- 
sinns an  einzelnen  Theilen  unsers  Körpers  zu  messen  und  zu 
vergleichen.  Es  ergab  sich  aus  den  von  mir  gemachten  Versu- 
chen, dass  der  Tastsinn  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Haut 
in  einem  sehr  verschiedenen  Grade  ausgebildet  ist.  Dass  aber 
dieselben  Theile  des  Tastorgans ,  mittelst  deren  wir  den  Druck 
zweier  Gewichte  genauer  wahrzunehmen,  zu  vergleichen  und 
die  Differenz  zu  bemerken  im  Stande  sind,  auch  geeigneter  sind 
um  mittelst  derselben  die  verschiedenen  Temperaturen  der 
Körper  zu  unterscheiden,  und  dass  der  Tastsinn  in  dieser  dop- 
pelten Hinsicht  um  so  feiner  sei,  je  zahlreicher  die  Nervenfäden, 


*)  Gesammelt  kamen  diese  Programme  später  von  neuem  heraus 
unter  dem  Titel :  De  pultu  res orptton*  audUu  et  tactu  atmotatkme*  anato- 
mfeo*  et  physiologica*  auetore  Bmesto  Henrico  Weber.  IApeiae  4834.  4. 


363     

die  sich  in  einem  gleich  grossen  Theile  der  Haut  endigen.  Auch 
wurde  dargethan,  dass  die  Wärme  einen  deutlicheren  und  stär- 
keren Eindruck  mache,  wenn  die  ganze  Hand,  als  wenn  nur 
ein  Finger  in  warmes  Wasser  eingetaucht  wird.  Tauchten  wir 
nämlich  einen  Finger  der  einen  Hand  und  die  ganze  andere 
Hand  in  2  Becken  mit  warmem  Wasser  von  gleicher  Tempera- 
tur ohne  die  Temperatur  vorher  zu  kennen;  so  schien  uns  das 
Wasser,  in  das  wir  die  ganze  Hand  eintauchten,  wärmer  als  das 
andere.  Man  kann  sogar  in  Wasser  von  30°R.die  eine  Hand  und 
in  Wasser  von  33°  R.  einen  Finger  der  andern  Hand  tauchen ; 
dennoch  wird  uns  das 'Wasser,  das  auf  die  ganze  Hand  einwirkt, 
wärmer  zu  sein  scheinen,  ungeachtet  es  wirklich  3°R.  kälter  ist. 
Derselbe  Eindruck  auf  wenigNervenfäden  wirkend,  ist  schwächer, 
als  wenn  er  gleichzeitig  auf  mehr  Nervenßiden  gemacht  wird.  Das- 
selbe bemerken  wir  auch  im  Auge.  Eine  grosse  Wand,  die  un- 
ser ganzes  Sehfeld  einnimmt,  scheint  uns  z.  B.  deutlich  grün, 
während  wir  die  grüne  Farbe  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmen, 
wenn  wir  durch  eine  enge  Röhre  nach  der  Wand  hinsehen,  und 
daher  nur  mit  einem  Auge  einen  kleinern  Theil  der  schwach 
grün  gefärbten  Wand  sehen. 

Man  hat  daher  ein  Mittel,  zu  prüfen,  ob  wir  mittelst  der  in 
der  Haut  liegenden  Nervenstämme  Druck  und  Wärme  und  Kälte 
empfinden  können  oder  ob  dieses  nur  mit  den  Enden  der  Ner- 
ven möglich  ist,  die  vielleicht  in  den  Tastorganen  durch  beson- 
dere Hülfeorgane  fähig  gemacht  werden,  so  schwache  Eindrücke 
in  sich  aufzunehmen. 

Ein  Gewicht,  welches  wir  auf  die  Stirn  eines  auf  dem 
Rücken  liegenden  Menschen  setzen,  übt  seinen  Druck  auch  auf 
die  Nervenstämme  aus,  welche  wie  der  nervus  supraorbxtaUs  und 
supratrochlearis  in  der  Haut  der  Stirn  liegen  und  daselbst  an  die 
Knochen  angedrückt  werden. 

Wären  nun  die  Hunderte  von  Nervenfäden,  die  hier  dicht 
beisammen  liegen,  fähig,  nicht  bloss  an  ihren  Endigungen,  son- 
dern auch  in  ihrem  Verlaufe  den  Eindruck  eines  massig  grossen 
Gewichts  aufzunehmen,  so  müsste  das  Gewicht  an  den  Stellen 
der  Stirnhaut  einen  grossen  Eindruck  auf  die  Nerven  machen 
und  deutlicher  und  stärker  empfunden  werden,  wo  es  zugleich 
einen  Nervenstamm  drückt,  als  wo  es  nur  auf  der  Haut  ruhet. 
Allein  man  nimmt  das  durchaus  nicht  wahr.  Die  Empfindlich- 
keit benachbarter  Theile  der  Haut  .an  der  Stirn  und  in  andern 
Gegenden  ist  nicht  merklich  verschieden  je  nachdem  Nerven- 


864    

stamme  daselbst  vorhanden  oder  nicht  vorhanden  sind.  Da 
nun  also  die  Empfindung  nicht  verstärkt  wird,  wen»  mH  der 
Haut  zugleich  auch  die  Nervenstamme  durch  ein  Gewicht  einen 
massigen  Druck  erleiden ,  so  müssen  wir  annehmen ,  dass  ein 
schwacher  Druck  nur  wahrgenommen  werden  könne,  wenn  er 
auf  die  Enden  der  Nerven  wirkt,  die  durch  besondere  Hülfs- 
Werkzeuge  hierzu  geeignet  zu  sein  scheinen,  dass  er  aber  nicht 
empfunden  werden  könne  wenn  er  auf  die  Nervenfaden  auf  ih- 
rem Verlaufe  wirkt.  Wohl  aber  kann  ein  starker  Druck  durch 
die  letzteren  empfunden  werden,  wo  er  dann  aber  als  Schmerz, 
nicht  als  Druck,  empfunden  wird.  Dieselbe  Erfahrung  macht  man 
nun  aber  auch,  wie  ich  in  meinen  Programmen  gezeigt  habe, 
hinsichtlich  der  Empfindung  von  Warme  und  Kalte. 

Die  Theile  der  Haut,  in  welchen  grössere  Nervenstamme 
liegen,  sind  gegen  eine  massige  Warme. und  Kalte  nicht  em- 
pfindlicher als  die,  in  welchen  keine  grösseren  Nervenstamme 
befindlich  sind.  Wohl  aber  erregen  in  den  grösseren  Nerven- 
stammen höhere  Grade  von  Warme  und  Kalte  einen  heftigeren 
Schmerz.  Ich  habe  früher  gezeigt,  dass  die  Kalte,  wenn  man 
den  Ellenbogen  in  einen  Brei  von  Eis  und  Wasser  taucht,  in  44> 
Secunden  bis  zu  den  nervus  utnaris  dringt,  der  am  Ellenbogen 
unter  der  Haut  und  unter  dem  sehnigen  Ueberzuge  des  Ober- 
arms liegt,  und  einen  heftigen  Schmerz  verursacht,  einen 
Schmerz  wie  er  nicht  durch  dieselbe  Kalte  in  anderen  Gegenden 
der  Haut  entsteht,  in  welcher  kein  grösserer  Nervenstamm  liegt. 
Aber  jener  Schmerz  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Empfindung 
der  Kalte. 

Viele  erfahren  es  übrigens  an  sich  selbst,  dass  man  am  ent- 
blössten  Zahnkeime  eines  hohlen  Zahns  kaltes  Wasser  von 
+  5°  R.  nicht  kalt,  warmes  Wasser  von  +  40°  R.  nicht  warm 
empfindet,  sondern  dass  unter  beiden  Umstanden  ein  Schmerz 
von  derselben  Beschaffenheit  entsteht,  ein  Schmerz  der  auch 
von  dem  nicht  verschieden  ist,  welchen  man  fühlt,  wenn  der 
Zahnkeim  gedrückt  wird. 

Nur  dann  entsteht  die  Empfindung  von  Licht,  wenn  die 
Enden  der  Sehnerven  vom  Lichte  getroffen  oder  durch  Stoss 
oder  Electricitat  erschüttert  werden,  nicht  aber  wenn  das  laicht 
oder  die  Electricitat  auf  andere  Nerven  wirkt.  Nur  dann  entsteht 
die  Empfindung  von  Schall,  wenn  die  Enden  der  Gehörnerven 
den  Schaiischwingungen  ausgesetzt  werden.  Dagegen  werden 
die  Thiere  taub,  wenn  man,  wie  Flourens  tbat,  die  Enden  ih- 
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rer  Gehörnerven  und  deren  Hülfswerkzeuge  in  dem  Labyrinthe 
des  Ohrs  zerstört,  ungeachtet  sich  nachweisen  lässt,  dass  auch 
dann  noch  der  Schall  unter  gewissen  Umstanden  unmittelbar  in 
den  Schädel  und  m  das  Gehirn  eindringen  und  alle  Nerven  er- 
beben machen  könne.  Nur  dann  entstehen  Geruch-  und  Ge- 
schmacksempfindungen, wenn  die  Enden  der  Geruch-  und  Ge- 
schmacknerven, durch  besondere  Hülfswerkzeuge  unterstützt, 
eine  Einwirkung  von  riechenden  und  schmeckenden  Materien 
erleiden,  nicht  aber  wenn  diese  Materien  unmittelbar  auf  die 
Neryenstämme  einwirken.  Ebenso  verhält  es  sich  nun  auch  mit 
der  Empfindung  von  Warme,  Kälte  und  Druck.  Nur  die  Enden 
der  Tastnerven,  welche  zu  diesem  Zwecke  durch  besondere  uns 
noch  nicht  bekannte  Hülfswerkzeuge  unterstützt  zu  werden 
scheinen,  können  die  schwachen  Einwirkungen  der  Wärme,  der 
Kälte  und  des  Druckes  aufnehmen,  welche  noch  keine  Verletzung 
hervorbringen,  noch  keinen  Schmerz  erregen ,  aber  dennoch 
empfunden  und  den  verschiedenen  Graden  nach  unterschieden 
werden  können.  Andere  Sinnesnerven  und  die  Stämme  der 
Tastnerven  sind  ungeeignet,  uns  die  Empfindung  der  Wärme, 
der  Kälte  und  des  Drucks  zu  verschaffen,  sie  können  uns  höch- 
stens, wenn  die  sie  treffenden  Einwirkungen  sehr  heftig  sind, 
Schmerz  erzeugen. 


Herr  Seebeck  theilte  Versuche  über  die  Töne  steifer  Sauen 
mit,  als  Nachtrag  zu  der  am  27.  Februar  d.  J.  gelesenen  Ab- 
handlung über  die  Schwingungen  der  Stäbe  (Berichte  S.  459  ff.) 

Die  Theorie  der  Schwingungen  gespannter  Stäbe,  welche 
der  Verf.  der  K.  Gesellschaft  in  einer  früheren  Sitzung  vorge- 
tragen hat*),  fuhrt  zu  einem  andern  Resultat,  als  das  ist,  wel- 
ches N.  Savart  aus  seinen  Beobachtungen  an  gespannten  Dräh- 
ten abgeleitet  hatte.  Obgleich  die  zwischen  diesen  Beobach- 
tungen und  der  Theorie  stattfindenden  Differenzen  nicht  so  be- 
deutend sind ,  dass  sie  nicht  durch  die  Einflüsse,  welche  den 
Versuch  ungenau  mächen  können ,  erklärlich  wären ,  so  schien 


*)  8.  den  Aussog  aas  dieser  Abhandlung  Im  V.  Hefte  der  Berichte. 
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es  doch  gut,  das  theoretische  Resultat  durch  ein  empirisches 
Verfahren  zu  prüfen ,  bei  welchem  jene  Fehlerquellen  so  viel 
als  möglich  vermieden  würden.  Es  wurde  daher  eine  Ver- 
suchsreihe angestellt  unter  Verhältnissen,  welche  denen  der 
Savart'schen  Beobachtungen  absichtlich  sehr  ähnlich  gewählt 
waren. 

3,04  Par.  Zoll  einer  Stehlsaite,  von  welcher  36  Zoll  3,045 
Grmra.  wogen,  waren  in  vertikaler  Stellung  zwischen  zwei 
Klemmen  so  gefasst,  dass  die  Enden,  ohne  gequetscht  zu  wer- 
den, sehr  fest  geklemmt  werden  konnten,  indem  jedes  Ende 
zwischen  zwei  Kupferstücken,  in  welche  eine  Vertiefung  für  die 
Saite  eingeschliffen  war,  gepresst  wurde.  Da  durch  das  An- 
ziehen der  Schrauben  die  Spannimg  sehr  leicht  verändert  wird, 
so  war  nur  die  obere  Klemme  fest  gegen  das  hölzerne  Wider- 
lager geschraubt,  die  untere  aber,  eine  eiserne  Zwinge,  welche 
die  Kupferstücke  zusammenpresste ,  war  beweglich  und  wurde 
erst  nach  dem  Anhängen  der  spannenden  Gewichte  durch  einen 
massigen  Druck  gegen  das  Widerlager  soweit  als  nöthig  be- 
festigt. Das  spannende  Gewicht  wurde  von  5  zu  5  Kilogramm 
bis  auf  30  Kilogramm  vermehrt .  und  die  jedesmalige  Tonhöhe 
durch  Vergleichung  mit  einer  feinen  Stablsaite  bestimmt,  welche 
am  Monochord  hieng  und  durch  Verschieben  des  beweglichen 
Stegs  mit  dem  zu  untersuchenden  Ton  in  Einklang  gebracht 
wurde.  Diese  dünne  Saite,  von  welcher  36  Zoll  0,3745  Grmm. 
wiegen  und  welche  mit  424  4,8  Grmm.  gespannt  war,  gestattet, 
wenn  sie  nicht  zu  kurz  ist,  sehr  nahe  die  Anwendung  der 
Taylorschen  Formel  und  bedarf  nur  einer  unbeträchtlichen  Cor- 
rection  wegen  der  Steifheit.    , 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Schwingungsmenge  empirisch 
gefunden  worden,  war  es  noch  nöthig  zur  theoretischen  Be- 
rechnung derselben  das  elastische  Moment  des  eingeklemmten 
Drahtes  zu  kennen  Da  die  Bestimmung  des  Tones,  welchen 
dieser  ohne  Spannung  giebt,  bei  einem  Stück  von  solcher 
Länge  und  so  massiger  Steifheit  keine  Genauigkeit  zulässt ,  so 
wurde  zum  Schlüsse  der  Versuche  das  eingeklemmte  Stück 
mitten  durchgeschnitten  und  darauf  verschiedne  Längen  beider 
Theile  so  eingeklemmt ,  dass  sie  als  Stäbe ,  die  nur  am  einen 
Ende  fest  sind ,  tönten ,  und  aus  den  beobachteten  Tonhöhen, 
im  Mittel  aus  4  8  Versuchen  das  elastische  Moment  berechnet, 
was  o  =  344,7  (auf  Par.  Zoll  und  Gramme  bezogen)  gab.    Auf 
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dieselbe  Weise  ist  Air  die  dünne  Saite  des  Monochords  a=5,443 
gefunden/ 

Tab.  I.  enthält  in  der  ersten  Spalte  die  Spannungen  des 
eingeklemmten  starken  Drahtes,  in  der  letzten  die  nach  den 
Gleichungen 

***=&*.***  =  *++&+ 

P*     g  P  P 

berechnete  Anzahl  von  Schwingungen  in  der  Secunde,  wobei 
ein  Hin-  und  Hergang  für  eine  Schwingung  gerechnet  ist;  die 
vier  andern  Spalten  beziehen  sich  auf  die  dünne  Saite  des 
Monochords,  und  zwar  enthält  die  zweite  Spalte  die  gemes- 
sene Länge  derselben ,  die  dritte  und  vierte  einen  untern  und 
obern  Grenz werth,  zwischen  welchen  die  daraus  sich  erge- 
bende Schwingungsmenge  liegen  muss ,  indem  die  Berechnung 
nach  Taylor' s  Formel  dieselbe  offenbar  etwas  zu  klein ,  die  Be- 
rücksichtigung der  Steifheit  aber,  wenn  man  die  durch  Stege 
begrenzte  Saite  wie  eine  an  beiden  Enden  festgeklemmte  be- 
handelt, etwas  zu  gross  geben  muss;  die  fünfte  Spalte  enthält 
die  wirkliche  Schwingungsmenge,  wie  sie  sich  nach  einer 
weiter  unten  zu  erklärenden  Correction  wenigstens  in  sehr 
grosser  Annäherung  ergiebt. 

T  a  b.     I. 


Spannung 

Saitenlänge 

am 
Monochord 

Schwingungsmenge  nach  dem 
Versuch 

untere  Grenze  |obere  Grenze  |  corr.  Werth 

Schwin- 
gungsmenge 
nach  der 
Theorie 

0 

456 

5*«-,05 

6",385 

952 

963 

958 

956 

40,05 

4,  865 

4250 

4268 

4259 

4256 

45,05 

4,  405 

4483 

4504 

4494 

4492 

SO,  05 

3,  63 

4675 

4707 

4694 

4694 

85,05 

3,29 

4848 

4888 

4869 

4872 

30,05 

3,  045 

4997 

2044 

2024 

2033 

Die  Uebereinstimmung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  ist 
vollständig,  indem  nicht  nur  alle  theoretischen  Werthe  zwi~ 

26* 
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sehen  die  engen  Urenien  lallen,  «wischen  welchen  die  Beob- 
achtungswerthe  nothwendig  eingeschlossen  sind,  sondern  auch 
den  corrigierten  Zahlen  des  Monochordversuchs  so  nahe  kom- 
men ,  dass  die  Differenz  in  keinem  Falle  die  Grösse  von  einem 
halben  Komma  erreicht.  Berechnet  man  dagegen  die  Schwin- 
gungsroengen  nach  Savart's  Regel,  so  erhält  manWerthe,  welche 
sämmtlich  XU  bis  Va  Ton  zu  tief  sind. 

Auch  die  in  Tab.  II.  enthaltenen  Beobachtungen  des  zwei- 
ten Tones  (mit  einem  Knoten) ,  obgleich  bei  der  grossen  Höhe 
dieser  Töne  etwas  weniger  zuverlässig,  geben  eine  genügende 
Uebereinstimmung  mit  der  Theorie. 


Spannung 


5k"-,05 
40,05 
45,05 


Saiten  lange 

am 
Monochord 


2",98 
2,  37 
2,  03 


Tab.     II. 


v  j  ii   Schwin- 

Schwinguii^menge  nach  dem     ||guIlgBmengB 

™*"*  nach  der 

Theorie 


untere  Greaie 


9040 
2566 
2995 


Versuch 
obere  GreDie 


2090 
2646 
3407 


eorr.  Werth 


2066 
2607 
3055 


2075 
2634 
3082 


Es  ist  noch  die  Correction  anzugeben,  nach  welcher  die 
Schwingungsmenge  in  der  vorletzten  Spalte  dieser  Tabellen 
aus  den  Versuchen  berechnet  ist.  Es  war  nämlich  die  Mo- 
nochordsaite an  ihrem  oberen  Ende  scharf  gegen  zwei  paral- 
lele Stege  gedrückt,  Über  welche  sie  Von  dem  Anhangestift 
aus  geführt  war  und  von  denen  <ler  erste  sie  in  ziemlicher 
Breite,  der  zweite  aber,  dicht  unter  dem  ersten  stehend,  nur 
mit  der  Schärfe  einer  Schneide  berührte.  Von  dieser  Schneide 
aus  sind  die  Längen  der  Saite  gemessen.  Die  untere  Begren- 
zung wurde  durch  den  verschiebbaren  Steg  gebildet,  der  mit 
einer  Schneide  nur  ziemlich  leicht  die  Saite  berührte,  wäh- 
rend der  -übrige  noch  tiefere  Theil  derselben  mit  der  Hand 
gedämpft  wurde.  Berechnet  man  nun  aus  der  so  begrenzten 
Länge  die  Schwingungsmenge  nach  Taylors  Formel,  so  ist 
einleuchtend,  dass  man  etwas  zu  kleine  Zahlen  erhält,  weil 
auch  hier  der  Ton  durch  die  Steifheit  etwas  erhöht  wird.  Be- 
rechnet man  sie  dagegen  unter  der  Voraussetzung ,  dass  beide 


369    

Enden  sich  ebenso  verhalten ,  als  ob  sie  fest  eingeklemmt  wä- 
ren ,  so  erhält  man  offenbar  etwas  zu  grosse  Zahlen.  Dadurch 
ist  die  untere  und  obere  Grenze  bestimmt,  welche  in  der 
dritten  und  vierten  Spalte  der  vorhergehenden  Tabellen  ange- 
geben sind,  und  zwischen  welche  die  wirkliche  Schwiogungs- 
menge  nothwendig  fallen  muss.  Um  aber  zu  ermitteln,  wel- 
chen Werth  zwischen  diesen  Grenzen  dieselbe  einnehme ,  habe 
ich  folgende  Versuchsreihe  angestellt,  deren  Resultate  in  Tab.  III. 
enthalten  sind. 

Es  wurde  neben  der  feinen  Monochordsaite  eine  andere 
viel  stärkere  aufgehangen,  von  demselben  Draht,  der  bei  den 
vorhergehenden  Versuchen  gebraucht  war,  gespannt  mit  20 
Kilogr.  und  über  die  Stege  geführt  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  dünne  Saite.  Während  die  starke  Saite  nach  und  nach 
die  Längen  erhielt,  welche  in  der  ersten  Spalte  der  Tab.  III. 
enthalten  sind ,  wurde  die  dünne  Saite  durch  Verschieben  ihres 
unteren  Stegs  in  den  Einklang  gebracht;  diese  Längen  sind  in 
der  zweiten  Spalte  angegeben.  Unter  verschiedenen  Formen, 
durch  welche  der  Verfasser  diese  beiderlei  Zahlen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen  gesucht  hat ,  stimmt  am  nächsten  die 
Annahme ,  dass  die  Saiten  bei  der  beschriebenen  Art  der  Be- 
grenzung sieb  verhalten,  wie  ein  gespannter  Stab,  der  am 
einen  Ende  fest  eingeklemmt,  am  andern  gestutzt  (mit  einer 
Axe  versehen)  ist.  In  der  That  aber  überzeugt  man  sich ,  dass 
bei  der  beschriebenen  Einrichtung  das  obere  Ende  den  Bedin- 
gungen einer  vollkommnen  Befestigung,  das  untere  denen  der 
Stützung  in  einer  Axe  ziemlich  nahe  kommt.  Tab.  III.  enthält 
in  den  beiden  letzten  Spalten  die  nach  dieser  Annahme  be- 
rechneten Schwingungsmengen.  In  den  beiden  vorhergehenden 
sind  die  uncorrigierten  Werthe  hinzugefügt,  damit  man  den  Be- 
trag der  Correction  Übersehe. 
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Tab.     in. 


Länge  der 

starken 

Saite 

Länge  der 

dünnen 

Saite 

Scirwlngu 

nach  Taylc 

für 

starke  Saite 

ingsmenge 
tra  Formel, 
die 

dünne  Saite 

Corrigirte 

Schwingungsmeoge 

für  die 

starke  Saite;  dünne  Saite 

18" 

23", 3025  1 

«57 

261 

259 

261 

4M 

18,  71 

321 

325 

324 

326 

12 

16,  57 

386 

391 

390 

391 

9 

11,  6325 

514 

523 

522 

524 

7,2 

9,  3175 

643 

653 

655 

655 

6 

7,  78 

771 

781 

789 

785 

495 

5,  78 

1029 

1052 

1061 

1059 

3,6 

4,  61 

1286 

1319 

1340 

1330 

3 

3,  79 

1543 

1604 

1624 

1620 

Die  beiden  letzten  Spalten  stimmen  soweit  Uberein,  dass 
die  angegebne  Form  der  Gorrection  der  Erfahrung  nahe  genügt. 
Ist  auch  dieselbe  nicht  ganz  streng  anwendbar,  so  wird  doch 
jedenfalls  da,  wo  die  Gorrection  selbst  nur  so  wenig  beträgt, 
wie  bei  den  Zahlen  der  Tab.  I,  der  Fehler  der  Gorrection  nur 
höchst  unbedeutend  sein  können,  so  dass  die  vorletzte  Spalte 
jener  Tabelle  die  wirklichen  Schwingungsmengen  in  sehr  gros- 
ser Annäherung  darstellt*). 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  im  V.  Hefte  der  Berichte» 
Seite  46S  Zeile  9  v.  u.  anstatt   K—  zu  setzen  ist  Y^-t  und  daher 

-  461       -     4  -    -         -  325     -         -  427 

-  464       -     9  v.o.        -      \ -         -       -       _J 

200000  60000 

Doch  beziehen  sich  diese  Zahlen  auf  eine  vollkommene  Befestigung  der 
beiden  Enden  der  Saite  und  geben  daher  die  dadurch  ausgedrückte  Gor- 
rection etwas  zu  gross,  weil  die  Saite  durch  Stege  begrenzt  wird. 
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14.  NOVEMBER.     OEFFENTLICHE  SITZUNG. 

Herr  Wachsmuth  hielt  die  folgende  Rede. 

Wir  feiern  das  Andenken  eines  grossen  Weisen  unsrer 
Nation.  Bewährt  sich  die  Tugend  nicht  in  klösterlicher  Zurück- 
gezogenheit  von  dem  Verkehr  mit  der  Welt,  nicht  in  der  Asce- 
tik  des  frommen  Einsiedlers ,  sondern  in  dem  Kampfe  für  das 
Wahre  und  Gute  inmitten  des  Getümmels  der  Aussen  weit,  so 
ist  auch  das  Andenken  des  Weisen  um  so  ehrenwerther  und 
dem  Berufe  des  Menschen  entsprechender,  je  ernstlicher,  rast- 
loser und  vielseitiger  er  bemüht  gewesen  ist,  die  Macht  der 
Ideen  dem  Weltleben  einzubilden.  Solch  ein  Weiser,  nicht  ein 
um  die  äusseren  Erscheinungen  des  Lebens  unbekümmerter 
philosophischer  Anachoret,  war  Leibniz.  Zum  Sinnen  und  For- 
schen von  dem  Eintritte  des  Selbstbewußtseins  an  geneigt, 
schon  in  seinem  fünfzehnten  Lebensjahre  bei  Wanderungen  im 
Rosenthale  mit  Prüfimg  von  Lehrsätzen  des  Aristoteles  und  De- 
mokritos  beschäftigt,  durch  sein  gesammtes  Leben  eifrig  und 
unermüdlich  in  Gelehrtenarbeit,  war  er  doch  nicht  ein  auf  die 
Ideen-  und  Bücherwelt  beschränkter  Gelehrter.  Unübertroffen 
in  Arbeitsamkeit,  der,  wie  er  rühmt,  hervorstechenden  Tugend 
des  Deutschen,  ängstlich  in  Benutzung  der  Zeit,  von  welcher 
eine  Stunde  zu  verlieren,  er  eine  Einbusse  am  Leben  nannte, 
sah  er  seinen  Reichthum  von  Gedanken  und  Wissen  als  einen 
Schatz  an,  der  über  die  Hallen  der  Gelehrsamkeit  hinaus  im 
praktischen  Leben  geltend  zu  machen  sei;  die  Weltweisheit 
sollte  zur  Erleuchtung  der  Menschheit  überhaupt ,  nicht  bloss 
für  Denker  von  wissenschaftlicher  Bildung  dienen;  man  soll, 
sagte  er ,  für  Jedermanns  Fassung  sein  ($e  mettre  ä  la  portäe  de 
taut  le  numde),  wenn  nur  die  Wahrheit  nicht  dabei  leidet.  Also 
denselben  Mann,  der  gross  als  Philosoph,  Mathematiker,  Natur- 
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forscher  und  Historiker,  der  den  gelehrtesten  Theologen  seiner 
Zeit  in  der  Gontroverse  gewachsen  war,  der  die  Bibliotheken 
von  Hannover  und  Wolfenbüttel  verwaltete,  der  in  wissen- 
schaftliche Forschung  vertieft,  oft  Tage  und  Nächte  hinterein- 
ander den  Lehnstuhl  nicht  verliess,  sehen  wir  an  den  Höfen 
in  geistreichem  Gespräch  mit  Fürsten  und  Fürstinnen ,  in  den 
Kabinetten  mit  Abfassung  von  Staatsschriften,  im  Gerichtssaal 
mit  Urtheilssprüchen  beschäftigt ;  wir  staunen  über  seinen  ins 
Unglaubliche  verzweigten  und  ausgedehnten  Briefwechsel  mit 
Fürsten  und  Staatsmännern,  Gelehrten  und  Geschäftsmännern, 
und  über  Alles  und  Jegliches,  was  damals  den  denkenden  Men- 
schen ansprechen  konnte ;  wir  sehen  ihn  am  Harze  zur  Verbes- 
serung der  Stollen  und  Schachten,  bei  Hannover  und  Potsdam 
als  Pflanzer  von  Maulbeerbäumen  zur  Einführung  der  Seiden- 
zucht, bei  Herrnhausen  zur  Besichtigung  der  Wasserkünste. 
Die  Richtungen  und  Gestaltungen  seiner  Thätigkeit  im  Einzel- 
nen anschaulich  zu  machen,  würde  einer  langen  Reihe  von  Ge- 
dächtnisstagen Stoff  bieten.  Wenn  nun-  das  Andenken  an  sei- 
nen Tiefsinn  und  Gedankenreichthum  einer  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  ihrem  innern  Kreise  und  Verkehr  eine  Mah- 
nung zu  redlicher  Forschung  um  dieser  selbst  willen  ist ,  so  hat 
bei  einer  öffentlichen  Sitzung,  wo  die  fruchtbarsten  Beziehungen 
der  Wissenschaft  auf  das  Leben  zur  Sprache  zu  bringen  sind, 
die  Vergegenwärtigung  von  Leibnizens  Wirksamkeit  für  dieses 
ansprechende  Seiten.  Wir  wählen  aus  dem  grossen  Reich thum 
gehaltvoller  Aufgaben  die  Darstellung  von 

Leibnizens  Verhältnisse  zum  deutschen  Reiche  und  Volke 

seiner  Zeit. 

Zur  Würdigung  eines  Weisen,  der  in  der  Mitte  des  Lebens 
verkehrt ,  bedarf  es  der  Bekanntschaft  mit  den  Zuständen ,  in 
denen  er  lebte.  Mag  es  auch  wahr  sein ,  dass  der  poetische  und 
philosophische  Genius  beengende  Schranken  des  äussern  Le- 
bens durchbricht  oder  überfliegt  und  sich  frei  im  Reiche  der 
Phantasie  und  der  Ideen  bewegt :  da  wo  Gedanke  und  That  mit 
gegebnen  Bedingnissen  der  Wirklichkeit  zu  thun  haben,  wird 
der  Geist  der  Zeit  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Einzelnen ,  der 
ihr  angehört,  bleiben.  Man  soll  die  Männer  einer  vergangenen 
Zeit  nicht  bloss  mit  dem  Maassstabe  der  gegenwärtigen  messen. 
Daher  sei  der  erste  Theil  dieses  Vortrags  auf  Leibnizens  Zeit- 
alter, der  zweite  auf  sein  Verhalten  zu  demselben  gerichtet. 
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Leibnizens  Zeitalter,  insbesondere  die  deutschen  Zustände 
in  demselben,  sind  nicht  ein  Stoff  für  Lichtmalerei ;  bei  ihrer 
Betrachtung  wird  die  deutsche  Brust  unangenehm  bewegt ;  die 
Geschichte  soll  aber  nicht  auf  Ergötzung  ausgehen ;  Unerfreu- 
liches zu  berichten  ist  leider  nur  zu  sehr  ihr  Beruf ,  aber  mit 
ihm  spricht  sie  zugleich  die  Mahnung  aus ,  besser  zu  sein  und 
besser  zu  handeln,  als  die,  welche  vor  ihrem  Richterstuhl  nicht 
bestehen  können.    In  die  ersten  Jahre  von  Leibnizens  Kindheit 
füllt  der  westphälische  Friede ;  sein  Jünglingsalter  wuchs  hinein 
in  die  darauf  folgende   politische  Missgestaltung  Deutschlands, 
die  für  erträglich  nur  im  Vergleich  mit  dem  unendlichen  Jam- 
mer des  vorhergegangenen  heillosen  Krieges  gelten  konnte,  aber 
nicht   fähig  war,  zu  vormals  deutscher  Kraft  und   Tüchtigkeit 
sich  aufzurichten ,  ein  Staatskörper  von   verkrüppelter  Gliede- 
rung, sich  selbst  nicht  vertrauend,  der  Missachtung  und  An- 
fechtung bei  übermüthiger  Nachbarschaft  biossgestellt.    Bei  dem 
allgemeinen  Mangel  von  Muth  und  Strebekraft  möchte  Air  heil- 
bringend nur  gelten,  dass  auch  die  Polemik  kirchlicher  Par- 
teiung,-  in  der  sich  seit  der  Kirchentrennung  die  geistige  Kraft 
des  Deutschen  festgebannt  hatte,  der  Abschwächung  nicht  ent- 
gangen war:  es  ist  die  Zeit  der  kirchlichen  Unionsversuche,  frei- 
lich auch  zahlreicher  Uebertritte  evangelischer  Fürsten  zur  rö- 
misch-katholischen Kirche.   Kaiser  Leopold  I,   obschon  von  Je- 
suiten geleitet  und  Glaubensverfolger  der  Protestanten  in  Un- 
garn, bewies  im  deutsche^  Kirchenwesen  eine  Mässigung,  die 
den   protestantischen   Fürsten  Vertrauen  einflösste;    sie  boten 
ihm   trotz  der  Verschiedenheit  des   Glaubensbekenntnisses  die 
Hand.    Indessen  zu  völliger  Einung  kam  es  nicht ;  es  blieben 
zwei  Körper,    nach   dem   Glauben   getheilt.    Wiederum   glich 
Deutschland  vermöge  der  fürstlichen  Landeshoheit,   die  das  Mit- 
telalter gestaltet  und  der  westphälische  Friede  bestätigt  hatte, 
mehr  einer  Zahl   locker  verbundener  Häupter  und  einem  Zu- 
behör ungefüger  oder  schlaffer  Glieder,   als  einem  im  Ebenmass 
und  festen  Bande  seiner  Glieder  kräftigen  und  behenden  Körper 
mit  beherrschendem  Haupte.  Wenn  früher  die  kirchlichen  Fra- 
gen den  nationalen  vorangestanden  hatten,  so  nun  die  landes- 
hoheitlichen.   Beides  lähmte  Muth  und  That  der  Gesammtheit 
und  gab  widerwärtige  Störung  bei  Lebensfragen  des  Gemein- 
wohls.  Nicht  minder  aber  die  Entartung  deutscher  Bedächtig- 
keit und  deutscher  Selbstsucht  zu  pedantischer  Schwerfälligkeit 
und  dünkelvoller  Rangsucht.    Daran  krankte  die  Reichsver- 
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Sammlung  zu  Regensburg)  seit  ihrer  Stetigkeit  4663  nur  von 
fürstlichen. Abgeordneten  beschickt  und  nur  noch  ein  Schatten 
der  vormaligen  Versammlungen,  wo  Kaiser  und  Fürsten  per- 
sönlich zusammen  tagten.  Da  wurde  mit  dem  eifrigsten  Ernste 
gehadert  um  den  Vortritt,  um  die  Reihenfolge  beim  Gesund- 
heitstrunk ,  um  die  Farbe  der  Stuhlkappen,  um  den  Platz  der 
Sessel  unter  oder  neben  dem  Baldachin  des  kaiserlichen  Princi- 
palcommissars,  um  die  Zahl  der  Maibaume,  die  der  Reichspro- 
foss  den  Gesandten  zu  senden  habe.  Die  Rangstreitigkeiten 
durchkreuzten  bei  der  dringendsten  Gefahr  Rath  und  Be- 
schluss ,  und  schnöde  Selbstsucht ,  wo  französisches  Gold  leicht 
und  bequem  offne  Hände  fand ,  gab  Grenze  und  Boden ,  Ehre 
und  Würde  des  Reichs  ohne  Scheu  dahin.  Dies  Unheil  wucherte 
um  so  verderblicher,  je  gewaltiger  und  anspruchsvoller  der 
deutschen  Willenlosigkeit ,  Schlaffheit ,  Selbstsucht  und  Vater- 
landsverläugnung  zur  Seite  sich  der  Thron  Ludwig  des  XIV  er- 
hob. In  jugendlicher  Thatkräftigkeit  ausschreitend,  nach  Macht 
und  Ruhm  dürstend,  wohl  berathen  und  mit  Männern  der  Thal 
reichlich  ausgestattet,  blendete  er  wahrend  der  ersten  Jahr- 
zehnde  seiner  Regierung  die  Zeitgenossen  und  gewann  für  sich 
die  Öffentliche  Meinung  auch  im  Auslande.  Zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  gab  es  noch  keinen  schroffen  Gegensatz.  Seit 
der  Reformation  hatten  von  Zeit  zu  Zeit  deutsche  Fürsten 
sich  an  Frankreich  angeschlossen,  von  dort  Beistand  erlangt 
oder  Kriegsvolk  dahin  gefühlt.  Philipp  von  Hessen  und  Moritz 
von  Sachsen  sind  die  Reihen  führen  Der  dreissigjährige  Krieg 
hatte  dies  weiter  ausgebildet,  der  westphälische  Friede  hatte 
Frankreich  und  Schweden  zu  Bürgen,  und  die  Bürgschaft  halte 
die  wenig  versteckte  Bedeutung,  dass  die  Reichsstande  sich 
daran  gegen  den  Kaiser  halten  sollten.  Dass  darüber  Mets,  Toul, 
Verdun  und  der  Elsass  verloren  gegangen  waren,  schmerzte 
damals  weniger  als  heut  zu  Tage.  War  ja  auch  die  Schweizer 
Eidgenossenschaft  und  Burgund  vom  Reiche  abgekommen ,  ohne 
dass  dieses  sich  darum  geregt  hatte.  So  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  schon  im  Jahre  4658,  ehe  noch  Ludwig  selbst  re- 
gierte, Mainz,  Göhi,  Pfalz  -Neuburg  und  Hessen-Hassel  die  so- 
genannte rheinische  Allianz  mit  Frankreich  und  Schweden  ab- 
schlössen, dass  der  erleuchtete  Mainzer  Kurfürst,  Johann  Phi- 
lipp von  Schönbora,  dem  jungen  Könige  sich  zuneigte,  im  Ver- 
trauen, dieser  werde  zu  der  von  dem  Kurfürsten  betriebenen 
Reform  des  Papismus  die  Hand  bieten,  dass  einzelne  Reichs- 
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forsten,  der  Bischof  von  Münster  und  Herzog  Johann  Friedrich 
von  Hannover,  in  Bundesvertrag  mit  Prankreich   traten.    Als 
späterhin  die  gute  Meinung  von  Ludwig  bei  den  Deutschen  ab- 
nahm, und  die  von  Frankreich  her  drohende  Gefahr  am  Tage 
lag,  als  Ludwig  empörende  Gewaltthaten  gegen  das  Reich  Übte, 
war  dieses  schwer  aus  seinem  Ohnmachtschlummer  zu  wecken, 
die    pedantische   Rangsuoht    in   der  Reichsversammlung   aber 
wurde  zu  einer  Hilfsmacht  für  Ludwig.  Nicht  anders  die  unpa- 
triotische und  eigenmächtige  Absonderung  einzelner   Reichs- 
stände  von  dem  Ganzen.    In  den  siebenzig  Jahren  von  Leib- 
nizens  Leben  hat  das  Reich  nicht  ein  Mal  mit  der  Gesammtheit 
seiner    Genossen  dem    schlimmen   franzosischen  Nachbar  die 
Spitze  geboten ;   mehr  als  ein  Mal  aber  haben  auch  in  der  Zeit 
geschärften   Gegensatzes   zwischen  dem  Reiche  und  Frankreich 
deutsche  Fürsten  für  das  letztere  die  Waffen  gegen  Kaiser  und 
Reich  getragen.    Daher  kam  es,  dass  der  Brandenburger,  Baier 
und  Sachse,  der  Hannoveraner  und  Münsterländer  sich  bei  dem 
landesherrlichen  Aufgebote  zum  Kriegsdienste  von  dem  Gedan- 
ken entwöhnte,  er  habe  die  Sache  des  Reichs  zu  verfechten ; 
das   Kaiserhaus   aber  gab  ebenfalls   Blossen,  indem  es  wohl 
seine  Haussache  zur  Reichssacbe  zu  machen  suchte.  Das  Reichs- 
heer war  selten  oder  nie  vollzählig,    noch  zu  rechter  Zeit  zur 
Stelle;  ein  buntes  Flickwerk,  in  dem  nur  die  Truppenmassen 
der  mächtigern   Reichsstände  in  Anschlag  kommen  konnten, 
war  es  längst  gewesen  und  ward  es  mehr  und  mehr.   Fehlte  es 
nun  auch  nicht  an  wackem  Kriegsleuten  im  deutschen  Lande 
und  bedurfte  es  nur  des  zweiten  Nervs  der  Kriegsführung,  des 
Geldes  zur  Werbung,    Rüstung  und  Unterhalt,   so  war  doch 
Zahlungslust  der  Reichsstände   eine  seltene  Erscheinung.    Im 
spanischen  Erbfolgekriege  feilschte  man  auf  dem  Reichstage  um 
300,000  fl. ,    während   die    Franzosen   im   Lande   waren  und 
9  Mill.  fl.  Brandschatzgelder  erhoben ;  Frankfurt  hatte  um  jene 
Zeit  angelegentlichst  gebeten,  man  möge  seine  Reichssteuer,  die 
800  fl.  betrug,   auf'500  fl.  oder  lieber  auf  zwei  Drittel,  533£  fl., 
ermässigen.  Nicht  reichlicher  und  richtiger  giengen  die  Beiträge 
zur  Unterhaltung  des  Reichskammergerichts  ein ;  im  Jahre  4  698 
waren   427  Reichsstande  mit  ihren  Kammerzielern   im  Rück- 
stände. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Zerfallenheit  des  Reichs  im  An- 
gesicht des  Verderben  bringenden  Frankreichs  bietet  uns  der 
Einfluss,  den  das  Beispiel  des  machtstolzen  Ludwig  auf  die  lan- 
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desherrliche  Hoheitsucht  und  das. Gelüst  zur  Willkür  bei  deut- 
schen Fürsten  hatte.  Dadurch  ward  der  Artikel  des  westphäli- 
schen  Friedens  von  Landeshoheit  über  Recht  und  Gebühr  aus- 
gebeutet.   Die  Fürsten  suchten  vergessen  zu  machen,  dass  sie 
noch  eine  Macht  über  sich  hatten;  Reichsheer,  Reichsgerichte, 
Reichssteuern  und  Reichspolizei  blieben  in  weitem  Abstände 
hinter  den  landesherrlichen  Anforderungen  zurück.  Ich  bin  Kai- 
ser in  meinem  Lande,  sagte  Herzog  Johann  Friedrich  von  Han- 
nover.   Das  alte  gute  und  acht  historische  Recht  musste  der 
Willkür  weichen.   Die  Landstände  wurden  zu  Schattenbildern, 
wurden  selten  oder  gar  nicht  berufen  und  gegründete  Vorstel- 
lungen derselben  geringschätzig  oder  als  Widersetzlichkeit  be- 
handelt.   Das  alte  Wort :  so  wir  nicht  mit  rathen ,  so  wir  nicht 
mit  thaten,  verlor  seine  Geltung.    In  manchen  deutschen  Für^ 
stengebieten  gieng  es  nach  dem  Spruche:   nichts  durch  das 
Volk ,  nichts  Air  das  Volk.    Deutschland  füllte  sich  mit  pracht- 
vollen Pallästen  und  Hofgarten,   mit  kostspieligen  Heer-  und 
Hofhaltungen,  es   mehrte  sich  die  Dienerschaft,    es  steigerten 
sich  die  Titel.  Gleichgemessen  damit  waren  die  Ansprüche  an  das 
Volk ;  die  Staatswirthschaft  wurde  reich  an  Künsten  der  Plus- 
macherei.  Landesväterliche  Gesinnung  und  Waltung  und  ihr  schö- 
nes Gegenbild,  patriotische  Volksstimmung,  erlitten  noch  eine  em- 
pfindliche Gefährde  durch  Entfremdung  von  der  Muttersprache. 
Das  biedere  deutsche  Wort,  früherhin  an  den  Fürstensitzen, 
als  der  kaiserliche  Hof  schon  spanisch  und  italienisch  sprach, 
nicht  vermisst,  ward  durch  den  Verkehr  mit  dem  französischen 
Hofe,  durch   Gewöhnung  an  französische  Staatsverhandlungen 
verkümmert;    mehr    noch,    als   das    politische    Uebergewicht 
Frankreichs ,  wirkten  dazu  die  vor  Ludwigs  Glaubensverfolgung 
flüchtigen  Huguenotten.    Diese  verbreiteten  und  steigerten  die 
Vorliebe  für  das  Französische,  als  das  Reich  schon  die  Waffen 
gegen  Ludwig  genommen  hatte  und  dessen  barbarische  Ver- 
wüstungen am  Rhein  den  Hass  der  Deutschen  gegen  ihn  und 
gegen  sein  Kriegsvolk  anzufachen  begannen.   Es  wimmelte  von 
Franzosen  an  den   Höfen   und  in  den  Häusern  des  Hofadels. 
Konnte  doch  am  Hofe  des  mit  einer  Französin  vermählten  Her- 
zogs Georg  von  Celle  in  zahlreicher  Versammlung  ein  Franzose 
die  Bemerkung  machen ,  der  Herzog  sei  der  einzige  Ausländer. 
Dagegen  war  in  der  Gesammtheit  des  Reichs  und  Nation 
nicht  Trost  noch  Hilfe  zu  finden.    War  vordem  der  furor  Teuto- 
rücus  verrufen ,  so  konnte  nun  Geduld  und  Demuth  für  deut- 
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sehen  Charakterzug  gelten.    Unsere  Nation  konnte  bei  dar  Zer- 
fallenheit  des  Reichs ,  bei  der  Menge  von  Herren  und  Herrlich- 
keiten, bei  der  Gewöhnung  an  die  Machtgebote  der  Landesher- 
ren, nicht  mit  Liebe  zum  Reichsoberhaupte ,  noch  weniger  mit 
Ehrfurcht  gegen  die  Reichsversammlung  erfüllt,  noch  zu  freu- 
diger und  trotziger  Erhebung  für  nationales  Recht  und  Gut  be- 
geistert, noch  zu  Leistung  und  Aufopferung  Air  das  Reich  als 
Ganzes  willig  gestimmt  werden;    der  Reichsboden  war  den 
Deutschen  wie  unter  den   Füssen   entwichen,  der   Glanz  der 
Reichskrone  ein  Dämmerlicht  in  der  Wüste.    Das  Bewusstsein, 
einem  grossen  Ganzen  anzugehören,  schrumpfte  in  demselben 
Masse  zusammen,  als  dieses  einen  geordneten  und  gesicherten 
Rechtsstand  vermissen  liess.    Wo  der  Patriotismus  in  der  Zer- 
splitterung des  Ganzen  sich  nicht  mehr  zurecht  finden  kann,  da 
wird  er  schlaff,  hohl,  schwach  und  kränklich.    Wie  aber  jeder 
Erschlaffung  von  Empfänglichkeit  für  Ansteckung  begleitet  ist, 
so  damals  die  matte  Gesinnung  der  Deutschen  von  der  Schwache 
und  Nachgiebigkeit  gegen  Eindrücke  des  Fremden,  gegen  wel- 
ches bei  dem  Mangel  des  nationalen  und  politischen  Selbstge- 
fühls kein  bündiger  und  straffer  Gegenhalt  war.    Dies  musste 
vorzugsweise  die  Sprache  treffen.  War  es  ihr  bisher  schon  nach- 
theilig gewesen,  dass  das  Reich  in  Verhandlungen  und  Verträgen 
mit  dem  Auslande  sich  des  Lateins  bediente ,    dass  die  Kirchen- 
sprache der  Katholiken   lateinisch  war,   dass  die  Gelehrten  in 
Wort  und  Schrift  auf  Latein  hielten,  so  ward  es  nun  erst  recht 
schlimm,   als  das  Deutsche  durch  Einmischung  fremder  Aus- 
drücke und  Wendungen  verunreinigt  und  verunstaltet  und  das 
Französische  zur  Modesprache  wurde.    In  Sprachmengerei  gab 
die  Reichsversammlung  selbst  in   ihren  Ausschreiben  das  Bei- 
spiel ;  sie  scheute  sich  nicht,  Gonjuncturen  in  Proposition  und 
Deliberation  zu  stellen,  sie  resol vierte  eine  considerable  Armee 
zur  Führ-  und  Prosequierung  des  Kriegs  zu  stellen,  ja  sie  war 
im   Stande,  eine   importante  Occasion   zur  Recuperierung  der 
usurpierten    Reichslande  «zu   Saisieren.     Dieser   buntscheckige 
Reichsstil,  eine  sprachliche  Arlekinsjacke,  hatte  sein  Abbild  in 
der  Volksliteratur,  die  überdies  auch  durch  ihren  schwächlichen 
und  süsslichen  Ton  oder  durch  hohlen  Bombast  die  Kernlosigkeit 
der  Nation  aussprach.  Als  nun  aber  Höfe  und  Adel  die  Mutter- 
sprache gegen  das  Französische  austauschten,  wurde  dies  eine 
Sache  des  Dünkels  der  Vornehmheit  auch  im  Volke ,  es  wurde 
für  Zeichen   weltmännischer   Bildung  angesehen,  die  Mutter- 


378     

spräche  zu  verachten ;  Männer  und  Frauen,  die  für  wohlgesittet 
gelten  wollten ,  sprachen  französisch ;  noch  gewöhnlicher  ward 
das  Französische  im  brieflichen  Verkehr. 

In  demselben  Masse  ergriff  eine  krankhafte  Sucht,  franzo- 
sische Sitten  nachzuahmen,  eben  diejenigen,  welche  sich  mehr 
als  die  Menge  dttnkten.  Vom  Altdeutschen  blieb  nur  etwa  der 
Trunk  übrig ,  beim  Adel  das  Waidwerk ,  in  den  Städten  aber 
ein  unbeholfen  und  eckicht  einherpollerndes,  pedantisch  ehrbares 
SpiessbUrgerthum.  Der  unfreie  Landmann  zählte  nicht  mit. 

So  waren  die  deutschen  Zustände  während  Leibnizens  Le- 
benszeit. Kein  Schwung  in  der  Seele,  kein  Adel  der  Gesinnung, 
kein  Rechts-  und  Kraftgefühl,  kein  Muth  und  Trotz,  keine 
KOrnigkeit  und  Schärfe  des  Wortes,  keine  Volkslaune,  keine 
Poesie;  auch  der  altdeutsche  Humor  des  Narrenthums  machte 
kleinlichen  Anstandsregeln  Platz.  Wahrlich ,  solche  Zeit  war 
nicht  geeignet,  Vertreter  und  Herolde  deutschen  Volksthums  in 
der  Art  früherer  Jahrhunderte,  oder  nach  dem  Massstabe  unse- 
rer Zeit  hervorzubringen.  Das  echt  vaterländische  Gefühl  des 
Deutschen  und  der  volle  würdige  Ausdruck  desselben  ist  erst 
wieder  geworden ,  nachdem  der  abgestorbene  Reichskörper  zu 
Grabe  getragen  worden  war. 

Wenden  wir  nun  unsere  Blicke  auf  Leibniz.    Ist  sein  Bild 
nicht  frei  von  Schattenseiten  seiner  Zeit,   so  fällt  die  Schuld- 
rechnung zumeist  dieser  selbst  zur  Last;  wiederum  wird  es 
uns  nicht  schwer,  inmitten  der  tiefen  Versunkenheit  seines 
Vaterlandes  in  ihm  einen  deutschgesinnten  Mann  zu  erkennen, 
der  es  redlich  meinte  mit  Reich  und  Volk,  mit  deutscher  Sprache 
und  Sitte,  dem  die  Ganzheit,  Einheit,  Hoheit  und  innere  Wohl- 
fahrt des  gesammten  grossen  Vaterlandes  am  Herzen  lag.  Aber 
wir  sehen  ihn  zugleich  einerseits  in  den  Schranken  eines  amt- 
lichen Berufes  bei  deutschen  Reichsfürsten,  der  es  zuweilen 
fraglich  machen  konnte,  wie  die  besondere  Pflicht  Leibnizens 
mit  seiner  Gesinnung  für  das  Ganze  sich  vereinigen  liesse, 
andrerseits  aber  erkennen  wir  den  Pfleger  der  Wissenschaft, 
dem  es  die  höchste  Weihe  des  Lebens  war,  für.  die  gesammte 
Menschheit  zu  wirken,  dem  China  und  Japan  dazu  nicht  zu  fern 
waren,  dessen  Geist  sich  in  den  unermesslichen  Räumen  welt- 
bürgerlicher Universalität  bewegte.    In  seinem  amtlichen  Ver- 
hältniss,  ferner  als  Verfasser  von  Staatsschriften  für  sein  Vater- 
land und  in  Mahnungen  an  die  Nation ,  ihre  reichen  Gaben  gel- 
tend zu  machen,  war  er  Deutscher;  in  der  Gelehrten -Republik 
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auf  hohem  Ehrenplätze  war  er  Stimmfbhrer  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  Gesittung  ohne  Schranken  der  Nationalität 
und  des  Glaubens ,  hier  gehörte  er  der  gesammten  gebildeten 
und  bildungsfähigen  Welt  an.  Wir  würden  irren,  wenn  wir 
ihm  deshalb  eine  Getheiltheit  und  Gestörtheit  in  der  Gesinnung 
oder  eine  ungewissenhafte  Verfolgung  des  Einen  auf  Kosten  des 
Andern  zuschreiben  wollten :  es  soll  unsere  Aufgabe  sein,  dar- 
zuthun,  wie  er  das  Eine  mit  dem  Andern  zu  vereinigen  ver- 
mochte, wie  er  seinem  Landesherrn  diente,  ohne  dem  Kaiser 
und  Reich  untreu  zu  werden ,  und  wie  er  mit  weltbürgerlichen 
Bestrebungen  der  Menschheit  insgesammt  sich  widmete,  ohne 
der  deutschen  Gesinnung  verlustig  zu  gehen. 

Rathgeber  und  staatsrechtlicher  Anwalt  der  Fürsten  ara 
werden,  offenbarte  sioh  früh  als  Leibnizens  Neigung  und 
Schickung.  In  trautem  wissenschaftlichen  Verkehr  mit .  dem 
hochgebildeten  Mainzer  Baron  von  Boineburg ,  der  den  grossen 
Geist  zuerst  erkannte  und  sich  anzueignen  bemüht  war,  em- 
pfahl er  sich,  erst  22  Jahr  alt,  durch  eine  Jugendschrift  von 
Verbesserung  der  Methode  bei  rechtswissenschaftlichen  Vortra- 
gen dem  hochsinnigen  Mainzer  Kurfürsten ,  Johann  Philipp  von 
SchOnborn;  er  wurde,  obscbon  Protestant,  mainzischer  Rath. 
Um  dieselbe  Zeit  bewahrte  er  sich  schon  als  Verfasser  gediege- 
ner Staatsscbriften ;  bald  wurde  seine  Meisterschaft  hierin  so 
kundbar,  dass  er  mit  dergleichen  schon  ums  Jahr  4  673  reichlich 
beschäftigt  war.  Nach  mehrjährigem  Aufenthalte  in  Mainz,  Paris 
und  London  ward  er  hannoverscher  Staatsbeamter.  Herzog  Jo- 
bann Friedrich  hatte  ihn  berufen ,  um  einen  ausgezeichneten 
Mann  in  seinem  Dienst  zu  haben.  Leibnizens  Berufsstellung  in 
einer  Zeit  der  Herabwürdigung  acht  historischen  Rechtes  durch 
fürstliche  Willkür,  zumal  bei  dem  Herzoge,  der  auf  eine  Bevöl- 
kerung von  weniger  als  200,000  Seelen  14,000  Soldaten  hielt,  * 
die  Steuern  vervierfachte  und  landständische  Vorstellungen  als 
aKränkung  fürstlichen  Bespects»  behandelte,  der  zur  katholischen 
Kirche  übergetreten  war,  der  endlich  gegen  Kaiser  und  Reich 
sich  Ludwig  dem  XIV.  angeschlossen  hatte,  war  eine  Prüfung 
.von  freilich  nur  dreijähriger  Dauer;  Leibniz  aber  hatte  in  ihr 
drei  bedenkliche  Proben  zu  bestehen.  Der  weifische  Fürsten-* 
stolz  begehrte  das  Becht,  zum  Nimweger  Friedenscongress 
Gesandte  mit  gleichen  Ehren,  als  die  kurfürstlichen,  zu  senden. 
Dies  ward  ihm  streitig  gemacht;  deshalb  schrieb  Leibniz  unter 
dem  Namen  Caesarinus  Fürstenerius  \  677  eine  lateinische  Schrift 
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von  dem  Hoheits-  und  Gesandtschaftsrechte  deutscher  Fürsten, 
worin  er  die  Ansprüche  des  Weifenhauses  verfocht.  Dabei  kam 
auch  die  Stellung  der  Reichsfürsten  zum  Kaiser  in  Frage ;  hier 
wollte  er  zwar  des  Reichsbauptes  Macht  verfassungsmässig  be- 
schränkt wissen ,  aber  was  so  dem  deutschen  Königthum  an 
Macht  abging,  das  legte  er  dem  Kaiserthum  in  Hoheit  bei;  er 
schliesst  mit  einer  Idealphantasie  von  dem  Principat  des  Kaisers 
in  dem  christlichen  Gesammtstaate.  Hier  ist  die  Gewöhnung  an 
hergebrachte  mittelalterliche  Ansichten  erkennbar,  vermöge  de- 
ren zum  Unheil  Deutschlands  das  Wesen  des  deutschen  König- 
thums  sich  in  dem  eines  römischen  Kaiserthums  verflüchtigt 
hatte.  —  Eine  zweite  Probe,  die  aber  nicht  den  politischen 
Charakter,  sondern  das  Glaubensbekenntniss  betraf,  wurden 
die  unter  Johann  Friedrich  begonnenen  Verhandlungen  über 
Wiedervereinigung  der  protestantischen  Kirchen  mit  der  katho- 
lischen. Dies  setzte  sich  auch  nach  Joh.  Friedrichs  Tode  über 
20  Jahre  fort,  gehört  aber  einem  Gebiete  an  ,  wo  vaterländische 
Gesinnung  des  Deutschen  kaum  in  Betracht  kam ;  es  mag  nur 
bemerkt  werden,  dass  Leibniz  als  Philosoph,  als  Christ  und 
deutscher  Mann  mit  vollen  Ehren  die  Probe  bestand.  —  Eine 
dritte  war  die  Gedächtnissrede,  die  sogenannten  Personalien, 
die  Leibniz  nach  dem  Ableben  Johann  Friedrichs  zu  verfassen 
hatte.  Diese  Personalien  wird  Niemand  nach  dem  Massstabe  ei- 
nes ägyptischen  Todtengerichts  messen  wollen  und  doch  sind 
sie  auch  auf  historischer  Wagschale  nicht  eine  trügliche,  schnöde 
Waare.  —  Unter  Johann  Friedrichs  Nachfolger,  Ernst  August,  gab 
es  nicht  so  peinliche  Proben ;  dessen  gutes  Einverständniss  mit 
dem  Kaiser  überhob  Leibniz  der  Verlegenheit,  über  das,  was 
seinem  Landesherrn  und  was  dem  Kaiser  gebührte,  in  Zweifel 
zu  kommen.  Nun  zwar  hat  die  Hofchronik  von  den  Verhältnis- 
sen Ernst  Augusts  zur  Grä6n  Platen ,  von  der  unglücklichen 
Ehe  des  Erbprinzen  Georg  mit  der  Prinzessin  Sophie  Dorothea  v. 
Celle,  von  der  Buhlschaft  dieser  mit  dem  Grafen  Königsmark 
und  von  des  letztern  Ermordung  unerbauliche  Dinge  zu  berich- 
ten ;  doch  das  berührte  nicht  Leibnizens  Berufsstellung.  Hat  er 
zur  Ehescheidung  der  Prinzessin  Sophie  Dorothea  seine  Stimme 
abgegeben,  so  war  ihm  schwerlich  unbekannt,  was  jetzt  in 
der  Literatur  ans  Licht  kommt,  dass  sie  die  Schuld  mit  ihrem 
Gemahl  theilte.  In  seinen  amtlichen  Verhältnissen  bewährte  er 
sich  als  Mann  von  untadliger  Rechtschaffenheit;  was  er  dar- 
über dem  Landgrafen  Ernst  von   Hessen -Rheinfels  schrieb: 
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«Wem  ich  diene,  dem  diene  ich  treu ;  aber  ich  bin  nie  so  nied- 
rig und  feige  gewesen ,  Ungerechtigkeiten  zu  billigen ,  auch  hat 
man  hier  nie  von  mir  begehrt,  dergleichen  gut  zu  beissen,»  hat 
seine  volle  Wahrheit;  sein  Andenken  ist  rein  von  dem  Makel 
unwürdiger  Augen-  und  Liebedienerei  und  von  feiler  Hand- 
langerei  bei  Kränkung  des  Rechts.  Ein  ansprechendes  Gegen- 
bild zu  jenen  Störungen  des  sittlichen  Lebens  im  Fttrstenhause 
bieten  die  beiden  glanzvollen  Erscheinungen  Sophiens  von  der 
Pfalz,  der  Gemahlin  Ernst  Augusts,  und  ihrer  Tochter  Sophie 
Charlotte.  Hier  sehen  wir  Leibniz  in  dem  heitersten  Lichte 
seines  Hoflebens;  wenn  das  Schicksal  ihm  versagt  hätte,  Er- 
zieher und  Bildner  eines  Thronerben  zu  werden,  wenn  er  nur 
zu  einer  schriftlichen  Anweisung,  einen  jungen  Fürsten  zu  bil- 
den ,  veranlasst  ward  und  die  Anwendung  desselben  auf  Au- 
gust des  Starken  Sohn  entweder  nicht  stattfand  oder  ihren 
Zweck  nicht  erfüllte ,  so  fand  Leibniz  dagegen  im  Umgange  mit 
jenen  beiden  Fürstinnen  ungemeine  Befriedigung  seines  Sinnes 
für  wissenschaftliche  Mittheilung.  Beide  waren  geistreich  und 
der  Wissenschaft  hold ;  Sophie  Charlotte  war  seine  wissbegie- 
rige Schülerin,  unermüdlich  im  Forschen,  sie  wollte,  wie  Leib- 
niz sagte,  das  Warum  des  Warum  wissen ,  sie  fragte  mehr, 
als  der  grösste  Philosoph  beantworten  konnte. 

Ueberhaupt  fällt  als  hervorstechende  Eigenschaft  Leib- 
nizens  seine  weltmännische  Bildung  und  Gewandtheit  ins  Auge ; 
seine  Umgangsformen,  würdig  und  gefällig,  waren  der  Ab- 
druck eines  Geistes,  der  auch  in  Erörterung  wissenschaftlicher 
Fragen  sich  dazu  verstand,  in  leichter  Bewegung  der  Gedanken 
ohne  strenge  doctrinelle  Haltung  hochwichtige  Probleme  zu  be- 
handeln, wie  dies  in  der  Theodicee  geschehen  ist.  Ja  selbst 
seine  Polemik  trägt  den  Charakter  milder  Form.  Zornmüthige 
Ereiferung  und  Entrüstung  war  seinem  sanften  Charakter  völlig 
fremd.  Er  war  seiner  Natur  nach  nicht  zum  Phokion  oder  Cato 
seiner  Zeit  ausgeprägt,  und  wäre  er  es  gewesen,  so  würde  zwar 
die  Geschichte  einen  in  Rigidität  grossen  Charakter  mehr  haben, 
aber  schwerlich  von  der  Fruchtbarkeit  und  Gemeinnützigkeit 
des  geistigen  Wirkens  und  Schaffens,  das  Leibniz  auszeichnet, 
berichten  können.  Wenigen  grossen  Sterblichen  ist  es  verliehen 
gewesen,  mit  geistiger  Riesenkraft  die  Formen  ihres  Zeitalters 
zu  zerbrechen,  dieses  aus  den  Angeln  träger  Bewegung  zu  reis- 
sen  und  im  Sturmschritt  dem  zögernden  Licht  und  Recht  ent- 
gegenzuführen :  es  giebt  aber  auch  eine  geistige  Grösse,  die  in 
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gegebenen  Formen  von  Zeit  und  Ort  ohne  Gefährde  ihres  Adels 
einen  hoben  Ehrenplatz  einnimmt,  und  es  ist  nieht  an  jede 
Trttger  ausgezeichneter  geistiger  Gaben  die  Forderung  zu  stellen, 
dass  er  sich  berufen  fühle ,  eine  Revolution  im  Leben  der  Ge- 
sellschaft hervorzubringen.  Leibnizens  Hof  verkehr  kann  mehr 
an  den  des  Plato  und  Aristoteles  als  des  Aristipp  erinnern. 
Wohl  aber  hatte  der  Anstand  und  Geschmack,  mit  dem  er  sei- 
nen geistigen  Gehalt  zu  Tage  legte,  Antheif  an  der  Gunst,  die 
er  bei  den  Fürsten  weit  und  breit,  bei  Kaiser  und  Reichsfür- 
steri,  Papst  und  Zar  Peter  fand  und  die  kein  Gelehrter  seiner 
Zeit  in  solchem  Masse  genoss.  Je  begabter  seine  fürstlichen 
Freunde,  um  so  höher  ihre  Achtung  gegen  ihn.  Der  gelehrte 
Landgraf  Ernst  von  Hessen  Rheinfels ,  der  freilich  darauf  aus- 
gieng,  Leibniz  zum  Katholiken  zu  machen  und  dadurch  den  pro-* 
testantischen  Kirchen  ein  grosses  Reispiel  zu  geben,  nennt  ihn 
in  seinen  Briefen :  mon  plus  que  eher  Mr.  Leibniz  und  Äussert, 
es  werde  ihm  wie  ein  halbes  Paradies  sein,  wenn  er  wenigstens 
ein  Mal  in  der  Woche  sich  mit  ihm  unterhalten  konnte.  Prinz 
Eugen  von  Savoyen,  selbst  hohen  Geistes,  Freund  der  Gelehr- 
samkeit und  vom  gediegensten  Adel  der  Sinnesart,  stand  in 
trautem  Verkehr  mit  ihm  und  legte  Werth  darauf,  die  Urschrift 
von  Leibnizens  Monadologie  zu  besitzen. 

Wie  das  politische  Einverständniss  des  hannoverschen  Ho- 
fes mit  dem  Kaiser,  befestigt  durch  Ertheilung  der  Kur  an  Han- 
nover, Leibnizens  Beziehungen  zu  dem  Wiener  Hofe  forderlich 
war,  so  bereitete  die  Vermählung  der  Prinzessin  Sophie  Char- 
lotte mit  Friedrich  III  von  Brandenburg  eine  Befreundung  zwi- 
schen Hannover  und  Berlin.  Dies  Band  zwischen  den  beiden 
Hofstätten  war  auch  für  Leibniz  geknüpft.  Mit  dem  Kaiserhofe 
war  auch  der  Berliner  wohl  einverstanden,  seitdem  jener  dem 
Kurfürsten  Friedrich  die  Annahme  der  preussischen  Königskrone 
zugestanden  hatte.  Also  konnte  Leibniz  unter  Gunst  der  politi- 
schen Verhältnisse  an  drei  miteinander  befreundeten  Höfen 
verkehren.  Ja  auch  der  sächsisch -polnische  Hof  Augusts  des 
Starken  war  gut  kaiserlich  und  Leibnizens  Geltung  und  wissen- 
schaftliche Pläne  reichten  nach  Dresden  und  Warschau.  Seit 
dem  Ausgange  des  47.  Jahrhunderts  war  er  oft  am  Berliner 
Hofe;  dort  setzten  sich  die  in  Hannover  begonnenen  wissen- 
schaftlichen Unterhaltungen  mit  seiner  fürstlichen  Schülerin 
Sophie  Charlotte  fort.  Diese  schrieb  ihm,  als  ihr  Gemahl  die 
preussisebe    Krone    genommen   hatte,    von    Königsberg    aus: 
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«Glaubet!  Sie  nicht,  dass  ich  die  Herrlichkeiten  der  Krone,  auf 
welche  man  hier  einen  so  grossen  Werth  legt ,  den  philosophi- 
schen Unterhaltungen  vorziehe,  die  wir  in  LUtzenburg  gehabt 
haben. D  Wie  genussreich  nun  für  ihn  jene  Unterhaltungen  ge- 
wesen sein  mochten  und  wie  angenehm  die  Aeusserungen  des 
Wohlgefallens,  das  die  Königin  daran  hatte,  so  war  Leibniz  zu- 
gleich durch  den  Eifer,  die  Societöt  der  Wissenschaften  in  Ber- 
lin zu  Stande  zu  bringen,  und  durch  die  Theilnahme  an  ihren 
ersten  Lebensregungen  als  ihr  Präsident,  im  edelsten  Interesse 
für  die  Wissenschaft  der  Hauptstadt  Preussens  zugewandt. 

Besondere  Vorliebe  hatte  Leibniz  für  den  Kaiserhof  zu  Wien 
und  in  kaiserlichen  Staatsdienst  zu  kommen,  lag,  wie  es  scheint, 
unwandelbar  in  seinen  Wünschen.  Dies  gab  er  zu  erkennen 
4679  nach  dem  Tode  Johann  Friedrichs,  darauf  bei  seiner  Reise 
nach  Wien  4  688  und  zuletzt  als  Kurfürst  Georg  durch  gering- 
schatzige  Kälte  ihm  den  Aufenthalt  zu  Hannover  ganzlich  verlei- 
det hatte.  Doch  sein  Bedenken,  einen  entschlossenen  Schritt 
zur  Lösung  aus  seinen  bisherigen  Verhältnissen  zu  thun,  wobei 
die  Anerkennung  Übernommener  Verpflichtungen  die  Haupt- 
stimme  gehabt  haben  mag,  fesselte  ihn  an  Hannover  und  es  war 
ihm  beschieden  seine  Tage  daselbst  zu  beschliessen.  Der  kaiser- 
liche Hof  zeichnete  ihn  aus  durch  Erhebung  zum  Reichsfreiherrn 
und  spttter  zum  Reichshofrath. 

Wie  er  nun  vermöge  der  Politik  seines  Fürstenhauses  seit 
dem  Tode  Johann  Friedrichs  nicht  gehindert  gewesen  war,  als 
Staatsmann  dem  Kaiser  und  Reiche  Rath  und  That  zu  widmen, 
so  bewies  er  insbesondere  als  Historiker,  dass  sein  Geist  bei 
Erforschung  der  Geschichte  des  Weifenhauses  von  der  vormali- 
gen Grösse  und  Herrlichkeit  des  deutschen  Reichs  ergriffen  und 
mit  Vorliebe  auf  dessen  Geschichte  geführt  wurde.  Die  damalige 
fürstliche  Hof&rtigkeit  fand  eine  ihrer  ansprechendsten  Befriedi- 
gungen in  den  Traumereien  der  Genealogen,  die  gar  gewöhn- 
lich, wo  nicht  bis  zur  SUndfluth ,  doch  mindestens  in  die  rö- 
mische Kaiserzeit  und  von  da  bis  zur  Erbauung  Roms  hinauf- 
stiegen. Ein-  solcher  hatte  dem  Herzoge  Ernst  August  bei  dessen 
Besuche  in  Venedig  ein  genealogisches  Phantasiespiel  vorgegau- 
kelt und  deshalb  erhielt  Leibniz  den  Auftrag ,  die  Urgeschichte 
des  Hauses  der  Weifen  zu  erforschen.  Seine  deshalb  in  den 
Jahren  4688 — 4690  unternommenen  Reisen  brachten  die  kost- 
barsten historischen  Schatze  in  seine  Hand ;  die  von  ihm  nach- 
her veröffentlichten   Schriftwerke  geben  Zeugniss  von  seinem 
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Sammlerfleiss,  der  Gunst,  mit  der  man  ihm  entgegenkam  ,  und 
von  seinem  glücklichen  Takte  Verborgenes  zu  finden.    Jedoch 
von  dem,  was  er  zum  Frommen  des  weifischen  Fürstenhauses 
begonnen  hatte,  erweiterte  sieb  sein  Gesichtskreis  Über  die  ge— 
sammte  Reichsgeschichte.    Dass  er  im  Jahre  K  696  von  der  Ab- 
stammung der  Germanen,  nicht  des  Welfengeschlechtes,  schrieb, 
ist  wie  eine  Ankündigung  davon  zu  betrachten.    Es  lag  nicht  in 
seiner  Gesinnung,  seinen  Verpflichtungen  gegen  das   letztere 
untreu  zu  werden ;  dass  er  aber  zuvörderst  die  Geschichte  des 
deutschen   Reichs   ausarbeitete,  war  ein  Tribut,  den  er,  ver- 
möge der  Macht  des  Nationalgeistes,  vor  Lösung  jener  besondern 
Aufgabe,  dem  grossen  Ganzen,  welchem  er  angehörte,  darzu- 
bringen sich  berufen  fühlte.    Also  entstanden  die  Annales  des 
deutschen  Reichs,  die  er  vom  Jahre  768  bis  4005  bearbeitet 
hat.   Man  sieht  es  dem  Buche  an,  dass  Leibniz  in  den  Erinne- 
rungen an  eine  grosse  Vergangenheit  unserer  Nation  geschwelgt 
hat ;  es  war  die  Weihe  des  historischen  Gemüths,  das  in  dem 
Reichthum  altvaterländischer   Herrlichkeit   Genugthuung   fand, 
und  dabei  sich  der  Gedanken  an  die  unerfreuliche  Gegenwart 
entschlagen  mochte.    Es  ist  schlichte,  reine,  durchweg  kritisch 
gesichtete  Darlegung  des  historischen  Stoffes,  aber  mit  reicher 
Füllung  und  nicht  etwa  bloss  auf  die  Geschichte  der  Regenten 
und  Staatshändel  beschränkt;    der  Geschichte  volkstümlicher 
Gesittung  ist  ihr  Recht  geworden.    Volksbuch  konnte  und  sollte 
es  nicht  sein;    in  lateinischer   Sprache  geschrieben,  ist  es  ein 
Werk  für  die  Gelehrten,    dennoch  ein  Denkmal  nationaler  Ge- 
sinnung. 

Wir  haben  nun  Leibnizens  Stellung  zu  Kaiser  und  Reich, 
dessen  ausländischen  Widersachern,  namentlich  Ludwig  XIV, 
gegenüber,  zu  vergegenwärtigen.  Hierüber  seine  Stimme  zu  er- 
heben, ward  er  früh  veranlasst;  doch  finden  wir  in  seinen 
Würdigungen  damaliger  Zustände  nicht  zunächst  den  Ausdruck 
einer  von  Ludwig  abgewandten  Gesinnung  und  es  ist  aus  dem, 
was  oben  von  der  öffentlichen  Meinung  über  Ludwigs  erste  Jahr- 
zehnde  bemerkt  worden  ist,  leicht  zu  erklären,  wie  das  sein 
konnte.  Als  im  Jahre  4  670  die  rheinischen  Kurfürsten  aus  Be- 
sorgniss  vor  Ludwig  mit  dem  Plane  eines  Anschlusses  an  die  so- 
genannte Tripelallianz  umgiengen,  verfasste  Leibniz  eine  Schrift 
über  Feststellung  der  äussern  und  innern  Sicherheit  des  Reichs, 
worin  er  friedliches  Verhalten  gegen  Frankreich  empfahl,  näm- 
lich dass  man  den  Krieg  nicht  suchen  solle ,  und  von  -dem  An- 
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Schlüsse  an  die  Tripelallianz ,  die  nur  ein  zerbrechliches  Bohr 
sei,  abmahnte.  Dagegen  ermunterte  er,  nach  dem  Vorgange 
mancher  Bündnisse  im  Reiche ,  die  sich  thatkräftiger  bewiesen 
hatten,  als  dieses  selbst  in  seinen  abgelebten  und  unbehilflichen 
Formen,  zu  einer  (deutsch- gesinnten  Allianz»  mit  Ausschluss 
fremder  Mächte.  Diese  sollte  nicht  bloss  gegen  Frankreich 
sicherstellen,  sondern  auch  zur  Wohlfahrt  des  Beichs  im  Innern 
dienen,  die  Rechtspflege,  den  Handel,  die  Polizei  bessern  und 
endlich  Nationalsynoden  zu  kirchlicher  Ausgleichung  und  Dul- 
dung herbeiführen.  Fromme  Wünsche,  wie  der  Erfolg  lehrte. 
Leibniz  gab  auch  damals  weniger  auf  die  Verwirklichung  seiner 
Hoffnungen,  als  auf  den  Gedanken,  Ludwig  könne  von  der  Ver- 
suchung zu  einem  Angriffe  auf  das  Beich  ab  -  und  anderswohin 
gelenkt  werden.  Dies  sollte  durch  Empfehlung  eines  für  die  ge- 
sammte  Christenheit  heilbringenden  Unternehmens  geschehen. 
Leibniz  wurde  durch  die  Vorstellung  geleitet,  dass  Ludwig  über 
den  Kitzel  gemeiner  Eroberungslust  erhaben  und  leicht  für  den 
Ruhm  eines  Vorkämpfers  der  Christenheit  zu  begeistern  sei, 
wiederum  dass  die  Türken  die  schlimmsten  Feinde  des  christ- 
lichen Europa,  ein  Angriff  auf  sie  Pflicht  eines  christlichen 
Fürsten  von  grosser  Macht  und  dass  Frankreich  vor  allen  beru- 
fen sei,  die  christlichen  Waffen  nach  dem  Morgenlande  zu  füh- 
ren. Leibniz ,  erkennt  man,  gedachte  die  christliche  Politik  zu 
adeln  und  zu  idealisieren.  Daher  schon  4670  sein  Plan,  Ludwigs 
Blick  auf  Aegypten  zu  lenken,  ernstlicher  im  Werke  4  674 ,  um 
Ludwig  von  den  Rüstungen  gegen  Holland  abzubringen,  und 
auch  nach  dessen  Einbrüche  in  Holland  noch  nicht  aufgegeben. 
Das  führte  Leibniz  unter  Mitwirkung  des  Kurfürsten  von  Mainz 
4672  nach  Paris.  Hier  vernahm  er  wenig  Erfreuliches  für  seinen 
Plan.  Minister  Pomponne  äusserte,  die  heiligen  Kriege  wären 
seit  Ludwig  dem  Heiligen  ausser  Mode  gekommen.  Leibnizens 
Aufenthalt  in  Paris  verlängerte  sich  aber  eine  Beihe  von  Jahren 
hindurch,  so  dass  seine  Schwester  und  sein  Bruder  in  Herzens- 
angst geriethen,  er  möge  von  seinem  Vaterlande  und  seinem 
Glauben  abtrünnig  geworden  sein  und  dies  in  sorgenvollen 
Briefen  gegen  ihn  aussprachen.  Leibniz,  durch  den  Ideenaus- 
tausch mit  französischen  Gelehrten,  einem  Arnaud,  Huet  und 
dem  geistvollen  Malebranche,  angeregt  und  an  Paris  gefesselt, 
gegen  Ludwig  aber  noch  nicht  eingenommen,  hatte  allerdings 
damals  Neigung,  sich  in  Frankreich  nach  einem  Amte  umzu- 
thun.    Das  unterblieb;   aber  noch  lange  nachdem  er  seinen 
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Wohnsitz  in  Hannover  genommen  hatte,  beharrte  er  in  seinem 
Vertrauen  zu  der  Grossartigkeit  von  Ludwigs  Gesinnung,  doch 
mit  anderem  Interesse,  als  die  Deutschen,  welche  in  Napoleon 
den  Mann  des  Jahrhunderts  verehrten,  als  dieser  dem  deut- 
schen Reiche  schon  den  Garaus  gemacht  hatte.  Er  dachte  nur 
an  Forderung  der  Wissenschaft.  Bald  nach  dem  Nimweger  Frie- 
den richtete  er  zwei  Denkschriften  an  Ludwig,  den  grossen 
Fürsten,  wie  er  sagt,  auf  den  die  Zeit  stolz  sei,  um  demselben 
die  Umgestaltung  der  Wissenschaften  ans  Herz*  zu  legen.  Er 
irrte  sich  in  ihm ;  doch  wenn  Ludwig  damals  starb ,  wurde  er 
muthmasslich  den  Beinamen  des  Grossen  in  der  Geschichte 
führen. 

Wahrend  nun  der  Kaiser  in  Ungarn  zu  thun  hatte,  wandte 
sich  Ludwig  gegen  das  ohnmächtige  in  sich  zerfallene  Reich 
und  gefährdete  dieses  durch  die  Reunionen  und  die  schmach- 
volle Wegnahme  Strassburgs.  Wie  sehr  der  Verlust  dieses 
wichtigen  Platzes  Leibniz  geschmerzt  habe,  geben  einige  Auf- 
zeichnungen in  Versen  desselben  zu  erkennen.  Sein  Schmerz 
hat  zwar  nicht  die  Heftigkeit  und  Bitterkeit,  mit  der  die  Deut- 
schen 484  4  und  4845  beklagt  haben ,  dass  Strassburg  nicht  an 
Deutschland  zurückgekommen  sei ,  ob  aber  bei  den  Vertretern 
des  Reichs  zu  Regensburg  die  Herzen  bewegter  gewesen  seien 
wie  das  seinige,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Die  bald  darauf  von  ihm  verüasste  Schrift  Mars  chrütiams- 
timus  sagt  ungeachtet  des  kunstlichen  Standpunctes ,  den  er 
dabei  nimmt,  mehr  als  die  langgeflochtenen,  schwächlichen 
Deducttonen  des  unpatriotischen  Reichstags.  Leibniz  erkannte, 
wie  seine  Briefe  aus  jener  Zeit  darthun,  mit  aufrichtiger  Be- 
trttbniss  die  wahnvolle  Gebrechlichkeit  des  Reichs  und  den 
Schleppgang  des  Reichstags,  er  wünschte,  dass  die  Fürsten  selbst, 
nicht  ihre  Gesandten,  zusammenkamen ,  er  beklagte  die  Ver- 
faUenheit  des  Reichsheeres  und  beurtheilte  mit  gesundem  Sinne 
die  Schaden,  an  denen  es  krankte.  Bei  diesem  Allem  aber  gab 
er  nochmals  zu  erkennen ,  dass  er  die  Türken  für  schlimmere 
Feinde  des  Reichs  als  Frankreich  halte.  Dazu  konnte  allerdings 
gerade  damals  ihre  Belagerung  Wiens  wohl  Anlass  geben;  doch 
Leibniz  hatte  mehr  den  christlichen  als  den  deutschen,  mehr 
den  romisch -kaiserlichen  als  den  deutsch -königlichen  Ge- 
sichtspunct. 

Als  einige  Jahre  darauf,  wahrend  die  deutschen  Waffen 
glücklich  im  Turkenkriege  waren,  Ludwig  Ruhe  hielt  und  von 
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dem  Gedanken  auf  Eroberungen  in  Deutschland  abgekommen 
zu  sein  schien,  erwachte  in  Leibniz  nochmals  eine  gute  Mei- 
nung von  ihm,  er  nennt  ihn  in  einem  Schreiben  an  Landgraf 
Ernst  einen  grossen  Fürsten.  Um  dieselbe  Zeit  —  es  war  im 
Jahre  4  688  —  sah  Leibniz  den  Zustand  Frankreichs,  also  auch 
des  Kötrigthums  daselbst,  für  so  fest  begründet  an,  dass  es  noch 
einige  Jahrhunderte  und  darüber  hinaus  in  seinem  blühenden 
Zustande  werde  sein  können.  Hier  bewies  er  weniger  prophe- 
tischen Geist  als  ein  anderes  Mal,  wo  er  mit  dem  Blicke  auf  die 
eben  damals  auftauchende  Freigeisterei  den  Zweifel  aussprach, 
ob  das  europaische  Staatswesen,  wie  es  damals  war,  noch  von 
langer  Dauer  sein  werde. 

Leibniz  befand  sich  im  Jahre  4688  zu  Wien,  als  dort  eben 
an  einem  Plane  zur  Eroberung  und  Theilung  des  europaischen 
Gebiets  der  Pforte  gearbeitet  wurde;  Frankreich  sollte  Antheil 
daran  haben.  Dieser  Plan  war  ganz  nach  Leibnizens  Sinne ;  er 
rieth  zu  mannhafter  Fortsetzung  des  Türkenkriegs.  Siehe,  da 
wandte  sich  mit  gesteigertem  Uebermuth  JLudwig  abermals  ge- 
gen das  Reich.  Als  nun  ein  lügenhaftes  Manifest  desselben  dem 
Kaiser  und  Reiche  Krieg  ankündigte,  war  es  Leibniz ,  der  eine 
gründliche  Widerlegung  desselben  verfasste.  Wenn  er  später- 
hin noch  einmal  in  einem  Briefe  an  die  Frau  von  Brmon,  Ver- 
traute der  Aebtissin  von  Maubuisson,  Louise  Hollandine,  der 
katholisch  gewordenen  Schwester  seiner  Kurfürstin,  in  Ange- 
legenheiten der  Kirchenvereinigung  von  Ludwigs  Grösse  und 
Maeht  schrieb,  so  geschah  das  mit  der  Mahnung,  dass  er  sie 
besser  anwenden  möge  als  er  thue,  zum  Wohl  der  Christenheit. 
Lobpreisungen,  sagt  er,  verderben  die  schwachen  Fürsten. 
Aber  dieser  grosse  König  bedarf  der  Erkenntniss  der  ihn  betref- 
fenden in  vollem  Umfange  um  zu  thun  was  er  vermag  und  um 
Alles  was  er  zu  thun  vermag  zu  erkennen.  Als  der  Franzose 
PeKsson  dies  als  ein  Elogium  seines  Königs  verkündete,  gab 
dieses  Anlass  zu  einer  Erklärung  Leibnizens ,  woraus  man  wohl 
erkennt,  dass  das  französische  Wort  grandeur  bei  ihm  nicht 
auf  die  SeeleBgrösse  Ludwigs ,  sondern  auf  dessen  Thron  und 
Macht  gieng, 

Leibniz  bKeb  von  nun  mit  Kaiser  und  Reich  im  Gegensätze 
gegen  Ludwig;  im  Jahre  4704,  als  Kaiser  Leopolds  Sohn,  Erz* 
herzog  Karl,  zur  Besitznahme  Spaniens  auszog,  verfasste  Leib- 
niz ein  Manifest  zu  dessen  Gunsten.  Noch  im  Jahre  4743  war 
Leibniz  in  Wien  und  sprach  für  Fortsetzung  des  Kriegs  gegen 
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Frankreich,  ein   Rath  zu  dessen  Ausführung   leider  die  Mittel 
mangelten. 

Wir  kommen  aufLeibnizensVerhältniss  zu  deutscher  Sprache 
und   Sitte.    Er  hat  nur  wenige   seiner  Schriften  in  deutscher 
Sprache  geschrieben;  bei  wissenschaftlichen  Erörterungen  und 
seinen  vielfachen  Verbindungen  mit  dem  Auslande  war  es  für 
ihn  bequem,  ja  selbst  nothwendig,  sich  der  gangbaren  und  ge- 
meinverständlichen Sprache  der  gelehrten  oder  der  vornehmen 
Welt  zu  bedienen ;   er  schrieb  meistens  lateinisch  oder  fran- 
zösisch ,  er  machte  es  endlich  nicht  zu  einer   Lebensaufgabe, 
sich  als  Schriftsteller  in  der  deutsehen  Nationalliteratur  hervor- 
zuthun.  Darum  hat  ihm  Klopstock  einen  Platz  in  der  Gelehrten- 
republik versagt.    Und  dennoch  war  Leibniz  in  seiner  Ansicht 
von  deutscher  Sprache  und  im  Gebrauche  derselben  ein  deut- 
scher Mann.  Dieser  Name  würde  ihm,  nach  dem  damaligen  Zu- 
stünden der  Verundeutschung  unserer  Sprache   und  Literatur 
schon  deshalb  gebühren ,  weil  er  die  verunstaltete  und  verun- 
glimpfte Muttersprachen  nicht  geringschätzte,  vielmehr  ihre  Vor- 
trefflichkeit anerkannte  und  zu  ihrer  Herstellung,  Reinigung 
und  Vervollkommnung  die  Wege  wies.  Zu  frühen  Versuchen  in 
deutscher  Prosa  führten  ihn  seine  Rechtsstudien ;    die  Sprache 
der  sächsischen  Gerichtshöfe,  namentlich  des  Leipziger  Schöffen- 
Stuhls,  hatte  einen  tüchtigen   deutschen   Kern  behalten:   dies 
kam  ihm  zu  statten.  Er  las  unter  guter  Anweisung  fleissig  Ac- 
ten, lernte  hiebei  den  Ausdruck  in  deutscher  Sprache  schätzen 
und  übte  sich  in  Abfassung  rechtlicher  Redenken  und  richter- 
licher Sprüche.    Schon  damals,  siebzehn  Jahr  alt,  schrieb  er, 
um  seine  eigene  Remerkung  anzuführen,  nach  Aller  Ueberein- 
stimmung  ziemlich  tüchtig  und  geschickt  in  deutscher  Sprache. 
In  seinem  Aufsätze  von  Verbesserung  der  juristischen  Lehrart 
empfahl  er  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Corpus  juris,  als 
eine  in  deutscher  Sprache  wohl  zu  lösende  Aufgabe.    Ebenso 
rühmt  er  in  seiner  Abhandlung  über  des  Nizolius  philosophi- 
schen  Styl,    dass   die  Philosophie  durch    Gebrauch  lebender 
Sprachen  gewonnen  habe,  indem  dies  der  Prüfstein  sei,  die 
Regriffe  klar  zu  machen,   das  die  deutsche  nur  deshalb  darin 
zurück  sei ,  weil  man  die  scholastische  Philosophie   zu  lange 
festgehalten  habe,  dass  aber  von  allen  lebendea  Sprachen  keine 
mehr  als  die  deutsche  zu  solcher  Prüfung  der  Philosopheme  ge- 
eignet sei.     Hat  nun  auch  Leibniz   nur  wenig   in  deutscher 
Sprache  gesehrieben,  so  war  er  doch  einer  der  Regründer  ihres 
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Gebrauchs  für  die  Wissenschaft,  und  machte  zu  verschiedenen 
Malen  Versuche,  Liebe  und  Achtung  der  Nation  für  sie  zu  wek- 
ken.  So  in  der  erst  kürzlich  bekanntgewordenen  Ermahnung 
an  die  Deutschen  zur  Gründung  einer  deutsch -gesinnten  Ge- 
sellschaft, die  sich  der  Muttersprache  annehmen  und  Kernschrif- 
teft  in  ihr  verfassen  sollte ;  grundgelehrte  Leute,  sagt  er,  hät- 
ten dabei  nicht  zu  fürchten,  sondern  vielmehr  für  gewiss  zu 
halten,  je  mehr  die  Weisheit  und  Wissenschaft  unter  die  Leute 
komme ,  je  mehr  würden  sie  ihrer  Vortrefflichkeit  Zeugen  fin- 
den. Dahingegen  die,  so  unter  einem  lateinischen  Mantel, 
gleichwie  mit  einem  homerischen  Nebel  bedeckt ,  sich  unter  die 
wahren  Gleehrten  gesteckt,  mit  der  Zeit  recht  entdeckt  und 
beschämt  werden  würden.  Ausführlicher  als  in  jener  von  ihm 
bei  Seite  gelegten  Ermahnung  besprach  er  die  Sache  der  Nation 
in  seiner  preiswürdigen  Abhandlung :  Unvorgreifliche  Gedanken 
betreffend  die  Ausübung  der  leutscben  Sprache  (1693).  Mit 
Unwillen  rügt  er  die  damalige  Sprachmengerei ;  er  weist  hin 
auf  die  verderblichen  Folgen,  welche  die  Verachtung  der  (deut- 
schen Haupt-  und  Heldensprache»  für  die  deutsche  Nation 
habe,  weil  die  Annehmung  einer  fremden  Sprache  gemeiniglich 
den  Verlust  der  Freiheit  und  ein  fremdes  Joch  mit  sich  geführt 
habe;  zugleich  bezeichnet  er  mit  Meistersinn  die  Mittel ,  durch 
welche  der  Muttersprache,  namentlich  der  Prosa,  aufzuhelfen 
sei.  Er  wollte  Reinigkeit  der  Sprache,  erklärte  aber,  er  sei 
nicht  so  abergläubig,  sich  vor  einem  fremden  Worte  zu  fürch- 
ten, wenn  ein  Begriff  am  besten  durch  ein  solches  ausgedrückt 
werde.  aWenn  wir»  sagt  er,  «nun  etwas  mehr  als  bisher 
teutschgesinnt  werden  wollten ,  und  den  Ruhm  unserer  Sprache 
und  Nation  etwas  mehr  beherzigen  möchten,  als  einige  dreissig 
Jahre  hindurch  in  diesem  gleichsam  französischen  Zeitwechsel 
geschehen,  so  könnten  wir  das  Böse  zum  Guten  kehren  und 
selbst  aus  unserem  Unglück  Nutzen  schöpfen,  und  sowohl  unse- 
ren innern  Kern  des  alten,  ehrlichen  Teutschen  wieder  herfür- 
suchen,  als  solchen  mit  dem  neuen,  äusserlichen ,  von  den 
Franzosen  und  andern  gleichsam  erbeuteten  Schmuck  ausstaf- 
fieren.» Dass  er  die  deutsche  Sprache  mit  musterhafter  Rein- 
heit, Klarheit  und  Kräftigkeit  zu  handhaben  wusste,  bezeugen 
ausser  den  beiden  obgedachten  Aufsätzen ,  stellenweise  auch 
das  schon  K  670  verfasste  Bedenken  über  Sicherstellung  des 
Reichs,  und  die  Anzeigen  in  dem  unter  Eckards ,  seines  Gehül- 
fen und  Freundes,  Namen  herausgekommenen  monatlichen  Aus- 
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rüge  neuer  Bücher,  vorzüglich  aber  seine  klassischen  Aufsätze 
über  Logik,  mystische  Theologie,  Naturrecht  und  Weisheit. 

Bern  Unwillen  Leibnizens  über  die  Bevorzugung  auslandi- 
scher Sprachen  vor  der  deutschen  gieng  zur  Seite  seine  Misbilli- 
gung  der  Nachäfferei  französischer  Sitten  und  Moden.  In  halb 
scherzhaftem  Tone  hat  er  in  der  Schrift über  Sichersteflung  des 
Reichs  vorzüglich  die  zahlreichen  Einwanderungen  französi- 
scher Damen  in  Deutschland  als  Ursachen  jener  Unsitte ,  und 
zugleich  als  politisches  Mittel  Frankreichs ,  auf  Deutschland  zu 
wirken,  bezeichnet.  #  aZwei  Hauptinstrumente  Frankreichs»  sagt 
er,  «sind  Volk  und  Geld.  Volk  verstehe  ich  aber  auf  eine  etwas 
andere  Manier  als  sonsten,  d.  i.  nicht  Manns  -  sondern  Weibs- 
volk. Zwar  selten  wird  man  in  Frankreich  eine  teutsche  Dame 
holen,  aber  solche  bei  ihnen  überflüssige  Waare  mit  einer  gan- 
zen Last  Moden-  und  anhängiger  lebendigen  und  todten  Galan- 
terie bei  uns  anzubringen  und  solchen  Samen  des  Unkrauts 
auszustreuen  wird  nichts  gespart.»  Ein  Epigramm  aus  seinen 
mittleren  Jahren  lässt  sich  bitter  aus  über  die  Annahme  fran- 
zösischer Tracht  und  das  Vorherrschen  des  Französischen  an 
den  Höfen ;  in  der  Ermahnung  an  die  Deutschen  wiederholt  er 
die  Rüge  mit  Anwendung  auf  ein  verrufenes  Erbübel  der  Deut- 
schen, die  Liebe  zum  Trünke.  «Zu  loben»  sagte  er,  «wäre  es, 
wenn  die  französische  Mode  das  übermässige  Saufen  abbringen 
könnte» ,  doch  besorgt  er,  «man  werde  den  Teufel  mit  Beelzebub 
vertreiben»;  er  neigt  sich  zu  der  Meinung,  dass  ein  trunkener 
alter  Deutscher  im  Reden  und  Schreiben  mehr  Verstand  spüren 
lasse ,  als  ein  nüchterner  Nachäffer  französischer  Weise  thun 
werde. 

Noch  ist  übrig  von  Leibnizens  weltbürgerlicher  Universalität 
zu  reden.  Wenn  nun  in  seinen  zahllosen  Verbindungen  mit  aus- 
ländischen Gelehrten  seine  wissenschaftliche  Heimat  sich  über 
halb  Europa  ausdehnte,  sein  Aufenthalt  in  Paris,  London,  Rom, 
Venedigu.  s.  w.  literarisches  Ehrenbürgerrecht  daselbst  für  ihn  zur 
Folge  hatte,  wenn  er  für  die  menschheitliche  Bildung  im  weitesten 
Umfange  strebte  und  wirkte,  wenn  er  Peter  dem  Grossen  Rath- 
schläge  gab,  die  Gesittung  Russlands  zu  fordern,  wenn  er  unter 
den  Aufgaben  der  Berliner  Sodetät  der  Wissenschaften.  Missionen 
nach  den  andern  Welttheilen  nicht  bloss  um  des  Christentums 
willen,  sondern  aych  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aufführte, 
wenn  ihm  selbst  ausländische  Jesuiten  recht  waren,  wo  es  wis- 
senschaftliche Forschung  galt,  wenn  er  einen  Papebroek  unter- 
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staute  zur  Herausgabe  der  Acta  Sanctorum,  mit  einem  Grimaldi, 
Vota,  Kochanaki  verhandelte,  um  durch  sie  wisseDSchaftliche 
Aufklärungen  ttber  Mittelasien ,  China  und  Japan  zu  erlangen : 
war  denn  das  eine  Gefährde  vaterländischer  Interessen,  war  es 
ein  Abirren  von  der  Nationalität?  Ist  nicht  vielmehr  ein  Grund- 
zug des  deutschen  Charakters  darin  erkennbar?  In  diesem 
wohnt  seit  Jahrhunderten  in  unlöblicher  Gesellung  beisammen 
übergefallige  Bereitwilligkeit  das  Heimjsche  gegen  das  Fremde 
zurückzusetzen  und  auszutauschen  und  weltbürgerliches  Ge- 
meingefühl mit  Wohl  und  Weh  der  gesammten  Menschheit. 
Eben  so  bietet  der  deutsche  Geist  eine  Doppelheit  dar:  hier 
eine  modesüchtige  Aneignung  des  Ausländischen,  ein  unwür- 
diges Haschen  nach  jeglicher  neuen  Erscheinung  der  Literatur 
des  Auslandes  mit  begleitendem  Eifer  zu  Uebertragungen  und 
Nachbildungen,  dort  ein  ehrenhaftes  Streben,  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  auch  das  Entlegenste  an  sich  zu  bringen  und  in 
geistigem  Wechselverkehr  sein  Licht  über  die  vaterländischen 
Marken  hinaus  in  weite  Ferne  ausströmen  zu  lassen.  Man  sagt 
nicht  ohne  Grund,  das  deutsche  Herz  sei  zu  weit  und  gross, 
es  stehe  der  gesammten  Menschheit  offen  r  daher  können  seine 
Pulse  für  das  Vaterland  nicht  so  kräftig  und  voll  sein,  wie  bei 
den  Völkern ,  die  von  nationalem  und  politischem  Selbstgefühl 
erfüllt  sind.  In  der  That  ist  die  hochgepriesene  Humanität  und 
kosmopolitische  Sympathie  mit  aller  Welt  in  den  letzten  Zeiten 
des  deutschen  Reichs  dem  Aufkommen  acht  vaterländischen 
Gesammtgefühls  nicht  forderlich  gewesen  Dagegen  erfüllt  der 
deutsche  Geist  seine  Mission  in  den  weitesten  und  höchsten 
Kreisungen  des  Denkens  und  Forschen«  am  vollkommensten, 
und  wie  der  Fleiss,  der  Ernst,  die  Tiefe  natürliche  Lebensbe- 
dingung unserer  nationalen  Wissenschaftlichkeit  ist,  so  ist  das 
Streben,  Wahrheit  und  Wissenschaft  als  Gemeingut  der  Mensch- 
heit zu  verbreiten,  jenem  in  würdiger  Genossenschaft  zugesellt. 
Diesen  Beruf  hat  vor  allen  andern  Völkern  das  deutsche  und  auf 
dieser  Bahn  finden  wir  Leibniz,  hier  ist  er  einer  der  erhaben- 
sten Repräsentanten  unseres  Nationalgeistes,  einer  der  Ersten 
in  der  Reihe  grosser  Männer  Deutschlands,  denen  die  Jahr- 
hunderte der  Nachwelt  auch  ausserhalb  des  Vaterlandes  ge- 
hören. 

Heute  vor  434  Jahren  ist  Leibniz  zu  Hannover  entschla- 
fen. Als  er  zu  Grabe  getragen  wurde,  folgte  ihm  niemand  von 
den  hannoverschen  Standespersonen;  jetzt  steht  das  Anden- 
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ken  des  Aristoteles  neuerer  Zeit  im  Strahlenkränze  des  Ruh- 
mes sicher  gegen  Gleichgültigkeit  und  Missschätzung  bei  der 
gesammten  deutschen  Nation ,  das  Ausland  feiert  es  mit  uns 
und  die  gesammte  Welt  denkender  Menschen  wird  es  feiern 
durch  alle  Wechsel  irdischer  Dinge. 


Herr  Haupt  las  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  und  die 
Arbeiten  der  Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung  und  zeigte  an 
dass  die  in  Leipzig  erbaute  magnetische  Warte  von  dem  hohen 
Ministerium  des  Gultus  und  des  öffentlichen  Unterrichtes  unter 
die  Aufsicht  der  Gesellschaft  gestellt  worden  sei. 


Vorgelegt  wurde  von  Herrn  Naumann  der  folgende  Auf- 
satz über  die  Felsenschliffe  der  Hohburger  Porphyrberge  unweit 
Würzen. 

Einleitung. 

Es  giebt  wohl  nur  wenige  Erscheinungen  auf  unserem  Pla- 
neten, welche  dimh  die  Grossartigkeit  ihres  Maassstabes,  durch 
die  Gesetzmässigkeit  ihres  Vorkommens  und  durch  die  räthsel- 
hafte  Natur  ihrer  Ursache  unsere  Bewunderung  und  unser  In- 
teresse in  höherem  Grade  zu  erregen  vermöchten,  als  jene  Ab- 
schleifung  und  Politur ,  jene  Ausfurcbung  und  Ritzung,  welche 
der  Felsgrund  der  nördlichen  Landermassen  sowohl  in  der  öst- 
lichen als  in  der  westlichen  Hemisphäre  so  häufig  da  erkennen 
lässt,  wo  er  frei  und  unbedeckt  zu  Tage  austritt,  und  nicht, 
durch  spätere  Verwitterung  benagt  worden  ist. 

Norwegen,  Schweden,  Finnland  und  Nordrussland,  und  in 
der  neuen  Welt  Canada,  Neuschottland  und  alle  nördlichen 
Staaten  der  Union,  zeigen  ihren  Felsboden  abgeschliffen,  ge- 
furcht und  geritzt,  gleichsam  als  wäre  unter  ungeheurer  Last 
ein  riesiger  Hemmschuh  Über  das  Land  fortgeschleift  worden. 
Bald  liegt  der  alte  Felsgrund  fast  spiegelglatt  da ,  so  dass  er  das 
Sonnenlicht  blendend  zurückstrahlt;  bald  ist  er  nur  matt  ge- 
schliffen und  mit  zahlreichen,  feinen,  parallel  fortlaufenden 
Ritzen  versehen :  bald  erweitern  sich  diese  Ritze  zu  förmlichen 
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Schrammen  und  Furchen,  oder  zu  andern  Austiefungen,  welche 
man  mit  Wagengeleisen,  Hohlkehlen  und  Canälen  vergleichen 
möchte.  — •  Das  Merkwürdigste  dabei  ist  der  allgemeine  Paralle- 
lismus, welchen  alle  diese  Ritze,  Schrammen  und  Furchen  in 
einer  und  derselben  Gegend  erkennen  lassen ,  und  die  allge- 
meine Ausstrahlung  derselben  von  gewissen,  im  hohen  Norden 
gelegenen  Gegenden,  welche  man  daher  als  die  Ausgangspuncte 
des  ganzen  Phänomens  zu  betrachten  hat. 

Dieselbe,  oder  doch  eine  sehr  ahnliche  Abschleifüng  des 
Felsgrundes  findet  sich  auch  in  den  Thalern  der  Alpen,  wo  sie, 
wie  Überhaupt  fast  in  allen  mit  Gletschern  erfüllten  Gebirgen, 
noch  vor  unsern  Augen  bewerkstelligt  wird,  indem  die  Glet- 
scher bei  ihrem  Vorwärtsschreiten  Steine,  Geröll  und  Sand  mit 
sich  fort  raffen,  und  mittels  dieser  harten  Materialien  den  Fels- 
grund der  Thaler  ritzen  und  furchen,  abschleifen  und  polieren. 
Da  nun  auch  im  Jura,  wo  es  jetzt  keine  Gletscher  mehr  giebt, 
und  selbst  in  dem  grossen  Schweizer  Bassin  zwischen  ihm  und 
den  Alpen,  sehr  ausgezeichnete  Felsenschliffe  vorkommen,  so 
hat  dies  die  Ansichten  hervorgerufen,  dass  sich  die  Gletscher 
der  Alpen  ehemals  bis  an  den  Jura  erstreckten,  oder  auch,  dass 
eine  ganz  allgemeine  Bedeckung  mit  Eis  in  dieseu  Gegenden 
stattgefunden  habe.  Auch  hat  man  versucht,  das  grosse  nor- 
dische Phänomen,  indem  man  es  sehr  richtig  mit  dem  weit  ver- 
breiteten Vorkommen  der  erratischen  Felsblöcke  in  Verbindung 
brachte,  aus  ähnlichen  Ursachen  zu  erklären,  und  ist  so  zu  der 
Folgerung  gelangt,  dass  wohl  ein  grosser  Theil  der  nördlichen 
Hemisphäre  eine  geraume  Zeit  hindurch  einer  totalen  Verglet- 
scherung unterworfen  gewesen  sei. 

Für  viele  Geologen  hat  nun  diese  Ansicht  immer  mehr  an 
Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  seitdem  ganz  ähnliche  Erschei- 
nungen, wie  sie  uns  der  Felsgrund  Scandinaviens  und  der  Al- 
pen darbietet,  auch  in  Schottland  und  Wales,  in  den  Vogesen 
und  in  andern  Gebirgsgegenden  nachgewiesen  worden  sind. 
Doch,  wir  brauchen  gar  nicht  Über  die  Gränzen  unseres  Vater- 
landes hinauszugehen,  um  diese  Erscheinungen  kennen  zu  ler- 
nen. Denn  auch  in  Sachsen,  mitten  im  Herzen  von  Deutsch- 
land, und  nahe  am  südlichen  Raqc|e  der  grossen  norddeutschen 
Ebene,  da  findet  sich  eine  kleine  Gruppe  von  Porphyrbergen, 
in  welcher  das  Phänomen  der  Felsenschliffe  auf  eine  recht  aus- 
gezeichnete Weise  zu  beobachten  ist. 

Schon  vor  drei  Jahren  wurden  von   mir  hvy,  Leonhards 
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und  BroaDs  Neuem  Jahrbuche*)  einige  vorläufige  Notizen  über 
diese  Felsenschliffe  mitgetheilt.  Wiederholte  Excunkmen  in  die 
Gegend  haben  mich  ihr  Vorkommen  und  ihre  Verhältnisse  ge- 
nauer erkennen  lassen ,  daher  ich  mir  jetzt  erlaube»  der  König- 
lichen Gesellschaft  einen  ausführlicheren  Bericht  über  sie  vor- 
zulegen. 

Topographische  und  petrographische  Verhältnisse  der  Höh- 

burger  Berge, 

Die  erwähnte  Gruppe  von  Porphyrbergen  liegt  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Mulde,  zwischen  Würzen,  Eilenburg  und 
Schildau,  bei  den  Dörfern  Liptitz ,  Klein  -Zschepa,  Collmen, 
Böhlitz,  Röcknitz,  Zwochau  und  Hohburg ,  nach  welchem  letz- 
tern Dorfe  sie  wohl  bisweilen  scherzweise  die  Hohburger 
Schweiz  genannt  wird. 

*  Sie  wird  wesentlich  von  zwei  fast  parallelen  Höhenzügen 
gebildet,  welche  sich  in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  er— 
strecken ,  und  nach  ihrer  Lage  als  der  südwestliche  und  der 
nordöstliche  Höhenzug  unterscheiden  lassen.  Der  südwestliche 
Höhenzug  hat  von  dem  nahe  an  der  preussischen  Gränze  lie- 
genden Kewitzschgenberge  bis  zum  Kleinen  Berge  hei  Hohburg 
etwa  1  geographische  Meile ,  der  nordöstliche  Zug ,  vom  Stein* 
berge  bei  Röcknitz  bis  zum  Galgenberge  bei  Hohburg ,  nur  we- 
nig über  ]/t  Meile  Lange.  Beide  Züge  sind  an  ihrem  südöstlichen 
Ende  am  breitesten ,  und  treten  dort ,  in  der  Nähe  des  höch- 
sten Punctes,  so  nahe  zusammen,  dass  sie  nur  durch  einen 
etwa  1000  F.  breiten  Pass  getrennt  werden.  Abgesondert  von 
diesen  beiden  Hauptzügen  liegen  noch  bei  Liptitz  zwei  isolierte 
Pürphyrhügel,  der  Spitzberg  und  der  Breite  Berg. 

Die  ganze  Gruppe  besteht  theils  aus  kahlen,  schroffen  Fel- 
sen, theils  aus  bewaldeten,  sanft  ansteigenden  Hügeln  und 
Bergen,  welche,  ungeachtet  ihrer  geringen  Höhe,  doch  ziem- 
lich auffallende  Hervorragungen  in  dem  dortigen  Flachlande 
bilden,  weil  sie  grossentheils  als  isolierte  Gipfel  von  kegelförmi- 
ger oder  kammformfger  Gestalt  aufsteigen.  Dies  ist  namentlich 
der  Fall  mit  dem  Spitzberge  und  mit  denjenigen  Bergen,  welche 
dem  südwestlichen  Zuge  angehören ,  und ,  in  der  Richtung  von 


♦)  Jahrgang  4844,  S.  S57,  5*4  u.  «89;  auch  Coda  sprach  sich  «her 
die  Erscheinung  ebendaselbfti  $>  **a  Q,  6*6  aus. 
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NW.  nach  SO. ,  ab  der  Spielberg ,  der  Holzberg  und  Grosse 
KewiUschgenberg  bei  Collmen,  der  Frauenberg  bei  Klefa- 
Zacheßa,  und  der  Kleine  Berg  bei  Hohburg  unterschieden  wer- 
den. Vor  allen  sind  es  der  Spitzberg ,  eine  nackte  Felsenpyra- 
mide,  der  Holzberg,  ein  langgestreckter  und  nur  auf  der  Nord- 
ostseite bewaldeter  Felsen  kämm,  und  der  Kleine  Berg,  ein  war 
ganz  bewaldeter,  aber  am  südöstlichen  Abhänge  in  senkrechten 
Felswänden  aufsteigender  Berg,  welche  durch  ihre  Form  und 
Lage  als  ganz  besonders  eminente  Puncto  erscheinen,  und  der 
Landschaft  selbst  aus  der  Ferne  ein  auffallendes  Ansehen  ver- 
leihen. Dagegen  bildet  der  Löbenberg  bei  Hohburg,  obgleich  er 
der  höchste  und  auch  in  horizontaler  Ausdehnung  der  grösste 
Berg  der  ganzen  Gruppe  ist,  wegen  seiner  bedeutenderen 
Grundfläche,  seiner  minder  steilen  Abhänge,  und  seiner  voll- 
ständigen Bewaldung  eine  weniger  ausgezeichnete  Erschei- 
nung. —  In  dem  nordöstlichen  Höhenzuge ,  welcher  von  NW. 
nach  SO.  aus  dem  Steinberge ,  dem  Gaudlitzberge ,  dem  sehr 
langgestreckten  und  bogenförmig  gekrümmten  Rücken  des  Zin- 
kenberges, Siebensprunges  und  Burzelberges,  und  endlich  aus 
dem  Galgenberge  bei  Hohburg  besteht ,  sind  es  besonders  der 
Gaudlittberg  und  der  Galgenberg ,  welche  sich  durch  ihre  Form 
und  ihre  isolierte  Lage  zugleich  auszeichnen,  obgleich  sie  von 
dem  Rücken  des  Siebensprunges  überragt  werden. 

Fast  alle  diese  Berge  haben  eine  von  NW.  nach  SO.,  oder 
auch  eine  von  W.  nach  O.  langgestreckte  Form ;  dies  gilt  selbst 
vom  Spitzberge  bei  Lipiitz  und  vom  Kleinen  Berge  bei  Hohburg; 
viele  aber  haben  ihren  steilsten  Abhang  auf  der  südöstlichen 
Seite. 

Nach  den  von  Herrn  Wiemann  in  Dresden  mir  gefällig 
mitpetheilten  barometrischen  Messungen  beträgt  die  absolute 
Höhe  über  der  Nordsee  für  den  Löbenberg  74  4,  für  den  Frauen- 
berg 64  8,  für  den  Holzberg  616,  für  den  Kleinen  Berg  604,  für 
den  Spitzberg  605  und  Air  den  Spielberg  590  Par.  Fuss.  Die 
Domkirche  in  Würzen  liegt  375,  das  Dorf  Liptiz  402  Fuss  hoch ; 
wir  können  daher  die  mittlere  Höhe  der  Ebene,  aus  welcher  die 
Kuppen  aufragen,  etwa  zu  390  Fuss  annehmen ,  und  erhalten 
so  als  die  eigentümliche  Höhe  des  Löbenberges  etwa  325  Fuss. 

Die  Ebene,  aus  welcher  sich  die  Hohburger  Porphyrkuppen 
erheben,  gehört  schon  dem  norddeutschen  Flachlande  an ,  und 
die  Kuppen  selbst  sind  nichts  Anderes,  als  hervorragende  Theile 
des  felsigen  Untergrundes ,  welcher  in  dieser  Gegend  das  feste 
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Fundament  jenes  Flachlandes  bildet ,  und  dessen  weitere  Ver- 
breitung nach  Osten  und  Westen  einerseits  durch  die  hervor- 
tauchende Kuppe  des  Schildauer  Berges ,  anderseits  durch  die 
Porphyre  bei  Taucha  hinreichend  erwiesen  wird.  Ueber  dieser 
Porphyr -Unterlage  breiten  sich  nun  zunächst  die  weit  ausge- 
dehnten Schichten  der  Braunkohlenformation  aus,  deren  Vor- 
kommen bei  Machern  bekannt  ist ,  wahrend  sie  in  ihrer  weite- 
ren Fortsetzung  nach  Westen  zwischen  Leipzig  und  Liebert- 
wolkwitz  ,  nach  Osten  zwischen  Dahlen  und  Beigern  zu  Tage 
austritt ,  bei  welcher  letzteren  Stadt  am  steilen  linken  Eibufer 
ein  sehr  schöner  Durchschnitt  der  ganzen  Formation  entblösst 
ist.  Auch  nördlich  von  Würzen  treten  die  Thonschichten  der- 
selben am  Fusse  des  Breiten  Berges  sehr  deutlich  hervor;  wie 
denn  überhaupt  ah  ihrer  weiten  und  ununterbrochenen  Aus- 
dehnung auch  nach  dieser  Richtung  gar  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  Ueber  der  Braunkohlenformation  liegen,  fast  in  eben  so 
stetiger  Ausdehnung,  die  Sand-  und  Geröllschichten  der  Ge- 
röllformation ,  auf  welchen  endlich  die  Lehm -Massen  und  die 
einzelnen  Felsblöcke  der  erratischen  Formation  abgesetzt  sind. 
Diese  sandigen  Lehm -Ablagerungen  sind  es  denn  auch,  welche 
den  Fuss  unserer  Porphyrberge  zunächst  umlagern,  und  sich  oft 
ziemlich  hoch  an  ihnen  hinaufziehen,  indem  jeder  Porphyrkegel 
aus  einem  flacheren  Kegel  von  sandigem  Lehm  hervorragt. 

Der  Porphyr  sämmtlicher  Hohburger  Berge,  mit  Ausnahme 
des  grossen  Wolfsberges  bei  Liptitz ,  gehört  dem  gemeinen  Por- 
phyr des  Leipziger  Kreises  an,  welcher  daselbst  einen  Raum 
von  vielen  Quadratmeilen  einnimmt.  Es  ist  ein  quarzführender 
Porphyr,  dessen  feinkörnige  bis  dichte  Grundmasse  bald  grUn 
oder  grau,  bald  roth  oder  braun  gefärbt  und  mit  zahlreichen 
krystallinischen  Körnern  von  Orthoklas  und  Quarz  erfüllt  ist, 
zwischen  denen  sich  auch  nicht  selten  Oligoklas  und  schwarzer 
Glimmer  einfinden.  In  der  Hohburger  Berggruppe  sind  nun  die 
lauchgrttnen,  grünlichgrauen  und  blaulichgrauen  Varietäten  bei 
Weitem  vorherrschend ;  doch  zeigt  sich  die  grüne  Farbe  nur  im 
frischen  Bruche,  und  nicht  an  den  Felswänden  und  Felsblöcken, 
weil  das  Gestein  auf  der  Oberfläche  lichtgelblichgrau  bis  erb- 
sengelb, oder  röthlichgrau  und  gelblichbraun  verwittert  ist,  und 
solche  Entfärbung  oft  weit  hineinreicht. 

Dieser  Porphyr  erscheint  theils  massiv,  theils  abgesondert 
in  dicke  Platten  und  Felstafeln,  welche  gewöhnlich  fast  vertical 
stehen,  und  auf  einem  und  demselben  Berge  eine  bestimmte 
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Richtung  behaupten.  Die  Felsformen  sind  bald  schroff  und  klip- 
pig, wie  am  Spitzberge  und  Holzberge ,  bald  mehr  oder  weni- 
ger abgerundet;  auf  dem  Rücken  und  selbst  am  Fusse  man- 
eher  Berge  finden  sich  ziemlich  ausgedehnte  Flächen  von  nack- 
tem, flach  geneigtem  oder  gewölbtem  Felsgrund,  welche,  ob- 
wohl sie  rauh  und  verwittert  sind,  doch  eine  auffallende 
Gleichmässigkeit  und  Stetigkeit  der  Oberfläche  besitzen,  und 
einigermaassen  an  die  Roches  moutonnees  der  Alpen  erinnern. 
So  z.  B.  auf  der  Höhe  und  am  sudwestlichen  Abhänge  des  Klei- 
nen Berges,  üebrigens  ist  die  Oberfläche  da ,  wo  kein  künst- 
licher oder  natürlicher  Abbruch  Statt  gefunden  hat,  gewöhn- 
lich rauh  abgewittert,  oder  mit  Flechten  überzogen. 

Die  interessanteste  Erscheinung  an  diesen  Bergen  ist  aber 
unstreitig  das  gar  nicht  seltene  Vorkommen  von  geschliffenen 
und  abgeglätteten  Flächen;  und  während  diese  kleinen  Protu- 
beranzen unseres  Flachlandes  weder  durch  ihre  Form  noch 
durch  ihre  Höhe  irgendwie  an  die  Alpen  erinnern,  so  ist  man 
erstaunt,  an  ihrer  Oberfläche  wenigstens  ähnliche  Phänomene 
der  Abschleifung  zu  finden,  wie  sie  der  Felsboden  der  Alpen- 
thäler  so  häufig  erkennen  lässt.  Wenn  irgend  etwas  die  fast 
ironische  Benennung  der  Hohburger  Schweiz  rechtfertigen 
könnte,  so  wäre  es  noch  am  ersten  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung, welche  die  Pygmäen  unserer  Hügelgruppe  mit  den 
Colossen  der  Alpen  weit  gemein  haben. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  Phänomenes  selbst  über- 
gehe, will  ich  noch  bemerken,  dass  solches  besonders  deutlich 
an  sämmtlichen  Bergen  des  südwestlichen  Zuges  zu  beobachten 
ist ,  und  dass  namentlich  der.  Spielberg  und  der  Holzberg  bei 
Gollmen ,  so  wie  der  Kleine  Berg  bei  Hohburg,  als  diejenigen 
genannt  werden  müssen,  deren  Besuch  am  belohnendsten  ist. 
Vor  allem  aber  ist  der  letztgenannte  Berg  denjenigen  zu  em- 
pfehlen ,  welche  von  Würzen  aus  in  kurzer  Zeit  einen  zugleich 
angenehmen  und  lehrreichen  Spaziergang  machen  wollen,  weil 
er  nicht  nur  eine  schöne  -  Aussicht  und  eine  recht  anmuthige 
Vereinigung  von  Gebüsch  und  schroffen  Felspartien ,  sondern 
auch  einige  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  von  Felsenschliffen 
aufzuweisen  hat.  Auch  der  Spitzberg  hat  neuerdings  an  seinem 
südwestlichen  Abhänge  recht  deutliche  Ueberreste  von  Schliff- 
flüchen erkennen  lassen;  wogegen  der  Würzen  am  nächsten 
liegende  Breite  Berg  durch  Steinbruchs  -  Arbeiten  aus  alter  und 
neper  Zeit  dermaassen  zerwühlt  und  verbrochen  ist ,  dass  die 
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ursprünglich  etwa  vorhanden  gewesenen  Felsenschliffe  längst 
verschwunden  sein  müssen. 

Sculptur  und  Oberflächm- Beschaffenheit  der  abgeglätteten 

Flächen. 

Bei  näherer  Betrachtung  erweisen  sich  die  Felsenschliffe 
der  Hohburger  Porphyrberge,  ungeachtet  einer  allgemeinen 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Alpen,  doch  hinreichend  verschie- 
den, um  nicht  ohne  Weiteres  mit  ihnen  identificiert  oder  auf 
dieselbe  Ursache  bezogen  werden  zu  können.  Ja,  die  abgeglät- 
teten Flächen  zeigen  unter  einander  selbst  eine  so  abweichende 
Beschaffenheit,  dass  wir  sie  zuvörderst  in  zwei  Arten  unter- 
scheiden müssen.  Die  einen  sind  nämlich  wirkliche  Schliff- 
flächen, während  sich  die  anderen  nur  als  Erosionsflächen  be- 
zeichnen lassen.  In  Bezug  auf  die  Art  von  Kraftäusserung, 
durch  welche  sie  hervorgebracht  wurden,  könnte  man  sie  viel- 
leicht als  Rutschflächen  und  Stossflächen  unterscheiden,  indem 
es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  einen  durch  das  gewalt- 
same Vorbeirutschen ,  die  anderen  durch  den  Stoss  oder  boh- 
renden Druck  einer  Masse  entstanden  sind. 

Die  Schliffflächen  werden  jedenfalls  dadurch  charakterisiert, 
dass  sich  in  ihrer  Sculptur  eine  sehr  bestimmte  Richtung  zu  er- 
kennen giebt.  Mehr  oder  weniger  langgestreckte ,  parallele  Fur- 
chen und  Riefen  verleihen  ihnen  nämlich  ein  gestreiftes  oder 
striemiges  Ansehen. 

Die  Furchen  erscheinen  bald  flach,  als  leicht  ausgehobelte, 
kurz  lanzettförmige,  an  beiden  Enden  verschmälerte  und  ver- 
flachte Vertiefungen ;  bald  erscheinen  sie  tiefer  und  länger,  wie 
kleine  Rinnen  oder  einwärts  gebogene  Falten,  welche  entweder 
an  beiden  Enden  allmälig  auslaufen,  oder  auch  an  dem  einen 
Ende  durch  ein  rasches  Zusammenbiegen  ihrer  Seitenränder 
stumpf  begränzt,  und  in  dieser  kolbigen  Begränzung  bisweilen 
wie  angebohrt  oder  ausgehöhlt  sind.  • 

Die  zwischen  den  Furchen  hinlaufenden  Riefen  oder  Lei- 
sten müssen  natürlich  um  so  höher  und  schärfer  hervortreten, 
je  tiefer  die  Furchen  sind;  ihr  Rücken  ist  bald  abgerundet, 
bald  ziemlich  scharf,  ja  bisweilen  in  der  Mitte  gleichsam  ge- 
kielt; doch  fällt  er  nach  beiden  Enden  ab,  während  er  sich 
zugleich  ausbreitet  und  verflacht.  Obgleich  nun  auf  ebenen 
Flächen  der  allgemeine  Verlauf  der  Furchen  und  Riefen  so  ge- 
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radlinig  und  parallel  ist ,  dass  man  immer  eine  sehr  bestimmte 
Richtung  angeben  kann ;  so  sind  doch  die  Riefen ,  wegen  der 
lanzettförmigen  Ausbuchtung  der  Furchen,  schwachen  Riegun- 
gen unterworfen ,  welche  ihnen  oft  das  Ansehen  von  Runzeln 
ertheilen,  ohne  jedoch  den  allgemeinen  Parallelismus  ihres  Ver- 
laufes zu  stören. 

Als  eine  nicht  unwichtige  Thatsache  ist  es  noch  hervorzu- 
heben, dass  die  vorher  erwähnten  einseitigen  Abruhdungen  der 
Furchen  auf  einer  und  derselben  Felswand  und  an  einem  und 
demselben  Bergabhange  durchaus  nach  derselben  Richtung  hin 
liegen.  Man  sieht  sie  z.  R.  sehr  schön  an  einer  verticalen  Fels- 
wand auf  der  Höhe  des  Kleinen  Berges,  welche  von  Osten  nach 
Westen  läuft  und  fast  horizontal  gerieft  ist;  dort  liegen  die 
kolbigen  Abrundungen  insgesammt  an  den  östlichen  Enden  der 
Furchen. 

Die  absoluten  Dimensionen  der  Furchen  und  Riefen  sind 
zwar  verschieden,  doch  niemals  bedeutend.  Die  Breite  der  ein- 
zelnen Furchen  beträgt  meist  %  bis  3  Linien ,  die  Tiefe  y4  bis 
2  Linien ;  die  Länge  schwankt  gewöhnlich  von  */2  bis  zu  4  Zoll. 
Da  sie  gleichsam  lanzettförmig  ausgehobelt  und  nicht  in  völlig 
geraden  Linien  an  einander  gereiht  Sind,  da  kleinere  und  grös- 
sere Furchen  ohne  alle  Regel  neben  und  hinter  einander  liegen, 
so  folgt,  dass  die  zwischen  den  grösseren  Furchen  aufsteigen- 
den Riefen  nicht  selten  mit  kleineren  Furchen  versehen  sind, 
oder  auch  sich  gabeln ,  um  zwischen  ihren  Zweigen  das  Ende 
einer  Furche  aufzunehmen. 

Die  ausgezeichnetsten,  d.  h.  die  mit  den  tiefsten  und  läng- 
sten Furchen  versehenen  SchlifiQächen  werden  besonders  auf 
verticalen  oder  doch  sehr  steilen  und  zugleich  ebenen  Felswän- 
den angetroffen.  Auf  sanft  geneigtem  oder  horizontalem  Fels- 
grunde pflegen  die  Schleifspuren  weit  flacher  und  kürzer  aus- 
gebildet zu  sein,  so  dass  die  Furchen  und  Riefen  nur  bei  schrä- 
ger und  transversaler  Beleuchtung  deutlich  sichtbar  werden. 
Doch  wird  man  sie  niemals  gänzlich  vermissen,  und  sich  auch 
dann  noch  von  ihrem  geradlinigen  und  parallelen  Verlaufe  über-« 
zeugen,  sobald  die  Fläche  nur  einigermaassen  eben  ist.  In  die- 
ser flachern  Weise  giebt  sich  die  Sculptur  auch  auf  der  Ober-« 
fläche  der  vielen  abgeschliffenen  Porphyrblöcke  zu  erkennen, 
welche  in  der  Umgebung  der  Berge  zerstreut  herumliegen. 

Wo  aber  die  geschliffenen  Flächen  sehr  uneben  sind,  oder 
wo  die  Streifen  über  eine  stumpfe  Kante  hinweg  von  einer 
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Fläche  auf  eine  andere  übergehen,  da  werden  sie  auch  biswei- 
len gekrümmt,  da  sieht  man  sie  stellenweise  convergieren  oder 
divergieren,  da  gewinnt  es  das  Ansehen,  als  ob  sie  sich  mit 
grosser  Anstrengung  Über  die  hindernden  Kanten  fortgewunden 
hatten,  welche  zwar  abgenutzt  und  angeschliffen,  aber  keines-« 
weges  weggeschliffen  sind« 

Ganz  anders,  als  die  bisher  betrachteten  Schliff-  oder 
Rutschflächen  erscheinen  die  Erosions-  oder  Stossflächen.  Auf 
ihnen  ist  jede  Andeutung  einer  bestimmten  Richtung,  jede  Spur 
von  geradlinigen  und  parallelen  Furchen  oder  Riefen  gänzlich 
verschwunden.  Man  sieht  nichts,  als  glatt  ausgenagte,  mit 
knotigen  oder  warzenähnlichen  Erhöhungen  regellos  besetzte 
Flächen;  Erhöhungen,  welche  zuweilenden  Durchmessereiner 
Erbse  erreichen,  und  gewöhnlich  recht  auffallend  abgeglättet 
sind.  Nur  da,  wo  eine  solche  Stossfläche  mittels  einer  stumpfen 
Kante  an  eine  Schlifffläche  angränzt,  da  zeigt  sie  bisweilen 
dicht  an  der  Kante  kurze  und  tiefe,  wie  mit  einem  Spitzham- 
mer eingeschlagene,  aber  gleichfalls  abgeglättete  Schrammen, 
welche  schon  die  Richtung ,  der  weiterhin  folgenden  Furchen 
andeuten. 

-.Was  nun  die  Oberflächen  -  Beschaffenheit  aller  dieser 
Flächen  betrifft ,  so  ist  zuvörderst  von  den  Schliflflächen  zu  be- 
merken, dass,  wie  regelmässig  auch  der  geradlinige  Verlauf 
und  der  Parallelismus  ihrer  Schleifspuren  sein  mag,  so  doch 
äusserst  selten  etwas  von  den  feinen  parallelen  Ritzen  und 
Linien  zu  sehen  ist,  welche  die  geschliffenen  Felsen  der  Alpen 
zeigen.  Die  Oberfläche  der  Furchen  und  Riefen  erscheint  glatt 
und  wenig  glänzend ;  sie  ist  etwas  mehr  als  matt  geschliffen, 
aber  nicht  vollkommen  poliert.  Die  feinkörnige  Grundmasse  des 
Gesteines  und  die  in  ihr  eingesprengten  Krystalle  von  Quarz 
und  Feldspath  sind  durchaus  gleichmassig  abgeschliffen;  die 
Schlifffläche  durchschneidet  Alles  ohne  Unterschied,  und  die 
harten  Quarzkörner  sind  nicht  weniger,  die  weichen  Glimmer- 
krystalle  sind  nicht  mehr  ausgenagt,  als  die  Grundmasse,  oder 
als  die  Feldspathkrystalle. 

Die  Erosionsflächen  dagegen  zeigen  deutlich  eine  ungleich- 
massige  Benagung,  indem  die  Quarzkörner  gar  häufig  wie  Pok- 
ken  hervorstehen,  wodurch  insbesondere  die  warzige  und  nar- 
bige Beschaffenheit  dieser  Flächen  bedingt  wird.  Von  einer  Ab- 
schleifung  kann  daher  auch  bei  diesen  Flächen  gar  nicht  die 
Rede  sein ;  wohl  aber  von  einer  Ausnagung  des  Gesteines  und 
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von  einer  Abglättung  seiner  Asperitäten ,  welche  auf  dem 
Scheitel  der  hervorragenden  Quarzkörner  oft  in  eine  völlige 
Politur  übergeht.  Sehr  häufig  erscheinen  die  Erosionsflächen  in 
einer  ganz  merkwürdigen  Weise,  gleichsam  wie  mit  einer 
Glasur  oder  einem  Email  überzogen;  besonders  auf  den  sehr 
warzigen  Flächen  scheint  dieser  Ueberzug  so  dick  aufgetragen 
su  sein,  dass  man  ihm  eine  Stärke  von  einer  halben  Linie 
und  darüber  zutrauen  mochte.  Allein  ungeachtet  dieses  täu- 
schenden Ansehens  ist  es  gar  kein  Ueberzug,  überhaupt  gar 
kein  besonderer  Körper,  sondern  nur  ein  eigentümlicher, 
durch  die  Benagung  und  Abglättung  der  Oberfläche  hervorge- 
brachter Schein;  eine  sonderbare  Auswaschungsform  des  Ge- 
steines ,  vielleicht  verbunden  mit  einer  dem  Verscbiessen  oder 
BKndwerden  des  Glases  zu  vergleichenden  Veränderung  seiner 
Oberfläche.  Mein  verehrter  College ,  Herr  Professor  Erdmann, 
überzeugte  sich  zuerst  durch  eine  mikroskopische  Untersuchung, 
dass  der  anscheinende  Ueberzug  durchaus  gar  keine  Dicke 
habe,  und  folglich  nur  als  ein  Phänomen  der  Oberfläche  zu 
betrachten  sei.  Wiederholte  Beobachtungen  haben  diess  voll- 
kommen bestätigt. 

Allein  ausser  diesem  emailähnlichen  Phantome,    welches 
besonders    die  Erosionsflächen    auszeichnet,    findet   sich   gar 
nicht  selten  auf  ihnen  wie    auf  den  Schliffflächen   ein  blau- 
lich -  oder  graulichweisser  bis  grauer ,  durchscheinender,    äus- 
serst dünn  aufgetragener  wirklicher  Ueberzug,  welcher  sich  mit 
dem  Messer  abschaben  lässt,  worauf  dann  erst  das  geschliffene 
Gestein   zum  Vorschein   kommt.    Die  Oberfläche  dieser  firnis- 
Shnlichen  Haut  ist  mit  vielen  sehr  feinen  Adern  oder  Runzeln 
versehen,   die  sich  nach  allen  Richtungen  verästeln  und  ana- 
stomosieren,  und   ein   förmliches  Netz  bilden,    welches  zumal 
auf  dem  Rücken  der  Riefen  sehr  stark  ausgearbeitet  ist,  wäh- 
rend die  Sohle  der  Furchen  mehr  glatt  erscheint.    Die  Natur 
dieses  Ueberzuges  ist  bei  seiner  grossen  Feinheit  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  ermitteln  gewesen.    Er  findet  sich   übrigens  nur  auf 
den  höher  gelegenen  Felswänden  an  den  Abhängen  der  Berge, 
niemals   auf  den   horizontalen   Flächen   an   ihrem  Fusse,  und 
eben    so    wenig    auf    den    abgeschliffenen    PorphyrBlöcken*). 


*)  Dergleichen  firnisähnliche  Ueberzttge  finde  ich  erwähnt  von  Mur- 
chison  in  The  Süurian  System  S.  \  56,  und  von  PetihoWt  in  den  Beiträgen 
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Die  Verschiedenheit  der  Sculptur,  welche  die  Schliflflflcbeft 
der  Hohburger  Porphyrberge  ita  Vergleich  zu  denen  der  Alpen 
oder  Scandinaviens  zeigen ,  hat  wohl  schon  die  Ansicht  veran- 
lasst, dass   sie  gar  nicht  als  wirklich  durch  Abschleifüng  ge- 
bildete Flächen,    sondern    als  eigentümliche  Absonderungs- 
flächen des  Gesteines  zu  betrachten  seien.    Gegen  diese  Ansicht 
müssen  wir  uns  jedoch  ganz  entschieden  erklären.    Nicht  nur 
das  beständige  und  ausschliessliche  Vorkommen  derselben  an 
der  Aussenflache  der  Felsen  und  auf  der  Oberfläche  der  losen 
Porphyrblöcke,  sondern  auch  das  Vorkommen  einer  sehr  ähn- 
lichen Sculptur  auf  der  Oberfläche  vieler  erratischen  Blöcke  der 
Gegend ,  so  wie  insbesondere  der  gänzliche  Mangel  irgend  ähn- 
licher Absonderungsflächen  innerhalb  des  frischen,  in   zahl- 
losen Felsen  und  Steinbrüchen  aufgeschlossenen  Porphyrs  wi- 
derlegen eine  solche  Annahme  vollständig.   Wie  wäre  es  wohl 
denkbar,  dass  Absonderungsflächen  von  einer  so  ausgezeich- 
neten Beschaffenheit  auch  nicht  in  einem  einzigen  Steinbruche, 
nicht  an  einem  einzigen  Felsen  im  frischen  Gesteine  zu  bemer- 
ken sein  sollten,   während  sie  doch  auf  der  alten  Oberfläche 
der  Felsen  an  hundert  Stellen  angetroffen  werden.   Nein ,  wie 
gewiss  es  ist,   dass   die  gefurchten,   geritzten   und  polierten 
Flächen  der  Alpen  und  Scandinaviens  als  wirkliche  Abschlei- 
füngsflächen  angesehen  werden   müssen,   so  gewiss  gilt  dies 
auch  von  den  gefurchten  und  gerieften  Flächen  der  Hohburger 
Porphyrberge. 

Lage  und  Richtung  der  abgeglätteten  Flachen. 

Die  Schliff-  und  Erosionsflächen  finden  sich ,  wie  so  eben 
bemerkt  wurde,  lediglich  an  der  Oberfläche  sowohl  der  anr 
Stehenden  Felsen  als  auch  der  isolierten  Blöcke  von  Porphyr. 

An  den  Felsen  selbst  sind  die  eigentlichen  Schliflflächen 
itnmer  nur  auf  solchen  Gesteinswänden  zu  beobachten,  deren 


cur  Oeognoeie  von  Tyrol  S.  4M.  Am  Devilshill  bei  Apam  an  dar  Gulnee- 
kttste  hat  Harr  Klassier  einen  stellenweise  recht  dick  aufgetragenen  De- 
betrug  beobachtet,  welcher  so  hoch  reicht,  als  die  Brandung  des  Mee- 
res. Dies  erinnert  an  den  dunkelgrauen  Ueberzug  der  Granitfelsen,  wel- 
chen der  Nil  bei  Syene  und  PhylS,  und  der  Orinoko  an  den  Felsen  und 
Inseln  der  Katarakten  absetzt,  wo  er  bis  zu  480  F.  Höhe  über  den  jetzi- 
gen Wassersland  vorkommt;  vergl.  Humboldt  Ansichten  der  Natur, 
3.  4,  S.  sss. 
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Streichen  mit  der  allgemeinen  Richtung  des  Bergabhanges 
mehr  oder  weniger  übereinstimmt.  Sie  folgen  also  den  Con- 
touren  der  Berge,  und  werden  schon  dadurch  als  eine  bloss 
oberflächliche  Erscheinung  charakterisiert.  Die  regelmassigsten 
und  deutlichsten  Schliffe  finden  sich  auf  senkrechten  oder  sehr 
steilen  Felswänden,  und  zwar  in  allen  Höhen  bis  auf  den 
Gipfel  der  Berge.  Schliffflächen  von  sanft  geneigter  oder  hori- 
zontaler Lage,  welche  auf  dem  Gipfel  der  Kuppen  gar,  nicht 
mehr,  und  an  den  Abhängen  derselben  nur  selten  angetroffen 
werden,  sieht  man  vorzüglich  schön  am  Fusse  der  Berge,  da, 
wo  die  sandige  Lehmbildung  beginnt ,  welche  den  Porphyr  um- 
lagert. So  erscheinen  sie  z.  B.  am  südwestlichen  Fusse  des 
Holzberges  und  Spielberges,  am  Kleinen  T£ewitzschgenberge, 
am  Frauenberge  und  Steinberge.  Niemand  wird  die  über  20  El- 
len lange  abgeschliffene  Fläche ,  welche  am  Wege  von  Gollmen 
'nach  Pasch witz  liegt,  ohne  Erstaunen  betrachten  können,  und 
wer  nur  die  herrlichen  Felsenschlifre  im  Aarthale  oberhalb  der 
Handeck ,  oder  jene  auf  der  Höhe  des  Gotthardspasses  gesehen 
hat ,  der  wird  sich  unwillkürlich  gemahnt  finden ,  dass  er  es 
hier  mit  einer  ganz  ähnlichen  Erscheinung  zu  thun  habe. 

Doch  nicht  nur  frei  nach  aussen  gewendete  Ftäehen  sind 
es,  an  denen  die  Abschleifung  wahrgenommen  wird;  auch 
überhängende  Flächen  zeigen  die  Erscheinung,  ja  sogar  die 
Seitenflächen  fast  horizontaler  Klüfte  und  Höhlungen  oder  ver- 
ticaler  Spalten  sind  deutlich  geschliffen,  sobald  nur  ihre  Rich- 
tung mit  dem  Verlaufe  des  Bergabhanges  einigermaassen  über- 
einstimmt. So  sieht  man  z.  B.  am  südwestlichen  Abhänge  des 
Holzberges  eine  kleine,  2  Ellen  tiefe  Grotte,  deren  fast  horizon- 
tale Decke  mit  der  sehr  unebenen ,  und  anfangs  steil  aufstei- 
genden Bodenfläche  zuletzt  spitz  keilförmig  zusammenläuft; 
und  dennoch  sind  alle  Wände  dieser  Grotte  mit  horizontalen 
Furchen  versehen,  selbst  da,  wo  die  Decke  und  Bodenfläche 
nur  noch  2  Zoll  von  einander  abstehen.  Auf  der  Höhe  des 
Kleinen  Berges  wird  ein  freistehender  Felsen  von  einer  senk- 
rechten ellenweiten  Spalte  durchsetzt,  deren  Wände  gleich- 
falls mit  deutlichen  Ueberresten  gestreifter  Schliffflächen  ver- 
sehen sind.  Und  so  lassen  sich  raehrorts  Erscheinungen 
beobachten ,  welche  es  unwiderleglich  beweisen ,  dass  das 
räthselhafte  Agens,  welches  die  Abschleifung  unserer  Por- 
phyrberge bewirkte ,  sich  wie  eine  plastische  Masse  allen  Un- 
ebenheiten des  Felsgrundes  angeschmiegt  und  sogar  durch  Klüfte 
und  Spalten  hindurchgedrängt  haben  muss. 
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Was  die  Lag»  der  auf  den  SchliflDachen  ausgearbeiteten 
Furchen  und  Riefen  gegen  den  Horisont  anlangt,  so  ist  solche 
in  der  Regel  auch  auf  geneigten  und  vertiealen  Fliehen  ziem- 
lich horizontal;  zuweilen  streben  jedoch  die  Streifen  unter  4# 
bis  20°  anfwürts,  was  dann  gewöhnlich  mit  der  schrägen  Auf- 
steigungsrichtung des  darunter  befindlichen  Beigabhanges  über- 
einstimmt; so  dass  man  sich  kaum  des  Gedankens  erwehren 
kann ,  es  habe  dieser  Abhang  denjenigen  Massen ,  durch  deren 
gewaltsames  Fortrutschen  die  Abschleifung  bewirkt  wurde,  ih- 
ren Weg  vorgezeichnet. 

Nur  in  ganz  seltenen  Fällen  und  auf  ganz  beschranktem 
Räume  sieht  man  steil  aufwärts  steigende  Riefen ;  so  z.  B.  an 
einer  Stelle  auf  der  Höhe  des  Kleinen  Berges,  wo  die  von  unten 
her  über  einer  stumpfen  Felskante  sieh  heraufwindenden  Strei— 
«  fen  keilförmig  zusammengedrängt  20  Zoll  weit  in  fast  vcrtksaler 
Richtung  emporstreben,  um  dann  wieder  rasch  in  eine  andere 
Richtung  Überzugehen.  An  solchen  Stellen  dringt  sieh  dem 
Beobachter  abermals  die  Uebereeugung  auf,  dass  es  eine  pla- 
stische Masse  war,  welche,  an  den  Felswänden  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  vorwärts  geschleift ,  an  einigen  Puncten  durch 
locale  Hindernisse  sogar  aufwärts  gepresst  werden  konnte. 

Die  Richtung  der  Streifen,  oder  ihre  Lage  gegen  die  Wein- 
gegenden, wird  in  der  Regel  durch  die  allgemeine  Richtung  des 
Bergabhanges,  oder  durch  die  besondere  Richtung  der  Fels- 
wand bestimmt.  Daher  laufen  sie  an  den  Seitengehangen  der 
Berge  gewöhnlich  von  NW.  nach  SO.  oder  von  WNW.  nach 
OSO.,  biegen  aber  an  den  Endgehangen  in  ostwestliche  Rich- 
tung um,  welche  Richtung  auch  da  vorkommt,  wo  der  hori- 
zontale Felsgrund  in  bedeutender  Entfernung  von  höher  auf- 
ragenden Kuppen  geschliffen  ist;  wie  z.  B.  am  Kleinen  Kewitz- 
schenberge  bei  Collmen  und  auf  dem  ganz  flachen  Wolfsberge 
(  bei  Liptitz.  Diese  Thatsache  ist  merk  wardig,  weil  die  Schtiff- 

j  flachen  des  Braunkohlensandsteines  in  der  Gegend  von  Grimma 

.  gleichfalls  in  ostwestlicher  Richtung  gestreift  sind. 

Was  endlich  die  Lage  der  warzigen  und  knotigen  Em- 
j  sionsflachen  betrifft,  so  ist  solche  in  der  Regel  mehr  oder  weni- 

ger steil ,  sehr  oft  veitical ,  Übrigens  aber  in  der  Weise  be- 
stimmt, dass  sie  mit  der  Richtung  der  Schlifflflächen  einen 
stumpfen  oder  rechten  Winkel  bildet.  Wo  an  eine  geschliffene 
Felswand  eine  andere  verticale  Wand  fast  unter  rechtem  Win- 
\  kel  angrenzt ,  da  wird  man  gewöhnlich  auf  dieser  letzteren  alle 

Zeichen  der  Erosion   vorfinden;  sie  erscheint  zerfressen  und 
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ausgenagt ,  »e  starrt  von  hervorstehenden  abgerundeten  Quarz- 
kttrnern,  und  ist  dabei  in  jener  eigentümlichen.  Weise  abge- 
glättet und  poliert,  welche  ihr  so  tauschend  das  Ansehen  eines 
emailähnlichen  Ueberzuges  verschafft.  Besonders  die  nach  NW. 
oder  nach  W.  gekehrten  Flächen  sind  es,  an  weichen  diese  Wir- 
kungen der  Erosion  in  sehr  ausgezeichneter  Weise  vorkommen. 
Uebrigens  findet  man  die  Ueberreste  solcher  Erosions- 
fluchen  in  allen  Hohen,  ja  sogar  auf  dem  Gipfel  des  IM  Fuss 
hohen  '  Löbenberges ;  zum  Beweise ,  dass  .  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  vom  Fnsse  bis  zum  Scheitel  aller  dieser  Berge  ge- 
wirkt haben  muss;  zum  Beweise,  dass  die  Massen,  in  wel- 
chen diese  Ursache  zu  suchen  ist,  gewiss  hoch  Ober  diese 
Berge  hinweggereicht  und  die  ganze  Gegend  weit  und  breit 
überdeckt  haben  müssen. 

Es  wurde  schon  vorhin  erwähnt ,  dass  am  Fusse  der  Hoh- 
burger  Berge  zahlreiche  lose  Blöcke  des  nämlichen  Porphyrs 
gefunden  werden,  welcher  sie  selbst  zusammensetzt,  und  dass 
auch  diese  Blöcke  gar  häufig  abgeschliffen  sind.  Die  Art  ihrer 
Abschleifung  ist  die  jener  sanft  geneigten  und  horizontalen 
flächen  am  Fusse  der  Berge,  also  mit  sehr  flacher  Sculptur, 
niemals  mit  so  tiefen  und  langen  Furchen ,  wie  sie  die  verti- 
calen  Felswände  zeigen.  Dabei  sind  diese  heimathlichen  Fels- 
blöcke noch  ziemlich  scharfkantig  geblieben,  während  die  in 
der  Gegend  zerstreuten  scandinavischen  Blöcke  geschiebeartig 
abgerundet  sind. 

Gewöhnlich  ist  an  jedem  solchen  Blocke  nur  eine  Fläche 
geschliffen;  bisweilen  sind  es  aber  auch  mehrere  Flächen,  in 
welchem  Falle  die  Richtung  der  Streifen  auf  je  zwei  angrän- 
senden  Flächen  sehr  abweichend  sein  kann.  Diese  Abschleifüng 
verschiedener  Flächen  nach  verschiedenen  Richtungen  beweist 
offenbar/  dass  solche  Blöcke  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Aendenmg 
ihrer  Lage  erfuhren,  dass  sie  nach  Abschleifüng  der  einen 
Fläche  umgewälzt  wurden,  und  nun  dem  schleifenden  Agens 
eine  andere  Fläche  darboten.  Die,  ungeachtet  der  Schleifung, 
ziemlich  wohl  erhaltenen  Kanten  führen  aber  wiederum  auf 
die  Folgerung,  dass  die  abschleifende  Masse  nicht  völlig  starr, 
sondern .einigermassen  plastisch,  und  dass  es  kein  rascher  und 
heftiger  Stoss,  sondern  eine  unter  starkem  Drucke  vollzogene 
langsame  Bewegung  gewesen  sei,  durch  welche  diese  Blöcke 
ihre  jetzige  Oberflächen -Beschaffenheit  erhielten. 

Auf  den  Gipfel  und  auf  den  eigentlichen  Abhängen  der 
Hohburger  Berge  ist  Übrigens  bis  jetzt  weder  ein  abgeschliffener 
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Porphyrblock,  noch  ein  scandinavischer  FebWock  gesehen  wor- 
den; beide  finden  sich  lediglich  am  Fusse  der  Berge  und  im 
Bereiche  der  angrenzenden  Ebene. 

Wahrschetnliehe  Ursache  der  Abschleifung  und  AbgUUkmg  der 

Hohburger  Felsen. 

Nach  Betrachtung  der  wichtigsten  Verhältnisse ,  welche  die 
Hohburger  Felsenschliffe  charakterisieren ,  möge  es  mir  noch 
vergönnt  sein ,  einen  Blick  auf  die  wahrscheinliche  Ursache  die- 
ser merkwürdigen  Erscheinung  zu  werfen. 

Zuvörderst  ist  es  einleuchtend,  dass  diese  Ursache  zu  ei- 
ner Zeit  gewirkt  haben  niuss ,  da  die  Reliefformen  der  dortigen 
Gegend  und  die  relativen  Niveau- Verhältnisse  ihrer  Berge, 
Hügel  und  Ebenen  bereits  zur  Ausbildung  gelangt  waren. 
Denn  die  Berge  sind  ja  an  denselben  Flächen  geschliffen  und 
benagt,  welche  noch  heutzutage  ihre  äussere  Form  bedingen, 
und  die  geschliffenen  Porphyrblöcke  liegen  theils  auf  der  Ober- 
fläche der  Ebene,  theils  nur  wenige  Fuss  tief  im  Lehm-  und 
Sand -Grunde  derselben  eingesenkt.  Die  ganze  Erscheinung 
fällt  also  nach  Ursache  und  Wirkung  in  eine  der  neuesten  geo- 
logischen Perioden. 

Nächstdem  ist  es  gewiss,  dass  die  Ursache  unserer  Er- 
scheinung weit  und  breit,  dass  sie  in  der  Höhe,  wie  in  der  Tiefe 
gewirkt  haben  muss.  Denn  die  Spuren  ihrer  Wirksamkeit  fin- 
den sich  mehr  oder  weniger  an  allen  Bergen  der  Hohburger 
Porphyrgruppe ;  ja ,  sie  lassen  sich  noch  viel  weiter  verfolgen : 
auch  die  Berge  bei  Dornreichenbach  und  der  Kampfberg  bei 
Kühnitzsch  zeigen  deutliche  Ueberreste  von  geschliffenen  oder 
benagten  Flächen*).  Die  Berge  sind  ferner  in  allen  Höhen  ge- 
schliffen; am  Gipfel  des  645  Fuss  hohen  Holzberges  sieht  man 
noch  eine  der  vollkommensten  Schliffflächen ,  und  auf  dem 
Scheitel  des  744  Fuss  hohen  Löbenberges  eben  so  deutliche 
Erosionsflächen.  Die  Massen ,  welche  dem  Felsgrunde  so  un- 
vertilgliche  Züge  eingegraben  haben,  mussten  also  weit  über 
die  höchsten  Berge  hinaufreichen  und  die  ganze  Gegend  erfüllen. 

Bei  der  Frage  nach  der  eigentlichen  Natur  und  Wesenheit 
der  wirkenden  Ursache  haben  wir  zu  berücksichtigen,  dass 
eine  jede  Abschleifung  erstens  ein  hartes  Schleifmaterial ,  zwei- 


*)  Dagegen  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen ,    sie  am  Petersberge  bei 
Halle  aufzufinden. 
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tens  eine  bewegte  Masse,  und  drittens  eine  bewegende  Kraft 
voraussetzt.  In  Betreff  dieser  drei  Puncte  werden  wir  nun  aber 
durch  die  Erscheinungen  selbst  zur  Anerkennung  folgender 
Sätze  genöthigt. 

4)  Das  schleifende  und  benagende  Material  kann  in  der 
Hauptsache  nur  feinerer  Gesteinsschutt  gewesen  sein ,  wie  er 
uns  noch  jetzt  in  dem  Sande  und  sandigen  Lehme  vorliegt, 
welcher  die  Porphyrberge  umgiebt.  Dafür  spricht  die  grosse 
Gleichmassigkeit  der  Abschleifung,  die  beständige  Ausarbei- 
tung desselben  Musters  in  demselben  Maassstabe,  die  geringe 
Länge,  Breite  und  Tiefe  der  Furchen,  der  gänzliche  Mangel 
an  grösseren,  weit  fortsetzenden  Schrammen,  die  Scharfkan- 
tigkeit der  mehrseitig  abgeschliffenen  Porphyrblöcke ,  das  Vor- 
handensein von  SchliffHäcben  auf  den  Wänden  enger  Klüfte,  so 
wie  endlich  die  Abwesenheit  aller  fremdartigen  Gerolle  und 
Blöcke  auf  dem  Gipfel  und  auf  den  Abhängen  der  Berge.  Da 
nun  Massen  von  Sand  und  Lehm  nicht  wohl  für  sich  allein 
fortbewegt  worden  sein  können ,  so  bedürfen  wir  der  Annahme 
eines  Transportmittels ,  eines  Vehikels ,  durch  welches  ihre  Be- 
wegung vermittelt  wurde. 

2)  Das  Schleifmaterial  muss  unter  einem  sehr  starken 
Drucke  an  den  Felsen  fortgeführt  worden  sein.  Ohne  Druck 
ist  ja  keine  Schleifung  denkbar.  Wenn  aber  der  Druck  nur 
in  dem  Gewichte  der  einzelnen  Sandkörner  bestanden  hätte, 
so  würden  sich  unmöglich  so  tiefe  Spuren  der  Ausschleifung 
gebildet  haben ,  wie  sie  an  den  Hohburger  Bergen  vorkommen ; 
eine  Abschleifung  verticaler  und  horizontal  überhängender 
Flächen  würde  vollends  gar  nicht  zu  begreifen  sein.  Auch  lie- 
fert die  oft  schräg  aufsteigende  Bichtung ,  die  nicht  selten  ge- 
wundene Form  der  Streifen ,  da  wo  sie  über  eine  Kante  fort- 
laufen ,  den  Beweis ,  dass  die  ganze  Operation  unter  Mitwir- 
kung eines  gewaltigen  Druckes  vollzogen  wurde.  Man  glaubt 
es  den  Felsen  zuweilen  anzusehen,  mit  wefcher  unwidersteh- 
lichen Kraft  an  ihnen  jene  Massen  fortgedrängt  wurden  ,  welche 
ihnen  die  Spur  ihrer  Bewegung  eingegraben  haben. 

.  3)  Die  bewegende  Kraft  kann  nur  langsam  und  muss  da- 
her eine  geraume  Zeit  hindurch,  gewirkt  haben.  Schon  aus 
der  Feinheit  des  Schleifmateriales  lässt  sich  auf  eine  längere 
Fortdauer  des  Abschleifungsprocesses  schliessen.  Denn,  wenn 
auch  Sandmassen  mit  grosser  Geschwindigkeit  einige  Male  über 
den  Felsgrund  fortgeschoben  werden,  so  können  sie  nimmer 
eine  solche  Abschleifung  bewirken,    wie    sie   die  Hohburger 


IOS    

Felsen  feigen.  Dazu  wurde  gewiss  eine,  vielleicht  durch  Jahr- 
hunderte fortgesetzte  Reibung  und  Benagung  erfordert;  ist 
dies  aber  richtig,  so  folgt  auch  noth wendig,  dass  es  eine 
langsam  und  allmälig  wirkende  Kraft  war,  durch  welche  das 
Schleifmaterial  bewegt  wurde. 

4)  Die  bewegende  Kraft  muss  ihre  Wirkung  regelmässig 
und  stetig  nach  derselben  Richtung  ausgeübt  haben.  Die  Un- 
Veränderlichkeit  der  Richtung,  nach  welcher  die  Natur  gear- 
beitet hat,  wird  ja  augenscheinlich  durch  die  Geradlinigkeit 
und  den  Parallelismus  dargetban,  welche  alle  Furchen  und 
Riefen  derselben  Fläche  beherrschen;  und,  wenn  wir  nun 
bedenken ,  dass  es  nicht  das  Werk  einer  momentanen  und 
rasch  vorübergehenden,  sondern  einer  lange  dauernden  und 
allmälig  wirkenden  Thätigkeit  ist,  was  wir  vor  Augen  haben, 
so  können  wir  ja  gar  nicht  anders  schliessen,  als  dass  diese 
Thätigkeit  auch  regelmässig  und  stetig  nach  denselben  Richtung 
gewirkt  habe. 

5)  Das  Vehikel  des  Schleifmateriales  kann  unmöglich  Was- 
ser gewesen  sein.  Denken  wir  uns  auch  Wasser  in  der  Mäch- 
tigkeit eines  hereinstürzenden  Meeres ,  denken  wir  es  uns  der- 
maassen  erfüllt  mit  Sand  und  Lehm ,  dass  es  eine  Schlamm- 
fluth  über  unsere  Berge  dabinschiesst ,  nimmermehr  wird  es 
vermögen,  jene  regelmässigen  Lineamente  auszuarbeiten,  mit 
welchen  das  Antlitz  dieser  Beiige  geseichnet  ist,  jene  wie  von 
Künstlerhand  in  parallelen  geraden  Linien  ausgemeisselten  Fur- 
chen und  Riefen,  welche  oft  grosse  Flächen  bedecken.  Auch 
würde  ja  eine  solche  Fluth  immer  nur  ein  rasch  vorübergehen- 
des Ereigniss  gewesen  sein.  Da  nun  so  viele  andere  Gründe 
für  eine  stetige  und  langsame  Wirkung  sprechen,  so  dürfte 
wohl  überhaupt  jeder  Gedanke  an  plötzlich  und  sturmisch  her- 
einbrechende Kataklysmen  ausgeschlossen  sein. 

6)  Das  Vehikel  des  Schleifmateriales  muss  eine  feste ,  je- 
doch, wenn  auch  nur  in*  sehr  geringem  Grade,  plastische 
Masse  gewesen  sein.  Dass  es  keine  flüssige ,  sondern  eine  feste 
und  starre  Masse  war ,  folgt  schon  daraus ,  weil  nur  eine  solche 
Masse  Y  als  Trägerin  des  Schleifmaterials ,  den  gehörigen  Nach- 
druck ausüben  konnte,  und  weil  nur  starre  Massen  auch  in 
schräg  aufsteigenden  Richtungen  fortbewegt  werden  konnten, 
wie  solche  durch  die  stellenweise  vorkommende  Neigung  der 
Furchen  bis  zu  10  und  20°  angezeigt  sind.  Dass  aber  die 
Masse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  plastisch ,  d.  h.  nachgiebig 
und  verschiebbar  in  ihren  einzelnen  Theilen  gewesen  sei,  dies 
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eigiebt  sich  daraus ,  das»  die  Schleifung  über  aBe  kleineren 
Unebenheiten  der  Flächen  fortgesetzt  ist,  dass  sib  oft  in  Ver- 
tiefungen hinabsinkt ,  ttber  Erhöhungen  hinaufsteigt ,  ohne  da- 
durch besonders  gestört  zu  werden,  ja,  dass  sogar  Spalten 
und  lief  eingreifende  Klüfte  des  Gesteines  ausgeschliffen  sind. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Satze  in  wenige  Worte  zusam- 
men ,  so  erbalten  wir  das  Resultat ,  dass  in  einer  der  nette- 
sten geologischen  Perioden ,  als  die  Oberflache  des  Landes  be- 
reits ihre  gegenwartige  Gestalt  erbalten  hatte,  eine  allgemeine 
und  sehr  mächtige  Bedeckung  desselben  durch  Massen  stattge- 
funden haben  muss,  welche,  Sand  und  anderen  feinen  Gesteins- 
sefautt  mit  sich  führend,  allmälig  und  langsam  nach  derselben 
Richtung  hin  vorwärts  geschoben  wurden,  dabei  einen  gewis- 
sen Grad  von  Plasticität  besassen ,  so  dass  sie  den  Contouren 
der  umschlossenen  Berge  sich  anschmiegen ,  und  während  ihrer 
Bewegung  durch  ihren  Druck  und  mittels  des  eingeschlossenen 
Sandes  den  Felsgrund  abschleifen  und  benagen  konnten. 

So  bildeten  sich  denn  die  Schliffilächen  auf  denjenigen  Fels- 
winden aus,  an  welchen,  weil  sie  ungefähr  in  der  Richtung  der 
Bewegung  lagen,  die  Massen  fortwährend  hinrutschten,  und 
durch  Druck  und  volle  Bewegung  zugleich,  also  schleifend  und 
polierend  wirkten.  Die  Erosionsflächen  aber  entstanden  auf  den- 
jenigen Flächen,  an  welche,  weil  sie  der  Richtung  der  Bewe- 
gung entgegen  standen,  die  Massen  fortwährend  angepresst 
wurden,  und,  bei  gehemmter  Bewegung,  fast  nur  durch  ihren 
Druck,  also  nagend  und  bohrend  zu  wirken  vermochten. 

Stellen  wir  uns  nun  endlich  die  Frage,  welchen  Massen  wohl 
im  Bereiche  der  uns  bekannten  Natur  eine  solche  Bewegung  und 
Wirkungsart  zugeschrieben  werden  kann,  so  dürfte  sich  nur  die 
eine  Antwort  ergeben ,  dass  gletscherähnliche  Eismassen  allein 
sämmtlichen  Bedingungen  zu  entsprechen  scheinen,  welche  zur 
Hervorbringung  desHohburgerPhänomenes  erforderlich  waren*}. 
Nur  eine  gänzliche  Vergletscherung  unserer  Gegenden,  nur 
ein  völliges  Begrabensein  derselben  unter  solchen  Eismassen, 
welche  den  Bewegungsgesetzen  der  Gletscher  unterworfen  wa- 
ren, scheint  die  Sache  erklären  zu  können,  dafern  wir  über- 
haupt in  dem  Gebiete  bekannter  Erscheinungen  eine  Erklärung 
suchen  und  uns  nicht  in  blosse  Hypothesen  verirren  wollen. 
Wenn  auch  manche  besondere  Umstände,  wenn  s.  B.  die  deut- 


*)  Diese  Ansicht  ist  schon  im  Jahre  4844  von  A.  v.  Morlot,   in  der 
unten  angeführten  Abhandlung,  ausgesprochen  worden. 
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lichere  Ausbildung  des.  Phänomenes  an  verticalen  Felswänden, 
wenn  die  eigentümliche  und  von  den  gewöhnlichen  Gletscher- 
schliffen etwas  abweichende  Sculptur  der  Flächen ,  wenn  die 
emailähnliche  Abglättung  und  der  firnisähnliche  (jedenfalls  erst 
später  gebildete)  Ueberzug  derselben  noch  ihre  besonderen  Er- 
klärungsgründe fordern ,  so  ist  doch  die  Erscheinung  überhaupt 
in  solchen  Formen  und  in  solchen  Verhältnissen  ausgeprägt,  dass 
wir  vor  der  Hand  keine  wahrscheinlichere  Ursache  anzugeben 
vermögen,  als  eine  allgemeine  und  sehr  mächtige  Vergletsche- 
rung der  ganzen  Gegend. 

Also  dieselben  Gegenden  unseres  Vaterlandes,  in  welchen 
jetzt  alljährlich  der  Frühling  seinen  Einzug  hält  und  der  Sommer 
und  Herbst  ihr  Füllhorn  ausschütten,  dieselben  Gegenden  starr- 
ten ehemals  vom  Froste  eines  ewigen  Winters  und  waren  unter 
Gletschern  begraben,  die  sie  Jahrhunderte  lang  in  starrer  eisiger 
Umarmung  so  fest  umschlossen  hielten,  dass  man  heute  noch  die 
Zeichen  und  Male  erkennt,  welche  dabei  ihren  Bergen  aufge- 
drückt wurden.    — 

Und  so  wären  wir  denn  auch  für  unsere  Gegenden  auf  die 
Anerkennung  einer  Eisperiode  gewiesen,  trotz  dem,  dass  so 
manche  Gründe  gegen  diese  von  Schimper  und  Agassiz  aufge- 
stellte Idee  ausgesprochen  worden  sind. 

Wenn  wir  es  übrigens  als  eine  sehr  wahrscheinliche  Ver- 
muthung  aussprechen ,  dass  das ,  wie  Schimper  sagt ,  ehemals 
«winterbedeckte  Herz  Europas»  auch  in  unserem  Flachlande 
seinen  Pendant  gehabt  habe ,  so  glauben  wir  doch  die  Frage 
einstweilen  unbeantwortet  lassen  zu  müssen,  aus  welcher  Ge- 
gend die  Gletscher  stammten,  deren  einstiges  Vorhandensein  sich 
wohl  kaum  mehr  bezweifeln  lässt.  Die  mehrfach  beobachtete 
ostwestliche  Richtung  der  Schleifspuren  auf  dem  frei  liegenden 
horizontalen  Felsgrunde  verweist  uns  wenigstens  nicht  unmittel- 
bar auf  nördliche  Regionen*) ,  und  es  möchte  noch  vieler  und 
genauer  Untersuchungen  bedürfen,  ehe  wir  uns  werden  rühmen 
können,  den  Zusammenhang  der  jetzt  noch  ganz  isoliert  daste- 
henden Erscheinungen  bei  Hohburg  mit  anderen  ähnlichen  Er- 
scheinungen vollständig  erkannt  zu  haben. 


*)  So  hat  A.  v.  Morlot  in  seiner  Abhandlung:  Ueber  die  Gletscher 
der  Vorwelt  (Bern,  4  844)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Wurzener 
Porphyrkuppen  durch  den  «grossen  skandinavischen  Gletscher»  geschlif- 
fen worden  seien,  dessen  Erstreckung  bis  in  die  Gegend  von  Rochlitz 
er  mit  voller  Sicherheit  nachweisen  zu  können  glaubt. 
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18    DECEMBER.     SITZUNG  DER   PHILOLOGISCH- 
HISTORISCHEN CLASSE. 

Herr  Haupt  las  über  einige  Stellen  am  den  ChoUamben  des 
Phönix  von  Kolophon. 

Im  zehnten  Buche  des  Athenäus  S.  421 d  werden  folgende 
Verse  des  Phönix  von  Kolophon  angeführt, 

Nivov  xddoi  pagatpa,  *ai  kt/At£  a<£prf, 
Kofitj  d4  ro£a,  dyiot  dt  *Qrji*}Q*g> 
'irnioi  d*  dxQtjtog  f  xiXaktj  dfiv^op  £t/rt.» 
Die  vortreffliche  Verbesserung  von  Lachmann,  %wt  für  das 
überlieferte  xtaai  (in  Meinekes  Sammlung  der  Gholiamben  S. 
1 79) ,  hat  in  diesen  Zeilen  immer  noch  einen  Fehler  zurückge- 
lassen. Denn  an  sich  kann  Ninus  wohl  sagen  oder  es  kann  von 
ihm  gesagt  werden,  statt  der  Bogen  und  Geschosse  kümmere 
ihn  die  Pflege  seines  Haares,  hier  aber,  zwischen  xmdoi  *iUt£ 
*$*!**}$*$  umqtitoq,  ist  xopt)  unmöglich  das  richtige  Wort.  Dies 
liegt  ganz  nahe,  xvpßrj.  Ich  finde  dass  auch  Emperius  (Opusc. 
S.  349)  den  Fehler  erkannt  hat;  aber  was  er  vorschlägt,  xe~ 
Tulrj,  steht  nicht  nur  von  xofitj  weiter  ab  als  xvpßtj ,  sondern  es 
ist  gegen  die  Weise  der  Gholiambendichter,  die  bis  auf  Babrius 
anapästisch  beginnende  Verse  vermieden  haben.  In  der  Bedeu- 
tung eines  Trinkgefässes  war  dieses  Wort,  wie  das  häufigere 
xvpßlop,  in  attischem  Gebrauche,  aber  nicht  bloss  in  attischem, 
wie  wir  von  Athenäus  41  S.  483*  lernen,  xvpßt}-  &*Xqfunp  iv 
T*f$  ^Amxtfig  ywpcitg,  xvfoxog  eldog.  'AnoXXoÖMQog  d*ip  rcji  ntgl 
hvpokvyuS»  TI(xq>hvg  rd  noxrj^op  xcdeip  xvpfia.  Und  für  ein  Ge- 
wiss aus  dem  eine  heilende  Brühe  getrunken  werden  soll  ge- 
braucht dasselbe  Wort  ein  anderer  kolophonischer  Dichter,  Ni- 
kander  AI.  389  qpyvw  xai  gvAof  aXig  xvpjfyai  $o<pt]&a'g.  Sonst 
bedeutet  ihm  xvpfa  ein  Salzfass ,  AI.  1 64  ikig  tpnX*a  xvpßqv, 

30 
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Ther.  948  ikog  ipnktj&ta  xvfißt]*.  Das  verwandte  xvpßog  be- 
zeichnet ihm  ein  Gefoss  AI.  4  29  tcji  di  av  nokkdxi  (uv  fktjx<&  "o- 
raprjioi  Nupq,atg  apTtkijdf]*  xvxtwya  7ro(>otg  iv  xifißti'  xtv^ag, 
und  deutlicher  ein  Tischgefäss  (acetabulum)  Ther.  526  tr&a  xo- 
AoiW?  OTtt(tfAaff  onov  xvpßoio  xQani^}ivxog  tkto&ai  xaydona)  iw- 
xyliftag  rttinv  oqUooir  &Qtopjv.  Bei  Hesychius  findet  sich  xvpßt], 
ptdg  tldog  xaf  6£u{Zu4f>ot>  xal  tt^qo.  In  der  Bedeutung  eines  Fahr- 
zeuges ist  uns  xvfißrj  ausser  in  Stellen  der  Grammatiker  so  viel 
ich  weiss  nur  in  einem  Verse  aus  Sophokles  Andromeda  erhal- 
ten, den  Athenäus  HS.  484 d  anführt,  Yttttohiiv  if  xvfißyoi  *av- 
axokug  x&ova.  Selten  kann  diese  Bedeutung  nicht  gewesen  sein, 
denn  das  lateinische  cymba  oder,  wie  es  in  alten  Handschriften 
geschrieben  ist,  cumba  ist  ohne  Zweifel  gleich  anderen  Wörtern 
desselben  Kreises  von  Begriffen  aus  dem  Griechischen  entlehnt. 
Allein  den  Begriff  eines  Fahrzeuges  als  den  ursprunglichen  des 
Wortes  xvfißr}  anzunehmen  sind  wir  nicht  berechtigt.  Die  Ge- 
stalt des  xvfißiov  vergleicht  Didymus  bei  Athenäus  HS.  484 f 
mit  einem  Schiffe,  q>tial  di  Jiövpog  6  ygapparixog  Mgitixcg  tlvai 
xo  norriQiov  xal  axepov,  tw  optpari  napopoiow  nkolm  (denn  so  ist 
zu  interpungieren).  Aus  Athenäus  hat  Macrobius  Sat.  5,  24  ge- 
schöpft ,  cymbia  autem  haec,  ut'ipsius  nominis  figura  indicat,  de- 
minutive a  cymba  dicta,  quod  et  apud  Graecos  et  apud  nos  ab  ü- 
lis  trahentes  navigii  genus  est.  Ac  sane  anitnadverti  ego  apud 
Graecos  multa  poculorum  genera  a  re  navaH  cognominata,  ut  car- 
chesia  supra  docui,  ut  haec  cymbia,  pocula  procera  ac  navibus 
simiUa.  Mit  den  Worten  pocula  procera  weiss  Letronne  (Observ. 
philol.  et  arcMol.  sur  les  noms  des  vases  grecs  S.  34  =  Journ. 
des  savants  4  833  S.  605J  nicht  richtigen  Bescheid ,  und  Ussing 
(De  nominibus  vasorum  Graecorum  S.  4  29J  lässt  den  armen  THa- 
crobius  hart  an,  mihi  quidem  nihil  sktpidhts  videtur  quam  inter- 
pretatio  Macrobii;  nam  si  navibus  similia  sunt,  procera  esse  non 
possunt,  sed  obUmga,  quae  vulgaris  est  significatio  vocabuU  impq- 
XTje.  Aus  jedem  Wörterbuche  war  zu  lernen  dass  procerum 
Überhaupt  das  Langgestreckte  bedeutet.  Dieselbe  Vergleichung 
mit  einem  Schiffe  findet  sich  auch  bei  Photius  und  Suidas, 
xvfißiov}  eldog  vi  ixneiparog  tntfirjxig  xal  oxtpo*  neu  reji  opipaxi 
TraQopoio*  rio  nkoio)  6  xakelxai  xvpßrj,  im  Etymologicum  S.  545, 34 , 
nvfißtiov,  tlSog  noxtjpiou  n*Qan\r)aiov  roji  ojpjpart  nkoiw  o  xaket- 
xat  xvfißt] ,  und  bei  lateinischen  Grammatikern ,  Paulus  Diac. 
S.  39  Lind,  cymbium,  poculi  genus,  a  similäudme  navis  quae 
xvfißtj  (so  ist  zu  lesen)  dicitur  appeüatum,  Servius  Aen.  3,  66 
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cymbia,  pocula  m  modum  cymbae  facta,  5,267  cymbiaque :  poctUa 
sunt  in  modum  cymbae  navis.  Die  Richtigkeit  der  Yergleichung 
bestreiten  Letronne  und  Ussing*,  jener  mit  ungenügenden  Grün- 
den, dieser  mit  der  Behauptung,  der  Vielschreiber  Didymus 
habe  aus  der  Verwandtschaft  der  Wörter  xvpßr]  und  xvpßlop  vor- 
schnell auf  Aehnlichkeit  der  Formen  des  Fahrzeuges  und  des 
Gefösses  geschlossen  und  den  Namen  des  Bechers  von  dem  des 
Schiffes  abgeleitet ,  da  doch  Trinkgefosse  eher  vorhanden  gewe- 
sen seien  als  Schiffe:  daher  sei  vielmehr  das  Fahrzeug  nach 
derti  Gefdsse  benannt.  Allein  Didymus ,  der  nicht  einmal  aus- 
drücklich ableitet,  wird  ja  wohl  xvpßia  mit  Augen  gesehen  ha- 
ben :  das  Wort  war  nicht  etwa  verschollen ;  noch  Ludanus  zum 
Beispiel  hat  es  mehrmals.  Und  wenn  es  eher  Becher  gab  als 
Schiffe,  so  folgt  daraus  doch  nicht  dass  alle  Bechernamen  älter 
sind  als  die  Schiffsnamen ;  wenn  ferner  der  Kahn  nach  dem 
Becher  benannt  wurde ,  so  müssen  doch  beide  einander  ähnlich 
gewesen  sein.  Letronnes  Einwendungen  gründen  sich  auf  die 
Worte  des  Dorotheus  bei  Athenäus  4  4  S.  484  d,  y&og  7roxtjQiap 
ßa&iwp  xa  xvpßt'a  xal  by&üv,  nvOjidpa  prj  ixovtnv  pt}di  cor«.  Mit 
der  letzten  Angabe  stimmt  was  folgt,  NixapÖQog  d'o  Svatufpipog 
xb  %MQlg  amW  7ioxti()tov  wvopaxivat,  Stonofinop  iv  Mrjdy.  Die 
Misslichkeit  der  Versuche  die  Namen  griechischer  Geftsse  auf 
festbestimmte  Gefässformen  zurückzuführen  ist  durch  Letronnes 
Abwehr  phantastischer  Traumereien  und  durch  Ussings  ver- 
ständige Schrift  hinreichend  dargethan;  auch  bei  xvpßn  und 
xupßiop  wird  man  auf  unzweifelhafte  Bestimmung  verzichten 
müssen :  aber  Dorotheus  Beschreibung  lässt  sich ,  dünkt  mich, 
mit  Didymus  Angabe  vereinigen.  Ein  tiefes  und  nach  oben  nicht 
gekrümmtes  Trinkgeföss  (oq&op),  ohne  Fuss  und  Henkel, 
konnte,  wenn  es  länglich  (inlwxig)  war,  also  mehr  lang  als 
breit  (oxipop),  recht  wohl  mit  einem  nkoTor  verglichen  werden, 
welches  Wort  Didymus  wohl  nicht  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung eines  Schiffes,  sondern  in  der  bestimmten  eines  Lastschif- 
fes, eines  nkolop  oxfo/yvkop,  gefasst  hat.  Nicht  scharf,  aber  auch 
nicht  widersprechend,  ist  die  Angabe  der  Scholien  zu  Lucianus 
Bd.  4  S.  4  SSI  Jac,  xvpßia  dl  xa  oxQoyyvka  (iip,  ßa&ia  **',  nal 
yiakiStg  xa  oxQoyyvXa  xal  aßa&ij.  Dass  aber  die  Namen  der  Ge- 
ftsse  xvpßti  und  xvpßiop  wirklich  nicht  von  xifißn,  der  Bezeich- 
nung eines  Kahnes ,  entlehnt  sind ,  sondern  xvfißij  ursprünglich 
ein  GefUss  bedeutete,  scheint  mir  durch  sprachvergleichende 
Betrachtung  erweislich.     Im   Indischen   bedeutet   khumba   ein 

SO* 
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Wassergefess  und  einen  Scheffel,  im  Persischen  kkumb  einen 
Becher;  hierher  gehören  z.  B.  aus  dem  Griechischen  xvßßa 
xvjuXXop,  aus  dem  Lateinischen  cupay  aus  dem  Deutschen 
kitmme  kumpf  (Zeitschr.  f.  deutsches  Alt.  4,  357)  humpe  kufe 
(kuofa),  aus  dem  Altnordischen  kufa,  aus  dem  Angelsächsischen 
cyf  cyfe,  aus  allen  indogermanischen  Sprachen  eine  Menge  von 
Wörtern  denen  der  Begriff  einer  Aushöhlung  gemeinsam  ist. 
Pott  (Etym.  Forsch.  4 ,  84)  hat  sich  begnügt  eine  kleine  Anzahl 
von  ihnen  zusammen  zu  stellen. 

Das  andere  umfänglichere  Stück  aus  den  Iamben  des  Phö- 
nix das  von  Ninus  handelt  ist  in  den  Handschriften  des  Athenäus 
12  S.  530  in  nicht  weniger  verderbter  Gestalt  als  jene  drei  Verse 
enthalten.  Die  meisten  Fehler  sind  durch  Überzeugende  Ver- 
besserungen, namentlich  von  Schweighäuser  Näke  und  Meineke 
(S.  4 41  ff.),  gehoben  worden:  aber  Einiges  verlangt  noch  Hilfe. 
Gleich  der  Anfang,  genau  betrachtet,  giebt  Anstoss. 

*Avrtf>  Ntpog  rtg  iy€PiT,  <og  iym  xXvai, 

'jfoavQioe,   oortg  rix*  iQvoiov  TTOPTOP 

xal  räXXa  tioXXco  nXtvpa  Kam\lr\g  ydufiov» 
Das  matte  und  in  unbestimmter  Allgemeinheit  bedeutungslose 
xal  xaXXa  kann  unmöglich  von  Phönix  herrühren.  Auch  hier  ist 
es  leicht  das  Echte  zu  finden, 

Öarig  ily*  x$va*ov  koptop, 

raXavta  noXXcp  nktopa  JCamtttjg  xpappov. 
Schon  als  Vermutung  wird  diese  Verbesserung  Überzeugen,  wie 
sie  mir  wirklich  als  Vermutung  entstanden  ist.  Aber  Meineke 
hat  wie  seine  Vorgänger  übersehen  dass  handschriftliche  Spur 
und  ein  Zeugniss  auf  diese  Lesart  führen.  Die  Florentiner 
Handschrift  des  Athenäus  hat  nicht  xal  xaXXa,  sondern  nur 
xaXXa,  und  wahrscheinlich  ist  dem  Stillschweigen  über  die  vene- 
tianische  nicht  zu  trauen ;  bei  Eustathius  aber  S.  4484, 47  steht 
—  'A&qpcuog,  intxHva  räp  aXXtap  nafjmXov&imp,  Xfyu  xal  mg 
Nivog  o  *j£aavQioe  xaxa  top  KoXoq>taPiop  Ooipixa  xqvgiou  taXan* 
ä%*  7roAAej>  nXdopa  Kaonltjg  ipappov.  Mit  %qvoIov  noptov  ver- 
gleicht sich  das  nicht  selten  ähnlich  gebrauchte  ntXuyog  und, 
wie  schon  Schweighäuser  nach  Toup  angemerkt  hat ,  Sophrons 
noprog  ayaOdip,  Auch  gehört  hierher  aus  Kallimachus  Hymnus 
an  den  Apollon  406  ovx  Stfufuu  toi*  aoidop  og  o\>x  oea  novrog 
uiIöh,  wo  Näke  (Opusc.  8,  37)  das  überlieferte  ovd*  oaa  durch 
gezwungene  Erklärung  vergebens  verteidigt  und  nur  zweifelhaft 
ist  ob  mit  Dawes  ov%  öoa  zu  schreiben  ist  oder  etwa  ov  tiaa. 
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Dagegen  vergleicht  Scaliger  die  Stellen  des  Kallimachus  und  des 
Phönix  mit  Unrecht  dem  Anfange  eines  catullischen  Epigrammes 
(415),  Mentula,  hohes  instar  trigmta  iugera  prati,  qttadragmta 
arvi:  cetera  sunt  maria.  So  gefasst  wäre  der  Ausdruck  ebenso 
unbestimmt  und  inhaltslos  wie  bei  Phönix  jenes  xat  raXka :  da6 
dritte  Distichon  zeigt  durch  paludes ,  und  zum  Ueberflusse  noch 
das  vorhergehende  Epigramm  durch  omne  genas  piscis,  dass  die 
maria  grosse  Fischwasser  meinen. 

Auch  der  folgende  Vers  ist  in  den  Handschriften  des  Athc- 
näus  arg  entstellt, 

og  ovx  td'  acntQ  ov  dl&v  idl&to. 
Die  früheren  Versuche  diesen  Worten  zu  leidlichem  Sinne   zu 
verhelfen   haben   sich  darauf  beschränkt  «Nfo)*  zu  verändern. 
Aber  mit  Recht  bemerkt  Meineke  dass  auch  das  augmentlose  tde 
fehlerhaft  sei.   Gegen  Lachmanns  Vermutung,   og  ov  xt¥  atniq 
ovo*  idup  idfaro,  habe  ich  dreifaches  Bedenken :  der  hypothe- 
tische Ausdruck  ist  nicht  der  angemessene,  und  er  stimmt  nicht 
zu  der  grammatischen  Form  der  folgenden  Zeilen;  der  nackte 
Singularis  aovfya  missfällt,  da  man  entweder  den  Pluralis  oder 
stärkere  Hervorhebung  erwartet;   neben   iStCnto  scheint  Iduv 
nicht  wohl  gewählt.  Ich  bescheide  mich  keine  sichere  Verbesse- 
rung dieser  Zeile  vorbringen  zu  können;  und  zur  Sicherheit 
wird  schon   deshalb  hier  nicht  zu  gelangen  sein,  weil  d%mv 
sichtlich  nicht  aus  gewöhnlicher  Buchstabenverwechselung  her- 
rührt, sondern  Abirrung  auf  das  folgende  idi£nro  verräth.   Mein 
Versuch  der  Zerrüttung  abzuhelfen  hält  sich  an  den  einfach- 
sten Gedanken  und  an  die  Wahrscheinlichkeit  dass  ionische 
Sprachformen  die  Irrung  veranlasst  haben  mögen.    Ich  meine 
nämlich,  Phönix  kann  so  geschrieben  haben, 

og  ovxor  aorty  bmvüv  itiitftto. 
Für  iambische  Poesie  ist  ooridov*  nicht  etwa  zu  prosaisch :  Si- 
monides von  Amorgus  sagt  in  seinen  Iamben  über  die  Weiber 
48  f.  ifuSg  «  *al  nf6g  i(fyov  iapQidlaiov  iWovc   naiQOv  owpuw 
idt$axo. 

Noch  über  eine  Stelle  aus  den  Choliamben  des  Phönix  habe 
ich  eine  Vermutung  vorzutragen.  Bei  Athenäus  \  4  S.  495a  ste- 
hen diese  Verse, 

ScdTJg  yi(p,  'öatig  curtiQm*  ovqunog, 

xoä  xw¥  w,  m  kdyovot,  noXko»  avöpwmp 

imv  Zymog,  &<*ßt  nitida  «»"«?". 
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Meineke  (S.  4  43)  hat  nicht  wohl  gethan  dieses  Bruchstück  mit 
einem  andern,  das  von  Athenäus  mit  den  Worten  xal  h  aAAq»  dt 
ptQM  <fvjoi¥  angereiht  wird,  unter  Einer  Nummer  zu  vereinigen. 
Die  zerbrochene  Schale,  aus  der  ein  zitternder  handlahmer 
Mann  schlechten  Lauer  spendet,  ist  sicherlich  nicht  die  Schale 
des  Bathykles,  die  dem  Weisesten  bestimmt  war  und  zunächst 
an  Thaies  kam:  auch  hat  dies  Meineke  wohl  selbst  nicht  ge- 
wollt. Dass  nun  Thaies  nicht  iuntQwv  orqtoro?  heissen  kann  liegt 
auf  der  Hand,  und  ebenso  sicher  ist  es  dass  Casaubonus  Ver- 
mutung atortw*  um  der  Form  und  um  der  Bedeutung  willen  von 
Meineke  mit  Becht  verworfen  worden  ist.  Meineke  hält  aart^wp 
für  richtig ,  vermutet  aber  dass  ein  Vers  ausgefallen  sei  in  wel- 
chem von  dem  Sternbilde  der  kleinen  Bärin  die  Bede  war,  das 
Thaies  zuerst  bestimmt  halte;  dieses  den  Schiffern  nützliche 
Sternbild  heisse  atntQto*  oryiorog.  Aber  die  Kynosura  würde 
wohl  nicht  aonby,  sondern  äaryov  genannt  sein.  Mir  scheint 
nichts  ausgefallen,  aber  ivtiQwv  verderbt,  und  möglich  mit  ge- 
ringer Aenderung  das  Wahre  herzustellen, 

Ocdrjg  yap,  oarig  laroQOiP  orqunog 

uat  n»?  tot  ,  tag  Xtyovoi,  ttoXXop  arfrytanow 

ttjp  apiorog,  tkaßf  TitMida  XQvatyv* 

An  iovoQnv  ohne  abhängigen  Genitivus  wird  man  nicht  anstos- 
sen  dürfen :  bekannt  ist  das  hesiodische  uxädi  fiw  ptyuky, 
nXty  ijfwxi,  l'oroQa  qxora  ytiraoOcti'  fiaXa  yaq  xt  voov  ntnvxao- 
ptvog  iorir.  Das  Adjectivum  onjiorog  steht  wie  in  den  Wortendes 
Heraklitus  und  der  Ephesier  bei  Diogenes  von  Laerte  9,  2  a£*o* 
*E<ptoiotg  tjßijdop  omo&apiip,  o'tTiyeg  'EquoÖwqov  tiavrwp  on/torar 
i£tßaXo*  ktyoyitg  afjpioyp  prjdi  eTg  op^iarog  Harn •  «  dt  rig  roiou- 
rog,  ikkt}  t*  xai  fin  akkejp.» 


Herr  Jahn  las  über  Lykoreus. 

In  dem  Fragment  eines  unbenannten  Grammatikers,  das 
sich  in  den  Handschriften  des  Censorinus  findet ,  wird  erzählt 
(c.  48  p.  90 f.),  Apollon  sei  durch  die  klingende  Bogensehne  der 
Artemis  auf  die  Erfindung  der  Leier  geführt  worden,  die  er  mit 
drei  Saiten  bespannt  habe,  welche  die  drei  einfachsten  Inter- 
valle wiedergaben.  Diese  habe  er  seinem  Sohne  Lykoros,  den  er 
mit  der  Nymphe  Paramese  erzeugt ,    übergeben ,    der  sie  dem 


m 


i^ « 


Cbrysothemis  hinterlassen  habe.  Die  Erzählung  giebt  sich  als 
eine  Erfindung  ziemlich  später  Zeit  schon  durch  die  Einführung 
der  Nymphe  Paramese  kund,  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist  sie 
indessen  schwerlich.  Denn  eben  diese  Paramese  passt  nicht 
ttbel  zu  den  Musen  Hypate,  Mese  und  Nete,  deren  Verehrung  in 
Delphi  nicht  nur  derselbe  Grammatiker,  sondern  auch  Plutar- 
chos1)  bezeugt,  und  Chrysothemis  wird  als  derjenige  ge- 
nannt, der  zuerst  im  Kitharspiel  in  Delphi  den  Preis  gewonnen 
habe*). 

Den  Namen  Lykoros,  welcher  in  der  ältesten  Handschrift 
(D)  licorem  lautet,  das  dann  in  liquorem  (Bg)  verderbt  ist,  habe 
ich  statt  der  alten  Aenderung  Linon  hergestellt ,  weil  bei  Pausa- 
nias*)  und  im  Etymologicum  M. 4)  der  Sohn  des  Apollon  so  ge- 
nannt wird.  Indessen  konnte  Lycorem  unangetastet  bleiben,  da 
dieselbe  mythische  Person  auch  Lykoreus  genannt  wird5).  Die 
Form  JvxdQtjQ  lernen  wir  durch  das  Excerpt  bei  Arcadius 
(p.  26,  13)  kennen :  [BaQvrovtTra*)  m  r«  dva  xov  Mfqg,  JuoQtjg, 
Avxei^rjg,  ott*q  Kaktifiaxog  bluvu,  womit  Lehrs  (quaestt.  epp. 
p.  \ 64 f.)  die  Stelle  des  Theognostos  (Gramer  an.  Oxon.  II  p. 
45,  32)  verglichen  hat:  xa  dta  xov  otQtjg  dia  xov  a>  fuyakov  ypa- 
q>u  xtjv  naQukfiyovoa»  •  otov  xcerd^g,  JuAgtig  opoucc  xvqiov^  avxoi- 
Qrjg,  vtciow^g,  vk^ti^g,  ww(njr  17  Avxwqiog  ytvixr}  intb  xfjg 
Avxwqtvg  cv&etag  ixq>6(ß0jAtwi  ovaa  xtxi}(>r,xat,  und  daraus  gefol- 
gert, Herodianos  habe  ursprünglich  gesagt,  AvxwQtig  als  Eigen- 
name sei  Paroxyton,  während  Avx<aQtog  beim  Rallimachos  (h. 
Apoll.  94)  von  Avxtaytvg  abzuleiten  sei. 

Lykoros  oder  Lykoreus  ist  der  Heros  eponymos  des  Berg- 


4)  Plut.  symp.  qu.  IX,  4  4,  8  p.  744  C:  01  ta  Sutonj/iaxa  naQi%ovm 
opo<,  vrixn  xal  fUot]    xal   vnaxti.    xa/ro*  Jihfol   y*  tag  Movoag  ovva>6 


(uv6f*a£ov. 


%)  Paus.  IX,  7,  S.  Phot.  bibl.  c.  889  p.  985  R.  Hock  Kreta  III  p.  84a  f. 
8)  Paus.  X,  6,  » :  Anblknv*  ix  wpwc  KmqvxUg  ytrio&a*  Avxwqov. 

4)  Etym.  M.  p.  574,  47  :  Atnm^ia,  nol*  Jehptio* ,  iv  jj  rifiata*  6 
AnoUw,  anb  Avuvqov  xvioavxos  aivyv ,,  vtov  Kuouxilag,  otxotvwv  [?] 
iv  r«  Uap>aaqft  [og]  xal  xb  nagatulfiwov  fyoff  ixaltoe  Kwovxhov  ano  xq9 
iavxov  (ir/xqbg  Kwqvxsiag. 

5)  Hygin.  fab.  CLXI :  ApoMnis  fiUi  -  lycoreus  ex  nympha.  Steph.  Byz; 
s.  v.  Avxotoaa-  x*w  tv  J*kq>oig,  KaUiftaxo*  *****,  *J*  Avxwfim  tov 
ßaadiug.  Schol.  Apoll.  Rh.  II,  744  Kagvmov  avx9w  u>  na^aaoV9  xi- 
xhjxa*  8i  anb  vifupV*  Kiagvxiag,  fc  xal  9jinoXXün>og  na*  Avxwotvg,  «9  ov 
Avxmqtig  01  Jtlyot. 
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gipfeis  vom  Parnassos,  der  ebenfalls  Lykoreus  Hess*),  auf  dem 
die  uralte  Stadt  Lykoreia  lag,  von  wo  aus  spttter  Delphi  gegründet 
sein  soll7);  der  Name  des  Wolfsber^es  erklärt  sieh  leicht,  da 
noch  heutiges  Tages  Wölfe  auf  dem  Parnass  hausen8).  Nach  ei- 
ner andern  Sage  aber  war  Deukalion  nach  der  Fluth  mit  seinem 
Schiffe  hier  gelandet9) ,  Wölfe  hatten  die  Geretteten  auf  die- 
sen Gipfel  geleitet10),  wo  Deukalion  dem  Zeus  opferte  und  ihm 
ein  Heiligthum  gründete,  in  welchem  er  als  Lykoreios  verehrt 
wurde11);  dann  erbaute  er  Lykoreia  als  seinen  Herrschersitz1*). 
Offenbar  ist  diese  Sage  die  ältere,  wofür  auch  Pausanias  sie  zu 
halten  scheint;  später,  als  Apollon  in  Delphi  der  herrschende 
Gott  geworden  war,  gewann  er  auch  in  Lykoreia  die  Ober- 
hand, und  sein  Sohn  wurde  nun  der  Gründer  dieses  Orts1*). 
Die  Vorliebe  der  alexandrinischen  Dichter  für  das  Seltene  und 
Entlegene  zog  das  dunkle  Lykoreia  ans  Licht ,  welches  ab  ein 
gewählter  Name  für  Delphi  gebraucht  wurde.  Kallimacbos  hatte 
im  dritten  Buche t4) ,  wahrscheinlich  der  Aitia ,  obwohl  man 
auch  an  die  Ktfoitg  denken  könnte18),  die  Sagen  von  Lykoreia 
erzählt,  und  von  jetzt  an  findet  sich  das  Beiwort  Jvxaiptug**) 


6)  Schol.  Pfnd.  Ol.  IX,  70 ;  —  *§tra  di  xtvoe  opovs  AvxuiQiute  nalov- 
fUvov.  Locian.  Tim.  8 :  poyis  tv  r*  tußwrtov  ntQtow&^vai  7TQooo*tilar  xf 
Avnwfit.  Suid.  s.  ▼.  Avxof^eve  •  xaX  Avnmqeia  Svofia  itoXewe. 

7)  Streb.  IX  p.  44  8 :  vnipuixai  JFavrijs  jj  AvxwQtia ,  i<j  ov  xotiov 
nooxeoov  'tdovvxo  ol  Jtltpoi.  Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  4490:  ol  yaq  Jilyol 
xonQwtov  AvwoqsU  ixaXovrxo  &jx6  rtroe  xiMfitje  AwtmQtiug. 

8)  Ulrichs  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland  I  p.  4  48. 
8)  Lucian.  Tim.  8.  Schol.  Pind.  Ol.  IX,  70. 

40)  Paus.  X,  6,  9. 

44)  Steph.   Bys.   s.   v.   Avw&q*$a  —  Utk  mü  Amm^™**  z*<*  *«* 


4  8)  Harm.  Par.  8 :   atf  ov  Jevnakimv  naqa  xov  Üa^vctocoy  iv  Avxo*- 
(«Aji  ißowßMPt,  Paus.  X,  6,  8. 

48)  Hüller  Dor.  1  p.  848  nimmt  eine  dorische  Niederlassung  in  Ly- 
koreia an. 

4  4)  Steph.  Byz.  s.  v.  AvxtuQtia. 

45)  Suid.  s.  v.  KaXXtpazoe. 

4«)  Steph.  Byz.  8.  v.  *A*i(u»Q§ta  —  6  noUxijt  'AvtfUuQUvs  t  cuf  Avxw- 
Qtvg  'AnoXlwv.  Callim.  h.  Apoll.  49:  Avxw^oq  Frxta  4>olßov.  Euphor.  fr. 
58  im  arg.  Pind.  Pyth.  p.  898  B. ;   Ktfaav  noo&igavxi  Avxvtfos  aixi* 
<Poißov.  Anlh.  Pal.  VI,  54,  4:  r*v  jcuUo»*  xixxtya  AvurnoÜ  Aaxaos  arar-- 
t«».  Orph.  h.  XXXIV,  4 :  <Pot£e  AvxatQtv. 
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oder  xlvMmfMog*7)  für  Apolfon  häufig,  während  es  früher  nicht 
vorzukommen  scheint.  Es  ist  vielleicht  nur  Zufall,  dass  es  bei 
römischen  Dichtem  nicht  vorkommt;  aber  der  Name  Lycorias, 
welchen  Virgilius18)  einer  Nereide  giebt,  ist  gewiss  einem 
alexandrinisehen  Dichter  entlehnt.  Er  kommt  freilich  eher  einer 
Oreade  oder  Dryade,  als  einer  Wassernymphe  zu,  allein  damit 
wird  es  Überhaupt  nicht  so  genau  genommen,  und  an  derselben 
Stelle  finden  sieh  noch  mehrere  Namen  derselben  Art,  wie 
Drymo,  Phylkdoce. 

Unzweifelhaft  alexandrinischen  Ursprungs  ist  auch  der 
Name  Lycoris,  unter  welchem  Gallus  seine  Geliebte  besang« 
Bekanntlich  haben  die  Römischen  Dichter  in  ihren  erotischen 
Gedichten  häufig  statt  der  wirklichen  Namen  ihrer  Geliebten  an- 
dere aus  dem  Griechischen  entlehnte  gebraucht19).  Dies  geschah 
nicht  etwa  aus  Schonung,  wie  schon  Apuleius  (apol.  10  p.  279 
Elm.)  anzudeuten  scheint,  und  unseren  modernen  Verhältnis- 
sen gemäss  Manche  angenommen  haben.  Diese  Frauen  und  ihre 
Liebesverhältnisse  waren  allgemein  bekannt,  auch  waren  sie 
meistens  von  der  Art ,  dass  eine  solche  Schonung  kaum  ange- 
bracht gewesen  wäre,  endlich  sah  man  es  nicht  für  eine  Ver- 
unglimpfung an,  wenn  ein  Liebesverhältniss  durch  einen  Dich- 
ter dargestellt  wurde,  da  das  Publicum  es  ja  doch  besprach. 
Das  Alterthum  kannte  die  ängstliche  Scheu  nicht,  mit  wel- 
cher jetzt  das  arein  persönliche»  der  öffentlichen  Besprechung 
entzogen  wird.  Der  wahre  Grund  war  gewiss  die  richtige  Ein- 
sieht, dass  die  Geliebte ,  welche  der  Dichter  besingt ,  wenn  er 
auch  noch  so  viele  individuelle  Züge  der  Wirklichkeit  entlehnt, 
und  nur  die  darstellt,  welche  er  in  Wahrheit  liebt ,  doch  .eine 
andere  wird,  als  sie  namentlich  Anderen  erscheint;  indem  er 
ihr  einen  anderen  Namen  gab ,  vindicierte  er  sich  nur  die  Frei- 


47)  Apoll.  Rh.  IV,  4490 :  vuttvos  4>oißoto  Avnmfplou*  Kenpavfoe.  Anth. 
Pal.  t.  U  p.  740,  *79,  4:  AwtmQthp  er&iptvoC  x$&*mv. 

48)  Vlrg.  georg.  IV,  899:  Cydippeque  et  flava  Lycorias,   altera  virgo, 

altera  tum  primos  Lucinae  experta  lahores. 
Die  Scholiasten  schweigen  über  den  Mythos,  auf  den  hier  angespielt  wird. 
Aus  Virgilius  fuhrt  Hygin.  fab.  praeL  p.  6  die  Lycorias  an. 

4  9)  Es  geschah  nicht  immer :  Calvus  besang  seine  Quintilta ,  welches 
gewiss  ihr  wahrer  Name  ist  (Gatull.  XGV1,  6.  Prep.  IU,  92,  90) ;  ebenso 
Lucanus  seine  Gemahlin  Argen taria,  und  die  Cttsennia  des  Gaetulicus  führte 
gewiss  ihren  wirklichen  Namen.  Auch  Glycera  und  Nemesis  sind  häufig 
vorkommende  Namen  von  Freigelassenen. 
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beit  dichterischer  Gestaltung.  Auf  den  -wirklichen  Namen  pflegte 
man  aber  hinzudeuten,  indem  man  den  dichterischen  so  bildete, 
dass  der  wahre  unbeschadet  des  Verses  an  die  Stelle  gesetzt 
werden  konnte10).  Natürlich  wählte  man  auch  solche  Namen, 
welche  entweder  gar  nicht  oder  so  selten  im  Gebrauch  waren, 
dass  die  beabsichtigte  Fiction  leicht  zu  erkennen  war,  und  Na- 
men von  einer  Air  die  Verhältnisse  angemessenen  Bedeutung21). 
Besonders  liebte  man  es  die  dichterische  Neigung  und  Bildung 
der  Geliebten  durch  den  Namen  anzudeuten,  wie  bereits  von 
Anderen  richtig  erkannt  worden  ist**) ;  so  nannte  Ovidius  seine 
Geliebte  Korinna  **) ,  Catullus  die  Clodia  mit  deutlicher  Bezie- 
hung auf  Sappho  Lesbia:  aus  demselben  Grunde  wählte  man 
auch  Beinamen  des  Apollon,  wie  Tibullus  Delia  für  Piania ,  und 
Propertius  Cynthia  für  Hostia24).  Nicht  ohne  Grund  führt  des- 


SO)  BenUey  zu  Hör.  c.  II,  42,  43.  Weiche*  poett  Latt.  reJl.  p.  4.  IUI 
Recht  hat  Madvig  (opp.  I  p.  67)  hervorgehoben,  dass  dies  von  Liebesge- 
dichten gelte,  und  nicht  auf  satirische  und  Spottgedichte  ohne  Weiteres 
übertragen  werden  dürfe.  Darum  sagt  auch  Apuleius :  C.  Lucilium,  quam- 
quam  tit  iambicut,  tarnen  improbarim,  quod  Gentium  et  Maoedonem  jmeros 
directis  nommibu*  carmme  tuo  prostituerit,  was  von  Paldamus  (Rom.  Erotik 
p.  30)  ganz  falsch  auf  eine  grössere  Freiheit  der  lamben  bezogen  wird,  da 
iambicut  doch  nur  den  Charakter  der  Dichtung  bezeichnet.  Ebenso  unbe- 
gründet ist  es,  wenn  derselbe  die  Regel  auf  Elegien  Deschränkt  (eb.  p.  80). 

24)  Melaenis,  die  Geliebte  des  Marsus ,  heisst  bei  Martialis  (VII,  29,  8) 
futca,  und  vielleicht  gab  ihre  dunkle  Farbe  Veranlassung  zu  dieser  Benen- 
nung; übrigens  war  Melainis  ein  Beiname  der  Aphrodite  in  Korinth  (Paus. 
II,  3,  4.  Athen.  XIII  p.  588 C),  in  Arkadien  (Paus.  VIII,  6,  42),  in  Thespiai 
(Paus.  IX,  27,  4).  Der  Name  Perilla,  unter  welchem  Ticida  die  Metella  be- 
sang nach  Apuleius  —  das  Distichon  bei  Ovidius  (trist.  II,  437  f.)  halte  ich 
für  untergeschoben  —  ist  seiner  Bedeutung  nach  nicht  klar.  Ovidius  nennt 
eine  Junge  Dichterin  Perilla  (trist.  III,  7),  welche  man  für  seine  Tochter 
halt,  ob  mit  Recht  ist  sehr  die  Frage  (Loers  im  Rhein.  Mus.  I  p.  4  80  ff). 
Bei  Horatius  (sat.  II,  3,  75)  wird  ein  Wucherer  Perillus  genannt,  wenn 
nicht  dort  PerelU  die  richtige  Lesart  ist ;  die  gens  Perellia  ist  bekannt.  Auf 
keinen  Fall  ist  durch  diese  Beispiele  ein  römischer  Name  Periüue  erwie- 
sen ;  der  griechische  W^lXoc  ist  nicht  zu  bezweifeln  (Ebert  J5WL  p.  94  ff. 
Harpocr.  Phot.  Suid.  s.  v.  JltydXos). 

22)  Paldamus  Rom.  Erotik  p.  53.  Gruppe  Rom.  Elegie  I  p.  220. 

23)  Korinna  kommt  freilich  bei  Lucianus  (dial.  mer.  69,  vgl.  Theoph. 
Sim.  ep.  45)  als  Name  einer  Hetäre  vor,  allein  der  Name  der  Dichterin 
war  zu  bekannt,  als  dass  jene  Bezeichnung  hotte  missverstanden  werden 
können. 

24)  Varro  Atacinus  besang  eine  Leucadia  (Prop.  III,  82,  85.  Ov.  trist. 
11,  487)  j  die  Beziehung  des  Namens  würde  klar  sein,  wenn  man  von  der 


> 
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halb  Sidonius  Apollinaris  an  einer  bekannten  Stelle  gerade  diese 
Frauen  unter  denen  an,  welche  geliebten  Dichtern  auch  beim 
Dichten  hilfreich  zur  Seite  standen25).  Und  in  derselben  Weise 
wählte  Gallus  -den  Namen  Lycoris  für  seine  Geliebte ,  welche 
eine  Freigelassene  des  Volummus  Eutrapelus  und  eine  bewunderte 
Mima2*),  die  Geliebte  des  Antonius  war  und  Volumnia  Cytheris 
hiess*7).  Für  Gallus,  den  Uebersetzer  des  Euphorion,  ziemte  es 
sich,  seine  Geliebte  mit  einem  Namen  von  erlesener  Gelehrsam- 
keit zu  schmücken,  den  sie  bei  Späteren  stets  führt ,  wo  von 
Gallus  und  seiner  Liebe  die  Rede  ist*8). 

Auffallend  aber  ist  es,  wenn  ein  Gott,  der  den  Namen  Ly- 
cores  führt ,  uns  in  den  Sagen  begegnet ,  welche  sich  auf  die 
Gründung  Roms  beziehen.  Servius  (z.  Verg.  Aen.  II,  760)  sagt 
nämlich  vom  Asyl:  quem  locum  deus  Lycoris  fl.  Lycores  oder 
Lycoreus),  sictU  Piso  ait ,  curare  dicüur29).  lieber  die  Gottheit, 
welche  dem  Asyl  vorstand,  war  man  schon  im  Alterthum  kei- 
neswegs im  Klaren.  Dionys  von  Halikarnass  sagt  (II,  45) :  U(m>p 
elpttg  aovkop  Ixhatg  xal  vaov  im  rovrcp  xaraoxevaoiptvog  •  or<p 
di  apa  famv  tj  daifiopfovj  ovx  «g<»  ro  oaylg  €aiuvy  und  Plutarch 


durch  Turpilius  nach  Menandros  bearbeiteten  Komödie  Leucadia  Näheres 
wüssle ;  sonst  liegt  es  nahe,  sowohl  an  Sappho  als  an  den  leucadischen 
Apollon  zu  denken. 

25)  Sidon.  Apoll,  epp.  II,  4  0 :  Hemimscere  quod  saepe  versum  Corinna 
cum  suo  Nasone  complevit,  Lesbia  dum  CatuUo,  Caesennia  cum  GaetuUco, 
Argentaria  cum  Lucano,  Cynthia  cum  Propertio,  Delta  cum  Tibullo. 

26)  Serv.  zu  Verg.  ecl.  X :  Gaüus  amavit  Cytheridem  meretricem ,  U- 
bertam  Volumnii,  quae  eo  spreto  Antonium  euntem  ad  GalHas  est  secuta. 
Philarg.  zu  Verg.  ecl.  X,  22 :  Haec  autem  Lycoris  Cytheris  appeUata  est. 
Seh.  Cruq.  Hör.  sat.  I,  2,  55 :  Romae  fuerunt  tres  meretrices  nobiUssimae, 
Origo,  lycoris  et  Arbuscula.  I,  40,  77  :  Arbuscula  etiam  meretrix  futt ,  qua- 
le$  secum  fuere  Lycoris  et  Origo. 

27)  Die  Stelle  bei  Cicero  (Phil.  II,  24,  58) :  Aperta  lectica  mimaporta- 
botur,  quam  —  non  noto  ilio  et  mimico  nomine,  sed  Volumniam  consalutabantt 
ist  Veranlassung  geworden,  Cytheris  als  einen  Namen  anzusehen,  den  sie 
nur  als  Mima  geführt  habe  (Paldamus  Rom.  Erotik  p.  75) ;  Huschke  (anall. 
HU.  p.  34  4)  spricht  sogar  von  einem  nomen  Actum.  Wie  gewöhnlich  ver- 
band sie  ihren  Sklavennamen  ndit  dem  des  Herrn,  der  sie  frei  Hess. 

28)  Verg.  ecl.  X.  Ovid.  trist.  II,  445.  a.  a.  m,  5S7.  Prep.  III,  82,  94. 
Mart.  VIII,  73,  6. 

29)  Worauf  die  Lesart  Lucaris  begründet  ist,  welche  hier  und  da  ange- 
führt wird,  weiss  ich  nicht.  Härtung  (Rel.  d.  Rom.  II  p.  54  ff.)  hat  darauf 
Combinationen  gebaut,  die  Klausen  (Aen.  II  p.  4  087)  billigt,  gegen  welche 
aber  Ambrosch  (Studien  p.  464  f.)  sehr  gegründete  Bedenken  erhoben  hat. 
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(Rom.  9)  redet  ganz  allgemein  von  einem  &*og  aovkcuog.  Nach 
der  gewöhnlichen  Meinung  war  Vediovis  oder  Veiovis ,  der  un- 
mittelbar neben  dem  Asyl  inter  duos  lucos  einen  Tempel 
hatte80),  der  Gott  des  Asyls.  Allein  auch  die  .eigentliche  Natur 
und  Bedeutung  dieser  altitalischen  Gottheit  war  den  Späteren 
rathselhaft,  welche  sich  dieselbe  durch  Vergleichung  mit  ver- 
schiedenen griechischen  Göttern  einigermassen  deutlich  zu 
machen  suchten*1).  Ein  Bild  des  Veiovis  aus  Cypressenhoiz,  im 
Jahr  564  geweiht"),  stellte  ihn  jugendlich  vor,  mit  Pfeilen  in 
der  Hand,  neben  ihm  eine  Ziege**);  man  deutete  daher  Vediovis 
bald  als  den  kleinen,  jugendlichen  Juppiter,  bald  als  den  scha- 
denden, da  die  düstere,  Schaden  bringende  Macht  dieses  Gottes, 
besonders  in  der  etruskischen  Lehre,  deutlich  hervortrat,  die 
ihn  sogar  als  einen  Unterweltsgott  ansehen  Hess*4).  Damit 
übereinstimmend  erklärt  Pott  (Etym.  Forsch.  I  p.  400)  Vediovis 
für  den  (Jnjuppiter,  den  Juppiter  als  Kind  oder  als  zürnend. 
Die  äussere  Bildung  mochte  wohl  nicht  Wenig  dazu  beitragen, 
dass  Viele  ihn  für  Apollon  erklärten,  wie  man  auoh  den  in  man- 
cher Beziehung  verwandten  Soranus,  und  den  Iuppiter  Anxur 
zum  Apollon  umdeutete88). 

Hiedurch  wäre  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit  erklärt,  wie 
ein  griechisches  Beiwort  des  Apollon  auf  den  Vediovis  übertra- 
gen werden  konnte,  allein  es  drängt  sich  doch  die  Frage  auf, 
ob  diese  seltene  Bezeichnung  nicht  eine  besondere  Beziehung 
auf  den  Gott  des  Asyls  gehabt  habe.  Die  Frage  erscheint  um  so 
mehr  als  gerechtfertigt,  wenn ,  wie  Schümann  (de  Tullo  Hosti- 
Iio  p.  4  ff.)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Sage  vom  Asyl  in 
ihrer   eigentümlichen  Gestaltung    griechischen  Schriftstellern 


SO)  Becker  Rom.  Alterth.  I  p.  887.  44  0. 

84)  Vgl.  Müller  Etrusk.  II  p.  59  f.  Klausen  Aen.  II  p.  4  089  ff.  Merkel  zu 
Ovid.  fast.  p.  CXXVIII.  CCXHI  f. 

82)  Plin.  XVI,  40,  79 :  Simukurum  Veiovis  m  an»  e  atpresso  dural  a 
condüa  urbe  DLXI  (andere  DCLXI)  anno  dtcatum.  Härtung»;  schon  vo» 
Ambrosch  und  Klausen  berichtigten  Irrthum,  das.  Bild  sei  zu  PHnins  Zeit 
6*0  Jahr  alt  gewesen,  hätte  Gorssen  (origg.  poes.  Rom.  p.  89)  nicht  wieder 
vorbringen  sollen. 

88)  Ovid.  last.  III,  439  ff.  Gell.  V,  41. 

84)  Marc.  Gap.  II,  9,  8  p.  40  f.  Gr.:  Vedius  —  idest  Pkrton,  quem  etiam 
DUem  VHovemque  dtoxre.  Vgl.  Macrob.  sat.  III,  9.  Amm.  Marc  XVII,  40. 

85)  Müller  Etr.  II.  p.  67  ff.  lüausen  Aen.  p.  4  089  f. 
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ihren  Ursprung  verdankt.  Ich  glaube  einige  Spuren  aufgefun- 
den zu  haben,  welche  zur  Aufklärung  dieser  Frage  beitragen 
können. 

In  Lykoreia  sollten  diejenigen  einen  Zufluchtsort  und  Sam- 
melplatz gefunden  haben,  weiche  der  allgemeinen  Pluth  entron- 
nen waren ;  Deukalion  hatte  die  Verehrung  des  Zeus  Lykoreios 
dort  begründet.   Dieser  Zeus  aber  führte  auch  den  Beinamen 
9<;$fo?M),  unter  dem  er  auch  an  anderen  Orten  verehrt  wurde, 
als  der,  welcher  den  Flüchtigen  beisteht  und  den  an  ihnen  be- 
gangenen Frevel  rächt87).  So  wie  aber,  neben  dem  Zeus  Lyko- 
reios, Apollon  Lykoreus  verehrt  wurde,  so  führte  dieser  wie- 
derum den  Beinamen  yv&og.    Es  ist  merkwürdig,   dass  dieser 
Apollon  <pv£tog  nicht  nur  zugleich  dvmoq  (wenn  nicht  vielmehr 
Xuutfog )  heisst,  sondern  Wölfe  sendet ,  welche  eine  kommende 
Pest  warnend  anzeigen88).  Wolfe  waren  es  ja  gewesen,  welche 
die  der  Fluth  entgangenen  nach  Lykoreia  geleitet  hatten,  Wölfe 
hatten  die  fliehende  Leto  geführt*9)  und  dienten  auch  ägypti- 
schen Priestern  als  Geleitsmänner40).  Nach  einer  weitverbreite- 
ten Vorstellung  ist  der  Wolf  das  Bild  des  Flüchtigen  und  Ver- 
bannten41).  aNicht  bloss  ein  Mensch»  sagt  Jacob  Grimm  (Rein- 
hart Fuchs  p.  XXXVII),   «der  Mord  begangen  hat  und  aus  der 
Gemeinschaft  Anderer  in  den  Wald  verbannt  wird,   empfängt 
den  Namen  Wolf,    Wolfshaupt   ( Rechtsalterth.  p.  733  f.  955), 
sondern  auch  eine  uralte  Benennung  des  Thiers  erhält  dadurch 
Erklärung.  Nämlich  im  Zend  heisst  der  Wolf  vekrka,  im  Sans- 
krit  vrkas  (Bopps  vergl.  Gramm,  p.  474.  473.  4  75) ;- dasselbe 


86)  Apollod.  I,  1,  2 :  Jtvxakltav  —  r&v  BpßQwv  itavXav  laßomutv  itt- 
ßat  &vtt  Ju  0u£*cp*  Schol.  Apoll.  Rh.  II,  44  47  :  <Z>v£iog  Zeve  na$a  Gscoa- 
Xots  ijxoi  intt&T]  xbv  inl  JtimaXiwvos  nar/tpvyor  uäraxlvapür  7}  9*ä  tb  xara» 
q>vynv  rbv  4fy4$w  */f  alriw. 

87)  .Seh.  Apoll.  Rh.  IV,  699 :  &vftoe  fUv  v  Zivt  6  ßotj&wv  xoU  (fiydoi 
xa)  irQoe  ov  xttTatpevyovot.  Paus.  II,  84,  2.  III,  47,  8. 

88)  Philostr.  her.  40,  4  p.  740  f.  -  rors  Ivxove  6  'AxoXXujv  nQOoipwv 
lotuov  iroitira*  xal  ro^tvei  wer  crvrorf,  — •  w/fiirei  di  ttqoxiqöv  na^b  rove 
vomjootTag  tvroiat  tvtxa  rwv  dr&(p/m<tn  xal  rov  tftrlä^aod'ai.  tv%wfit&a 
olw  %AiroXhovi  Avxiq  (1.  hmkitu)  x$  xal  a,  *£«'«• 

89)  Schol.  II.  J,  404.  Anton.  Lib.  85.  Aristo*,  hist.  an.  VI,  85.  Antig. 
Car.  64. 

40)  Herod.  II,  422. 

44)  Ygl.  Ulrichs  Reisen  I  p.  68,  wo  sich  mehrere  hieher  gehörige  gute 
Bemerkungen  finden. 
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Wort  findet  sich  in  den  deutschen  und  slavischen  Sprachen, 
und  iwar  bedeutet  altn.  vorgr  lupus,  latro,  exsul;  ags.  vearh 
furcifer,  ahd.  wäre  exsul,  seeleratus;  serb.  krain.  wag  diabo- 
lus,  den  bösen  Feind;  poln.  torog  Dämon,  bösen  Geist;  böhm. 
tvrah  homieida4*).»  Auch  bei  dem  nicht  minder  verbreiteten 
Glauben  an  Wehrwölfe  vermischt  sich  die  Vorstellung  des  bösen 
Zauberers  mit  dem  des  Flüchtlings  (Jac.  Grimm  Deutsche  Myth. 
p.  \ 047  ff.). 

Aehnliche  Vorstellungen  finden  wir  auch  bei  den  Alten. 
Der  Fluchtige  wird  mit  dem  Wolfe  verglichen41),  in  der  Sage 
deutet  Danaos  den  Wolf  auf  sich  selbst  als  den  fluchtigen 
Fremdling44),  Leto  selbst  irrt  vertrieben  als  Wölfin  umher45). 
Vor  dem  Tempel  zu  Delphi46),  auf  dem  Markt  zu  Argos47),  vor 
dem  Gerichtshof  zu  Athen48)  stand  das  Bild  eines  Wolfes,  wei- 
ches von  Ulrichs  gewiss  mit  Recht  als  ein  Symbol  des  Asyls  für 
den  flüchtigen  Verbrecher  aufgefasst  ist.  Namentlich  gehören  die 
Sagen  und  Vorstellungen  hieher,  welche  sich  an  den  Cultus  des 
Zeus  Lykaios  in  Arkadien  anschlössen ,  die  uns  freilich  nur  in 
einzelnen  Andeutungen  überliefert  sind4*).  Lykaon  hatte  auf 
dem  Gipfel  des  Belegs  Lykaios  den  Dienst  des  Zeus  Lykaios  be- 
gründet, indem  er  ihm  ein  Menschenopfer  brachte,  allein  er 
wurde  dafür  in  einen  Wolf  verwandelt  (Paus.  VIII,  2,  4.  Ilygin. 
astr.  II,  \ ),  ein  Loos,  das  aus  gleicher  Ursache  auch  seine  Söhne 
betroffen  haben  soll  (Lyoophr.  484).  Die  Menschenopfer  hörten 
aber  dämm  nicht  auf,  sondern  in  spaten  Zeiten  geschieht  der- 
selben noch  Erwähnung80),  und  auf  diesen  grausamen  Cultus 


43)  Vgl.  Schmeller  zum  Muspilli  p.  49.  Müller  Marken  des  Vaterlandes 
p.  4  85  ff.  Ich  verdanke  diese  Nachweisungen  einer  Mittheilung  des  Hin. 
Prof.  Haupt. 

48)  Verg.  Aen.  XI,  84 Off.  Skat.  Theb.  III,  368  ff. 

44)  Paus.  II,  49,  8.  Plut.  Pyrrh.  82.  Ich  weiss  nicht,  warum  Schwarte 
(de  antiq.  Apollinis  nat.  p.  88)  diese  Deutung  gezwungen  findet. 

45)  Aristot.  bist.  an.  VI,  85.   Antig.  Gar.  64 . 

46)  Paus.  X,  4  4,  4.  Plut.  Pericl.  94. 

47)  Eustath.  zu  Hom.  11.  p.  854,  48.  449,  4. 

48)  Harpocr.  s.  v.  SenaCw  —  Avnos  iathr  ijp»e  npoe  tote  er  ^ftp-cue 
SutaonjQtoK  rov  fhjQiov  ftoQyijv  i'fu/9*  Vgl.  Bernhardy  Eratosth.  p.  24  4  ff. 
Muller  Dor.  1  p.  847.  Fritesche  de  sort.  iudd.  p.  84 ff. 

49)  Böttiger  hat  sie  gesammelt,  der  Alles  auf  Lykanthropie  bezieht  (kl 
Sehr.  I  p.  485  ff.). 

50)  Theophrastos  b.  Porphyr,  abst.  II,  27.  Euseb.  pr.  ev.  IV,  46  p.  4  56. 
Paus.  VIII,  88,  5. 
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deuten  auch  die  Sagen  von  dem  unnahbaren  Temenos  des  Zeus ; 
wer  dasselbe  betrat,  verlor  seinen  Schatten  und  musste  in  Jah- 
resfrist sterben M).  Man  erzählte  aber,  dass  wer  an  diesem 
Menschenopfer  Theil  nehme  und  von  dem  Fleische  koste,  in  ei- 
nen Wolf  verwandelt  werde;  wenn  er  wahrend  dieser  Ver- 
wandlung sich  neun  Jahre  lang  des  Menschenfleisches  enthalte,  so 
werde  er  im  zehnten  Jahre  wieder  zum  Menschen*2).  Man 
wollte  noch  aus  später  Zeit  ein  Beispiel  der  Art  kennen.  Damar- 
chos,  oder  Demainetos,  der  in  den  olympischen  Spielen  als 
Hauptkttmpfer  siegte  —  wann,  wird  nicht  angegeben  —  sei 
früher  aus  dem  angegebenen  Grunde  auf  neun  Jahre  in  einen  Wolf 
verwandelt  gewesen58).  Gewiss  gehört  auch  hierher,  obwohl  es 
nicht  ausdrücklich  mit  dem  Gultus  des  Zeus  Lykaios  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird,  was  Euanthes  erzählte54).  Aus  dem  arka- 
dischen Geschlecht  des  Anthos  wurde  einer  durchs  Loos  ge- 
wählt, den  man  an  einen  See  führte,  wo  er  seine  Kleider  an 
eine  Eiche  aufhängte,  über  den  See  schwamm,  und  auf  neun 
Jahre  in  einen  Wolf  verwandelt  wurde ;  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  kam  er  wieder  an  jene  Stelle,  fand  dort  seine  Kleider  vor55) 
und  wurde  wieder  in  einen  Menschen  verwandelt. 

Schon  im  Alterthum  hat  man  das  Menschenopfer  des  Zeus 
Lykaios  mit  dem  in  dem  Geschlecht  des  Athamas  üblichen  ver- 
glichen116). Es  war  an  den  Dienst  des  Zeus  Laphystios  geknüpft 
und  wurde  mit  der  Sage  von  Athamas  und  Phrixos  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Athamas  sollte  geopfert  werden,  als  Kytissoros, 
Phrixos  Sohn,  heimkehrend  ihn  vom  Tode  rettete;  dafür  traf 
der  Zorn  der  Götter  ihn  und  sein  Geschlecht.  Wenn  der  älteste 
desselben  das  Prytaneion  betrat,  so  ward  er  geopfert :  viele  wa- 


54)  Paus.  VIII,  88,  5.  Polyb.  XVI,  42.  Plut.  qu.  gr.  39  p.  800  (vgl. 
Lobeck  Agl.  p.  894 f.).  Hygin.  astron.  Iit  4,  4  :  matrem  —  persecutus  est  m 
lovis  Lycaei  templum,  quo  [et]  qui  occessisset  mors  poena  erat  Arcadum  lege. 

52)  Paus.  VIII,  2,  3.  Plat.  rep.  VIII  p.  565  D.  Polyb.  VII,  4  3.  Isla.  or. 
VIII,  49. 

58)  Paus.  VI,  8,  2.   Agriopas  bei  Plin.  VIII,  22,  84.   Varro  bei  August. 

c.  d.  xvm,  4  7. 

54)  Plin.  August,  a.  a.  0. 

55)  Dies  ist  ein  charakteristischer  Zug  in  den  Sagen  vom  Wehrwolf, 
vgl.  Aesop.  (ab.  425  Cor.  423  Für.  Petron.  62 ,  und  was  ausserdem  Jac. 
Grimm  Myth.  p.  4050  anfuhrt. 

56)  Plat.  Min.  p.  345  C:  ol  h>  rjj  Avxaitf  ovroi  xa)  ol  tqv 'A&aparro* 
txyotoi  oVaff  Övoias  &vQvoiv"EM*}Vti  orr«c. 
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reo  aus  Furcht  geopfert  zu  werden  in  fremde  Lander  entwichen, 
hernach  aber  im  Verlauf  der  Zeit  wieder  zurückgekommen ;  wen 
man  von  diesen  wiederum  im  Prytaneion  ergriff,  der  wurde 
geopfert.  So  berichtet  Herodotos  (VII,  497),  und  auch  in  der 
Sage  haben  sich  noch  manche  Spuren  erhalten ,  die  auf  diesel- 
ben Vorstellungen  hinweisen57).  Man  kann  deutlich  erkennen, 
dass  an  die  Stelle  der  Menschenopfer,  die  ein  alter  Geschlechts- 
oultus  erheischte,  hier  freiwillige  Flucht  und  Verbannung  auf 
eine  bestimmte  Zeit  getreten  war,  wie  anderwärts  Stellver- 
tretung durch  nu&dQpata,  symbolische  Gebräuche  u.  dgl.58). 
Aehnüch  war  es  in  Arkadien,  nur  dass  der  Glaube  an  Wehr- 
wölfe09) dort  mit  hineinspielte  und  den  Sagen  einen  eigenthklm- 
liehen  Charakter  gab.  Denn  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  Verwandlung  in  einen  Wolf  auch  hier  nur  die  Flucht 
bedeutet,  durch  welche  man  sich  dem  Opfer  entzog.  Dass  die- 
selbe als  Strafe  für  die  Theilnahme  an  dem  Menschenopfer  er- 
folgte, das  doch  durch  den  Gultus  geboten  wurde,  ist  gewiss 
eine  Wendung  der  Sage  aus  späterer  Zeit ,  da  man  das  Men- 
schenopfer als  etwas  Verabscheuenswerthes  ansah;  ursprünglich 
hiess  es  gewiss  nur,  dass  der  zum  Opfer  bestimmte  zum  Wolf 
wurde,  d.  h.  in  die  Verbannung  entfloh.  Dies  tritt  besonders  in 
der  Ueberiieferung  des  Euanthes  hervor,  wo  auch  die  deutlichen 
Spuren  eines  Gentilcultus  erhalten  sind,  nach  dem  ein  Mitglied 
der  Familie  durchs  Loos  zum  Opfer  bestimmt ,  und  dann  flüch- 
tig wird60).  Die  Uebereinstimmung  mit  den  Athamantiden  ist 
einleuchtend:  Herodotos  sagt  nicht,  wie  lang  die  Frist  war, 
nach  deren  Ablauf  dort  der  Fluchtige  wieder  heimkehren  konnte; 
eine  bestimmte  war  es  gewiss.  In  den  arkadischen  Sagen  kehrt 
stets  die  Frist  von  neun  Jahren  wieder,  was  mit  dem  grossen 
Jahre  Übereinstimmt,  das  in  so  vielen  -Sagen  als  die  Zeit  der 
Knechtschaft  oder  Verbannung  zur  Busse  ftkf  einen  Mord  er- 
scheint61). 


57)  Müller  Orchom.  p.  4  56  ff. 

58)  Hennann  gottesdienstl.  Alterth.  g.  37. 

59)Herod.  VI,  405.  Pomp.  Mel.  II,  4,  43.  Plin.  VIII,  22,  34.  Aesop. 
fab.  425  Cor.  423  Für.  Petron.  62.  Verg.  ecl.  VIII,  97.  Prop.  V,  5,  4  4. 
Ovid.  met.  VII,  270.  Glos«.  lcnm^e^wnott  txrtipeWo. 

60)  Bs  lftsst  sich  auch  denken,  dass  der  Opfernde  als  Mörder  flüchtig 
werden  musste,  wie  sich  Aehnliches  zeigt ;  auch  konnten  beide  Vorstel- 
lungen in  einander  Übergehen. 

64)  Muller  Orch.  p.  24  3.  Prolegg.  p.  304.423.  zu  Aesch.  Eumen.  p.  443. 
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Vielleicht  waren  beim  Diensie  des  Zeus  Lykaios  auch  sym- 
bolische Gebräuche  üblich,  welche  das  Menschenopfer  vertra- 
ten. Nach  Theophrastos  wurde  dieses  am  Feste  der  Lykaia  dar- 
gebracht62) ,  welche  auch  durch  Spiele  begangen  wurden,  dicht 
neben  einem  Heiligthum  dßs  Pan6*).  Lykaia  wurden  aber  die 
Lupercalia  genannt  und  Varro  bezeugte,  dass  die  Gebräuche 
derselben  von  dem  arkadischen  Fest  entlehnt  waren ;  sie  muss- 
ten  also  doch  gewiss  einander  ähnlich  sein61).  Dass  die  Luper- 
calia ein  Suhnfest  waren  ist  klar  und  vielfach  bezeugt.  Beson- 
ders charakteristisch  ist65),  dass  man  zwei  Jünglingen  von  edler 
Herkunft66}  die  Stirn  mit  einem  Messer  berührte,  das  in  das 
Blut  der  geopferten  Ziegen  getaucht  war,  worauf  das  Blut  mit 
Wolle,  die  mit  Milch  benetzt  war,  sofoit  wieder  abgewischt 
wurde.  Dass  dieser  Gebrauch  ein  ursprüngliches  Menschenopfer 
vertreten  sollte,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  und  vielleicht 
war  ein  ähnlicher  bei  den  Arkadiern  üblich.  Auch  dass  die  Lu- 
perci  nackt  umherliefen  und  mit  den  zerschnittenen  Ziegenfel- 
len, welche  Februa  hiessen  (Serv.  zu  Verg.  Aen.  VIII,  843)  die 
Begegnenden  schlugen ,  erinnert  an  ähnliche  Sühngebräuche, 
z.  B.  bei  den  Thargelien67). 

Dass  an  die  Stelle  der  Menschenopfer  symbolische  Sühnge- 
bräuche traten,  ward  hauptsächlich  durch  den  Einfluss  des 
apollinischen  Cultus  bewirkt.  Ich  erinnere  hier  nur  in  der  Kürze 
an  den  Apollon  Lykaios,  der  wie  der  Zeus  Lykaios  als  ein 
furchtbarer  und  Verderben  bringender  erscheint,  aber  auch  den 
Flüchtigen  Schutz  gewährt  und  die  Verbrecher  sühnt  und  rei- 
nigt88). In  Arkadien  hatder  alteZeus  Lykaios,  wieder  Laphystios, 
im  Geschlechte  der  Athamantiden  seinen  Platz  behauptet;  auf  dem 
Parnass  ist  der  Zeus  Lykoreus  oder  Phyxios  durch  den  Apollon 


62)  Porphyr,  de  abst.  II,  27.  Euseb.  pr.  ev.  IV,  46  p.  456. 

63)  Paus.  VIII,  88,  4.  Schol.  Pind.  Ol.  VII,  453.  Böckh  explic.  p.  470. 
Hermann  gottesdienstl.  Alterth.  g.  54.  4  0. 

04)  Augast.  C.  D.  XVIII,  4  7.  Plut.  Caes.  64. 

65)  Plut.  Rom.  24. 

66)  Plutarchos  sagt :  iMtqaxiwv  dvolv  an 6  yfvovs.  Sollte  etwa  ein  be- 
stimmtes Geschlecht  gemeint  sein?  Die  Fabier  und  Quintilier  hatten  eine 
besondere  Beziehung  zu  den  Luperealien,  Ov.  fast.  II,  878  ff. 

67)  Hermann  gottesdienstl.  Alterth.  g.  60.  Schneidewin  Beitr.  p.  4  04  f. 

68)  Vgl.  Müller  Dor.  I  p.  805  ff.,  dessen  Ansicht  modifleiert  ist  von  Ul- 
richs Reisen  1  p.  62  ff.  Schwarte  de  ant.  Apoll,  nat.  p.  87. 

31 
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Arnob.  III,  38 :  Novensiles  Piso  deos  esse  credit  novem  in  Sa- 

binis  apud  Trebiam  constüutos. 
Macrob.  Sat.  If  42  p.  266:  Piso  uocorem  Vulcani  Maiestam 

non  Maiam  dicit  vocari. 
Macrob.  Sat.  III,  2  p.  416 :  Piso  ait  vitulam  victoriam  nomi- 

nari,  cuius  rei  hoc  argumentum  profert, 
quod  postridie  Nonas  Iulias  re  bene  gesta, 
cum  pridie  populus  a  Tuscis  in  fugam  ver- 
sus süt  unde  popuUfugia  vocantor,  post 
victoriam  certis  sacrificiis  fiat  vituktfio. 
Dazu  kommt  noch  Serv.  zu  Verg.  Aen.  X,   76 :  Piso  Pilumnwn 

dictum  ait  quia  pellat  mala  infantiae, 
und  die  besprochene  Stelle,  welche  die  Sache  ausser  Zweifel 
stellt.  Dass  dieser  jüngere  Piso  der  C.  Piso  sei,  welchen  PluV- 
archos  (Mar.  49)  als  loroyixog  ng  anführt,  indem  er  eine  Nachricht 
Über  den  Tod  des  Marius  aus  ihm  mittheilt ,  ist  möglich,  aber 
freilich  auch  nur  möglich78).  Die  angeführten  Notizen  aber  wei- 
sen auf  eine  Zeit  hin,  wo  die  grammatischen  Studien  nach  dem 
Vorbild  der  Alexandriner  in  Rom  völlig  ausgebildet  waren. 


Zu  den  (S.  423  f.)  gegebenen  Bemerkungen  über  den  Wolf  als 
den  Flüchtigen  und  Verbannten  fügte  Herr  Fleischer  die  folgende 
Vergleichung  aus  den  semitischen  Sprachen. 

Der  allen  semitischen  Sprachen  gemeinschaftliche  Name  des 

Wolfes,  vo3,  skt,  <-=>b,  dfb,  z'ebh,  dtbh,  bedeutet  nach 
sicherer  Ableitung  ursprünglich  den  Vertriebenen,  Gescheuchten, 
Flüchtling.  Zwar  halt  Bochart  im  Hierozoikon ,  und  nach  ihm 
Gesenius  im  Thesaurus,  den  Stamm  attt  für  gleichbedeutend 
mit  am,  ans,  wonach  der  Wolf  eigentlich  der  Goldfarbige, 
Rothgelße ,  fultncs ,  wäre;  aber  gewiss  mit  Unrecht.  Denn 


78)  ich  kann  Merkel  nicht  beistimmen,  wenn  er  bei  Plin.  XIII,  *3,  27 
L.  Piso  Caesoninus  statt  Cemorius  lesen  will,  weil  commentarü  und  nicht 
annales  citiert  werden.  Aber  die  Nachricht  von  den  Büchern  des  Numa 
passt  in  das  erste  Buch  der  Annale«-,  Plinius  führt  dort  ausser  Varro  nur 
ältere  Historiker  an,  und  der  Titel  commentarü  war  ein  später  so  üblicher, 
dass  er  dem  Plinius  wohl  statt  des  eigentlichen  in  die  Feder  kommen 
konnte. 
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4  j  ist  die  gewöhnliche  Farbe  des  morgenländischen  Wolfes 
von  der  des  unsrigen  keineswegs  verschieden.  Wie  der  Löwe, 
die  Hyäne,  das  Kameel,  das  Pferd  u.  a.  ist  auch  der  Wolf  hei 
den  Arabern  ein  dygio»  noXvdnrvpop ;  die  hauptsächlichen  Merk- 
male und  Eigenschaften,  welche  den  Gegenstand  dieser  Benennun- 
nungen  abgeben,  sind  sein  dünnbehaartes,  oft  räudiges  und  kah- 
les Fell,  sein  schwankender,  gleichsam  hinkender  Gang ,  seine 
Gewandtheit  und  Schnelligkeit,  sein  scheues,  unstetes  Wesen, 
sein  Umherstreifen,  besonders  zur  Nachtzeit,  seine  Raubsucht 
und  Gehässigkeit;  aber  in  dieser  ganzen  Reihe  adjectivischer 
Benennungen  findet  sich  keine  einzige,  die  auf  jenes  angebliche 
Rothgelb  hindeutete,  im  Gegentheil  heisst  der  Wolf  schlechthin 
jt&M,  al-agbar,  der  Graue,  Staub  farbige ,  und  demgemäss 
das  erste  Morgengrauen  Qb>y«J1  v-^ii  danab  al-sirhän,  der 
Wolfsschwanz, 

r 

2)   zeigt    der  vollständig   entwickelte  Verbalstamm   v^ 
weder  in  seinen  ursprünglichen,  noch  in  seinen  denominativen 


Bedeutungen,  welche  letzteren  alle  von  yj^,  Wolf,  herkommen, 
die  mindeste  Spur  einer  Farbenbezeichnung.  Das  Wort  ist  zunächst 

••  • 

verwandt  mit  v-ii  vertreiben,  sich  umhertreiben,  v«^v>  fort- 
gehen, vergehen,  v-i!J  zergehen,  schmelzen,  und  bedeutet  im 
Allgemeinen  traten  (Kamus  /3^)>  dann  besonders  vertreiben, 

fortjagen  (K.  ^jb)  und  scheuchen  (K.  o>>).  Dem  davon  ge- 

i 

bildeten  v°^  entspricht  nach  Form  und  Grundbedeutung  ge- 


nau ein  anderer  altarabischer  Name  des  Wolfes:   <A£~  (nicht 

wXä£9  wie  bei   Freytag)   mit  den  Nebenformen  qJwXILä  und  . 
0!uXää,    von  A*i,   Afii   davonlaufen  (K.  vJ><3)  und  &*& 
vertreiben  (K.  •>£). 
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Herr  Westermann  las  über  die  öffentlichen  Schiedsrichter 
in  Athen. 

Die  Lehre  von  den  athenischen  Diateten ,  wissenschaftlich 
zuerst  begründet  von  M.  H.  Hudtwalcker  in  der  verdienstlichen 
Schrift  «Über  die  öffentlichen  und  Privat- Schiedsrichter  in 
Athen  und  den  Process  vor  denselben»,  Jena  4842,  ist  seitdem 
von  mehreren  Alterthumsforschern  in  einzelnen  Punkten ,  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  aber  neuerdings  von  Herrn  M.  H.  E.  Meier 
in  der  Abhandlung  adie  Privatschiedsrichter  und  die  öffentlichen 
Diateten  Athens,  so  wie  die  Auströgalgerichte  in  den  griechi- 
schen Staaten  des  Alterthums» ,  Halle  \  846,  einer  Revision  un- 
terzogen worden.  Jedenfalls  ist  anzuerkennen,  dass,  zumal  bei 
den  nicht  unbedeutenden  Fortschritten,  welche  die  Erforschung 
der  attischen  Staats-  und  RechtsalterthUmer  in  den  letzten 
Jahrzehenten  gemacht  hat,  und  bei  dem  Zuwachs  an  neuem 
Material ,  das  inzwischen  gerade  für  den  in  Rede  stehenden  Ge- 
genstand gewonnen  worden,  diese  Revision  überaus  ergiebig 
ausgefallen  ist  und  zur  Berichtigung  gar  mancher  irriger  An- 
sicht, womit  man  sich  bisher  trug,  geführt  hat.  Bei  alle  dem  ist 
jedoch  die  Sache  noch  nicht  völlig  bis  auf  den  Punkt  gediehen, 
wohin  sie,  wie  es  scheint,  unter  Benutzung  des  vorhandenen 
Materials  gebracht  werden  kann.  Vier  wesentliche  Stücke  sind 
es,  in  denen  wir  auch  nach  der  neuesten  Forschung  glauben 
eine  abweichende  Ansicht  geltend  machen  zn  müssen,  die  An- 
zahl der  öffentlichen  Schiedsrichter,  die  Art  ihrer  Ernennung, 
ihre  Besoldung  und  ihre  Rechenschaftspflichtigkeit. 

Den  natürlichsten  Anknüpfungspunkt  bietet  das  Diätetenge- 
setz  bei  Demosthenes  in  der  R.  g.  Meidias  p.  545  §.  94,  wel- 
ches folgendermassen  lautet :  iav  dt  tmq  ntql  ovpßokalmv  idtw* 
n(ßOg  ikkykove  &Hff>ioß*jT<oni,  xal  ßovktavrai  diatTtjrrjv  tkf'o&cu  bvti- 
vovv>  l J«mo  mtxoig  algeToftai  öV  av  ßovktütrcat,  diaiTrjnq»  •  inudav 
<T  tktovtai  xaxa  xowov,  (iHrhoMSuv  iv  tolg  vno  tovtov  diayvwa&ilai 
xui  jujyxm  fUriaytQttwaa*  coro  tqvtov  iq>  tttgo»  dixaorrnjiov 
xama  tyxkyftaTa,   akk*  tarai  ra  xqt&tvxa  vno  tov  dtairrjTOV  xvpict. 

Der  dort  von  Demosthenes  ausführlich  besprochene  Fall  des 
Straten  ward  früherhin  fast  allgemein  auf  einen  Privatschieds- 
richter bezogen ,  und  dazu  war  man  allerdings  genöthigt ,  so 
lange  man  es  als  entschieden  gewiss  ansah,  dass  das  eben  an- 
geführte Gesetz  dasselbe  sei,  welches  der  Redner  in  dieser  An- 
gelegenheit hatte  verlesen  lassen.    Dieselbe  Ansicht  wurde  auch 
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noch  von  Hrn.  K.  F.  Hermann  im  Ind.  leclt.  Marburg.  1833 — 34 
und  Hrn.  Vömel  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1842  S.  1230  f. 
festgehalten.  Die  Irrigkeit  derselben  hatten  schon  die  Züricher 
Herausgeber  des  Demosthenes  erkannt  und  in  der  Vorr.  S.  VI  f. 
angedeutet,  vollständig  aber  ist  erst  von  Hrn.  Meier  in  der  ge- 
nannten Abhandlung  S.  23  f.  der  Beweis  dafür  geführt  worden, 
dass  jener  Straton  nicht  ein  Privatschiedsrichter  gewesen  sein 
könne,  sondern  ein  Öffentlicher  Schiedsrichter  gewesen  sein 
müsse.  Ich  selbst  hatte  in  meiner  Abhandlung  de  litis  instru- 
mentis  quae  exstant  in  Demosthenis  oratione  in  Midiam  S.  29, 
von  der  früher  geltenden  Ansicht  ausgehend  und  die  Richtigkeit 
des  Inifalts  jener  Gesetzesstelle  im  Allgemeinen  anerkennend, 
gleichwohl  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  übrigen  in  * 
die  Midiana  eingelegten  Urkunden  meinen  geringen  Glauben  an 
die  Echtheit  derselben  ausgesprochen,  und  dieser  Glaube  hat 
durch  die  Entdeckung,  dass  das  Gesetz  von  einem  von  dem  in 
der  Rede  selbst  erwähnten  ganz  verschiedenen  Falle  spricht, 
also  unmöglich  das  sein  kann,  welches  Demosthenes  selbst  ver- 
lesen lassen,  natürlich  auch  keinen  besonderen  Zuwachs  erhal- 
ten. Hr.  Meier  sucht  dagegen  die  Echtheit  dieser  Gesetzesstelle 
durch  die  Annahme  zu  retten,  dass  es  dem  Gelehrten,  welcher 
die  Ausgabe  dieser  Rede  besorgte,  hier  eben  so  ergangen  sei, 
wie  es  ihm  in  derselben  Rede  auch  zum  Theil  mit  Anführung 
der  Orakel  und  in  der  Rede  für  Ktesiphon  mit  mehreren  Volks- 
beschlttssen  ergangen  sei,  nämlich  andere  attische  Stantsurkun- 
den  hinzusetzen,  als  der  Redner  beabsichtigt  und  gewünscht 
habe:  ja  man  brauche  hier  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen, 
sondern,  da  die  Worte  des  Redners  l*yt  rov  tmp  diaixrixmv  vopov 
zu  der  Voraussetzung  berechtigen,  dass  es  über  Diäteten  da- 
mals in  Athen  nur  ein  Gesetz  gegeben,  wovon  das  Vorstehende 
nur  ein  Gapitel  war ,  so  habe  jener  Gelehrte  nur  in  der  Wahl 
des  Gapitels,  nicht  des  Gesetzes  selbst,  fehlgegriffen,  ein  Fehl- 
griff, der  in  ähnlicher  Weise  sich  auch  in  der  Rede  g.  Neära 
p.  1380  §.  104  wiederhole.  Dass  dies  nicht  ausser  dem  Bereiche 
der  Möglichkeit  liege,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  :  al- 
lein wo  ein  und  derselbe  Fehlgriff  gar  zu  häufig  sich  wiederholt, 
da  möchte  denn,  doch  die  Sache  etwas  verdächtig  werden,  zu- 
mal wenn  noch  eine  ziemliche  Reihe  anderer  Urkunden  übrig 
bleibt,  deren  Echtheit  erst  noch  erwiesen  werden  soll  und  auf 
welche  die  nämliche  Manipulation  nicht  anwendbar  ist.  Ueber- 
dies  geht  Hr.  Meier  hierbei  von  dem  Satze  aus ,   dass  alle  jene 
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Actenstttcke  von  einer  und  derselben  Hand  in  die  Reden  des 
Demosthenes  eingelegt  seien :  dies  durfte  aber,  wenn  man  den 
handschriftlichen  Bestand  ins  Auge  fasst,  doch  einigermassen 
problematisch  erscheinen ,  und  jedenfalls  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Einschiebung  jener  Actenstttcke  durch  ver- 
schiedene Hände  erfolgt  sei,  nicht  ganz  abzuweisen  sein,  in 
diesem  Falle  aber  auch  die  öftere  Wiederholung  eines  und  des- 
selben Fehlgriffs  von  Seilen  verschiedener  Gelehrten  noch  be- 
denklicher werden. 

Das  Diütetengesetz  muss,  da  es  ein  einziges  war,  —  und 
als  solches  bezeichnet  es,  gerade  wie  Demosthenes,  auch  Lysias 
in  dem  Fragment  der  Rede  gegen  Archebiades  bei  DionyS.  Balie. 
in  der  Beurtheilung  des  Isäos  cap.  4  0  mit  den  Worten  ro»  *opov 
tow  TliQi  d$aatixm¥  —  notwendigerweise  die  Restimmungen  so* 
wohl  über  die  öffentlichen  als  über  die  Privatschiedsrichter  ent- 
halten haben.  Die  Stelle  des  Lysias  ist  aber  auch  noch  in  ande- 
rer Hinsicht  von  Interesse,  insofern  als  sie  über  die  Zeit  Aus- 
schluss giebt,  zu  welcher  das  Gesetz  in  dieser  doppelten  Fas- 
sung ins  Leben  trat.  Das  Institut  der  Privatschiedsrichter  war 
jedenfalls  das  ältere,  ohne  dass  sich  bestimmen  liesse,  seit 
wann  dasselbe  zu  Athen  ein  Gegenstand  der  Gesetzgebung  ge- 
wesen sei.  Dass  Schiedsgerichte  schon  vor  der  Wiederherstel- 
lung der  Demokratie  unter  Eukleides  vom  Staate  anerkannt 
waren,  lehren  die  Worte,  mit  denen  Andokides  an  der  von 
Hrn.  Meier  Übersehenen  Stelle  der  Rede  von  den  Mysterien  p.  42 
§.  88  (vgl.  Demosth.  g.  Timokr.  p.  748  §.  56)  den  Inhalt  eines 
unter  Eukleides  gegebenen  Gesetzes  wiedergiebt,  rag  J/'xa<?  x«t 
tag  diaixag  ino^accre  kvqIcu;  thcu,  bnooat,  iv  dtipoxpärovpu'yt}  %y 
noXn  iytvovio.  Möglicherweise  könnte  hierbei  allerdings  eben  so 
wohl  an  Öffentliche  als  an  Privatschiedsrichter  gedacht  werden, 
da  in  dem  Worte  dtuna  das  Eine  so  gut  wie  das  Andere  liegt, 
ja  man  ist  versucht,  der  ersteren  Erklärung  den  Vorzug  zu  ge- 
ben, wenn  man  bei  Pollux  8,  426,  wo  derselbe  eben  von  den 
öffentlichen  Schiedsrichtern  handelt,  die  Worte  liest,  ndlut 
d'ovdepia  dlnrj  nqlv  im  dcaiT^cag  ikOtiv  tioriytvQ,  eine  Notiz ,  die 
in  dem  rhetorischen  Wörterbuche  hipter  Porsons  Photios  p.  673 
durch  Hinweglassung  des  nakai  noch  mehr  verallgemeinert 
wird  (exttro  topos  pt)  ttouyeofrcu  dUri»,  ii  /«}  itqotsqov  i£traa- 
faiii  nag  avroTg  ro  nyäypa).  Allein  hier  dürfte  wohl  der  An- 
nahme des  Hrn.  Meier  (S.  22)  beizupflichten  sein,  dass  Pollux 
diesen  Theil   seines  Berichts   nicht  aus  bestimmter  Ueberliefe- 
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rung,  sondern  aus  blosser  Vermuthung  geschöpft ,  dass  er  nur 
von  der  alten  Gewohnheit  der  Athener ,  bevor  man  sich  an  ei- 
nen Gerichtshof  wendete  erst  den  Weg  der  Gute  zu  versuchen, 
nicht  von  einer  gesetzlichen  Einrichtung  gesprochen ,  und  das, 
was  ursprünglich  nur  von  comprommissarischen  Schiedsrichtern 
su  verstehen  war,  irrthümlich  auf  die  öffentlichen  Übertragen 
habe,  eine  Verwechselung ,  die  in  anderen  Beziehungen  auch 
anderen  Grammatikern  begegnet  ist.  Vielmehr  wird  sich  aus 
der  sofort  näher  zu  beleuchtendet)  Stelle  des  Lysias  ergeben, 
dass  es  in  der  älteren  Zeit,  d.  i.  vor  Erlass  des  Did tetenge- 
setzes,  allem  Anschein  nach  öffentliche  Schiedsrichter  zu  Athen 
gar  nicht  gegeben  habe,  von  einer  Verpflichtung  also,  vor  ihnen 
eine  stratige  Sache  zur  Verhandlung  zu  bringet),  nicht  die  Rede 
sein  kann,  dass  aber  eben  so  wenig  auch  eine  solche  Verpflich- 
tung in  Beziehung  auf  die  Privatschiedsrichter  bestand.  Und 
so  wird  denn  auch  an  der  Stelle  des  Andokides  das  Wort 
dicuta  nur  von  compromissarischen  Schiedsurtheilen  zu  ver- 
stehen sein. 

Der  Sprecher  bei  Lysias  nämlich  erzählt,  dass,  als  An- 
cbebiades  den  obschwebenden  Process  gegen  ihn  anhängig  ge- 
macht, er  diesen  angegangen  sei,  mit  Rücksicht  auf  seine  grosse 
Jugend  und  seine  Unerfahrenheit  in  Geschäften  doch  lieber  den 
Weg  der  Güte  zu  betreten  und  die  Entscheidung  der  streitigen 
Sache  —  es  war  eine  Schuldforderung  —  ihren  beiderseitigen 
Freunden  anheimzugeben :  auf  dieses  Anerbieten  sei  aber  jener 
nicht  eingegangen  und  habe  von  einem  Schiedsgericht  nichts 
hören  wollen,  bis  endlich  das  Diätetengesetz  erlassen  worden. 
Hier  ist  von  öffentlichen  Schiedsrichtern  als  einem  zur  Zeit  be- 
stehenden Institute  nirgend  die  Rede ,  welche  doch ,  wenn  sie 
wirklich,  und  zwar  als  erste  Instanz ,  bereits  bestanden ,  nicht 
hätten  umgangen  werden  können:  allein  auch  den  Antrag  auf 
Compromiss,  den  der  Sprecher  in  Form  einer  Proklesis  an  sei- 
nen Gegner  bringt ,  weist  dieser  von  der  Hand  ,  ohne  dass  ihm 
daraus  irgend  ein  rechtlicher  Nachtheil  erwächst.  Erst  das  Er- 
scheinen des  Diatetengesetzes  giebt  der  Sache  eine  andere 
Wendung,  welche,  erfahren  wir  nicht ,  da  hier  die  Stelle  ab- 
bricht. Es  heisst  am  Schlüsse  i'wg  vfiilg  rbv  vopo¥  xbv  ithql  diwr 
Ttjj^p  Z&ta&t.  Hr.  Meier  hält  twg  für  verderbt  und  bemerkt  S.  8, 
die  Worte  «er  wollte  keiner  schiedsrichterlichen  Entscheidung 
die  Sache  überlassen,  bis  ihr  das  Gesetz  über  die  Schiedsrichter 
erliesst»  würden  nur  dann  einen  leidlichen  Sinn  geben,  wenn 
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\ )  das  Gesetz  eine  Verpflichtung  auferlegt  hatte ,  die  Aufforde- 
rung des  Gegners ,  die  Sache  Schiedsrichtern  zu  übergeben, 
noth wendig  anzunehmen,  und  2)  im  gegebenen  Falle  Archebia- 
des  einer  derartigen  Aufforderung  nach  dem  Erlasse  des  frag- 
'  liehen  Gesetzes  wirklich  nachgekommen  wäre:  keins  von  beiden 
sei  aber  der  Fall,  das  Gesetz  habe  vielmehr  die  Annahme  oder 
Nicht -Annahme  eines  solchen  Antrags  völlig  frei  gelassen,  und 
dass  Archebiades  auf  die  Aufforderung  seines  Gegners,  des 
Sprechers  der  Rede,  sich  nicht  eingelassen  habe,  gehe  daraus 
hervor,  dass  ja  sonst  diese  Rede  nicht  hätte  vor  einem  heliasti- 
schen  Gerichtshof  gehalten  werden  können,  was  doch  die  An- 
rede «5  ZvÖQtQ  dixaorai  beweise.  Der  Sinn  erfordere  offenbar 
statt  eines  «bis  dass»  ein  «obgleich,»  ei  xal  statt  Smg,  Man  sieht 
nicht  ein,  was  mit  dieser  Aenderung  gewonnen  werden  soll. 
Denn  wenn  der  Sprecher  sagt,  Archebiades  habe  nicht  auf  die 
Entscheidung  durch  Diäteten  eingehen  wollen ,  obgleich  man  das 
Diätetengesetz  erlassen  habe,  so  liegt  doch  offenbar  auch  darin 
nichts  anderes  als  eine  Verpflichtung  dem  Verlangen  des  Geg- 
ners Folge  zu  geben.  Dagegen  hat  Herr  Schümann  im  Philologus 
Bd.  I  S.  728  das  iwg  durch  die  Bemerkung  zu  vertheidigen  ge- 
sucht, dass  sehr  wohl  in  der  Fassung  des  Gesetzes  irgend  etwas 
liegen  konnte,  was  den  Gegner  bestimmte,  das ,  was  er  früher 
verweigert  hatte,  jetzt  zu  thun ,  auch  ohne  ausdrücklich  durch 
das  Gesetz  dazu  verpflichtet  zu  sein,  aus  jenem  Fragmente  aber 
sich  gar  nicht  schliessen  lasse ,  der  Gegner  habe  auch  nachher 
die  Sache  nicht  an  Diäteten  überlassen.  Auch  ich  halte  das 
Letztere  für  richtig,  obwohl  ich  ganz  andere  Folgerungen  daraus 
ziehen  zu  müssen  glaube.  Herr  Schümann  scheint  dabei  von  der 
Voraussetzung  auszugehen,  dass  das  von  Lysias  erwähnte  Diä- 
tetengesetz  sich  bloss  auf  compromissnrische  Schiedsrichter  be- 
ziehe, und  dass  es  sich  zunächst  nur  auf  diese  beziehe ,  spricht 
auch  Herr  Meier  S.  8  aus,  obgleich  er  dessen  Identität  mit  dem 
von  Demosthenes  in  der  Midiana  angezogenen  Diätetengesetze, 
und,  was  damit  nothwendig  zusammenhängt,  die  Beziehung 
desselben  auf  beide  Arten  von  Schiedsrichtern  kurz  vorher  S.  7 
richtig  erkannt  hat.  Doch  angenommen  einmal,  es  sei  jene  Vor- 
aussetzung gegründet  und  das  Gesetz  habe  nur  den  Privat- 
schiedsrichtern gegolten,  so  wird  es  entweder  die  Annahme  der 
Proklesis  anbefohlen  haben,  und  dann  konnte  Archebiades  sich 
nicht  weigern,  oder  es  wird  dieselbe  ganz  in  den  freien  Willen 
des  anderen  Theils  gestellt  haben ,  und  dann   konnte   in   ihm 
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selbst  die   Veranlassung  zur  Annahme  nicht    liegen.     Hierzu 
kommt,  dass  Herr  Schümann  selbst  das  in  die  Midiana  einge- 
legte Gesetz  über  die  Privalschiedsrichter  für  echt  halt:  da  hät- 
ten wir  also  die   originale  Fassung ;    aber   in  ihr  liegt  augen- 
scheinlich  nichts,  was  den  Gegner  bestimmen  konnte,  nach- 
träglich das  zu  thun ,  was  er  früher  verweigert  hatte ,  im  Ge- 
gentheil  ist  dort  die  freie  Uebereinkunft  der  Parteien  als  Grund- 
bedingung hingestellt.    Und  wie,  fragen  wir,  war  es  möglich, 
dass,  wenn  der  Gegner  sich  endlich  doch  noch  herbeiliess,  die 
Sache  dem  Spruche  compromissarischer  Schiedsrichter  zu  un- 
terwerfen, dieselbe  dann  noch  vor  einen  Gerichtshof  kommen 
konnte,    da  ja   gerade  dies   vor  Allem   ein   charakteristisches 
Merkmahl  dieser  Art  der  Diateten  war,  dass  von  ihrem  Spruche 
keine  Appellation  an  eine  höhere  Instanz  stattfand?    Ganz  an- 
ders dagegen  gestaltet  sich  der  Fall ,  wenn  man  festhält ,  was 
ausser  Zweifel  ist,  dass  das  Diätetengesetz  auf  beide  Arten  der 
Diäteten,  öffentliche  und  compromissarische,  sich  zugleich  be- 
zog. Hiernach  lässt  sich  der  historische  Zusammenhang  der  von 
Dionysios  nicht  vollständig  mitgetheilten  Stelle  des  Lysias  zwar 
immer   nur   vermuthungsweise ,  jedoch   mit   ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit so  ergänzen.    Zur  Zeit,  da  Archebiades  die  Klage 
gegen  den  Sprecher  der  Rede  anhängig  machte,  gab  es  nur  eine 
Art  vom  Staate  anerkannter  Schiedsrichter  zu  Athen,  die  opm- 
promissarischen  oder  Privatschiedsrichter,  d.  h.  solche,  welche 
von  den   Parteien    selbst    nach  freier  Uebereinkunft  gewählt 
wurden,  bei  deren  Spruche  jedoch  diese  sich  unweigerlich  be- 
ruhigen mussten.  Als  daher  der  Gegner  in  ihn  drang,  den  Streit 
durch  solche  entscheiden  zu  lassen ,  lehnte  er ,  vermuthlich  des 
Erfolgs  nicht  sicher,  den  Antrag  ab.   Da  erschien  das  Diäteten- 
gesetz, durch  welches  neben  den  compromissarischen  nun  auch 
öffentliche  Schiedsrichter  eingesetzt  wurden,  d.  h.  solche,  von 
deren  Spruche  dem  Verurtheilten  Berufung  an  einen  Gerichtshof 
gestattet  war.    Das  war  für  Archebiades  offenbar  eine  Chance 
mehr ;  vor  einem  öffentlichen  Schiedsgerichte  war  im  schlimm- 
sten Falle  nichts  zu  verlieren ,  im  glucklichen  Alles  zu  gewin- 
nen.   Es  mochte  ihm  nicht  schwer  werden,  den  unerfahrenen 
Gegner  dahin  zu  bestimmen,    zur  Entscheidung  der  streitigen 
Sache   einen   öffentlichen  Schiedsrichter  anzugehen :  dort  erst, 
wie  es  scheint,  verurtheilt  brachte  er  die  Sache  vor  einen  helia- 
stischen  Gerichtshof. 

Hiernach  würde  der   Erlass  des  Diät  et  engesei  zcs  und  mit 
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ihm  die  Einsetzung  öffentlicher  Schiedsrichter  der  Zeit  nach  mit 
dem  gegen  Archebiades  geführten  Processe  und  der  in  demsel- 
ben von  Lysias  geschriebenen  Rede  zusammenfallen.  Ueber  den 
Zeitpunkt  der  letzteren  ist  bei  dem  Mangel  aller  näheren  Anga- 
ben etwas  Bestimmtes  nicht  zu  ermitteln :  erwägt  man  aber, 
dass  allem  Anschein  nach  seit  Olymp.  94,  2  Lysias  von  der  bloss 
schulmässigen  Ausübung  der  Redekunst  zur  gerichtlichen  Praxis 
übergieng  (vgl.  0.  Müllers  Gesch.  d.  griech.  Litt.  Bd. II  S.  372 ff.), 
So  hat  man  in  der  Wiederherstellung  der  Demokratie  nach  Ver- 
treibung der  Dreissig  wenigstens  eine  Grenze,  über  welche 
rückwärts  nicht  hinauszugehen  ist ,  und  damit  stimmt  auch  der 
Umstand,  dass  von  allen  Rednern  Isäos  derjenige  ist,  bei  wel- 
chem zuerst  und  ausdrücklich  des  Instituts  der  Öffentlichen  bie- 
teten Erwähnung  geschieht.  Hr.  Meier  vermuthet,  dass  das  Ge- 
setz bei  der  Revision  unter  Eukleides  gegeben  sei. 

Grossere  Schwierigkeiten  bietet  die  Frage  über  die  Zahl  der 
öffentlichen  Schiedsrichter  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Phylen. 
Es  giebt  hierüber  nur  eine  einzige  Nachricht  aus  alter  Zeit,  die 
beim  sogenannten  Ulpian  zu  Demostbenes  R.  g.  Meidias  §.  86, 
T}Gav  ol  dtaiTTjxat  TioaaQfg  xai  reaaa^dxovta  xetf?  ixdottjp  ipvXqr, 
im  Ganzen  also  440.    Diese  unglaubliche  Nachricht  modificierte 
Heraldus  durch  Emendation   (tjaap  ol  duunjrai  r£a<rapccxo»ra, 
xiaaaQeg  %a&  txdort]»  q>vki?v)  dahin,  dass  er  die  Zahl  der  jähr- 
lich ernannten  öffentlichen   Schiedsrichter  auf  40  beschränkte, 
vier  aus  jeder  Phyle,  und  diese  Bestimmung  hat  beinahe  allge- 
meine Billigung  gefunden.    Jetzt  wird  dieselbe  aber  durch  eine 
neu  entdeckte  und  von  Hrn.  L.  Ross  in  der  Schrift  über  die 
Demen  von  Anika  unter  No.  5  bekannt  gemachte  Inschrift  völlig 
über  den  Haufen  geworfen.    Dieselbe  enthält  ein  Verzeichnis« 
der  sämmtlichen   öffentlichen   Schiedsrichter  Athens  aus  dem 
Jahre  des  Archon  Antikles  Olymp.  4  43,  4  mit  der  zum  Theil  ver- 
stümmelten Ueberschrift  <foam?ra<  ol  int  \4vrtxX[*ovg  a^onrog] 
ört&toa»  (jre<pava)&ivT*[g  vtto  tov  dij]pov,  deren  richtige  Ergän- 
zung jedoch  das  Fragment  einer  anderen  Inschrift  aus  Ol.  4  40, 4, 
ol  dianrjxal  ol  i]n[i]  ®(jvnxov  ayxovcog  a»*&coa*  [(nsq>a»'Q)&6r]r*g 
rtp  dtjpy  xaküg  xai  Sixa/wg  dtcuni(Fa»[T*g],  verbürgt.  Die  Zahl  der 
Diäteten  in  der  ersten  Inschrift  nun  beläuft  sich  auf  404,  deren 
Namen  phylen- und  demenweise  zusammengestellt  sind.  Diese 
404  Diäteten   vertheilen   sich   in  einem   sehr  ungleichen  Ver- 
hältnisse auf  die  zehn  Phylen   und   ihre  Demen.    Es  kommen 
nämlich  auf  die 
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4.  Erechtheis 

2.  Aigeis 

3.  Pandionis 

4.  Leontis    . 

5.  Akamantis 

6.  Oineis 

7.  Kekropis  . 

8.  Hippothoontis 
0.  Aiantis 

40.  Antiochis  . 


.     6  Deinen  und  4  3  Diäteten 


9 
2 
6 
5 
3 
7 
6 
6 
4 


14 
3 

42 
9 

44 

46 
9 
9 
8 


54Demen  und  404  Diäteten. 


Herr  Boss  bemerkt  dazu:  «Hier  hat  z.  B.  die  Pandionis  aus 
zwei  Demen  nur  drei  Diäteten,  während  die  Oineis  aus  nur  drei 
Demen  doch  eilf  Männer  stellt,  und  dagegen  ,in  der  Aigeis  auf 
neun  Demen  nur  vierzehn  Schiedsrichter  fallen.  Es  ist  also  we- 
der in  der  Zahl  der  aus  jedem  Stamme  zugezogenen  Demen, 
noch  der  aus  ihm  gestellten  Männer  ein  festes  Verhältniss  er- 
kennbar; mithin  feilt  auch  die  bisherige  auf  Ulpians  Scholion 
gegründete  Meinung,  dass  die  Wahl  der  Diäteten  nach  den 
Stämmen  zu  geschehen  pflegte,  weg.  Vielmehr  geschah  die 
Wahl. auf  echt  demokratische  Weise  durch  das  Leos,  entweder 
unter  allen  Bürgern ,  die  das  gesetzmässige  Alter  (von  50  oder 
60  Jahren)  hatten,  oder  mit  einiger  Beschränkung,  nach  gewis- 
sen uns* unbekannten  Kategorien.»  Hiermit  ist  auch  Herr  Meier 
einverstanden,  indem  er  in  der  Schrift  über  die  Schiedsrichter 
S.  9  sich  dahin  ausspricht,  dass  zwar  aus  dieser  Inschrift  noch 
nicht  gefolgert  werden  könne,  es  seien  beständig  gerade  404 
Diäteten  ernannt  worden ,  denn  es  bleibe  immer  die  Möglich- 
keit ,  dass  die  Zahl  für  jedes  Jahr  besonders  fixiert  wurde :  so 
viel  aber  zeige  sie  klar,  dass  bei  Ernennung  der  öffentlichen 
Diäteten  auf  Stämme  und  Gaue  gar  keine  Bücksicht  genommen, 
dass  diese  Diäteten  nicht  xara  (pvkjv  fxa<mjp,  sondern  i£94&rj- 
va/u)v  oLTiavxMv  und  zwar  immer  auf  ein  Jahr  ernannt  wor- 
den seien. 

Um  von  dem  letzten  Punkte  zu  beginnen ,  so  scheint  uns 
die  Behauptung,  dass  die  Diäteten  ohne  Bücksicht  auf  die 
Stämme  aus  der  Gesammtheil  der  athenischen  Bürger  genom- 
men worden  seien ,  durch  die  in  Bede  stehende  Inschrift  noch 
keineswegs  gerechtfertigt.  Denn  wäre  dies  der  Fall  gewesen, 
so  war  es  hinreichend,  die  Namen  der  Einzelnen  bloss  unter 
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Hinzufügung  des  jedesmaligen  Demos  zu  verzeichnen.    Hier  aber 
sind  ja  die  Namen  nicht  nur  nach  dem  jedesmaligen   Demos, 
sondern  auch  nach  den  Phylen  förmlich  geordnet,    und  somit, 
nach  Analogie  der  militärischen  und  anderer  Namenverzeich- 
nisse, auch  die  Annahme  einer  directen  Beziehung  des  ganzen 
Instituts  auf  die  Phylen ,  der  Gedanke  an  dessen  Organisation 
nach  den  Stämmen,  unmöglich  so  ohne  Weiteres  abzulehnen. 
Wir  wollen  uns  gar  nicht  einmal  darauf  berufen,  dass  überall, 
wo  die  Gesammtheit  concurrierte ,  in  allen  Zweigen  der  Rechts- 
pflege  und   der  Verwaltung  zu  Athen  die   Phylenordnung   zu 
Grunde  gelegt  wurde  und  nach  dieser  Kategorie  die  Besetzung 
der  öffentlichen  Stellen  erfolgte:  allein  es  fehlt  auch  bei  den 
Alten  selbst  nicht  an  Andeutungen ,  welche  auf  jene  Annahme 
hinführen,  ja  dieselbe  zu  einer  Nothwendigkeit  machen.    Herr 
Meier  selbst  bespricht  S.  2 4  f.  eine  Anzahl  Stellen,  welche  mög- 
licherweise hierher  bezogen  werden  können.   Von  diesen  mögen 
die  des  Lysias  in  der  R.  g.  Pankleon  §.  2  und  des  Harpokration 
in  d.  Art.  ort  ttqos  tjJ*  <pvktj*f  welche  allerdings  eine  mit  Sicher- 
heit erkennbare  Beziehung  auf  die   öffentlichen  Diateten  nicht 
enthalten,  vor  der  Hand  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen 
bleiben:   ganz  unzweideutig  hingegen  ist  eine  dritte,  die  des 
Demosthenes   in  der  R.  g.  Euergos  p.  4U2  §.  42,  17  p*V  /ap 
diaixa  iv  rjjj  rjXiatq  r\¥  •    oi  y&Q  rij*  Oivtj/du  xal  ri}i>  %E^tjfitiiia 
diaizwvxtg  ivioLvOa  xd&ijvrui.    In  welcher  Weise  man  auch  hier 
den  Ausdruck  oi  ttjv  Oirqida  xal  Ttjy  '.£?(>«£# ?;<'<?<«  dtairäivttg  auf- 
fassen möge,  worüber  unten,    so  viel  geht  daraus  zuvörderst 
mit   Sicherheit  hervor,  dass  zwischen  den  Diäteten  und  den 
Phylen  ein  gewisser  organischer  Zusammenhang  bestanden  ha- 
ben müsse.  In  der  Hauptsache  nicht  minder  wichtig  endlich  ist, 
ungeachtet  der  verderbten   Form,  in   welcher  sie   überliefert 
wird,  die  Stelle  des  Pollux  8,  94,  dixai  dt  nqog  avxov  (es  ist 
vom   Polemarchos   die  Rede)   Xayiavovtai,  piTQixwv,    iaoxutov, 
npottw»  j    xal  dtavtfiu  to  Xa%6v   txdaxy  yvfoj  rt  ptyog,  to  pt* 
duttTijraJg  TraQadidovg,  tioaycw  de  dixag  anoaraaiou,    uttqootoo/ov, 
xXtJQO)*,  (jUToixwv.    Diese  Stelle   ist  verschiedentlich   emendiert 
worden  (dfxcu  —  /uito/xo»',  *aor*Afwi>,  £*Vw*>,  7i(*o£*Va>i',   xm  öta- 
vffiu  to  Xayov,  ro  ptV  duuTTjTcug  nayadidovg,  ixaarrj  yvXrj  xi  pi- 
(>Off,  to  di  SixaaraTg,  tfodywv  S/xag  —  xXrjpOHf,   tmxXqyQiv  fifioi- 
xoig  oder  finoixixdiir  von  Hudtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  59  und 
Hrn.  Meier  im  Att.  Process  S.  52,  welcher  jetzt  in  der  Schrift 
über  die  Schiedsrichter  S.  18   noch   die  Vermuthung  aufstellt, 


441     

dass  der  ganze  Passus  xal  dwv^u  —  na^adtdovQ  hier  nicht  an 
seiner  Stelle  stehe  und  nur  durch  ein  Versehen  der  Abschreiber 
hierher  geirrt  sei;  ö/xat  — ■  ngo^tvo)* ,  neu  rag  p«?  diatzTjTcug 
7Ta()adi'dü)Oi ,  Siaifffuov  xara  ro  ka^ov  ina<nf]  yvky  fUQOg  u.  S.  w. 
von  Hrn.  Schömann  im  Philbiogus  I  S.  729):  doch  wie  man 
auch  über  diese  Emendationen  urlheilen  möge,  jedenfalls  ist 
auch  an  dieser  Stelle  in  dem  Umstände ,  dass  der  Polemarchos 
den  Diäteten  nach  einem  gewissen  Turnus  den  Phylen  gewisse 
Rechtssachen  zutheilt,  der  Zusammenhang  der  Diateten  mit  den 
Phylen  deutlich  erkennbar.  Es  fragt  sich  nur,  ob  über  diesen 
Zusammenhang  etwas  Näheres  sich  ermitteln  und  bestim- 
men lasse. 

Nach  Hudtwalckers  Vorgang  nahm  man  an ,  die  Diäteten 
seien  nach  den  Phylen  verschieden  gewesen,  was  Andere  noch 
dahin  erweiterten ,  die  Diäteten  einer  Phyle  hätten  selbst  Mit- 
glieder derselben  sein  mUsseta,  und  aus  den  Diäteten  der  Phyle, 
zu  welchen  der  Beklagte  gehörte,  wäre  jedesmal  der  Diätet  ge- 
nommen worden,  der  einen  Rechtshandel  entscheiden  sollte. 
Diese  Ansicht  beruht  auf  keinem  alten  Zeugnisse,  zugleich  aber 
scheint  in  ihr,  nachdem  man  sie  einmal  angenommen  hatte,  der 
Grund  zu  liegen,  dass  der  von  Demosthenes  in  der  Midiana  be- 
handelte Fall  so  lange  verkannt  und  der  dort  erwähnte  Schieds- 
richter Straton  als  ein  compromissarischer  betrachtet  wurde, 
während  er  doch  sicher  ein  öffentlicher  war.  Und  eben  an  die- 
sem Beispiele  hat  Hr.  Meier  (S.  23)  das  Irrige  jener  Ansicht 
vollkommen  nachgewiesen;  denn  Straton  gehörte  als  Phalereer 
zur  Aiantis,  der  Beklagte  Meidias  als  Anagyrasier  zur  Erechtheis, 
und  der  Kläger  Demosthenes  als  Päanier  zur  Pandionis.  Folglich, 
meint  Hr.  M.,  Hesse  sich  die  Behauptung  von  der  Verschieden- 
heit der  Diäteten  nach  den  Phylen  nur  dann  halten ,  wenn  man 
annähme ,  dass  die  Diäteten  einer  Phyle  nicht  selbst  Mitglieder 
derselben  zu  sein  brauchten ,  oder  gar  dass  sie  das  nicht  sein 
durften.  Doch  wurde  mit  der  letzten  Bestimmung  wieder  wenig- 
stens die  angeführte  Stelle  des  Demosth.  g.  Euerg.  §.  42  nicht 
wohl  vereinbar  sein ,  wo  einer  der  rijv  Ol»r\ida  xul  rtj*  '-E^X" 
&rjidct  diaiTwvrtg,  Pythodoros  aus  Kedoi,  der  Erechtheis  ange- 
hört. Fragen  wir  nun,  in  welchem  anderen  Zusammenhange  die 
Diäteten  mit  den  Phylen  standen ,  so  scheint  es  vor  Allem  auf 
das  richtige  Verständniss  gerade  der  letztgenannten  Stelle  an- 
zukommen. Welches  ist  der  Sinn  der  Worte  oi  ri}*  Oin^ida  neu 
rij¥  Tfytyfr?/«?*  tfoomSm??  Auch  hierüber  gehen  die  Ansichten 
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der  Herren  Meier  und  Schümann  auseinander.  Der  erstere  meint 
(S.  95),  es  werden  damit  die  Mitglieder  dieser  Phylen  bezeich- 
net, welche  in  dem  Jahre  als  Diateten  fungierten ;   dass  sie  aber 
dieses  Amt  für  ihre  eigenen  Stämme  verwaltet  haben  und  man 
bei  ihnen  die  Eur  Oineis  und  Erechtheis   Gehörigen  verklagen 
musste,  gehe  daraus  nicht  nothwendig  hervor :  allerdings  lasse 
die  grammatische  Construction  auch  diese  Erklärung  zu,  doch 
würde  man  in  diesem  Sinne  noch  viel  eher  ri?  Oivrjtdi  xai  rfj 
'EpiX&rjldi  erwarten.    So  sei  denn  aus  der  für  jedes  Jahr  ent- 
worfenen Liste  der  Öffentlichen  Diateten  zur  Entscheidung  jeder 
Rechtssache  immer  ein  Diätet  ohne  Rücksicht  auf  den  Stamm, 
zu  dem  der  Beklagte  gehörte,  ernannt  worden,  die  aus  je  einem 
Stamme  für  das  Jahr  genommenen  Diateten  aber  hätten  nur  in 
so  weit  einen  Verein  gebildet,  als  sie  in  einem  und  demselben 
Locale  ihr  Amt  ausübten,  wie  z.  B.  in  der  Heliäa  nach  der  vor- 
liegenden  Stelle  und  in   der  Stoa  Poikile  nach  Demosth.  g. 
Steph.  I  p.  4  406  §.  47.  Hr.  Schömann  dagegen  bemerkt  (a.  O. 
S.  730),  in  dem  angegebenen  Sinne  müsste  es  wohl  heissen  oi 
ix  rrjg  Oim)idog  xai  rrjg  *E $(%&?}  idog  diaitüvttg,  denn   dutnav  xijp 
<pvXii»  könne  schwerlich  etwas  anderes  bedeuten  als  für  oder 
über  die  Phyle,  d.  h.  in  den   Processen  der  Phy loten,  Diätet 
sein,  wie  in  dem  Epigramme  bei  Pausan.  5,  49,  5  Suurav  rov 
ridovg  "Hqu*  xai  'A&avi*  xai  Id&aväv  xal  *j4q>Qodixav,  «über  die 
Göttinnen  hinsichtlich  ihrer  Schönheit  Richter  sein.»  Es  scheine 
also,  dass  die  Diateten   in  verschiedene  Abtheilungen,  zwar 
nicht  aus  je  einer  Phyle,   wohl  aber  für  je  eine  oder  vielleicht 
auch  je  zwei  Phylen,  getheilt  gewesen  seien,  so  dass  bei  den 
Processen  der  Diätet  immer  aus  der  für  die  Phyle  des  Beklagten 
bestimmten  Abtheilung  zu  nehmen  war.   Er  selbst  habe  immer- 
hin einer  anderen  Phyle  angehören   können,   wie  das  Beispiel 
des  Straten  bei  Demosthenes  zeige,  es  sei  aber  möglich  gewe- 
sen, dass  er  auch  derselben  Phyle  angehörte,  wie  z.  B.  in  der 
R.  g.  Euergos  der  Diätet  ix  Krida t>,  also  aus  der  Erechtheis,  die 
Abtheilung  aber,  zu  der  er  gehört  (wenn  es  wirklich  eine,  nicht 
zwei  sind)  für  die  Erechtheis  und  Oineis'  bestimmt  ist.    Ver- 
muthlich  seien  aber  diesew  Abtheilungen  der  Phylen  durchs  Loos 
bestimmt  worden,  worauf  der  Ausdruck  an  der  freilich  erst  zu 
verbessernden  Stelle  des  Pollux  8,  94,    xaxa   ro   laxpv  ixi<nri 
<pvkrj  pfQOQ,  zu  beziehen  sei»    Diese  letztere  Hypothese  ist  schon 
in  ihrer  Künstlichkeit  wenig  ansprechend :    aber  auch  für  die 
Trennung  der  angeblichen  Richterabtheilungen  von  den  Phyton, 
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der  es  doch  wieder  nach  den  angeführten  Beispielen  an  aller 
Gonsequenz  gebricht,  ist  ein  rationeller  Grund  nicht  ausfindig 
zu  machen,  und  die  Annahme,  dass  eine  Abtheilung  für  meh- 
rere Phylen  bestimmt  gewesen  sei ,  wozu  der  Ausdruck  ol  zijv 
Oirqt'da  xal  ttjv  'JEpsz&tjida  diatxmrctg  verführte,  findet  wenig- 
stens in  der  Inschrift,  von  welcher  wir  ausgehen,  keine  Bestä- 
tigung. Gegen  die  erste  aber  dürfte  zu  erinnern  sein,  dass, 
wenn  wirklich  die  Diäteten  ohne  Rücksicht  auf  die  Phylen  aus 
den  gesammten  Athenern  genommen  wurden  (womit  nur  wie- 
der in  Widerspruch  steht,  wenn  Hr.  Meier  von  aus  je  einem 
Stamme  für  das  Jahr  ernannten  Diäteten  spricht) ,  es  seltsam 
erscheint,  wenn  nun  doch  die  Diäteten  nach  den  Stämmen  ge- 
sondert zu  Gericht  sitzen  und  lediglich  nach  dem  Princip  der 
verschiedenen  ihnen  zu  diesem  Zwecke  angewiesenen  Localität 
Vereine  gebildet  haben  sollen.  Zwar  in  der  Erklärung  der  Worte 
ol  Ttj¥  Oivqida  neu  ryv  'JSoex&ytö*  duuiävitg  scheint  er  auch 
uns  das  Wahre  getroffen  zu  haben  —  es  liegt  in  dem  dian&p 
<pvktiv  nichts  Anderes  als  das  Vertreten  einer  Phyle  in  der  Eigen- 
schaft eines  Diäteten ;  allein  eben  dies  konnte  doch,  sollte  man 
meinen ,  nur  durch  Angehörige  der  betreffenden  Phyle  selbst 
geschehen,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Ernennung  der 
Diäteten  nach  den  Phylen  als  das  Angemessenste  erscheint. 

Die  bisherige  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  ist,  um 
nun  auf  unsere  eigene  Ansicht  zu  kommen,  von  einem  Satze 
ausgegangen,  den  sie  ohne  Weiteres  als  erwiesen  annahm ,  von 
dem  Satze  nämlich,  dass  für  jedes  Jahr  eine  feste  Liste  der 
öffentlichen  Diäteten  im  voraus  entworfen  worden  sei.  Pies  ist 
jedoch  nichts  weniger  als  ausgemacht.  Nimmt  man  nämlich  die- 
sen Satz  an,  so  darf  man  auch  nicht  einmal  mit  Hrn.  Schümann 
(a.  0.  S.  728  f.)  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  die  Anzahl 
der  Diäteten  überhaupt  nicht  unabänderlich  bestimmt  gewesen, 
oder  mit  Hrn.  Meier  (S.  9),  was  auf  eins  hinaus  kommt,  die, 
dass  dieselbe  für  jedes  Jahr  besonders  fixiert  gewesen  sei.  Denn 
das  widerstreitet  durchaus  dem  Charakter  der  athenischen  Ver- 
fassung,  und  eben  so  wenig  möchte  sich  ein  Grund  ausfindig 
qiachen  lassen,  aus  dem  der  Gesetzgeber  die  Zahl  der  für  jedes 
Jahr  *u  ernennenden  Diäteten  der  Willkühr  und  Laune  des  Vol- 
kes hätte  überlassen  rollen,  als  ein  Massstab,  wonach  dieses 
selbst  das  grössere  oder  geringere  Bedürfhiss  an  Schiedsrichtern 
fUr  jedes  Jahr  im  voraus  hätte  bemessen  können  und  bestim- 
men, dass  es  für  diesmal  z.  B.  mit  400  auskommen  werde, 
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während  es  im  Jahre  zuvor  nöthig  geschienen  hatte,  deren  etwa 
200  zu  ernennen  und  ein  anderes  Mal  300  oder  jede  andere  be- 
liebige Zahl.  Angenommen  also,  dass  die  öffentlichen  Schieds- 
richter alljährlich  im  voraus  ernannt  wurden,  so  würde  daraus 
nothwendig  gefolgert  werden  müssen,  dass  ihre  Anzahl  eben  so 
eine  ein  für  allemal  bestimmte  gewesen  sei,  wie  die  der  helias- 
tischen  Richter,  der  Senatoren  und  der  Behörden.  Welches 
war  nun  diese  Anzahl?  Die  440  oder  40  des  Ulpian  sind  bereits 
durch  unsere  Inschrift  glücklich  beseitigt,  diese  selbst  aber 
giebt  der  Schiedsrichter  404.  Allein  eben  diese  Zahl  ist  in  ihrem 
gänzlichen  Mangel  an  Rundung  schon  an  und  für  sich  eine 
höchst  seltsame,  für  Athen  aber  mit  Rücksicht  aul  die  Kate- 
gorien, welche  dem  gesamraten  Staatsorganismus  zum  Grunde 
lagen  und  denen  sie  geradezu  Hohn  spricht,  etwas  durchaus 
Anorganisches,  eine  förmliche  Abnormität.  Herr  Schümann  nun 
sucht  (a.  O.  S.  729)  dieser  Schwierigkeit  durch  die  Vermuthung 
zu  begegnen,  dass  auch  404  nicht  für  die  normale  Zahl  der 
Diäteten  zu  halten,  diese  aber  aus  zufalligen  Gründen  bisweilen 
nicht  vollständig  gewesen  sein  möge,  z.  B.  wenn  etwa  Mehrere 
bei  der  Dokimasie  nicht  zugelassen  und  auch  nicht  durch  Nach- 
gelooste,  iTTtXaxovrte,  wovon  wir  überhaupt  bei  der  Diäteten- 
wahl  nichts  lesen,  ersetzt  worden  waren.  Das  ist  jedoch  ein 
Verzweifeltes  Auskunftmittel,  wodurch  die  Sache  noch  mehr 
verwirrt  wird :  denn  war  die  Zahl  der  Diäteten  eine  im  voraus 
bestimmte,Tsei  es  ein  für  allemal  oder  für  jedes  Jahr  besonders, 
so  wird  man  auch  darauf  bedacht  gewesen  sein,  den  etwa 
durch  zufällige  Umstände  herbeigeführten  Ausfall  wieder  zu  er- 
gänzen, weil  im  entgegengesetzten  Falle  ja  die  Feststellung  ir- 
gend einer  Zahl  überhaupt  ganz  ohne  Sinn  gewesen  wäre. 

-■  Alle  diese  Schwierigkeiten  kommen  dagegen  in  Wegfall, 
wenn  man  jenen  übrigens  auch  durch  kein  Zeugniss  beglaubig- 
ten Satz  aufgiebt,  es  seien  die  Diätelen  für  jedes  Jahr  im  vor- 
aus ernannt  worden.  Die  Zahl  derselben  war  vielmehr,  wie  es 
scheint,  unbegrenzt  und  richtete  sich  Jahr  aus  Jahr  ein  nach 
dem  jedesmaligen  Bedürfnisse.  Für  jede  einzelne  Rechtssache, 
welche  auf  diesem  Wege  zur  Entscheidung  gebracht  werden 
sollte,  ward  von  der  Behörde  ein  öffentlicher  Diätet  erloost, 
und  sonach  kommt  die  Zahl  der  Diäteten  eines  Jahres  der 
Summe  der  in  demselben  vor  ihnen  anhängig  gemachten  Pro- 
cesse  gleich.  Olymp.  443,  4  betrug  diese  404.  Die  Ernennung 
der  Diäteten  gieng  nach  den  Phylen  vor  sich ,   und  zwar  legte 
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man  dabei,  wie  unsere  Inschrift  lehrt,  die  ursprungliche  und 
officielle  Reihenfolge  derselben  zum  Grunde.  In  dieser  Folge 
führte  jede  Phyle  eine  Art  von  Prytanie,  innerhalb  welcher  sie 
die  nach  der  Zahl  der  angebrachten  Processe  erforderliche  Zahl 
von  Diäteten,  einen  für  jeden,  aus  ihrer  Mitte  zu  stellen  hatte 
So  ward  z.  B.  die  von  Demosthenes  in  der  R.  g.  Euergos  er- 
wähnte Rechtssache  im  Laufe  der  ersten  Prytanie  angebracht, 
denn  der  dort  erwähnte  Diätet  Pythodoros  aus  Kedoi  gehörte  zur 
ersten  Phyle,  zur  Erechtheis ,  die  von  Demosthenes  gegen  Mei- 
dtas  angestellte  Klage  aber  fällt  in  die  neunte  Prytanie,  da  der 
Diätet  Straton  als  Phalereer  der  neunten  Phyle,  der  Aiantis,  an- 
gehörte. Hieraus  erklärt  sich  auch  vollkommen  das  ungleich- 
artige Verhältniss,  in  welchem  sich  in  unserer  Inschrift  die  Zah- 
len der  Diäteten  auf  die  einzelnen  Stämme  vertheilen :  —  die 
höchste  Zahl  ist  sechzehn  für  den  siebenten ,  die  niedrigste  drei 
für  den  dritten  Stamm.  Denn  da  Rechtsstreitigkeiten  in  ihrer 
Entstehung  an  keine  Zeit  gebunden  sind,  so  musste  natürlich 
auch  die  Zahl  der  schwebenden  Processe  bald  grösser,  bald  ge- 
ringer, und  das  BedUrfhiss  der  Entscheidung  durch  Diäteten  je- 
derzeit verschieden  sein.  Einer  jeden  der  zehn  Sectionen  oder 
vielleicht  je  zweien  zusammen ,  was  entweder  aus  der  Absicht, 
diesen  Zweig  der  Rechtspflege  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
nicht  allzu  sehr  zu  zersplittern,  oder  aus  dem  Mangel  an  dispo- 
nibeln  möglichst  im  Mittelpunkte  des  Verkehrs  gelegenen  Locali- 
täten  zu  erklären  sein  wird,  war  ein  besonderes  Amtslocal  an- 
gewiesen, dergleichen  in  unsern  Quellen  drei  näher  bezeichnet 
werden,  die  Stoa  Poikile,  das  Delphinion  (Isäos  g.Euphilet.  §.  9. 
Demosth.  g.  Boot.  S.  4044  §.  44)  und  die  Heliäa,  letztere  für 
die  Erechtheis  und  Oineis  gemeinschaftlich.  Diese  Art  der  Ver- 
theilung  der  Localitälen  wird  nicht  willkührlich  oder  zufällig  ge- 
wesen sein.  Die  Erechtheis  war  der  erste,  die  Oineis  der 
sechste  Stamm.  Es  scheint,  die  Theilung  eines  Amtslocals  unter 
je  zwei  Phylen  oder  Sectionen  angenommen ,  dabei  das  Augen- 
merk besonders  darauf  gerichtet  gewesen  zu  sein  ,  den  Diäteten 
der  einzelnen  Sectionen  für  die  Ausübung  ihrer  Amtstätigkeit 
möglichst  freien  Spielraum  zu  geben.  Denn  wenn  auch  das  Ver- 
fahren vor  den  Diäteten  im  Allgemeinen  einfacher  und  kürzer 
gewesen  sein  mag,  als  das  vor  den  heliastischen  Gerichtshöfen, 
so  konnte  doch,  abgesehen  davon,  dass  in  einzelnen  verwickel- 
ten Fällen  die  Instruction  des  Processes  gewiss  zeitraubend  und 
schwierig  genug  war ,  hier  eben  so  wohl  wie  dort  durch  aller- 
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hand  Rechtsmittel  —  der  Fall  des  Meidias  giebt  die  Belege  dazu 
—  das  Urtheil  des  Diateten  von  den  Parteien  hinausgeschoben 
und  die  streitige  Sache  vielleicht  Monate  lang,  ja  selbst  bis  in 
das  nächste  Jahr  hinein  (Isäos  a.  0.  §.  K\ )  verschleppt  werden. 
Ein  halbes  Jahr  mag  insgemein  als  Maximum  der  zur  Beendigung 
eines  Processes  durch  einen  Diäteten  erforderlichen  Zeit  gegolten 
haben.  Für  die  erste  Section,  die  Erechtheis,  lief  dieses  mit  der 
fünften  Prytanie  ab,  und  an  ihre  Stelle  trat  in  der  Heliäa  als 
ihrem  Arotelocal  die  sechste,  die  Oineis,  die  dort  nun  ihrerseits 
wahrend  des  anderen  Halbjahres  die  wahrend  ihrer  Prytanie  an 
sie  gebrachten  Sachen  entschied.  Und  in  gleichem  Verhältnisse 
mögen  die  Übrigen  Localitäten  je  unter  die  zweite  und  siebente, 
die  dritte  und  achte,  die  vierte  und  neunte,  die  fünfte  und 
zehnte  Phyle  oder  Section  der  Diateten  vertheilt  gewesen  sein. 

Ist  diese  Darstellung  in  der  Hauptsache  richtig,  so  folgt, 
dass  auch  die  Annahme  des  Hrn.  Meier  (S.  25)  irrig  ist,  es  sei 
zur  Entscheidung  einer  Rechtssache  immer  ein  Diätet  früher 
theils  durchs  Loos,  theils  nach  Wahl  und  Belieben  der  Parteien 
und  auf  deren  Antrag,  später  vorzugsweise,  wenn  nicht  aus- 
achliessend,  nach  letzterer  Art  ernannt  worden,  so  dass  viel- 
leicht nur,  wenn  die  Parteien  sich  über  gar  keinen  Diateten 
einigen  konnten,  ihnen  einer  von  der  Behörde  durchs  Loos  be- 
stellt ,  dieser  Modus  also  nur  subsidiarisch  angewandt  wurde, 
in  der  Regel  aber  der  Diätet  eine  Sache  zur  Entscheidung  er- 
hielt, welcher  unter  den  für  das  Jahr  ernannten  öffentlichen 
Schiedsrichtern  beiden  Parteien  genehm  war.  Denn  diese  An- 
nahme beruht  wiederum  nur  auf  dem  von  uns  bestrittenen 
Satze,  dass  für  jedes  Jahr  im  voraus  eine  Liste  der  Diateten 
entworfen  worden  sei.  Gab  es  aber  eine  solche  nicht,  so  kann 
auch  von  einer  freien  Wahl  der  Diäteten  durch  die  Parteien 
nicht  die  Rede,  sondern  die  Ernennung  des  Diäteten  muss  für 
jeden  einzelnon  Fall  von  Seiten  der  Behörde  durchs  Loos  er- 
folgt sein.  Die  Stellen  aber,  welche  Herr  Meier  zum  Beweis  lUr 
jene  angebliche  doppelte  Modalität  der  Ernennung  beibringt, 
sind  nicht  eben  von  der  Überzeugendsten  Art.  Die  eine  gehört 
den  Harpokration,  der  unter  duuTtjrai  sagt,  ol  di  dtaiTtpal  nqo- 
t$(wv  xkrj^qt  ia%6vv*s  rj  in(*(>i%p<!irfO)v  atno7g  twv  kqivqiuvwv  xotg 
xQnrofiAmg  dtyrovr.  «Hier  kann  sich» ,  bemerkt  Hr.  M.  S.  24, 
«xAf7(K»  Aogorr«?  nicht  auf  ihre  durchs  Loos  für  das  ganze  Jahr 
erfolgte  Ernennung,  sondern  nur  auf  die  Art  der  Uebertragimg 
der  Rechtssachen  an  sie  beziehen :  diese,  sagt  also  Harpokration, 
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ist  früher  entweder  durchs  Loos  oder  durch  Wahl  und  Mandat 
der  Parteien  erfolgt;  daraus  geht  hervor,  dass  später  beide 
Modi  oder  einer  derselben  nicht  mehr  vorkamen ;  das  Beispiel 
Stratons  scheint  klar  zu  beweisen,  dass  in  der  Zeit  des  Demo» 
sthenes  der  Modus  derUebertragung  durch  Wahl  nicht  der  abge- 
schaffte war.»  Auf  das  Beispiel  des  Straton  kommen  wir  gleich 
zurück.  Aber  schon  der  Schluss.aus  den  Worten  des  Harpokra- 
tion  scheint  uns  nicht  bündig.  Zunächst  ist  unverbürgt,  dass 
dieser  ttqqxiqov  von  einer  früheren,  Zeit  im  Gegensatz  zu  einer 
späteren  verstanden  wissen  wollte,  da  ja  ein  vtntpop  nicht 
nachfolgt :  leicht  möglich ,  dass  er  npoxifov  mit  dirjzovw  so  ver- 
band, dass  er  sagen  wollte,  die  Diäteten  hätten  ihre  Entschei- 
dung abgegeben,  nachdem  sie  zuvor,  d.  h.  jeder  eben  nur  für 
seinen  fall,  durchs  Loos  ernannt  worden.  Die  Worte  n  imxQt*- 
ipartwp  mrtoiq  xaw  Kpiwoptpwv  hingegen  mochten ,  wenn  sie  von 
Harpokration  selbst  herrühren,  wohl  auf  einer  auch  sonst  vor- 
kommenden Verwechselung  der  öffentlichen  mit  den  Privat- 
schiedsrichtern beruhen ,  oder ,  was  noch  wahrscheinlicher  ist, 
aus  einer  aus  der  nämlichen  Verwechselung  herrührenden 
Glosse  entstanden  sein,  worauf  der  ungelenke  Ausdruck  oi 
dtcaTtjxcu  —  iiuTyexpdvra)*  avsosg  xüv  xQvvo^iviov'tolg  nyt- 
voptpotg  diyrovv  deutlich  genug  hinweist.  Und  so  würde  denn 
auch  Harpokration  den  für  alle  Zeiten,  so  lange  es  öffentliche 
Schiedsrichter  gab,  gültigen  Satz  aussprechen,  die  Diäteten 
entschieden,  nachdem  sie  zuvor  jedesmal  den  Parteien  zugeloost 
waren,  und  damit  kommt  auf  eins  hinaus,  wenn  Pollux  8,  426, 
nur  vom  entgegengesetzten  Standpunkte,  von  dem  der  Rechte- 
sachen ,  aus,  sagt  imxhjQovvTQ  wedig  m  dtcaxai,  —  Wichtiger 
wäre  allerdings,  wenn,  wie  Herr  Meier  behauptet,  der  Fall  des 
Straton  bei  Demosthenes  in  der  Midiana  klar  bewiese,  dass  in 
jener  Zeit  der  Modus  der  Uebertragung  durch  Wahl  in  Geltung 
war.  Leider  aber  liegt  der  einzige  Beweis  dafür  in  der  daselbst 
§.  93  eingeschobenen  fu*(pv(fla ,  welche  so  lautet :  NixoaxQccxoq 
MvQQatouotog,  Qapiag  *A<ptdwaiog  oiduftip  /ir)iioo{>tvt}v  ,  <p  ftaqtv- 
Qovpupj  xcu  Mndiav  xov  xfiroutwov  vno  drjuoo&evovg ,  at  ceury 
dtjuoo&tvrjg  £Xa%£  rr}*  xov  xuxrjyoQiov  dixrjr ,  tkopi'poug  diai- 
TTjxrjv  JZxQazwpct,  nai  inel  tjxep  ij  xvqiu  xov  vouov ,  ovx  äiiavxrj- 
ocnrxa  Mudlav  inl  ttjp  dianap,  akXi  xaxaXmovxu.  yewoutvtjg  di 
igripov  xara  Mudiov,  huatifU&a  MtidLav  nei&ovx«  top  xi  2xq&- 
xfapu  xow  dumriTqv  nai  fii*ag,  orxag  instpoig  xoig  ZQOPOtg  a^%0¥xaq, 
QTHog  xrjv  dieuxetv  aimp  inodimxiiaofiiP,  xai  didovxa  d^axfiag  n*v- 
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rrjxoyra,  nal  inndij  ov%  vntfuUafitit,    nQQOanttXyaaMJ  fifuv  neu 
ovrwg  iataXkayivta.   nal  dut  rennt}*  rrjw  ah  law  tmorafU&a  2t  q*- 
rmwa  vnb  Jitidiov  naraß^aßevd'tvta  not  naqa  narta  ta  Stnauc  cersr- 
ptttoVra.  Ich  will  hier  die  in  meiner  Abhandlung  de  litis  instru- 
menta quae  exstant  in  or.  in  Mid.  S.  42  angeführten  Verdachts- 
gründe  gegen  die  Echtheit  dieses  Zeugnisses  nicht  wiederholen : 
von  ihrer  Unrichtigkeit  haben  mich  die  kurzen  Gegenbemerkun- 
gen des  Hrn.  Vömel  im  Frankfurter  Osterprogramm  vom  Jahre 
4848  nicht  überzeugen  können.  Hr.  Meier  gesteht  (S.  23),  dass 
es  ihm  an  kritischem  Muthe  fehle,  auch  dieses  Zeugniss  für  un- 
echt zu  erklären.    Dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedenfalls,  sollten 
wir  meinen,  fehlt  noch  Einiges,  bis  man  sich  schmeicheln  kann, 
einzig  und  allein  aus  diesem  mindestens  nicht  unverdächtigen 
Actenstücke  einen  klaren  Beweis  führen  zu  können.  Aus  obiger 
Untersuchung,  deren  Richtigkeit  vorausgesetzt,   ist  nun   aber 
auch  ein  sehr  starkes  materielles  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
desselben  erwachsen.  Sind  nämlich  die  Diateten  nicht  für  jedes 
Jahr  im  voraus  ernannt,  sondern  ist  bei  jedär  Anmeldung  eines 
vor  einem  Diätelen  zu  verhandelnden  Processes  dieser  den  Par- 
teien von  der  Behörde  erst  zugeloost  worden ,  so  war  das  a*- 
QHoöai,  die  freie  Wahl  des  noch  gar  nicht  vorhandenen  Diäte- 
ten  durch  Meidias  und  Demosthenes  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
und  der  Verfasser  des  Zeugnisses  hat  sich  somit  eine  starke 
Blosse  gegeben.    Es   ist  ziemlich  klar,  dass  er  sich  zu  dieser 
Angabe  einmal  durch  den  falschen  Glauben,  Straton   sei  ein 
Privatschiedsrichter  gewesen ,  sodann  durch  den  eben  dadurch 
bedingten  Fehlgriff  in  Aufnahme  desjenigen  Gapitels  des  Diäte- 
tengesetzes  §.  94,  das  nicht  von  den  öffentlichen,  sondern  von 
den  Privatschiedsrichtern  handelt,  und  endlich  durch  die   in 
diesem  Falle  verzeihliche  Absicht,  das  Zeugniss  mit  dem  beige- 
schriebenen Abschnitte  des  Gesetzes  in  Einklang  zu  bringen, 
hat  verführen  lassen.  In  der  Erzählung  des  Falles  bei  Demosthe- 
nes selbst  liegt  nichts,  was  dazu  berechtigte,   die  Ernennung 
des  Straton  zum  Schiedsrichter  als  aus  freier  Wahl  der  Par- 
teien hervorgegangen   zu  betrachten,  im  Gegentheil  der  Aus- 
druck  §.  83  yiyvtxai  not   duutifnjg  2tqolto>v  weist  auf  eine 
andere  ausser  dem  Bereiche  derselben  hegende  Modalität,  auf 
die  des  Looses  hin.    Endlich  würde,  die  freie  Wahl  zugegeben, 
ein  wesentlich  unterscheidendes  Merkmahl  der  öffentlichen  vor 
den  'Privatschiedsrichtern  zum  grössten  Theil  in  Wegfall  kom- 
men und  nicht  recht  zu  begreifen  sein ,  warum  das  Gesetz  von 
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dem  Spruch*  eines  frei  gewählten  öffentlichen  Schiedsrichters 
Appellation  an  einen  Gerichtshof  gestattete,  von  dem  eines  frei 
gewählten  Privatschiedsrichters  hingegen  nicht. 

Dürfen  wir  noch  eine  Vermuthang  wagen,  so  ist  es  die, 
dass  die  öffentlichen  Diateten  auf  Requisition  der  competenten 
Behörde  durch  die  Thesmotheten  aus  den  heliastischen  Richtern 
des  laufenden  Jahres  erloost  wurden.  Denn  nicht  nur  dass  sich 
dadurch  die  Frage  über  den  von  den  Diateten  zu  leistenden 
Amtseid  erledigt,  so  hatte  man  auch  in  den  phylenweise  bereits 
für  das  Jahr  ernannten  Geschworenen  einen  hinreichend  festen 
Haltepunkt  zur  weiteren  Erloosung  der  Diateten.  Hierbei  mag, 
um  einen  Mittelweg  einzuschlagen,  auf  welchem  sich  beide  An- 
sichten begegnen,  selbst  das  als  möglich  zugegeben  werden, 
dass ,  um  das  Geschäft  der  Ernennung  möglichst  zu  verein- 
fachen und  das  wiederholte  Loosen  zu  vermeiden,  gleich  mit 
Anfang  des  Jahres  nach  Erloosung  der  Heliasten  aus  diesen ,  so 
weit  sie  das  erforderliche  Alter  besassen,  ebenfalls  durchs  Loos 
eine  eventuelle  Liste  der  öffentlichen  Diateten  für  das  Jahr  ent- 
worfen worden  sei,  eventuell  in  folgender  Weise.  Man  erlooste 
aus  den  Geschworenen. einer  jeden  Phyle  eine  bestimmte  An- 
zahl, zehn,  fünfzehn,  zwanzig,  welche  vorkommenden  Falls, 
und  zwar  in  gleich  mit  durchs  Loos  bestimmter  Reihenfolge ,  in 
diesem  Jahre  als  Diäteten  zu  fungieren  hatten.  Nehmen  wir  bei- 
spielsweise die  Zahl  zehn  an,  so  sind  nicht  schlechthin  alle 
hundert  als  wirkliche  Diäteten  zu  betrachten,  sondern  nur  die- 
jenigen von  ihnän ,  die  wirklich  im  Laufe  des  Jahres  zur  Aus- 
übung dieser  Function  kamen.  Die  Liste  wird  auf  der  andern 
Seite  auch  wieder  nicht  völlig  abgeschlossen-  gewesen  sein; 
denn  es  konnte  sich'  treffen,  dass  je  nach  der  Anzahl  der  bei 
jeder  Section  anhängig  gemachten  Processe  die  Zahl  zehn  bei 
der  einen  und  der  anderen  nicht  ausreichte ,  in  welchem  Falle 
eine  Nachloosung  für  dieselben  wird  vorgenommen  worden  sein. 
So  z.  B.  im  Jahre  unserer  Inschrift  blieb  in  der  dritten,  fünf- 
ten, achten,  neunten  und  zehnten  Prytanie  die  Zahl  der  vor 
Diäteten  gebrachten  Processe  unter  zehn ,  so  dass  in  der  dritten 
sieben,  in  der  fünften,  achten  und  neunten  je  einer  und  in  der 
zehnten  zwei  von  den  eventuell  Erloosten  nicht  zum  activen 
Dienste  kamen  und  sonach  gar  nicht  als  Diäteten  mit  aufgeführt 
werden.  Wenn  gleichwohl  am  Jahresschlüsse  die  Gesammtzahl 
der  Diäteten  auf  404  sich  belief,  so  kam  dies  daher,  dass  in 
den  übrigen  Prytanien  das  Verhältniss  sich  anders  gestaltete, 
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ntf  ralich  in  der  ersten  drei ,  in  der  «weiten  vier ,  in  der  vierten 
zwei,  in  der  sechsten  ein,  und  in  der  siebenten  sechs  Proeesse 
über  die  Grundzahl  zehn  angebracht  und  eben  so  viele  Indi- 
viduen als  Diateten  in  jeder  Section  nachgeloost  worden  waren. 
Es  versteht  sich,  dass  dies  eben  nichts  weiter  sein  soll  als  eine 
blosse  Vermuthung,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne  glaube  ich 
eine  im  voraus  entworfene  Jahresliste  der  Öffentlichen  Diäteten 
gelten  lassen  zu  dürfen. 

Ob  und  wie  die  Ditfteten  besoldet  waren ,  ist  unklar.    Herr 
Meier  stellt  (S.  4  4)  die  Vermuthung  auf,   dass  der  öffentliche 
Dtätet  an  jedem  Tage ,   an  dem  er  amtlich  beschäftigt  wurde, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  Gegenstände,   die  er  an  dem- 
selben erledigte ,  eben  so  gut  wie  die  Mitglieder  des  Rathes  der 
Fünfhundert  und  wie  jeder  der  Synegoroi  und  der  Sophronisten, 
eine  Besoldung  von  einer  Drachme  aus  der  Staatskasse  erhalten 
habe.    Nach  dem ,  was  unsere  bisherige  Untersuchung  ergeben 
hat,  kann  diese  Vermuthung,  welche  sich  nicht  einmal  an  ein 
altes  Zeugniss  anlehnt,  sondern  lediglich  auf  der  vom  Verfasser 
beliebten  Vergleichung  der  öffentlichen  Diateten  mit  den  Staats- 
beamten beruht,  nicht  anders  als  sehr  gewagt  erscheinen.  Die 
Quellen  sprechen,  wiewohl  in  etwas  verworrener  Weise t  von 
gewissen  von  den  Parteien  an  den  Diateten  zu  entrichtenden 
Gebühren.   Nach  Demetrios  Phalereus  bei  Harpokr.  unter  nap*- 
9*whq,  womit  im  Wesentlichen  auch  Phot.  lex.  S.  384,  49  und 
Lex.  Seguer.  S.  290,  49  Übereinstimmen,  erhielt  derselbe  eine 
Drachme  beim  Anstellen  der  Klage  und  ebensoviel   bei  jeder 
Hypomosie,  nach  Pollux  8,  427  eine  Drachme,   welche  kuq*- 
tnaotg  hiess ,  beim  Einreichen  der  Klage  vom  Klager  (vgl.  das. 
8,  39)  und  eine  andere  bei  der  Antomosie.  Völlig  einverstanden 
skid  wir,   wenn  Herr  Meier  diese  Gebühren  auf  eine  Drachme 
von  Seiten  des  Klagers  beim  Anbringen  der  Klage   und  dem 
entsprechend  eine  Drachme  von  Seiten  des  Beklagten  bei  der 
Antomosie,  und  wiederum  ebensoviel  bei  jeder  einzelnen  Hypo- 
mosie   und    Anthyponiosie  von    beiden   Theilen   zurückführt: 
wenn  derselbe  jedoch  gegen  die  allgemeine  Annahme  die  An- 
sieht aufstellt,  dass  diese  Gebühren,  was  au  sehr  der  attischen 
Analogie  widerstreite,   nicht  den  Diateten  selbst  tu  Gute  ge- 
kommen, sondern  von  diesen  zwar  in  Empfang  genommen, 
aber  an.  die  Staatskasse  abgeliefert  worden  seien,  so  lässt  ekb 
darüber  wohl  noch  rechten.    Nicht  nur  Demetrios  Phalereus, 
sondern  auch  Pollux  bedient  sioh  des  Ausdrucks  kcpß&n*  von 
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Seiten  der  Diateten.  Freilich  Photios  gebraucht  dafür  apyvQwv 
rotg  dutnrjtmg  xataßaMoptvov ,  und  fügt  hinzu  xaxtßäkXiro  dt 
xai  totg  &tofAO&ttcug  *v  zun  ygaydig.  Hieraus  wird  allerdings 
kein  Besonnener  folgern  wollen ,  dass  auch  die  Parastasis  der 
Thesmotheten  diesen  zu  Gute  gekommen  sei :  allein  es  ist  auch 
nicht  zu  verkennen,  dass  wir  hier  wie  im  Lex.  Seguer.  a.  O.  die 
ganze  Notiz  in  einer  spateren  Fassung  haben,  wodurch  der  Aus- 
druck der  filteren  Schriftsteller  nicht  prfijudiciert  werden  kann. 
Das  xaraßaXXiiy  jener  Gebühren  von  Seiten  der  Parteien  schliesst 
das  Xappapiir  derselben  als  eine  Besoldung  von  Seiten  der  Diä- 
te ten,  sofern  sie  wirklich  zum  Genuss  berechtigt  waren,  kei- 
neswegs aus ,  beide  Ausdrücke  bezeichnen  die  Sache  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus.  Und  dass  Pollux  das  an  sich 
schon  charakteristische  Xapßavet*  in  keinem  anderen  Sinne 
nahm,  beweist  die  analoge  Stelle  8,  38 ,  wo  er  von  einer  ande- 
ren Art  von  Gerichtsgebühren,  den  Prytanien ,  sagt,  Höh  x«ra- 
ßalitw  7ipo  xijg  Sixtjg  t6p  duixovra  xai  top  du»x6(ievor,  — 
il&Ußawov  d*avrdoi  dtxaoral.  Denn  auch  hier  will  er  nichts 
Anderes  sagen,  als  dass  die  Richter  auf  diese  Einnahme  als  ei- 
nen Theil  ihrer  Besoldung  angewiesen  waren ,  obwohl  in  Wirk- 
lichkeit die  Sache  sich  etwas  anders  stellte.  Die  Berufung  auf 
die  attische  Analogie  aber  dürfte  gerade  hier  nicht  völlig  durch- 
schlagend sein.  Das  Institut  der  öffentlichen  Diateten  selbst  ist 
einzig  in  seiner  Art ,  insofern  als  dieselben  zugleich  die  Unter- 
suchung zu  führen  und  das  Urtheil  abzugeben  hatten,  also  die 
Geschäfte  des  instruierenden  Magistrats  und  des  erkennenden 
Richters  in  ihrer  Person  vereinigten  (eine  Erscheinung,  die,  ob« 
wohl  in  einem  sehr  beschränkten  Kreise,  nur  bei  den  Vierzig«« 
männern  noch  einmal  wiederkehrt) ,  und  kann  daher  mit  ande- 
ren im  Princip  verschiedenen  Einrichtungen  nicht  wohl  ver- 
glichen und  mit  keinem  anderen  Massstab  gemessen  werden, 
als  mit  seinem  eigenen.  So  wenig  die  attische  Gerichtsverfas- 
sung sonst  ein  Sportelwesen  kennt,  in  diesem  einen  Falle 
scheint  es  unbedenklich.  Ist  übrigens  die  oben  aufgestellte  Ver- 
muthung  richtig,  dass  die  Diateten  aus  den  heliastischen  Rich- 
tern genommen  wurden,  so  wäre  es  möglich,  dass  diese  Ge- 
bühren darauf  berechnet  waren,  den  während  der  Zeit  ihrer 
Beschäftigung  im  Diätetenamte  sie  etwa  treffenden  Ausfall  des 
Richtersoldes  zu  decken,  wiewohl  es  unklar  bleibt,  ob  und  auf 
wie  lange  überhaupt  die  Diateten  als  solche  auf  ihre  Eigenschaft 
als  heliastiache  Richter  Verzicht  zu  leisten  hatten. 
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Was  endlich  die  Rechenschaftspflichtigkeit  der  Diäleten 
langt,  so  ist  diese  an  sich  ausser  Zweifel  und  schon  vom  soge- 
nannten Ulpian  aus  der  Erzählung  des  Falles  in  der  Midiana  er- 
kannt worden.  Eben  diese  Stelle  aber  bedarf,  da  man  aus  der- 
selben  mehr,    als   ursprünglich  darin  enthalten  gewesen   zu 
sein  scheint,  heraus  gelesen  hat,   einer  nochmaligen  Beleuch- 
tung. Meidias,  nachdem  er  alle  Mittel,  die  Entscheidung  zu  ver- 
zögern, erschöpft,  von  dem  Diateten  Straton  endlich  in  contu- 
maciam verurtheilt,     brütete  Rache.     Um   Straton  sicher   zu 
machen,  Hess  er  das  Ürtheil  rechtskräftig  werden  und  wartete 
den  letzten  Tag  der  Diäteten,  vi}*  xtlivxalav  rmiyar  xm  duuxrr 
xüm,  Tt\v  tov  &ct([pikufirog  t)  oxiyo<f>OQu5rt>e  yiyvopirrjp ,  ab,  WO 
von  den  Diateten  der  eine  Theil  sich  einzustellen  pflegte,  der 
andere  nicht:  zu  den  letzteren  gehörte  Straton,  und  hier  nun 
trat  Meidias,  ohne  ihn  vorzuladen  K  als  Kläger  gegen  ihn  auf 
und  bewirkte  seine  Yerurtheilung  in  contumaciam.    Herr  Meier 
bemerkt  (S.  \  6)  sehr  richtig,  dass  «der  letzte  Tag  der  Diateten» 
nicht  der  letzte  ihrer  Amtsführung,  sondern  der  letzte  ihrer 
Rechnungsablegung  war.  Wenn  er  jedoch  zur  Erläuterung  des 
Ausdrucks  ri}*  tov  ^a^pjkuüvog  jj  oxiQQtpoQuirog  hinzulügt,   es 
sei  dieser  Tag  der  letzte  Tbargelion  gewesen ,  in  welchem  Mo- 
nate, wie  es  scheine,  die  Euthynä  der  Diäteten  des  verflossenen 
Jahres  vorgenommen  wurden ,  die  während  dieser  Zeit  in  der 
Nähe  des  Amtslocals  der  competenten  Behörde  sich  aufhalten 
und,  ob  ein  Kläger  gegen  sie  auftreten  würde,  gewärtig  sein 
mussten ,  ein  jeder  letzte  Monatstag  aber,  die  *Vi?  xai  via,  sei 
vom  Volksglauben  auch  noch  zur  Zeit  des  Demosthenes  eben  so 
sehr  zum  beginnenden  als  zum  scheidenden  Monat  gerechnet 
worden,  und  in  diesem  Glauben   sei  Straton  am  letzten  Tage 
des  Thargelion,   zugleich  dem   letzten    seiner  Rechenschafts- 
pflichtigkeit, nicht  erschienen,  in  der  Meinung,  dass  dieser  Tag 
bereits  dem  folgenden  Monat  angehöre  und  er  daher  nicht  nöthig 
habe,  sich  auf  seinem  Posten  einzufinden :  so  stimmt  das  zwar 
im  Wesentlichen  mit  der  auch  von  Anderen,  wie  Buttmann  im 
sechsten  Excurs  zur  Midiana ,  angenommenen  Erklärungsweise 
des  Ulpian  überein,  ist  aber  in  mehr  als  einer  Rücksicht  nicht 
unbedenklich.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  der  allerthUm- 
liche  Ausdruck  «V17  x«<  via  seinen  Ursprung  darin  hat,  dass  die 
alten  Athener,  welche  die  Dauer  ihrer  Monate  nach  den  Mond- 
umläufen bestimmten ,  den  Monat  mit  der  vova^via  oder  dem 
Tage  begannen,  an  welchem  zuerst  in  der  Abenddämmerung 
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die  neue  Mondessichel  erschien ,  und  daher  den  vorhergegange- 
nen Tag,  an  welchem  demnach  der  Eintritt  der  neuen  Phase, 
die  Conjunction  des  Mondes  mit  der  Sonne,  erfolgt  sein  musste, 
halb  noch  zu  dem  alten  abnehmenden,  halb  schon  zu  dem  neuen 
wieder  zunehmenden  Monde  rechneten.  Dass  aber  diese  phy- 
sische Doppelheit  des  letzten  Monatstages  jemals  auch  auf  die 
bürgerlichen  Monate  Übertragen  worden ,  und  auch  nach  Metons 
Regulierung  des  attischen  Kalenders,  ja  selbst  noch  zur  Zeit  des 
Demosthenes  in  dem  Bewusstsein  des  Volkes  so  lebendig  gewe- 
sen sei,  dass  man  Über  den  eigentlichen  Anfang  und  Schluss  des 
Monats  wirklich  in  Zweifel  sein  und  nach  Belieben  den  neuen 
schon  am  letzten  Tage  des  alten  beginnen  lassen  konnte,  das  ist 
mehr  als  ich  zu  glauben  vermag ,  zumal  da  es  bisher  eben  nur 
aus  unserer  Stelle  bewiesen  worden  ist   (vgl.  K.  F.  Hermann 
Lehrb.  d.  gottesd.  Alterth.  d.  Griechen  §.  45,  43).  Im  gemeinen 
Leben  dachte  damals,  wo  man  nicht  mehr,  um  Anfang  und  Ende 
des  Monats  zu  ermitteln,  erst  die  Abwandlungen  der  Mondscheibe 
zu  beobachten ,  sondern  die  Tage  des  Monats  ganz  einfach  nach 
einem  feststehenden  Systeme  zu  zählen  pflegte ,  bei  den  Aus- 
drucken vavfAy}pia  und  i'yrj  xcu  via  schwerlich  Jemand  mehr  an 
jenes  zum  Grunde  liegende  physische  Verhältniss,  beides  waren 
Tage,  die  ihren  Monaten  eben  so  ganz  und  ungetheilt  angehörten 
wie  jeder  andere,  die  vovuyvia  der  erste,  die  ery  mal  via  der 
letzte  in  seiner  ganzen  Lange,  und  dies  drückt  ja  auch  der  all- 
gemeine Sprachgebrauch  vollkommen  deutlich  aus :  denn  öagm- 
luHvog  ?*ri  neu  via  z.  B.  kann  doch  nichts  anderes  bedeuten  als 
einen  Zeitabschnitt,  der  einzig  dem  Monat  Thargelion,  nicht  auch 
zugleich  einen  solchen,  der  nicht  mehr  ihm,  sondern  schon  dem 
folgenden  Monat  angehört.  Schon  aus  diesem  Grunde  wird  man 
nicht  umhin  können,  die  Worte  rjjr  tov  ^a^pikiwog  ij  aiupcxpo- 
ptatrog,  da  sie  eine  andere  Deutung  nicht  zulassen,  mit  etwas 
misstrauischem  Auge  zu  betrachten.  Es  kommt  aber  hierzu  noch 
ein  Zweites.  Die  Diateten  hatten  nach  jener  Erklärung  im  Monat 
Thargelion  des  auf  ihr  Amtsjahr  folgenden  Jahres  Rechenschaft 
abzulegen.    Dagegen  bedenke^man,  dass,  wie  Hr.  Meier  selbst 
inp  Att.  Process  S.  247  nach  Harpokrat.  unter  Xoyunai  bemerkt, 
die  jährlichen  ordentlichen  Magistrate  wahrscheinlich  insgesammt 
in  den  ersten  dreissig  Tagen  nach  niedergelegtem  Amte,  also  im 
ersten  Monat  des'neuen  Jahres,  dem  Hekatombäon,  die  Euthyne 
ablegten.  Der  thargelion  dagegen  ist  der  eilfte  Monat,  und  so- 
nach wären  die  Piäteten  beinahe  noch  ein  ganzes  Jahr  nach  Ab- 
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lauf  ihrer  Amtszeit  vnev&vHH  gewesen.  Das  übersteigt  denn  doch 
alle  Wahrscheinlichkeit,  selbst  wenn  man  weder  die  Diateten  zu 
den  ordentlichen  Behörden ,  mit  denen  sie  aber  eben  Hr.  Meier 
und  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verantwortlichkeit  S.  4  2 
zusammenstellt,  rechnen,  noch  auf  die  Notiz  des  confusen  Ulpian 
etwas  geben  will,  dass  man  am  Schlüsse  des  Jahres  gerade  mit 
der  Euthyne  der  Diateten  den  Anfang  gemacht  habe.  Ueberdies 
liegt  auch  in  der  Darstellung  des  Demosthenes  selbst  nichts,  was 
die  Annahme  begründen  könnte,  Meidias  habe,  bevor  er  diesen 
Plan  gegen  Straton  zur  Ausführung  brachte,  beinahe  noch  ein 
ganzes  Jahr  verstreichen  lassen;  denn  so  viel  etwa  kommt  her- 
aus, falls  er  von  dem  Tage  an,  wo  ihn  Straton  als  Diätet  verur- 
theilte,  noch  bis  ans  Ende  des  eilften  Monats  nach  Ablauf  der 
Amtszeit  desselben  wartete.  Ist  also  die  xtXevxala  ypiQ*  x»v  dtm- 
ttjrdir,  wie  wohl  nicht  bezweifelt  werden  kann,  der  letzte  Tag 
der  Rechnungsablegung  der  Diateten ,  so  möchte  der  Termin  ein 
früherer  gewesen  sein  als  der  letzte  Thargelion,  die  Worte  tw 
&aQyt}Xuuvog  t)  oxipoyoQuapog  aber,  wie  schon  Schäfer  richtig 
fühlte,  aus  einer  Glosse  hervorgegangen  sein,  zu  deren  Entste- 
hung eine  Notiz,  ähnlich  der  bei  Ulpian,  ovtoi  di  iv  r<p  axtpoqpo- 
(Mow  rag  tv&vvag  iditioaav,  og  tjv  ivdinatog  firj¥  nap  *Aihi- 
raioig,  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben  kann.  An  diesem  Tage 
nun,  dem  letzten  seiner  Verantwortlichkeit,  fand  Straton,  wie 
auch  Andere  thaten,  sich  nicht  ein,  nicht  weil  er  glaubte ,  der 
letzte  Thargelion  gehöre  schon  dem  Skirophorion  an,  sondern 
weil  er,  durch  des  Meidias  bisheriges  ruhiges  Verhalten  sicher 
gemacht  und  überhaupt  sich  keiner  Schuld  bewusst,  mit  Be- 
stimmtheit darauf  rechnen  zu  können  glaubte,  dass,  da  er  so 
lange  unangefochten  geblieben,  nun  im  letzten  Augeublicke  nicht 
erst  noch  ein  Kläger  sich  gegen  ihn  erheben  werde. 

Mit  dem  letzten  Tage  der  Euthyne,  sollte  man  meinen,  war 
auch  die  Verantwortlichkeit  der  Diäteten  zu  Ende.  Hr.  Meier  ist 
nicht  der  Meinung,  sondern  stellt  (S.  \  6)  den  Satz  auf,  dass  mit 
dem  letzten  Tage  des  Thargelion  nicht  etwa  die  Rechnungspflich- 
tigkeit  der  Diäteten  ganz  aufhörte,  sondern  vielmehr  ein  jeder, 
der  sich  durch  ihre  Amtsführung  verletzt  glaubte ,  noch  einige 
Zeit  lang  mit  einer  Anklage  gegen  sie  auftreten  konnte.  Allein  er 
selbst  erkennt  doch  (S.  4 4  f.)  nur  ein  doppeltes  Verfahren  gegen 
Diäteten  an,  ein  ausserordentliches,  die  Eisangelia,  während 
ihrer  Amtsführung,  und  ein  ordentliches  in  den  Euthynais.  Un- 
ter welcher  Form   und  wie  lange,   ja  mit  welchem  Rechte  soll 
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denn  nun  noch  gegen  sie  geklagt  werden  können  f  sobald  die 
Zeit  der  ihnen  obliegenden  Euthyne  abgelaufen  ist?  Die  Zeit  der 
letzteren  war  genau  begrenzt,  und  Über  ihre  Grenzen  hinaus 
kann  doch,  wie  überhaupt  nichts ,  so  auch  die  Verantwortlich- 
keit der  Diateten  nicht  gereicht  haben.  7/  ev&vva  %qopov  *7%cp 
mQiapitrov,  fAtCr   6V  ovxix    i£ijv  iyxaX*7t>,  sagt  Pollux  8,  45.   Jene 
Behauptung  beruht  auf  der  irrigen  Beziehung,  welche  dem  Vor- 
wurfe des  Demosthenes  gegeben  wird,  dass  Meidias  den  Straton 
ohne  vorgängige  Vorladung  verklagt  (§.  87  xkrftrJQc*  ovf  bvtivovv 
iniyQaipafAtvog  xcatjyOQ&v,  tQtjpov  —  ixßakkH,  so  ist  die  Stelle 
zu  interpungieren).    Hier  scheint  nun  allerdings  Meidias  in  sei- 
nem Rechte  gewesen  zu  sein :  einer  besonderen  Vorladung  von 
seiner  Seite  bedurfte  es  nicht,  sonst  würde  ja  im  Unterlassungs- 
falle Straton  das  Urtheil  durch  eine  Nullitätsklage  haben  umstos- 
sen  können,  und  eine  Uebertreibung  ist  es  also,  wenn  Demosthe- 
nes dasselbe  als   allen  Gesetzen  zuwider  erschlichen  darstellt, 
eine  Uebertreibung,  die  auch  die  Zeugen  theilen  und  am  Schlüsse 
der  oben  angeführten  ^aqxvQia  mit  ziemlicher  Naivetät  .nach- 
sprechen. Es  wird  Niemand  einfallen ,  das  Manöver  des  Meidias 
moralisch  rechtfertigen  zu  wollen,  aber  formell  war  er  in  seinem 
Rechte  und  das  Urtheil  unantastbar.    Herr  Meier  argumentiert 
nun  so :  weil  Meidias  den  letzten  Tag  abpasste,  von  welchem 
er  Straton   ohne  Vorladung  verklagen  konnte,   so  folgt,  dass, 
wenn  er  noch  einen  Tag  länger  gezaudert  hätte ,  er  genöthigt . 
gewesen  wäre ,  was  natürlich  nicht  in  seinem  Plane  lag ,  eine 
Vorladung  ergeben  zu  lassen.  Dieser  Schluss  ist  aber  nicht  ein- 
mal unter  der  Voraussetzung  richtig,  dass  Straton  ausblieb,  weil 
er  den  letzten  Thargelion  6chon  zum  folgenden  Monat  rechnete : 
denn  dann  blieb  er  aus ,  nicht  weil  keine  Vorladung  an  ihn  er- 
gangen,   sondern  weil  überhaupt  eine  Klage  gegen  ihn  nicht 
mehr  zulässig  war.    Nach  abgelegter  Euthyne  war  auch  die  Zeit 
der  Verantwortlichkeit  vorüber,  und  somit  wird  die  Notwen- 
digkeit der  Vorladung  des  Diäteten  bloss  auf  den  Fall  zu  be- 
schränken sein,  dass  während  seiner  Amtsführung  ein  gericht- 
liches Verfahren  gegen  ihn  eingeleitet  werden  sollte. 
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1 1 .  FEBRUAR.    SITZUNG  DER  MATHEMATISCH- 

PHYSISCHEN  CLASSE 

Hetr  Drobüek  theüte  als  Aussog  aus  einer  Abhandlung  Äer 
e  Theorie  der  Schuldentilgung  Folgendes  mit. 


Die  Theorie  der  Tilgung  von  CapitalschuWen  wird  in  den 
Lehrbüchern  der  politischen  Arithmetik  verhftltnisstnässig  nur 
kurz  behandelt.  Man  unterscheidet  freie  und  planmässige  TU* 
gungsweise  und  betrachtet  bei  der  leUtern ,  welche  allein  tu 
einer  mathematischen  Theorie  Veranlassung  giebt,  gewöhn- 
lich nur  zwei  Tilgungsgesetze.  Man  nimmt  nämlich  entweder  an, 
dass  eine  jährlich  (oder  halbjährlich)  zahlbare  unveränderliche 
Summe,  als  constanter  Tilgungsfonds,  zur  allmäligen  Abtragung 
der  Schuld  bestimmt  sei ,  oder  dass  diese  Summe  durch  Hin- 
Anfügung  der  Zinsen  sich  erhöhe,  welche  durch  Veränderung  der 
Schuld  in  Vergleichung  mit  dem  anfänglichen  Zinsenbedarf  all— 
mälig  erspart  werden,  was  also  einen  wachsenden  Tilgungsfonds 
giebt.  Nennt  man  zur  Abkürzung  die  Summe ,  welche  aus  dein 
constanten  oder  wachsenden  Tilgungsfonds  und  den  für  den  noch 
übrigen  Rest  der  Schuld  zu  entrichtenden  Jahreszinsen  besteht, 
den  Jahresaufwand,  so  ist  klar,  dass  derselbe  bei  der  ersteren 
Tilgungsweise  sich  fortwährend  vermindert,  bei  der  andern  da- 
gegen für  alle  Tilgungsjahre  sich  gleich  bleibt.  In  jener  Vormin- 
derung liegt  der  Vorzug  der  Tilgungsweise  ohne  Zusiehung  der 
der  ersparten  Zinsen ,  in  der  kürzeren  Zeit  der  Vorzug  der  Til- 
gungsweise mit  Zuziehung  dieser  Zinsen. 

Es  ist  leicht  zu  bemerken ,  dass  beide  Tilgungsarten ,  von 
denen  wir  die  erste  die  ohne  Zinsenzuschlag,  die  zweite  die  mit 
vollem  Zinsenzuschlag  nennen  wollen,  nur  die  äusseraten  Grenzen 
einer  ganzen  Reihe  zwischen  ihnen  liegender  möglicher  Tilgung*- 

II.  1 


arten  sind ,  und  dass  sich  unier  diesen  solche  finden  werden, 
durch  welche  man  die  Vortheüe  der  beiden  genannten  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  zu  vereinigen  vermögen  wird.  Es  kommt 
hierbei  nur  darauf  an ,  solche  Tilgungsgesetze  auszuwählen,  die 
einfach  genug  sind,  um  zur  Anwendung  brauchbar  zu  sein. 

Zu  diesem  Zwecke  bietet  sich  nun  wol  kaum  ein  einfacherer 
Gedanke  dar  als  der ,  den  Tilgungsfonds ,  anstatt  durch  die  ge- 
sammten  Übrigen  Zinsen ,  nur  durch  einen  Theil  derselben  zu 
vergrößern.  .  Wir  wollen  diese  Tilgungsweise  die  mit  partiellem 
Zinsenzuschlag  nennen. 

Sei  nun  die  anfängliche  Capitalschuld  =o; 
der  Zinsfuss,  zu  welchem  sie  steht,  z=zp — 4  (so  dass,  wenn  die 

Zinsen  vom  Hundert  =  c,  p  =  4  +txx  )  J     d*e  Zinsenzahlung 

jährlich ; 

der  Tilgungsfonds  für  das  erste  Jahr  =  b; 
der  Bruchtheil ,  welcher  angiebt,  nach  welchem  Verhältniss  am 
Ende  jedes  Jahres  die  erübrigten  Zinsen  zum  Tilgungsfonds  ge- 
zogen werden  sollen  =  «; 
der  Tilgungsfonds  am  Ende  des  nten  Jahres  =  U  ; 
die  Zahl  der  Jahre ,  in  welchen  die  Schuld  getilgt  ist  =  m; 
so  findet  sich,  wenn  zur  Abkürzung 

«  [p— <)  +  <  =<> 
gesetzt  wird, 

t»  =  p«-i6; 

^g  [((,-4)°  + 4] 

ro  =   b 

log? 

Diese  Formeln  enthalten  die  bekannten  Ausdrücke  für  die 
beiden  gewöhnlichen  Tilgungsarten  ohne  und  mit  vollem  Zinsen- 
zuschlag als  specielle  Fälle.  Denn  in  Bezug  auf  die  erstere  er- 
giebt  sich ,  wenn  man  a  =  0,  folglich  p  =  4  setzt, 

für  Tilgung  mit  vollem  Zinsenzuschlag,  wenn  d  =  4 ,  also  #  = p, 

in  =  p""!6  ;  m  =  _^ o 

logp 
Da  nun  p  jeden  Werth  zwischen  4  und  p  haben  kann ,  so 
giebt  es  unzählig  verschiedene  Arten  durch  theilweise  Zuziehung 
der  ersparten  Zinsen  die  Schuld  zu  tilgen,  bei  welchen  insge- 


sammt  der  Jahresaufwand  sich  allmäiig  vermindert ,  und  zwar 
um  so  starker,  je  näher  der  Werth  von  q  bei  der  Einheit  liegt, 
und  bei  denen  die  Tilgungszeit  sich  um  so  mehr  abkürzt,  je  we- 
niger (>  von  p  verschieden  ist. 

Hinsichtlich  des  Ausdrucks  für  m  bei  vollem  Zinsenzuschlag 
ist  neuerdings  die  an  sich  richtige  Bemerkung  gemacht  worden, 
dass  sie  streng  genommen  nur  gilt,  wenn  m  eine  ganze  Zahl  ist. 
Es  lässt  sich  jedoch  zeigen ,  dass  sie  in  der  Praxis  auch  für  ein 
gebrochenes  m  unbedenklich  gebraucht  werden  kann.  Denn  für 
einen  Zinsfuss  von  4  Procent  beträgt  der  Fehler  noch  nicht  ein 
Hundertel  eines  Jahres  und  auch  für  höhere  Zinsfusse  wird  der 
Fehler  von  keiner  praktischen  Bedeutung,  da  es  selten  nOthig 
sein  mochte ,  die  Tilgungszeit  genauer  als  bis  auf  einen  halben 
Monat  zu  bestimmen.  Natürlich  gilt  diese  Bemerkung  zugleich 
von  der  Formel  für  m  bei  partiellem  Zinsenzuschlag. 

Um  nun  die  Ergebnisse  dieser  drei  Tilgungsarten  an  einem 
Beispiel  zu  erläutern,  sei  a  =  5000000;  p  =  4, 04;  6=75000, 
also  4£  Procent  der  Schuld;  so  findet  sich  bei  Anwendung  der 
Tilgung  ohne  Zinsenzuschlag 

m  =  66,67  Jahre. 
Der  Jahresaufwand  ist  im  ersten  Tilgungsjahr  =  275000,  im 
66sten  =  80000. 

Bei  vollem  Zinsenzuschlag  dagegen  wird 

m  =  33,43  Jahre, 
und  der  constante  Jahresaufwand  =  275000. 

Es  kann  nun  mit  Hülfe  der  Tilgung  durch  partiellen  Zinsen- 
zuschlag diese  Sehuld  auch  in  jeder  zwischen  den  Grenzen  66,67 
und  33,43  liegenden  Zeit  getilgt  werden.  Gesetzt  es  solle  ge- 
sehen in  m  =  50  Jahren, 

welcher  Werth  zwischen  jenen  Grenzen  fast  in  der  Mitte  liegt, 
so  findet  sich 

q  =  4 , 01 4  3,  daher  a  =  0,2825,  nahe  =  f. 

Werden  also  f  der  alljährlich  frei  werdenden  Zinsen  zum 
Tilgungsfonds  geschlagen ,  so  ist  die  Schuld  nach  50  Jahren  ge- 
tilgt. Der  Jahresaufwand  beträgt  aber  dann  zwar  im  ersten  Jahre, 
wie  zuvor,  275000,  im  50sten  Jahre  aber  nur  noch  4  354  30,  sinkt 
also  zuletzt  auf  weniger  als  die  Hälfte  seines  anfänglichen  Be- 
trags herab. 

Sollte  diese  Schuld  ohne  Zinsenzuschlag  in  5ü  Jahren  ge- 
tilgt werden ,  so  müsste  6  =  4  00000  sein ,  also  ein  Tilgungs- 
fonds von  2  Procent  ausgeworfen  werden. 

1* 


Bei  vollem  Zinsenzuschlag  würde  fr  =r  32754 ,  also  ein  an- 
fänglicher Tilgungsfonds  von  f  Procent  genügen ,  um  die  Schuld 
in  50  Jahren  zu  tilgen.  Der  Jahresaufwand  ist  dann  aber  con- 
sent =  232751 . 

Eine  andre  zwischen  den  beiden  bekannten  TOgungsarten 
sich  in  der  Mitte  haltenden  Weise  die  Schuld  abzutragen  knüpft 
sich  an  folgende  Ueberlegung.  Sei  y.  Jahre  hinter  einander  die 
Tilgung  mit  vollem  Zinsenzuschlag  in  Anwendung  gekommen, 
so  ist  am  Ende  yten  Jahres  der  Tilgungsfonds  =  p*—fb,  und  der 
am  Ende  dieses  Jahres  verbleibende  Schuldrest 


—£*■)* 


Wenn  man  nun  von  jetzt  an  den  Tilgungsfonds,  anstatt  ihn 
ferner  durch  den  vollen  Zinsenzuschlag  zu  vermehren ,  wodurch 
er  in  den  nächstfolgenden  Jahren  die  Werthe  p*b,  p**lbf  u.  s.  f. 
erhalten  würde,  alljährlich  um  (p*  —  4  )b,  d.  i.  um  den  Werth  ver- 
mindert, welcher  die  Zinsenersparniss  für  das  (y-H)te  Jahr 
ausdrückt,  also  von  jetzt  an  diese  Summe  alljährlich  dem 
Schuldner  zur  freien  Disposition  überlässt,  mithin  um  ihren  Be- 
trag den  Jahresaufwand  vermindert,  so  wird  durch  Zuschlag  der 
von  jetzt  an  frei  werdenden  Zinsen,  nach  abermals  g  Jahren  der 
Tilgungsfonds  wieder  auf  ps~~lb  angewachsen  sein,  und  der 
Schuldrest  am  Ende  des  igten  Jahres  ist  noch 

Reduciert  man  nun  vom  (2y  +  4)ten  Jahre  an  wiederum  den 
Tilgungsfonds  alljährlich  um  (p*  —  \)b,  so  ist  der  SchuMrest 
am  Ende  des  3#len  Tilgungsjahres 

=»-(f^)- 

u.  s.  w. 
Sei  nun  g  ein  aliquoter  Theil  der  ganzen  Tilgungszeit  m,  so 
dase 

wo  p  eine  ganze  Zahl,  so  wird  am  Ende  des  Jahres  m  =  pg  der 
Schuldrest 


=  -(f=7>  =  « 


sein.  Die  Tilgungszeit  ist  hierdurch  in  p  gleiche  Abschnitte  gc- 
theilt,  in  deren  jedem  die  Tilgung  mit  vollem  Zinsenzuschlag  zur 
Anwendung  kommt.    Es  ist  daher  innerhalb  jedes  dieser  Ab- 


schnitte  der  Jahresaufwand  oonstant,  aber  in  jedem  niedriger 
als  in  dem  nächst  vorhergehenden.  Denn  indess  er  vom  4sten 
Jahre  bis  zu  Ende  des  gten  Jahres  =■  (p — 4  )a  +  b  ist,  wird  er 
vom  (g  +  4^ten  bis  2jten  Jahre  =  (p  —  t)a  +  b  —  (p*  —  4)6 
und  in  den  folgenden  Zeitabschnitten  der  Reihe  nach 

(p—i)a  +  b-(pr-i)%b, 

(p-l)a  +  b-(i*-i)Uf 

Dieses  Verfahren  kann  daher  als  Tilgung  mit  periodisch  sin- 
kendem Jahresaufwand  bezeichnet  werden.  Ist  die  Tilgungsseit 
f$g  vorgeschrieben ,  so  findet  sich  aus  dem  Obigen 

Bei  Anwendung  der  Tilgung  ohne  Zinsenzuschlag  miteste  Air 
dieselbe  Tilgungsseit  sein 

ft=5L; 

n 

bei  vollem  Zinsenzuschlag 

Die  Vergleichung  dieser  Formeln  lässt,  da  stets  p>  4 ,  leicht 
erkennen ,  dass  der  erste  dieser  drei  Werthe  von  b  immer  zwi- 
schen den  beiden  andern  liegt,  d.  h.  dass  diese  Tilgungsart  einen 
kleinern  anfänglichen  Tilgungsfonds  erheischt  als  die  ohne  Zin- 
senzuschlag, aber  einen  grosseren  als  die  mit  Zinsenzuschlag. 
Um  auch  diese  Tilgungsart  mit  den  vorigen  numerisch  zu 
vergleichen,  sei,  wie  zuvor,  a  =  5000000 ,  p  =  4  ,04,  m  r=  50, 
p  — 5,  daher  g  =  40.    Hieraus  ergiebt  sieh 

6  =  83*98,6,  nahe  4|  Procent  der  Schuht; 
der  Jahresaufwand  ist 

im    Isten  bis  lOten  Jahre    983298,6 
•„  44sten  „   20  „      ,,        843298,6 
„  24sten  „   30  „      „        203*98,6 
„  34sten  „    4<T„      „        463298,6 
„  44sten  „    50  „      „        423298,6. 
Es  wird  also  hier  der  Schuldner  zwar  in  den  letzten  TM— 
gongsjahren  eine  grössere  Erleichterung  des  Tilgungsaufwands 
erhalten  als  bei  der  Tilgung  mit  partiellem  Zfasenzuschlag,  aber 
dafür  zu  Anfang  stärker  belastet  werden ,  was  diese  Tilgungs- 
weise in  keinem  günstigen  Lichte  erscheinen  Uteet. 


Man  kann  jedoch  das  ihr  zum  Grunde  liegende  Princip  der 
periodischen  Verminderung  unter  einen  allgemeineren  Gesichts- 
punkt bringen  und  dadurch  zu  vorteilhafteren  Resultaten  ge- 
langen. 

Bleiben  wir  nämlich ,  der  Kürze  wegen ,  bei  der  Voraus- 
setzung stehen,  dass  die  Tilgungszeit  m  in  p  gleiche  Zeitab- 
schnitte getheilt,  und,  wie  zuvor,  m  =  10g  sei,  so  mag  im 
zweiten  Zeitabschnitt  der  Jahresaufwand  um  eine  innerhalb  des- 
selben constant  bleibende  näher  zu  bestimmende  Summe  =  v 
vermindert  werden.  Zu  dieser  Verminderung  komme  im  dritten 
Zeitabschnitte  eine  neue  Verminderung  =  v"  hinzu ;  eben  so  im 
vierten  eine  dritte  Verminderung  =  v"  etc. ;  endlich  im  p-ten 
Abschnitt  eine  Verminderung  =  t^~ V  Alsdann  erhält  man  zwi- 
schen diesen  zu  bestimmenden  Grossen  und  den  gegebenen  fol- 
gende Relation : 

(p_j)  o  —  (p^— \ ) b+  {p<i-i)s_* )  v   +  [p<fi-*>L-*)  v   +  — 

.  .  ..+  (ps—  f)vO— *>  =  0. 
Diese  Gleichung  lässt  für  t/,  v",....  v(/i~ S)  unzählig  viele  Be- 
stimmungen zu.     Sie  sind  nur,  wie  die  nähere  Untersuchung 
zeigt ,  der  Bedingung 

unterworfen,  d.  h.  die  Summe  ihrer  auf  den  Anfang  der  Til- 
gungszeit discontirten  Werthe  muss  kleiner  sein  als  der  ursprüng- 
liche Tilgungsfonds.  Man  kann  daher  diese  Grössen  sowohl  ein- 
ander gleichsetzen,  als  nach  einem  beliebigen  Gesetz  ab-  oder 
zunehmen  lassen  und  hat  es  hierdurch  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen in  seiner  Gewalt,  entweder  den  Jahresaufwand  der  ersten 
Zeitabschnitte  auf  Kosten  der  letzen,  oder  umgekehrt  den 
Jahresaufwand  der  letzen  Abschnitte  auf  Kosten  der  ersten  zu 
vermindern,  je  nachdem  es  Wünschenswerther  erscheint,  der 
nächsten  oder  der  entfernteren  Zukunft  eine  Erleichterung  zu 
gewähren. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  mag  es  genügen,  we- 
nigstens die  Resultate  des  Verfahrens  an  dem  ?uvor  gebrauchten 
Beispiele  zu  veranschaulichen. 

Setzt  man  v  =  v"  =  ....  =  v^~l ),  so  ergiebt  sich ,  wenn 
wiederum  «=5000000,  p=4,04,  b  =  75000,  p  =  5,  9=40, 

v  =33437,7; 
daher  der  Jahresaufwand 


vom    4  sten  bis  zum  4  Oten  Jahr  275600 
„     44ten        „       80  „     „     241562,3 
„     2i„  „       30  „     „     208424,6 

„     34  „  „       40  „     „     474686,9 

„     44  „      *   „       50  „     „     444249,2; 
also  für  die  beiden  ersten  Zeitabschnitte  ein  günstigeres,  für  die 
drei  letzten  ein  ungünstigeres  Resultat  als  bei  Anwendung  der 
nächst  vorhergehenden  Tilgungsart. 
Setzt  man 

t/'  =  v  +  d}  v"  =  v  +  2*, t**-D=  v  +  (f*—9)d, 

und  zugleich,  aus  Gründen,  die  wir  hier  übergehen,  den  Jahres- 
aufwand im  letzten  Zeitabschnitt 

=  t/+(,.-4)*, 
so  lässt  sich  hieraus,  vermöge  der  obigen  allgemeinen  Bedin- 
gungsgleichung, Ö  bestimmen,  und  erhält  man  für  das  Beispiel 
t/=  49472,5 ;  v"  =  37236,3 ;  t/"  =  55000 ;  t/"'=  72763,7. 
Hiernach  ist  der  Jahresaufwand 

vom    4  sten  bis  zum  4  Oten  Jahr  275000 
„     4  4ten    „     „    20  „     „     255527,5 
„     24  „      „     „    30  „     „     248294,2 
„     34  „     „     „    40  „     „     463294,2 
„     44  „      „     „    50  „     „       90527,5; 
ein  den  beiden  letzten  Zeitabschnitten  günstiges  Resultat. 

Setzt  man 
v"=v'  und  t/"=t/+^,  t/"'=3^, . . .  .*&-*>  =t/+ 1  (f*-2)  (f*-.3)J 
und  den  Jahresaufwand  im  letzten  Zeitabschnitt 

so  erhält  man  im  Beispiel 

v  =  v"  =  29005,4 ;  t>'"  =  42002,7;  t/'"  =  67997,3. 
Dies  giebt  für  den  Jahresaufwand 

vom    4  sten  bis  zum  4  Oten  Jahr  275000 
,,     44ten     ,,     ,,    20,,     „     245994,6 
„     **  ,,      „     „    30  „     „     246989,2 
„     34  „      „     „    40  „     „     474986,5 
„     44  „      „     „    50  „     „     406989,2; 
ein  Resultat,  das  in  dem  zweiten  und  dritten  Abschnitt  günstiger, 
in  den  beiden  letzten  ungünstiger  ausfällt  als  nach  der  nächst 
vorhergehenden  Voraussetzung. 

Alles  Vorstehende  bezog  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass 
es  sich  um  die  Tilgung  eines  einfachen  Schuldcapitals  handle. 
Besteht  aber  eine  Schuldmasse  =  A  aus  mehreren  Capitalen 


I 
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a,  d,  a",  ...,  welche  zu  verschiedenen  Zinsfüßen  p  —  4,  p — 4, 
p" — 4,...  geliehen  sind,  so  können  dieselben  entweder  gleich- 
zeitig oder  succeuiv  abzutragen  sein.  Hieran  lftsst  sich  eine  zweite 
Reihe  von  Betrachtungen  knüpfen. 

Seien  zuerst  die  Capitata  a,  a ,  a",  ...  in  derselben  Zeit  m 
durch  einen  Tilgungsfonds  rr  B  abzutragen,  so  ist,  bei  Anwen- 
dung der  Tilgung  ohne  Zinsensuschlag,  leicht  zu  ersehen,  das» 
B  auf  die  Schuldtheile  a,  d,  a"  . . . .  im  directen  Verhältnis*  ihrer 
Grossen  repartiert  werden  muss,  so  dass,  wenn  b,  6',  6",  « • .  die 
auf  jene  Schuldcapitale  kommenden  Theile  des  Tilgungsfonds  B 
bedeuten,  und  a  +  a  +  a"  +  •••  =  A, 

•  _  ö  B    • f  _  a  B  *ft  _ a   B 

T"'     ~~A~'  2T' 

zu  setzen  ist.  Der  für  das  nie  Tilgungsjahr  erforderliche  Jah- 
resaufwand findet  sich  dann 

«  [(P-<)*+  (p'-<)o'+(p--(K+...]  jvMn-^Jj  +  s  . 

Setzen  wir  hier 

(p-l)tt  +  (P'-<)a'+(p— «K+-    _  -.  ! 
j P    «,                           | 

welche  Grtfsse  der  mittlere  Zinsfuss  der  Capitata  o,  d,  d',  . . . 
heissen  mag,  so  ergiebt  sich  für  den  Jahresaufwand  im  nten 
TiJgungsjahr  der  Ausdruck 

(p_4)  A  +  B  -  (n-4)  (P-4)  B, 
welcher  derselbe  ist,  den  eine  durch  den  Tilgungsfonds  B  ab*a-  \ 

tragende  einfache  Schuld  A  zum  Zinsfuß  P — 4  im  nten  TiJgungs- 
jahr erfordern  würde.  Auch  folgt  unmittelbar,  dass  die  Tilgungs- 
zeit der  einzelnen  Schuldtheile  dieselbe  ist,  welche  das  einfache 
Capitel  A  unter  den  eben  genannten  Bedingungen  erfordern 
wUrde. 

Möge  jetzt  die  Tilgimg  mit  partiellem  Zinsenzuschlag  in  An- 
wendung kommen,  und  sei  a  der  Bruchtheü,  nach  welchem  die 
freigewordenen  Zinsen  zum  Tilgungsfonds  geschlagen  werden 
sollen,  so  ist,  wenn 

(p-4 )«  +  4  =*,(p*-1  )«+<=<»',  (p"-<)« +  «=<>', 

gesetzt  wird,  die  fUr  alle  gleiche  Tilgungszeit  , 

.  iog[(p-i)f+*]     iog[y-4)£  +  <J 

log[(P -O^r  +  «] 


ii 


jt 
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* 

wo,  wie  «vor,  b,  b',  ft",  ....  die  zu  bestimmend^  Antbeile  am 
Tilgungsfonds  B  sind ,  welche  der  Reihe  nach  zur  Tilgung  der 
Schuldcapitale  a,  a,  a",  ....  verwendet  werden  müssen.  Soll 
nun  auch  hier  die  Tilgungszeit  dieselbe  sein,  welche  die  Gte- 
sammtschuldi4bei  dem  mittleren  Zinsfuss  P— \  erfordern  würde, 
so  muss,  wenn 

(P-*)«  +  4=<? 
gesetzt  wird,  zugleich  sein 


_log[(0— <)^+4] 


logQ 
Hieraus  ergiebt  sich  nun 


h—        (g— <)o 


fc"  —       tg  —  * )  a" 

r(Q-i)i.+i]lo8P,f:  Io«  9; 

u.  s.  w. 
Durch  diese  Bestimmungen  ist  jedoch  noch  nicht  genau  B 
auf  o,  a,  a", ....  vertheilt,  denn  es  ist  nicht  die  Summe  dieser 
Werthe  =r  Ä.  Sie  können  aber  als  erste  Näherungen  angesehen 
und  verbessert  werden,  indem,  wenn  ihre  verbesserten  Werthe 
beziehungsweise  fy,  6,',  fc/'  ...  sind,  man  setzt 

6—  _**_  W--^ •  6"—  *"Ä 


6+*'+*"+../     l      6+6'+*"+...'     l      b+b'+b"+...> 

U.  8.  W. 

Pie  Tilgung  mit  vollem  Zinsenzuschlag  ist  hierunter  als 
specieller  Fall  begriffen.  Dass  hierbei  auch  die  Tilgung  mit 
periodisch  sinkendem  Jahresaufwand  anwendbar  ist,  erhellt  von 
selbst. 

Sollen  endlich  die  einzelnen  Schuldcapitale  successiv  getilgt 
werden,  und  steht  dem  Schuldner  die  Wahl  der  Ordnung  frei, 
so  ergiebt  sich  bei  Anwendung  der  Tilgung  ohne  Zinsenzuschlag 
-schon  durch  eine  einfache  Ueberlegung,  dass  nach  einmal  fest- 
gesetzter Grösse  des  Tilgungsfonds =6,  in  Absicht  auf  die  Länge 
der  Tilgungszeit  es  völlig  gleichgültig  ist,  in  welcher  Folge  die  Ca- 
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pitale  abgetragen  werden.  Anders  Verhaltes  sich  bei  Anwendung 
der  Tilgungsart  mit  partiellem  oder  totalem  Zinsenzuschlag. 

Gesetzt  die  Schuld  bestehe  nur  aus  zwei  Gapitalen  o,  a  iu 
den  Zinsfussen  p — 4 ,  p' — 4 ,  so  ist,  wenn  p  und  q  ihre  frühere 
Bedeutung  behalten,  und  zuerst  o  durch  den  Tilgungsfonds  6 
abgetragen  wird,  die  zugehörige  Tilgungszeit 

m  =  log  p?~  ta+   j;  log  Q. 

Wird  hierauf  d  getilgt,  so  ist  nunmehr  der  Tilgungsfonds 
=  (p — 4  )a  -f-  b}  daher,  wenn  die  Tilgungszeit  W  heisst, 

*  =  **!/'      (9J)a  +  b  J:l0gg- 

Wird  umgekehrt  d  zuerst  getilgt,  und  bezeichnet  m  seine 
Tilgungszeit,  so  ist 

tri  =  log  I  iE ft1        J :  Io8  ^  i 

und  wenn  hierauf  o  getilgt  wird  und  m,  seine  Tilgungsseit  be- 
deutet, 

Hieraus  folgt 

m+m, -(«  +w-)-H(((,'-4)a'+(^-4)a+ft)6J  -115« "«S7J  ? 
welche  Formel  erkennen  lässt,  dass 

fli  +  m/  <  m'-t-tfi,*  wenn  £>?',  alsop>/>\ 
Da  nun  m-fW  die  Tilgungszeit  ist,  die  sich  für  die  beiden 
Schuldtheile  a,  d  zusammen  ergiebt,  wenn  sie  in  der  Ordnung 
a  d  abgetragen  werden,  m  +  Mi  aber  die  Tilgungszeit ,  welche  " 
der  umgekehrten  Ordnung  d  a  zugehört ,  so  folgt,  dass  die  Til- 
gungszeit zweier  successiv  abzutragender  Capitale  unter  den 
gegebenen  Voraussetzungen  dann  am  kürzesten  ist ,  wenn,  un- 
abhängig von  der  Grosse  der  Capitale,  dasjenige  zuerst  getilgt 
wird,  welches  zu  dem  hohem  Zinsfuss  steht. 

Dieser  Satz  kann  verallgemeinert  und  gezeigt  werden,  dass 
für  eine  aus  beliebig  vielen  zu  verschiedenen  Zinsfussen  stehen- 
den Schuldtheilen  zusammengesetzte  Gesammtschuld  die  Til- 
gungszeit dann  am  kürzesten  ist,  wenn  die  Schuldtheile  in  der 
Ordnung  getilgt  werden,  in  welcher  ihre  Zinsfusse  nach  abneh- 
mender Grosse  auf  einander  folgen ,  dass  die  Tilgungszeit  aber 
am  längsten  ist,  wenn  die  Tilgung  in  der  umgekehrten  Ordnung  - 
erfolgt. 
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Als  Beispiel  möge  folgender  Fall  dienen.  Eine  Schuld  von 
834489  Thalern  besteht  aus  den  fünf  Theilen 

o=53303;  d =4 4000;  d  =445454;  a"=8222;  d '"=46803; 
für  welche 

p=4,04;  p  =4,0375;  p"=4,035;  j>'"=4,0333;  p""=4,03; 
es  ist  6=3500  und  findet  voller  Zinsenzuschlag  statt.    Dann 
ergeben  sich  Air  die  Tilgungszeiten  der  so  geordneten  Schuld- 
theile  der  Reihe  nach  die  Werthe 

42,43;  4,92;   47,73;  0,74;  4,46; 
folglich  für  die  Tilgungszeit  der  ganzen  Schuld 

33.98  Jahre. 

Dagegen  giebt  die  umgekehrte  Ordnung  a"",  d"1d',d,  adie 
Werthe 

4,55;  2,47;  22,75;  4,47;  5,03; 
mithin  für  die  ganze  Schuld 

35,67  Jahre. 
Trüge  man  die  Schuldtheile  nach  der  absteigenden  Ord- 
nung ihrer  Grösse,  also  in  der  Folge  a",  a,  a"",  d ,  d"  ab,  so  er- 
gaben sich  die  Tilgungszeiten 

26,07;  5,66;  4,56;  0,92;  0,78; 
wovon  die  Summe 

34.99  Jahre. 

Für  die  umgekehrte  Ordnung  d",  a',  a"",  a,  d'  würden 
dieselben 

2,30;  2,82;  3,85;  9,56;  3,85; 
wovon  die  Summe 

34,74  Jahre. 

Betrachtet  man  endlich  die  Gesammtschuld  als  eine  einfache 
zum  mittleren  Zinsfuss  P — 4  =  0, 03584  stehende  Schuld,  oder, 
was  dasselbe ,  trägt  die  Theilschulden  gleichzeitig  ab ,  so  findet 
sich  als  Werth  der  für  alle  gleichen  Tilgungszeit 

34,79  Jahre. 

Diese  letztern  drei  Werthe  34,99,  34,74,  34,79  fallen  also, 
wie'  es  sein  muss,  zwischen  die  zuvor  bestimmten  Grenzen 
33,98  und  35,67. 

Hinsichtlich  des  Tilgungsaufwandes  ist  zu  bemerken ,  dass 
derselbe  bei  vollem  Zinsenzuschlag  sich  gleich  bleibt,  in  welcher 
Ordnung  die  Schuldtheile  immer  abgetragen  werden  mögen, 
dass  er  aber  bei  Anwendung  der  Tilgung  ohne  Zinsenzuschlag 
am  schnellsten  sinkt ,  wenn  die  Abtragung  der  Schuldtheile  in 
der  Ordnung  der  absteigenden  Grösse  ihrer  Zinsfusse  erfolgt. 
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Daher  empfiehlt  sich  aus  diesem  Grunde  die  genannte  Ordnung 
auch  bei  dieser  Tilgungsweise,  bei  der  sie  auf  Verkürzung  der 
Tilgungszeit  keinen  Einfluss  hat. 


Herr  Möbüts  berichtete  über  eine  von  ihm  verfasste  Ab- 
Jung  über  die  Grundformen  der  Linien  der  dritten  Ordnung. 

Der  Zweck ,  welchen  ich  bei  Abfassung  dieser  Abhandlung 
verfolgte,  war  die  Auffindung  einer  möglichst  riaturgemässen 
Grundlage  für  die  Classification  der  Linien  der  dritten  Ordnung. 
Ich  ging  zu  diesem  Ende  von  den  in  meinem  barycentrischen 
Galcul  erörterten  Verwandtschaften  der  Gollineation  und  der  Affi- 
nitat aus,  zwei  Begriffen,  welche,  so  weit  als  es  hier  nOthig  ist, 
sich  also  erklären  lassen ,  dass  zwei  ebene  Gurven  einander  col- 
linear  heissen ,  wenn  die  eine  als  perspectiviscbes  Bild  der  an- 
dern betrachtet  werden  kann ,  wenn  also  beide  aus  einem  und 
demselben  Regel  geschnitten  werden  können ,  und  dass  in  dem 
besondern  Falle,  wenn  bei  der  perspectivischen  Lage  der  beiden 
Gurven  der  Ort  des  Auges  unentlich  entfernt  ist,  und  daher 
beide  die  Schnitte  eines  und  desselben  Cylinders  sind ,  die  eine 
Curve  der  andern  und  jeder  dritten ,  welche  der  andern  ähnlich 
ist ,  affin  genannt  wird. 

Alle  Linien  der  zweiten  Ordnung  sind  hiernach  collinear 
verwandt;  .denn  sie  können  alle  aus  einem  und  demselben  Ke- 
gel geschnitten  werden.  Von  den  zwei  Hauptarten  —  Ellipsen 
und  Hyperbeln  — ,  in  welche  sie  zerfallen,  sind  alle  zu  einer 
und  derselben  gehörigen  einander  affin.  Ausserdem  giebt  es 
noch  eine  Uebergangsart  —  Parabeln  — ,  und  es  weiss  Jeder, 
dass  alle  Parabeln  einander  ahnlich  sind, 

Da  hiernach  die  verschiedenen  Arten  der  Linien  zweiter 
Ordnung  durch  die  Verwandtschaften ,  in  denen  sie  zu  einander 
stehen,  sich  bestimmen  lassen,  so  versuchte  ich  es,  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  als  Eintheilungsprincip  auch  bei 
den  Linien  dritter  Ordnung  anzuwenden.  Hier  tritt  aber  der 
die  Untersuchung  etwas  weitläufiger  machende  Umstand  ent- 
gegen, dass  nicht  eben  so,  wie  alle  Linien  zweiter  Ordnung, 
auch  alle  zur  dritten  gehörigen  einander  collinear  sind,  ich 
wurde  hierdurch  veranlasst,  die  Linien  dritter  Ordnung,  ehe 
ich  sie  nach  Arten  zu  sondern  unternahm,  nach  einem  höheren 
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Collecttvbegriff ,  nach  Gattungen,  zu  ordnen ,  so  dass  alle  Linien 
dritter  Ordnung,  welche  einander  collinear  sind  und  somit  aus 
einem  und  demselben  Regel  geschnitten  werden  können,  zu 
einer  und  derselben  Gattung  gerechnet,  und  dann  erst  alle  Li- 
nien derselben  Gattung,  welche  einander  zugleich  affin  sind, 
unter  einerlei  Art  dieser  Gattung  gruppiert  werden. 

Jede  Gattung  wird  demnach  durch  eine  besondere  Kegel- 
fläche repräsentiert.  Eine  solche  hat  eine  ungleich  weniger  ein- 
lache Form,  als  die  gewöhnliche  Kegelfläche  mit  kreisförmiger 
Basis.  Man  kann  sie  aber  sich  leicht  zur  Anschauung  durch  die 
Gurve  bringen ,  in  welcher  eine  um  die  Spitze  des  Kegels,  als 
Mittelpunkt,  mit  einem  beliebigen  Halbmesser  beschriebene 
Kugelfläche  geschnitten  wird.  Diese  sphärische  Gurve  ist  offen- 
bar identisch  mit  der  Centralprojection  irgend  einer  der  aus  der 
Kegelflache  zu  schneidenden  ebenen  Gurven  auf  die  Kugel ,  so 
wie  umgekehrt  die  Projection  der  sphärischen  Curve  durch  ge- 
rade aus  dem  Mittelpunkte  der  Kugel  gezogene  Linien  auf  be- 
liebig gelegte  Ebenen  Schnitte  des  Kegels,  und  folglich  nichts  als 
Linien  einer  und  derselben  Gattung  giebt.  Man  kann  daher 
auch  diese  sphärische  Curve  als  Repräsentantin  der  Gattung  an- 
sehen und  somit  alle  die  verschiedenen  Gattungen  durch  eben 
so  viel  verschiedene  Gurven  auf  der  Kugel  vorstellig  machen. 

Schon  hieraus  ist  ersichtlich ,  welchen  Vortheil  es  gewährt, 
statt  der  ebenen  Linien  dritter  Ordnung  fürs  Erste  ihre  Central- 
projectionen  auf  eine  Kugelfläche  oder  die  sphärischen  Linien 
dritter  Ordnung  zu  betrachten.  Denn  während  in  der  Ebene 
die  Linien  zunächst  nach  Arten,  und  diese  Arten  nach  Gattungen 
zu  gruppieren  sind ,  schmelzen  auf  der  Kugel  die  verschiedenen 
Arten  einer  Gattung  in  eine  Form  zusammen ,  und  man  hat  es 
hier  folglich  mit  nur  so  viel  verschiedenen  Formep  zu  thun,  als 
es  in  der  Ebene  Gattungen  giebt.  Hierzu  kommt  noch  der  be- 
ashtenswerthe  Umstand,  dass  die  unendlichen  Aeste,  mit  denen 
ejne  ebene  Linie  dritter  Ordnung  immer  begleitet  ist,  dadurch 
aber,  fast  möchte  ich  sagen ,  entstellt  und  zerrissen  erscheint, 
auf  der  Kugel  wegfallen ,  indem  eine  sphärische  Linie  dritter 
Ordnung ,  so  wie  eine  sphärische  algebraische  Linie  Oberhaupt, 
nur  aus  einer  in  sich  zurücklaufenden  Curve ,  oder  etlichen  der- 
gleichen besteht  und  sich  somit  ungleich  einfacher  und  über- 
sichtlicher, als  die  ebene  Linie,  gestaltet. 

Auf  diese  Art ,  und  indem  ich  bloss  das  Gesetz  der  Stetig- 
keit und  den  Satz  berücksichtigte,  dass  eine  sphärische  Linie 


u 


dritter  Ordnung  von  einem  grtissten  Kreise  entweder  in  drei  oder 
in  einem  Paare  einander  gegenüber  liegender  Punkte  geschnitten 
wird ,  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt ,  die  wesentlich  verschie- 
denen Formen ,  welche  eine  solche  Linie  möglicher  Weise  haben 
kann,   im  Voraus   zu  bestimmen,  —  eine  Untersuchung,  die 
mich  noch  zu  einigen  andern  die  Natur  sphärischer  Linien  über- 
haupt betreffenden  mir  merkwürdig   scheinenden  Ergebnissen 
hinleitete.   So  ist  es  —  um  nur  Eines  derselben  anzuführen ,  — 
nicht  möglich,   zwei  einander  gegenüber  liegende  Punkte  der 
Kugelfläche  durch  eine  sphärische  Gurve  zu  verbinden,  welche, 
von  der  Hälfte  eines  grössten  Kreises  verschieden ,  keine  merk- 
würdigen Punkte — nicht  wenigstens  einen  Wendepunkt  —  hat. 
Ob  nun  den  Linien  dritter  Ordnung  diese  aus  den  einfach— 
sten   geometrischen  Betrachtungen  erhaltenen  Formen  auch  in 
Folge  ihrer  algebraischen  Gleichung  zukommen ,  ist  eine  Frage, 
welche  sich  erst  durch  Calcul  entscheiden  lässt.     Denn  wenn 
auch  die  Formen,  welche  die  Gleichung  giebt,  unter  den  geo- 
metrisch erhaltenen  sich  vorfinden   müssen,  so  wäre  es  doch 
möglich ,  dass  nicht  alle  letztern  auch  aus  der  Gleichung  herge- 
leitet werden  könnten.    Eine  analytische  Discussion  zeigt  in- 
dessen, dass  alle  jene  geometrischen  Formen  auch  algebraisch 
begründet  sind,   indem  sie  ganz  mit  denen  übereinkommen, 
welche  die  Projection  der  fünf  newtonschen  Parabeln  auf  die 
Kugel  giebt. 

Newton  stellt  nämlich  in  seiner  Enumeratio  imeanan  tertü 
ordmis  ohne  Beweis  den  Satz  auf: 

dass  eben  so,  wie  der  Kreis,  wenn  er  einem  leuchtenden 
Punkte  vorgehalten  wird,  durch  seinen  Schatten  alle  Linien 
zweiter  Ordnung  giebt,  fünf  divergierende  Parabeln  durch  ihren 
Schatten  alle  Linien  der  dritten  erzeugen. 

Dieses  schöne  Theorem  wurde  stets  als  eines  der  schwierig- 
sten betrachtet ,  und  es  scheint ,  wie  sich  Chasles  in  seiner  Ge- 
schichte der  Geometrie*)  darüber  ausdrückt,  dass  die  analyti- 
schen Betrachtungen ,  aus  welchen  mehrere  Geometer  die  hin- 
reichenden Beweise  für  die  Wahrheit  des  Theorems  geschöpft 
haben ,  nicht  in  die  Natur  und  die  Grundidee  desselben  einge- 
drungen sind. 

Ob  und  in  wie  weit  es  mir  in  der  bald  erscheinenden  Ab- 
handlung gelungen  ist,  einen  einfachen  und  concinnen  Beweis 


*}  Seite  US  der  Sotacfce'schen  Uebersetzung. 
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jenes  newtonschen  Salzes  zu  geben  und  damit  das  wahre  Prin- 
cip  der  Classification  der  zur  dritten  Ordnung  gehörigen  Linien 
genügend  zu  begründen,  überla&e  ich  dem  Urtheile  Anderer. 
Der  Calcul,  dessen  ich  mich  hierbei  bedient  habe,  ist  der  sphä- 
rische Algorithmus,  welcher  von  mir  in  der  von  der  jablownoski- 
sehen  Gesellschaft  vor  zwei  Jahren  herausgegebenen  Sammlung 
von  Abhandlungen  veröffentlicht  worden.  Da  ich  nibht  voraus- 
setzen konnte,  dass  allen  Lesern  meiner  jetzigen  Abhandlung 
die  vorige  zu  Gesicht  gekommen  sei ,  so  habe  ich  hier  den  ge- 
dachten Algorithmus  von  Neuem  auseinandergesetzt,  dieses 
jedoch  auf  eine  einfachere,  wenn  auch  weniger  geometrische 
Weise ,  indem  ich  ihn  auf  die  allbekannten  Sätze  vom  Gleich- 
gewichte zwischen  Kräften,  welche  auf  einen  frei  beweglichen 
Punkt  wirken ,  basierte. 

Weiter  folgende  Untersuchungen ,  die  ich  mit  Hülfe  dieses 
Galculs  über  die  Natur  und  die  gegenseitigen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  der  Linien  dritter  Ordnung  angestellt  habe, 
sind  nicht  wohl  eines  Auszugs  fähig. 


Herr  Erdmann  theilte  die  Resultate  einer  von  ihm  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  Prof.  Marchand  in  Halle  angestellten  Unter- 
suchung über  die  Mellithsäure  (Honigsteinsäure)  mit. 

Die  Verfasser  verdanken  die  Gelegenheit,  einige  Versuche 
über  diesen  seltenen  Stoff  anzustellen  vorzüglich  der  Liberalität 
des  Königl.  Preuss.  Ober  -  Bergamtes  zu  Halle  und  des  Herrn 
Salinen-Direktors  von  Kummer  zu  Artern,  welche  ihnen  eine  be- 
trächtliche ,  mehrere  Pfunde  betragende  Menge  von  Honigstein 
zur  Verfügung  stellten.  Der  erste  Theil  der  Arbeit  umfasst  die 
Analysen  der  Säure  und  einiger  ihrer  Salze ,  eine  spätere  Fort- 
setzung wird  mehrere  Zersetzungsprodukte  der  Säure  zum 
Gegenstande  haben« 

Die  Zusammensetzung  der  Mellithsäure  ist  zuerst  von  Liebig 
und  Wähler  ermittelt  worden.  Sie  fanden  dafür  die  Formel 
Ca  03.  Beim  Verbrennen  mit  Rupferoxyd  lieferte  das  über 
Schwefelsäure  getrocknete  Silbersalz  kein  Wasser,  wodurch  die 
Abwesenheit  des  Wasserstoffs  bewiesen  wurde. 

Mit  diesem  Resultate  stehen  spätere  Versuche  von  Liebig 
und  Pelouze  in  Widerspruch,  nach  welchen  das  im  luftleeren 
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Räume  getrocknete  Silbersalz  bei  400°  ein  Aeqtrivalent  Wasser 
enthält,  das  erst  bei  480°  entweicht,  während  das  Sali  sich 
schwant.  Das  geschwärzte  Silbersalz  gab  die  Formel  C*  0«  Agf 
wahrend  die  Honigsteinsäure  in  ihrem  bei  400°  getrockneten 
Salze  nach  Peltnae  und  Liebig  als  eine  Verbindung  von  C*HOA 
angesehen  werden  muss ,  deren  Wasserstoffgehalt  beim  Erhitzen 
.  des  Silbersalzes  mit  dem  Sauerstoffe  des  Oxyds  zu  Wasser  sich 
vereinigt. 

Die  Ungewissheit,  welche  hiernach  über  die  wahre  Zusam- 
mensetzung der  Mellithsäure  herrschte,  haben  die  Verfasser 
durch  einige  neue  Versuche  zu  entfernen  gesucht. 

Bei  Bereitung  der  Mellithsäure  und  ihre  unlöslichen  Salze 
aus  dem  nach  bekannten  Methoden  dargestellten  Ammoniaksalze 
stiessendieVerf.  auf  eine  unerwartete  Schwierigkeit.  Es  ergab  sich, 
dass  die  durch  Fällung  des  Ammoniaksalzes  mit  löslichen  Kupfer- 
Blei -Silber -Baryt  und  Kalksalzen  erhaltenen  Niederschläge, 
wie  auch  das  Verfahren  bei  der  Fällung  abgeändert  werden 
mochte ,  stets  Ammoniak  enthielten.  Versucht  man  aus  einem 
solchen  Salze  z.  B.  aus  dem  Blei-  oder  Kupfersalze,  durch 
Schwefelwasserstoff  die  Mellithsäure  abzuscheiden,  so  erhält 
man  statt  der  reinen  Säure  ein  saures  Ammoniaksalz  derselben. 

Um  reine  Mellithsäure  zu  erhalten  muss  man  das  Ammoniak- 
salz durch  Kochen  mit  überschüssigem  Baryt  zersetzen,  das 
Barytsalz  mit  Schwefelsäure  digerieren  und  die  erhaltene  Säure 
durch  Umkrystallisieren  init  Wasser  von  der  anhängenden  Schwe- 
felsäure befreien.  Auch  erhält  man  die  Säure  rein ,  wenn  man 
das  zuerst  niedergefallene  ammonik haltige  Bleisalz  mit  Schwefel-* 
Wasserstoff  zersetzt,  die  sauere  Flüssigkeit  wieder  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  fällt ,  das  noch  immer  etwas  ammoniakhaltige 
Bleisalz  auswäscht ,  abermals  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
und  dieses  Verfahren  noch  einmal  wiederholt. 

Zur  Darstellung  der  unlöslichen  Salze  wurden  die  neutralen 
Lösungen  der  Basen  in  der  Regel  mit  freier  Säure  gefällt. 

MelUthsaures  Silberoxyd.  Das  Salz  hält  ziemlich  hartnäckig 
eine  kleine  Menge  Ammoniak  und  Wasser  zurück,  welches  letztere 
aber  offenbar  nur  hygrescopisch  ist.  Unter  dem  Micoscop  er- 
scheint das  krystallinisch -glänzende,  schuppige  Pulver  in  Form 
von  farblosen  durchsichtigen  quadratischen  Tafeln,  gewöhnlich 
mit  den  Abstumpfungen  der  Ecken.  Das  Salz  verpufft  schwach 
bei  der  Erhitzung  ohne  aber  dabei  Elektricität  zu  entwickeln, 
wie  diess  das  oxalsaure  Silberoxyd  beim  Verpuffen  thut. 
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3,748  Gem.  lufttrockenes  Salz  verloren  bei  400°  0,003  Gnn. 

Wasser;  auf  465°  erhitzt  gaben  sie  noch  0,003  Grm.  ab. 
2,459  Grm.  das  bei  400°  getrockneten  Salzes  gaben  2,400  Grm. 
Chlorsilber  und  0,025  Grm.  durch  das  Filter  reduciertes  Sil- 
ber =  4  ,7248  Silberoxyd  =  70,4  4  pC. 
4,256  Grm.   gaben  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  in 
Sauerstoffstrome 

0,048  Grm.  Wasser  =  4 ,43  pCt.  =  0,43  pCt.  Wasserstoff 
0,662    —  Kohlensaure  =  4  4,37  —  Kohlenstoff. 

2,446  Grm.  bei  400°  imVacuum  getrocknet  verloren  bis  4  40°  er- 
hitzt nicht  an  Gewicht.   Verbrannt  lieferten  sie 

0,0235  Grm.  Wasser = 0,96  pCt.  =  0,40  pCt.  Wasserstoff 
4,306  Grm.  Kohlensaure  =  44,55pCt.  Kohlenstoff. 

2,054  Grm.  im  Vacuum  bei  gewOhnl.  Temperatur  gekocht  gaben 
0,0253  Wasser  =  4,2  pCt.  =  0,40  pCt.  Wasserstoff 
4,409  Kohlensäure  =  44,54  pCt.  Kohlenstoff. 

Enthielte  das  Salz  4  Aeq.  Wasser  so  würde  es  5,20  pCt. 
Wasser  haben  liefern  müssen ,  während  nur  \  dieser  Menge  er- 
halten worden  ist. 

Das  untersuchte  Silbersalz  war  durch  Fällung  des  salpeter- 
sauern  Silberoxyds  durch  mellithsaures  Ammoniak  dargestellt. 
~Es  bangt  ihm  eine  sehr  geringe  Menge  Ammoniak  an,  welche 
wenigstens  zum  Theil  die  Wasserbildung  bei  der  Verbrennung 
veranlasste.  Fallt  man  das  essigsaure  oder  salpetersaure  Silber- 
oxyd durch  freie  Meltithsäure,  so  erhalt  man  ein  Salz  welches 
ganz  frei  von  fremden  Einmengungen  ist,  aber  doch  etwas 
Wasser  zurückhält. 

4,654  Grm.  des  bei  430°  8  Stunden  lang  im  Vacuum  getrock- 
neten, aus  salpetersaurem  Silberoxyd  durch  freie  Mellilhsäure 
gefällten  Salzes  gaben 

0,0.42  Grm.  Wasser  =  0,7  pCt. 
0,880  —    Kohlensaure =4  4,53  pCt.  Kohlenstoff. 
Nimmt  man  die  gefundene  Wassermenge  als  mechanisch 
dem  Salze  anhangend  an  und  zieht  dieselbe  von  den  verbrann- 
ten Mengen  ab ,  so  erhalt  man  folgende  Zusammensetzung  des 
Silbersalzes 


*, 

2. 

3. 

4. 

C  44,40 

45,70 

44,68 

44,65 

O  44,45 

AgO  74,45 

400,00. 


! 
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Hiernach  ist  das  meUithsaure  Silberoxyd  wasserfrei  und 
die  MeUithsaure  muss  ihre  alte  Formel  CA  Os  behalten).  Enthielte 
die  Saure  4  Aeq.  Wasserstoff,  so  hätten  0,64  pCt.  Wasserstoff  in 
dem  Salze  enthalten  sein  müssen. 

Bis  4  80°  erhitzt  erleidet  das  reine  meUithsaure  Silberoxyd 
keine  Veränderung,  das  ammoniakhaltige  dagegen  wird  dabei 
durch  partielle  Reduktion  des  Silberoxyds,  unter  Wasserbildung 
geschwärzt.  Wir  glauben ,  dass  sich  aus  diesem  Umstände  das 
von  Pelouze  und  Liebig  erhaltene  Resultat  hinreichend  erklären 
lässt. 

Die  Schwierigkeit,  welche  es  macht  das  meUithsaure  Salz 
ohne  Zersetzung  völlig  von  Wasser  zu  befreien,  lässt  die  Methode 
das  Aequivalent  des  Silbers  oder  des  Kohlenstoffes  aus  solchen 
Verbindungen  zu  bestimmen  als  eine  im  Allgemeinen  nicht  ganz 
scharfe  erscheinen.  Es  würde  wenigstens  unmöglich  sein ,  die 
Aequivalente  dieser  beiden  Stoffe  aus  dem  meUithsaurem  Silber- 
oxyde  abzuleiden. 

Mellithsaitres  Bleioxyd.  Das  Salz  wurde  durch  Fällung  von 
essigsauern  Bleioxyd  mit  reiner  MeUithsaure  dargestellt.  Es 
hält  sehr  fest  eine  kleine  Menge  Wasser  zurück.  4,0925  Grm.  bei 
480°  getrocknet,  wobei  es  keine  Veränderung  erleidet,  gaben 
beim  Verbrennen  0,733  Grm.  Rückstand  worin  0,380  Gem. 
metallisches  Blei.  Im  Ganzen  also  0,762  Grm.  Bleioxyd  = 
69,74  pCt. 

4,436  Grm.  gaben  mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome 
verbrannt 

0,027  Wasser  =  2,3  pCt.  =  0,26  pCt.  Wasserstoff 
0,607  Kohlensäure  =  44,57  pCt.  Kohlenstoff. 

Mit  Vernachlässigung  des  gefundenen  offenbar  unwesent- 
lichen Wassergehaltes  erhält  man  hieraus : 

ber.  gef. 

PbO   69,92  69,74 

C4     45,04  44,57 

Ob     45,04  45,43. 

Die  Berechnung  nach  der  Formel  M,  PbO,  HO  würde  fordern 

PbO    66,48 
HO      5,84. 

Ein  bei  400°  getrocknetes  Salz  gab  67,5  Bleioxyd  und  4,5 
Wasser,  was  hinreichend  beweist ,  dass  die  Entwässerung  nicht 
erst  durch  die  beim  Trocknen  angewandten  hohe  Temperatur 
bedingt  war. 
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Meüithsaures  Natron.  Dieses  Salz  kann  mit  verschiedenen 
Wassermengen  krystallisiert  erhalten  werden.  Aus  kalt  gesät- 
tigten Lösuogen  schiesst  es  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  in 
grossen  oder  stark  gestreiften  und  unregelmässigen  Ery  stallen  an, 
welche  nach  Herrn  Prof.  Naumann  dem  mönoklinoedrischen  oder 
triklinoöd  tischen,  vielleicht  auch  dem  diklinoedrischen  Systeme 
angehören,  deren  genauere  Bestimmung  aber  nicht  möglich  war. 
Sie  zeichnen  sich  durch  einen  schwachen  Perlmutterglanz  vor 
den  Übrigen  untersuchten  Salzen  aus.  8,060  Grm.  bei  460°  ge- 
trocknet verloren  0,804  Gem.  oder  38,88  pCt.  4,253  Grm.  des 
getrockneten  Salzes  geben  0,829  Gem.  kohlensaures  Natron  = 
38,68  pCt.  Natron. 

Das  getrocknete  Salz  ist  demnach  wesentlich  wasserfrei 

H  600  60,78 

NaO  387,8  39,22 

987,2  400,00 

der  Wassergehalt  entspricht  nahe  6  Aequivalenten 

MNa  987,2  59,39 

6og  675  40,61 

4662,2  100,00 

Aus  einer  warmen  concentrierten  Lösung  schössen  breite 
dünne  Nadeln  mit  geringerem  Wassergehalte  an. 

4,554  Grm.  verloren  bei  400°  0,352  Wasser  =  22,6  pCt. 
bei  480°  im  Ganzen  0,509  Gem.  =  32,84  —     . 

Das  Salz  enthalt  dennoch  4  Aeq.  Wasser 

MNa  987,2  68,69 

iaq.  450,0  34,34 

Der  bei  400°  stattfindender  Wasser  vertust  entspricht  nahe  3  Aeq. 
=  23,4  pCt. 

Neutrales  mellüksaures  Kali.  Die  Krystalle  sind  der  Ver- 
wittrung  sehr  unterworfen.  Eine  von  Herrn  Prof.  Naumann  aus- 
geführte Messung  gab  das  Resultat,  dass  dieselben  mit  dem  von 
G.Rose  (Pogg.  Ann.  Bd. 7, 336  beschriebenen  und  tab.  IV.  Fig.  4 
abgebildeten  Ammoniaksalze  der  Mellithsäure  isomorph  sind. 
4,4735  Gem.  des  oberflächlich  bereits  etwas  verwitterten  Salzes 

verkam  bei  470°  0,2965  Wasser  =  20,4  pCt. 
1,162  Gera,  trocknes  Salz  gaben  beim  Glühen  0,844  kohlen- 
saures Kali  =  0,5753  =  49,54  pCt.  Kali. 
Das  getrocknete  Salz  ist  demnach  wasserfrei  und  das  kry- 
stallisierte  enthält  3  Aeq.  Wasser. 
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wassers  kann  durch  Zersetzung  nicht  ausgetrieben  werden  indem 
dabei  steigende  Mengen  von  Ammoniak  entweichen. 

0,946  Gem.  gaben  4,577  Gem.  bei  400*  getrocknetes  Silber- 
salz =  48,79  Sdure.  Diese  Berechnung  ist  indess  zu  hoch,  da 
das  Silhersalz  Ammoniak  und  mit  diesem  etwas  Wasser  zurück- 
hielt. 

Aus  diesen  Daten  ergiebt  sich  die  Formel 
C4  0,  +  NH4  0  +  3  HO. 
wie  folgende  Vergleichungen  zeigen : 

ber.  gef. 

4C    300         23,76  24,42 

N    475         43,86  44,44 

1H    87,5         6,93  7,09 

7  O  700,0      55,45  54,65 

400,00  400,00 

ber.  gef. 

H    47,52  48,79 

3HO    26,73  24,4 

NH40    25,74  26,08 

Wird  das  Salz  in  wenig  Wasser  geläst  und  concentrierie 
Ammoniakflüssigkeit  zugegossen,  so  fallt  es  feinpulverig  zu  Boden, 
nach  und  nach  vereinigt  sich  das  Pulver  zu  wohlausgebildeten 
Krystallen.  Man  konnte  vermuthen,  dass  das  niedergefallene  Salz 
eine  andere  Zusammensetzung  habe;  es  wurde  deshalb  schnell 
abgepresst  und  zwischen  Fliesspapier  schnell  getrocknet. 
0,734  Gem.  des  Satzes  gaben  0,457  0,650  Kohlensaure 
oder  6,94%  Wasserstoff  24,25  Kohlenstoff 
t),845  Gem.  gaben  0,765  Gem.  Platin  =  0,43495  Ammoniak 

=  46,48  pCt.  oder  24,76  dCt.  Ammoniumoxyd. 
Das  Salz  war  also  unverändert  niedergeschlagen  worden. 
Zuweilen  erhalt  sich  dieses  Salz  sehr  lange  unverändert,  zu- 
weilen verwittert  es  ohne  bemerkbare  äussere  Ursache.  Wühler 
sah  bereits,  dass  einzelne  Krystalle  nur  partiell  matt  und  un- 
durchsichtig wurden,  wahrend  die  andere  Hälfte  sich  unverändert 
erhielt.  Die  Analyse  zeigte,  dass  die  verwitterten  Krystalle  Was~ 
der  verloren  hatten  und  zwar  ziemlich  genau  4  Aeq. 

4,054  Gem.  der  porzellanartigen  Krystalle  gaben  bei  der 
Verbrennung 

0,593  Wasser  =  6,25  pCt.  Wasserstoff 
0994  Kohlsäure  25,72  —  Kohlenstoff. 


.^ft—A. 


23    

Kr)  stalle  schliessen  etwas  Mutlerlauge  ein ,  von  welcher  sie  sich 
schwer  befreien  lassen. 

0,666  Gnu,  gaben  0,2447  Gem.  Wasser  und  0,54  44  Gem. 
Kohlensäure  oder  38,39$  Wasser  und  24,06  pCt.  Kohlenstoff 
oder  42,42  pCt.  Mellithsäure.  Im  Schiffchen  blieben  0, 170  Gem. 
Kupferoxyd  oder  25,54  pCt.  diess  führt  zu  der  Zusammensetzung 

2CuO,  3  M+  42  HO. 

Wird  das  essigsaure  Kupferoxyd  kochend  mit  Mellithsäure 
geffillt,  so  schlägt  es  sich  flockig  nieder.  Beim  Auswaschen  wird 
es  krystallinisch,  während  ihm  Säure  entzogen  wird. 

0,878  Gem.  gaben  beim  Verbrennen  4,255  Gem.  Wasser 
und  0,6255  Gem.  Kohlsäure  cder  29,04  pCt.  Wasser  und  49,42$ 
Kohlsäure  oder  38,84  pCt.  Mellithsäure  0,628  Gem.  gaben 
0,204  Kupferoxyd  oder  32,48  pCt. 

Diess  giebt  die  Zusammensetzung  CuO}  M  +  4  HO 
CuO^    32,42  32,48 

M    38,79  38,84 

KHO    29,09  29,04 

Ammoniakhaltiges  mellühsaures  Kupferoxyd.  Es  schien  nicht 
uninteressant  die  Zusammensetzung  des  Kupfersalzes  kennen  zu 
lernen,  aus  welchem  das  oben  beschriebene  3fach  saure  Ammo- 
niaksalz dargestellt  worden  war.  Es  bestand  aus  schön  himmel- 
blauen microscopischen  Krystallen.  Die  Analyse ,  deren  Einzel- 
heiten hier  übergangen  werden  können ,  führte  auf  die  Formel 

3(CuO  +  M  +  HO)  +  NH40  +  F+  45  HO.  Beim  Trocknen 
entweichen  die  48  Aeq.  Wasser  und  es  bleibt  SCuO  +  NH» 
+  IM+  KHO. 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  dieses  Kupfersalz  niedergefallen 
ist,,  enthält  noch  Mellithsäure  aufgelöst.  Fügt  man  zu  derselben 
Ammoniak  hinzu ,  so  schlägt  sich  ein  hellgrünes  basisches  Sali 
nieder,  welches  etwas  Ammoniak  und,  wenn  schwefelsaures 
Kupferoxyd  angewendet  worden  war,  auch  etwas  Schwefelsäure 
enthält.  Die  Zusammensetzung  dieses  basischen  Salzes  nähert 
sich ,  wenn  man  Schwefelsäure  und  Ammoniak  als  unwesentlich 

betrachtet ,  der  Formel  8  CuO,  3  M  +  4  8  HO.  Wahrscheinlich 
ist  das  Salz  aber  nur  ein  Gemenge. 

Mellithsaurer  Kalk  und  Baryt.  Wir  haben  die  Salze  der 
Mellithsäure  mit  Baryt  und  Kalk  nur  oberflächlich  untersucht. 
Sie  sind  sehr  schwer  zu  trocknen,  scheinen  aber  wasserfrei  be- 
stehen zu  können. 
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MellilhsaurerKalk,  durch  Fallung  von  iwllilhsauern  Ammo- 
niak, mit  Cblorcalciuui  erhalten,  zeigte  sich  ammoniakhaltig. 
£,1-05  gaben  indessen  nur  0,0025  Ammoniak.  Bei  130*  ge- 
trocknet verlor  das  lufttrockne  Sali  33  pGl.  Wasser. 

0,805  Gem.  Irocknes  Salz  gaben  0,681  Grm.  schwefel— 
sauern  Kalk  =  31,83  pCt.  Kalk. 

Nach  der  Formel  CaM  musslen  36,8*,  nach  der  des  wasser- 
haltigen Salzes  COM  +  HO  oder  32,94  pCt.  erhallen  werden. 

0,947  Gem.  getrocknetes  Barytsalz  mit  geringem  Ammoniak— 
gehalt  gaben  0,852  schwefelsauern  Baryt  =  59,1  pCt.  Baryt. 

Das  wasserfreie  Salz  musste  61,4,  das  wasserhaltige  mit 
1  Aeq.  Wasser  57,3  pCt.  Baryt  tierern. 

AelhermeUilfaäure. 

Freie  Mellithsilure,  der  noch  etwas  Schwefelsaure  anhing, 
wurde  anhaltend  mit  absolutem  Alkohol  gekocht,  so  dass  der 
verdampfende  Alkohol  in  den  Kolben  zurUckfliessen  konnte,  die 
Flüssigkeit  wurde  mit  Baryt  gesättigt,  wobei  schwefelsaurer  und 
m eil ith saurer  Baryt  sich  abschieden,  sodann  einige  Tage  der 
Luft  ausgesetzt  um  den  überschüssigen  Baryt  zu  entfernen  und 
dann  abfiltriert.  Das  Filtrat  im  Vacuo  Über  Schwefelsaure  ein- 
getrocknet, hinterliess  ein  amorphes  gummiartiges  Barytsaiz, 
das  sieb  klar  in  Wasser  löste.  Auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
zeigt  das  Salz  eine  drehende  Bewegung,  wie  man  sie  unter  An- 
dern bei  dem  buttersauern  Baryt  wahrnimmt.  Die  Losung  giebt 
mit  Metallsalzen  keine  Niederschlage.  Wird  das  Sab  auf  100* 
erhitzt,  so  erleidet  es  eine  partielle  Zersetzung,  es  hinterlasst 
nach  den  Auflosen  im  Wasser  kohlensauern  .Baryt,  der  sich  in 
verdünnter  Salpetersäure  vollständig  löst,  zum  Beweise  dass 
das  Salz  keine  Aetherschwefelsäure  enthielt.  Auch  die  Loth- 
rohrprobe  zeigte  die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Schwefelsäure. 
Das  Salz  wurde  in  Vacuo  über  Schwefelsäure  so  lange  ge- 
trocknet als  es  noch  an  Gewicht  abnahm. 

4,660  Gem.  gaben  mit  Schwefelsäure  und  dann  nochmals 

it   0,924   Gem.  schwefelsauern   Beryt 

7  pCt.  Baryt,  woraus  sich  das  Atomge- 

6  berechnet. 

r  Aetherinellithsäure  nach  der  Formel 

,5. 

des  Salzes  zeigte  sich  eine  unerwartete 
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Schwierigkeit.    Es  hinterläßt  beim  Glühen  an  offner  Luft  mit 
kohlensaurem  Baryt  eine  unverbrennliche  Kohle.     Auch  mit 
Kupferoxyd  gemengt ,  selbst  im  Sauerstoffstrome ,  kann  es  nicht 
leicht  vollständig  verbrannt  werden;    0,855  Gem.  gaben  mit 
Kupferoxyd  gemengt  und  im  Sauerstoffstrome  verbrannt 
0,499  Wasser     =    2,58  pCt.  Wasserstoff 
0,767  Kohlsäure  =  24,46  -g  Kohlenstoff. 
Rechnet  man  zu  der  gefundenen  Kohlensäure ,  die  Kohlen- 
säure welche  36,57  Baryt  zurückhalten,  sq  erhält  man  im  Gan- 
zen 27,26  pGt.  Kohlenstoff  was  für  die  Zusammensetzung  des 

äthermellithsauern  Baryts  2  Jf  +  C4  HA  0  +  Ba  durchaus  nicht 
hinreichend  ist. 

Es  wurde  deshalb  bei  einer  zweiten  Verbrennung  die  Sub- 
stanz nicht  mit  Kupferoxyd  gemengt ,  sondern  in  ein  gewogenes 
Glasschiffchen  gebracht  und  dieses  mittelst  eines  Platindrahtes 
in  die  Röhre  hinter  das  Kupferoxyd  eingeschoben,  so  dass  es 
das  Oxyd  nicht  berührte.  Bei  diesem  Versuche  wurde  nur  auf 
den  Kohlenstoff  Rücksicht  genommen,  der  Wasserstoff  aber 
vernachlässigt. 
0,622  Gem.  gaben  0,394  Kohlensäure  =H 7,27  pCt.  Kohlenstoff. 

Im  Schiffchen  blieb  ein  schwarzer  Rückstand,  welcher  sich 
auch  bei  der  stärksten  Hitze  der  Lampe  im  Sauerstoffstrome 
nicht  veränderte. 

Dieser  Rückstand  wog  0,375  Gem.  =  60,29  pCt.  Ausser 
Kohle  und  kohlensaurem  Baryt  musste  er  Aetzbaryt  enthalten, 
denn  das  Gewicht  desselben  vergrößerte  sich  beim  Aussetzen 
an  die  Luft.  Mit  Wasser  befeuchtet  reagierte  er  alkalisch.  Er 
wurde  mit  kohlensauren  Ammoniak  befeuchtet  und  darauf  scharf 
getrocknet. 

Er  wog  jetzt  0;385  Gem.  =  61 ,8  pCt.  Die  Kohlenstoff- 
menge im  Salze  lässt  sich  nach  vorstehenden  Daten  leicht,  we- 
nigstens sehr  annähernd  berechnen.  36,57  Baryt  welche  im 
Salze  gefunden  worden  entsprechen  47,4  kohlensauren  Baryt. 

Die  erste  Wägung,  bei  welcher  ein  ätzbarytbattiger  kohlen- 
saurer Baryt  gewogen  wurde  gab  60,3  pCt.  Rückstand.  Zieht 
man  hiervon  47,4  als  kohlensauern  Baryt  ab,  so  erhält  man 
43,2  unverbrannte  Kohle,  hierzu  47,27  Kohlenstoff  bei  der  Ver- 
brennung der  Kohle  erhalten  und  2,8  Kohlenstoff  welche  bei 
dem  Baryt  als  Kohlensäure  zurückblieben  gerechnet,  erhält  man 
33,27  pCt.  Kohlenstoff.  Diese  Menge  muss  etwas  zu  niedrig  sein. 
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Geht  man  von  der  Zahl  aus,  welche  das  Gewicht  des  voll- 
kommen mit  Kohlensäure  gesättigten  Rückstandes  ausdrückt, 
wobei  das  Resultat  etwas  zu  hoch  ausfallen  muss,  so  erhält  man 
64,8  —  47,4  =  4  4,7  C°  +  47,87  +  2,8  =  34,77  pCt.  Zwi- 
schen 33,27  und  34,77  pCt.  Kohlenstoff  muss  die  richtige  Zahl 
liegen.  Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden  =  34,02,  so  wird  man 
sich  jedenfalls  nicht  wejl  von  der  Wahrheit  entfernen.  Diese 
Zahl  entspricht  ziemlich  genau  der  Formel  des  ätherschwefel- 
sauren Baryts. 


her. 

gef. 

42C 

900,0 

34,34 

34,02 

70 

700,0 

26,72 

26,83 

5ff 

62,5 

2,38 

2,58 

BaO 

958,0 

36,56 

36,58 

2620,5  400,00  400,00 

Das  neutrale  mellithsaure  Aethyloxyd  haben  wir  zwar  auch 
dargestellt,  oder  bis  jetzt  noch  nicht  in  so  reinem  Zustande  er- 
halten um  die  Analyse  anstellen  zu  können. 


Herr  Naumann  sprach  über  die  logarithmische  Spirale  von 
Nautilus  Pompilius  und  Ammonites  galeatus. 

Reinecke  hat  es  schon  vor  30  Jahren  angedeutet ,  dass  in 
den  Windungen  der  Ammoniten  eine  geometrische  Progression 
zu  suchen  sei.  Er  sagt  nämlich  in  seiner  Abhandlung,  Maris 
protogaei  Nautili,  4848,  S.  47,  wo  er  von  der  Apertur  oder  dem 
Querschnitte  der  Windungen  spricht:  in  ejus  forma,  quae  ca- 
nalis  in  spiram  convoluti  formam  et  proportiones  simul  subministrat, 
totius  testae  forma  quodammodo  data  est.  Restaret  soktm  scire, 
quota  cujuSque  anfractus  pars  sequenti  inclusa  sit,  ut  testam 
geometrice  construere  possimus.  Obgleich  sich  die  letzten  Worte 
zunächst  auf  das  Verhttltniss  beziehen ,  in  welchem  jede  Win- 
dung von  der  nächstfolgenden  umschlossen  wird,  so  beweisen 
sie  doch ,  dass  ihm  die  Vorstellung  eines  bestimmten,  auf  con- 
slante  Quoten  oder  Quotienten  führenden  Massverhältnisses  der 
Windungen  vorgeschwebt  habe;  was  noch  bestimmter  aus  S.  48 
folgt,  wo  er  die  Grenzen  zu  bestimmen  versucht,  zwischen  de- 
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nen  die  Verhältnisse  (rationes)  der  seraissodistanten  Radien 
schwanken.  Da  Reinecke  auch  wirkliche  Messungen  angestellt 
hat,  so  konnte  es  ihm  nicht  entgehen,  dass  jenes  Massverhält- 
niss  keines weges  in  allen  Regionen  der  Schale  denselben 
Werih  hat,  vielmehr  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung 
mit  verschiedenen  Wertben  hervortritt;  denn  er  setzt  S.  47 
ausdrucklich  hinzu :  licet  atUem  cujuscunque  speciei  Unea  spiralis 
legem  suam  sequatur,  reperi  Urnen,  proportiones  ejus  non  adeo 
arctis  finiöus  esse  drcumscriptas,  ut  variationes  ex  rndividui 
lentiore  vel  celeriore  mcremento  ornmdas  excludant.  Hierin  liegt 
wohl  aber  ein  Fingerzeig  auf  die  Thatsache ,  dass  die  Spirale 
ihre  Quotienten  verändern  kann. 

Allein,  erst  Leopold  von  Ruch  hat  den  Quotienten  der 
Dimensions  -  Zunahme  der  Windungen  als  ein  specifisches 
Merkmal  eingeführt,  und  damit  zuerst  die  entschiedene  Nach- 
weisung und  Anerkennung  eines  Gesetzes  ausgesprochen ,  wel- 
ches kein  anderes  ist,  als  dasjenige,  dem  im  Jahre  4838  durch 
die  von  Moseley  entdeckte  logarithmische  Spirale  ein  bestimm- 
terer geometrischer  Ausdruck  gegeben  wurde. 

Die  Variationen  des  Quotienten,  auf  welche  schon  Reinecke 
hinweist,  wurden  in  neuerer  Zeit  von  Etie  de  Beaumont  und 
Aleide  d'Orbigny  bestätigt,  und  der  Letztere  erkannte  sogar  einen 
dreimaligen  Wechsel  desselben  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien des  Thieres  (SocieU  phibmathique  de  Paris,  4844,  p.45, 
und  Paläontologie  froncaise,  terrains  critacts,  U  /,  p.  387.)« 

Dass  es  nun  grösstenteils  logarithmisc^e  oder  ähnliche 
Spiralen  sind ,  welche  das  Windungsgesetz  der  Conchylien  be- 
stimmen ,  diess  dürfte  wohl  als  ein  festgestelltes  Ergebniss  der 
späteren  Forschung  zu  betrachten  sein.  Auch  habe  ich  zu  zeigen 
versucht,  auf  welche  Weise  die  von  Moseley  erkannte  logarith- 
mische Spirale  mit  der  von  mir  aufgefundenen  Concbospirale 
in  Zusammenhang  zu  bringen  sei,  indem  diese  letztere,  bei 
cyclocentrischer  Ausbildung,  in  einej  logarithmische  Spirale 
übergehen  kann.  Dass  beide  Spiralen  an  einer  und  derselben 
Conchylie  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwicklung  vorkom- 
men können,  und  dass  überhaupt  der  Uebergang  aus  einer 
Spirale  in  die  andere ,  dessen  Entzifferung  mir  anfangs  manche 
Schwierigkeiten  verursachte,  durch  die  Annahme  der  cyclo- 
centrischen  Concbospirale  auf  eine  sehr  einfache  Weise  erklärt 
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werde ,  diess  glaube  ich  an  Planorbis  cortmu  nachgewiesen  iu 
haben  *) . 

Seitdem  ich  in  den  inneren  Windungen  dieser  Schnecke 
gani  bestimmt  die  logarithmische  Spirale  erkannt  hatte,  obgleich 
ihre  Äusseren  Windungen  einer  Conchospirale  folgen ,  habe  ich 
mich  auch  überzeugt,  dass  die  Schale  von  NatUäus  Pompilius, 
ganz  so  wie  es  Moseley  angiebt,  nach  einer  logarithmischen 
Spirale  vom  Quotienten  3  gewunden  ist. 

Bei  der  ersten  Untersuchimg  dieser  schönen  Conchylie,  Ihr 
welche  mir  ein  ziemlich  excentrischer  Längsschnitt  des  hiesigen 
zoologischen  Museums  zu  Gebote  stand,  hatte  ich  nämlich  die 
Rückenspirale  zu  messen  versucht,  welche  mir  aber,  wegen 
der  Excentricität  der  Schnittfläche,  so  unvollkommene  Beobach- 
tungs  -  Elemente  lieferte,  dass  ich  das  einfache  Moseley'scbe 
Gesetz  nicht  wieder  zu  erkennen  vermochte,  und  mich  schon 
zu  der  Vermuthung  hinneigte,  es  möge  ein  mehrmaliger  Wechsel 
des  Windungsquotienten  Statt  finden.  Weil  sich  aber  auch  in 
dieser  Voraussetzung  durchaus  keine  übereinstimmenden  Re- 
sultate ergaben,  so  überzeugte  ich  mich  endlich  von  der  Unmög- 
lichkeit, an  dem  erwähnten  Exemplare  irgend  brauchbare  Mes- 
sungen der  Rückenspirale  zur  Ausführung  zu  bringen.  Es  sind 
jedoch  in  ihm  die  Tuten  des  Sipho  fast  vollständig  vorhanden; 
ich  entschloss  mich  daher,  meine  Messungen  auf  den  Sipho  zu 
gründen,  dessen  Verlauf  sich  mittels  eines  durchgesogenen 
Rosshaars  in  ziemlicher  Stetigkeit  darstellen  liess. 

Die  auf  diese  Weise  angestellten  Messungen  lieferten  nun 
aber  die  vollkommene  Bestätigung  von  Moseley's  Angabe ,  dass 
das  Windungsgesetz  von  Nautilus  Pompilius  durch  eine  loga- 
rithmische Spirale  vom  Quotienten  3  bestimmt  wird.  Denn 
nicht  nur  die  Windungsabstände ,  sondern  auch  die  Diameter 
stehen  zu  einander  in  diesem  Verhältnisse,  und  die  beobachteten 
und  berechneten  Werthe  zeigen  eine  so  nahe  Uebereinstimmung, 
als  es  nur  die  angewandte  Messungsmethode  erwarten  Hess.**) 


*)  Berichte  über  die  Verhandinngen  der  König!.,  SSchs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  4847,  S.  466  ff. 

**)  Da  nämlich  die  Tuten  des  Sipho  grösstenteils  viel  weiter  sind,  als 
die  Dicke  eines  Pferdehaares ,  und  dieses,  vermöge  seiner  unregelmfissigen 
Torsion  und  Elasticitöt,  sich  bald  nach  aussen  bald  nach  innen  an- 
schmiegte ,  so  mnssto  die  gemessene  Spirale  manchen  Ans  -  und  Einbie- 
gungen unterworfen  sein. 
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Es  liefert  also  Nautiku  Pompilius  einen  Beweis  dafür,  dass  ge- 
wisse Gonchylien  wirklich  nach  logarithmischen  Spiralen  gewun- 
den sind ,  und  es  wäre  wohl  möglich ,  dass  überhaupt  alle  spi- 
ralförmig gewundenen  Gonchylien  mit  einer  solchen  Spirale 
beginnen,  und  erst  dann  in  eine  Conchospirale  Übergehen, 
wenn  sie  ihren  Windungsquotienten  Ändern ;  was  bei  Nautilus 
Pompilius  gar  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Der  merkwürdige  Ammonit,  welchen  Franz  von  Hauer  aus 
der  so  manche  Räthsel  verschliessenden  Kalksteinformation  des 
Salzkammergutes  unter  dem  Namen  Ammonites  galeatus  be- 
schreibt4*), bietet  uns  ein  neues  Beispiel  dafür,  dass  die  innere 
Spirale  logarithmisch  gebildet  sein  kann,  wahrend  es  die  äussere 
Spirale  nicht  mehr  ist.  Die  diplospirale  Natur  dieses  Ammoniten 
ist  in  den  vollständig  ausgewachsenen  Exemplaren  auf  den  ersten 
Blick  ersichtlich ;  denn  unmöglich  können  die ,  in  ihrer  Form  so 
auffällig  abweichenden  äusseren  und  inneren  Windungen  nach 
einem  und  demselben  Gesetze  gebildet  sein.**)  Diess  bestätigt 
sich  auch  vollkommen,  wenn  man  aus  den  von  Hauer  ge- 
messenen Radien  die  Werthe  der  Windungsabstände  ableitet; 
die-  inneren  Windungsabstände  verweisen  auf  einen  kleineren 
Quotienten,  als  die  beiden  äussern  Abstände ;  jene  geben  unge- 
fähr p  =  4 ,5,  diese  dagegen  q  =  2. 

Weil  jedoch  die  aus  Hauers  Messungen  gefolgerten  Win- 
dungsabstände keine  ganz  genügende  Uebereinstimmung  zeigen, 
so  schliff  ich  mir  an  einem  Exemplare  der  hiesigen  Universitäts- 
Sammlung  einen  Querschnitt ,  um  das  Gesetz  der  inneren  Win- 
dungen genauer  zu  untersuchen.  Leider  wurde  jedoch  die 
Schleifung  etwas  zu  weit  fortgesetzt,  so  dass  der  Querschnitt 
schon  jenseits  des  Mittelpunktes  fällt,   wodurch  die  innersten 


°)  Dieser  Ammonit  ist  wesentlich  verschieden  von  der  Amerikanischen 
Species,  welche  weit  früher  von  Leopold  von  Buch  unter  demselben  Namen 
fixiert  wurde.  Petriflcations  recueillies  en  Amerique  etc.  p.  it.  Die  zweierlei 
Formen  der  Schale  würden  den  Namen  bigaleatus  rechtfertigen. 

**)  Einen  neuen  und  sehr  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  bei  den 
Ammoniten  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  eine  auffallende 
Verschiedenheit  nicht  nur  der  ganzen  Schalenform,  sondern  auch  der 
Lobenbildung  Statt  findet,  liefert  der  kürzlich  von  Franz  von  Hauer  be- 
8chriet>ene  Ammonites  floridus  aus  dem  Muschelmarmor  von  Bleiberg,  dessen 
Loben  anfangs  die  eines  Goniatiten,  später  die  eines  Ceratiten  und  zuletzt 
die  eines  Ammoniten  sind.  Diess  gewährt  wohl  abermals  eine  Bestätigung 
der  Anflicht  von  Leopold  v.Buch,  dass  die  Goniatiten-und  Ceratiten  lediglich 
als  Unterabtheilungen  der  Ammoniten  betrachtet  werden  können. 
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Windungsabstände  etwas  zu  gross,  der  Durchmesser  des  Central- 
Nucleus  aber  uro  Vieles  zu  klein  geworden  sind.  Das  Exemplar 
rührte  von  einem  jüngeren  Thiere  her,  welches  die  hohen  und 
scharfen  äusseren  Windungen  noch  gar  nicht  zur  Ausbildung 
gebracht  hatte.  Der  durch  den  Querschnitt  aufgeschlossene 
innere  Bau  lässt  nun  auf  beiden  Seiten  8  Windungsabstände 
erkennen ;  die  innerste  Windung  aber  umschlies6t  einen  ellipti- 
schen Raum ,  in  welchem  selbst  das  Mikroskop  keine  Spur  von 
fernem  Windungen  entdecken  lässt.  Es  ist  diess  offenbar  der 
Querschnitt  des  Central -Nucleus,  um  welchen  die  Schale  zur 
Entwicklung  gelangte.  Beistehende  Figur  giebt  ein  doppelt  ver- 
grüssertes  Bild  des  gemessenen  Querschnittes. 


Die  Resultate  der  Messung  aber  sind  folgende : 

Windungsabstände    . 


im  grossen  Halbmesser 
ab  =  7,5  mm. 
bc  =  4,9  • 

cd  =  3,2 
de  =  2,4 
ef  =  4,3 
fy  =  0,9 
gh  =  0,6 
hi  =  0,4 


im  kleinen  Halbmesser 
ab'  =  6,0  mm. 
b'c  =  4,0 
cd  =  2,6 
de  =  4,7 
ef  =  U 
fi  =  0,7 
gK  =  0,5 
AV  =  0,3 


Der  Durchmesser  des  Central-Nucleus  ii  betrug  4,4  mm. 
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Semissodtotante  Quadrate 

Diameter  der  Quotienten 

je  zweier  Diameter 
ad  =  38,9  «w».  .  nqr. 

a'6=34,4 \>l*l 

bb'  =  25,4 j'itQ* 


cc  =  46,5 ]»; 

cd  =  43,3 J»; 

dd'  =  40,7 ]>: 

dte  =    8,6 T> 

**'  —     A  o 1  r 


6c  =  20,5 \n£ 

nS    —    JA* M** 

539 
545 
548 

0*  mmm^     a  o ■  >5o«J 

%—    Zt 4,548 

eJ=    J'5 <549 

ff    =    *>5  j  *«« 

»s  }.j:  :        :i;S 


Alle  diese  Messungen  beziehen  sich  so  weit  als  möglich  auf 
den  innern  Schalenrand;  bei  dem  Puncte  c  lag  jedoch  eine 
Verdickung  oder  Duplicatur  der  Schale ,  weshalb  dort  der  Faden 
des  Mikroskopes  auf  die  Mitte  zwischen  dem  Hussein  und  innern 
Schalenrande  eingestellt  wurde. 

Bei  der  Benutzung  dieser  Beobachtungs-Elemente  sind  nun 
folgende  Puncte  zu  berücksichtigen : 

\ }  Der  Durchmesser  ii  des  Central-Nucleus  erscheint  offenbar 
zu  klein,  indem  derselbe,  wegen  der  vielleicht  über  0,5  min. 
betragenden  Excentricität  des  Querschnittes  nur  eine  Chorde, 
aber  nicht  den  wahren  Diameter  darstellt ; 

2)  Die  innersten  Windungsabstände  erscheinen  aus  demselben 
Grunde  ein  wenig  zu  gross,  die  innersten  Diameter  dagegen 
etwas  zu  klein ; 

3)  Die  äussern  Windungsabstande  sind  zuverlässiger,  als  die 
innersten,  nicht  nur  wegen  ihrer  grosseren  Werthe  und 
schärferen  Bestimmbarkeit ,  sondern  auch  weil  die  Excen- 
tricität des  Querschnittes  auf  sie  von  geringerem  Einfluss  ist; 

k)  Die  äusseren  Diameter  sind  unstreitig  die  allerzuverlässig- 
sten  Elemente,  weil  sie  die  grOssten  Werthe  haben  und 
durch  die  Excentricität  des  Querschnittes  am  wenigsten 
alteriert  werden. 
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Wir  werden  daher  am  besten  thun ,  die  ganze  Berechnung 
auf  die  äusseren  Dianieter  zu  gründen.  Legen  wir  z.  B.  die 
4  3  äusseren  Diameter  von  od  bis  gg  zu  Grunde,  so  finden  wir 
zuvörderst,  dass  solche  eine  geometrische  Progression 
bilden;  denn  die  Quadrate  der  Quotienten  je  zweier  auf  ein- 
ander folgender  Diameter  sind  einander  so  nahe  gleich ,  dass  die 
Abweichungen  gar  nicht  in  Rücksicht  kommen  können.  Die 
42  Zahlen  schwanken  nämlich  zwischen  den  Extremen  4,518 
und  4,562,  und  ihr  Mittelwerth  ist  4,544 ,  wofür  wir  4,54  setzen 
wollen. 

Wir  erhalten  also  das  Resultat,  dass  die  innere  Spirale  von 
Ammonites  galeatus,  Hauer,  eine  logarithmische  Spirale  ist, 
welche  nach  dem  Quotienten  p  =  4 ,54  gewunden  ist. 

Da  nun  die  äussersten  Windungsabstände  die  sichersten 
Werthe  haben,  so  wollen  wir,  von  dem  "beobachteten  grössten 
Abstände  7,5mm.  ausgehend,  die  übrigen  Windungsabstände 
nach  p= 4 ,54  berechnen ;  wir  finden  so  folgende  Zahlen,  denen 
zur  Vergleichung  die  beobachteten  Werthe  beigesetzt  sind : 

Windungsabstände, 

im  grossen  Halbmesser,  im  kleinen  Halbmesser, 

beobachtet 

6,0 
4,0 
2,6 

U 
0,7 

0,5 

0,3 

Man  sieht ,  dass  die  Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung 
und  Beobachtung  so  gross  ist,  als  sich  diess  nur  erwarten  lässt. 

Die  Summe  der  berechneten  Windungsabstände  beträgt  im 
grossen  Halbmesser  20,70,  im  kleinen  Halbmesser  4.6,68;  sub- 
trahiert man  beide  Summen  von  dem  grtissten  Diameter  38,9,  so 
folgt  der  wahre  Durchmesser  des  Central  -Nucleus  mit  dem 
Werthe 

2  «  =  4,52  mm. 

aus  welchem,  verglichen  mit  dem  gemessenen  Diameter  ü  = 
4,4  mm.7  sieh  ergiebt,  dass  der  Querschnitt  der  Schale  um 
0,524  mm.  zu  tief  eingeschliffen  worden  ist. 


berechnet. 

beobachtet. 

berechnet. 

ab  =  7,50 

7,5 

ab'  =  6,04 

bc  =.  4,87 

4,9 

bc  =  3,92 

cd  =  3,46 

3,2 

c'd  =  2,55 

de  =r  2,05 

2,4 

dV  =  4,66 

ef  =  4,33 

4,3 

ef'  =  4 ,07 

fg  =  0,87 

0,9 

r*;  =  o,7o 

gh  =  0,56 

0,6 

gti  =  0,45 

hi  =  0,36 

0,4 

äY  =  0,29 
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Der  Parameter  oder  Archiradius  a  der  Spirale  hat  also  den 
Werth  0,76  mm.,  und  der  Windungsabstand  a  des  ersten  Um- 
laufes würde  0,44  mm  betragen. 

Berechnet  man  endlich  nach  der  Formel 

•=-0 +!?lws?) 

den  Umlaufswinkel  des  Ietiten  Punctes  des  gemessenen  Quer- 
schnittes, indem  man 

A  =  7,5  mm.     a  =  0,44  mm.     p  =  4,54 
setzt,  so  findet  man  v  —  7,734 .  2rc. 

Also  hatte  das  Thier  bis  zu  diesem  Puncto  beinahe  7}  Win- 
dungen zurückgelegt,  und  die  beiden  innersten  Windungspuncte 
Aund  ti  gehören  den  Umlaufswinkeln  0,734.  2n  und  0,234.  2wan. 

Das  Gesetz  der  inneren  Windungen  von  Ammonttes  gaieatus 
scheint  hiernach  sehr  genau  einer  logarithmischen  Spirale  zu 
entsprechen,  für  welche  a  =  0,76  mm.  und p  =  4,54  ist. 

Aus  Hauers  Beobachtungen  folgt  aber,  dass  die  äussern 
Windungen  ausgewachsener  Exemplare  nach  einem  grösseren 
Quotienten  9  =  2  gebildet  sind,  mit  welchem  das  Weiterbe- 
stehen einer  logarithmischen  Spirale  unverträglich  ist ,  und  eine 
cyclocentrische  Conchospirale  beginnt.  Sonach  bestätigt  sich  die 
bereits  an  Planorbis  corneus  nachgewiesene  Erscheinung,  dass 
eine  und  dieselbe  Conchylie  von  innen  heraus  einer  logarith- 
mischen Spirale  folgt ,  während  sie  weiter  hinaus  diese  Spirale 
verlässt,  um  das  Gesetz  einer  cyclocentrischen  Conchospirale  zu 
erfüllen. 

Für  die  Ansicht  aber,  dass  die  Spiralen  der  Conchylien 
wirklich  cyclocentrisch ,  d.  h.  um  einen  Central  -Nucleus  von 
kreisförmigem  Durchschnitte  ausgebildet  sind,  durfte  sich  ein 
recht  augenscheinlicher  Beweis  in  den  Nummuliten  vorfinden. 
Es  ist  bekannt,  dass  sich  diese  räthselhaften  und  in  so  erstaun- 
licher Menge  aufgehäuften  Fossilien  nicht  selten  nach  ihrer  gröss- 
ten  Durchschnittsfläche  sehr  regelmässig  halbieren  lassen ;  man 
sieht  dann  die  innere  Spirale  nach  ihrem  ganzen  Verlaufe  ent- 
blösst,  und  wird  sich  mittels  der  Loupe  leicht  überzeugen,  dass 
sie  in  ihrer  Mitte  einen  kleinen  Kreis  umschliesst,  von  dessen 
Peripherie  aus  sie  ihre  Windungen  beginnt.  Professor  Schafhäutl 
hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Nummuliten  dieses  Verhält- 
hältniss  sehr  richtig  erkannt  und  abgebildet.  Wenn  also  auch 
II.  3 
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die  Spiralen  der  Nummuliten  vielleicht  ausserdem  von  denen 
der  Gephalopoden  abweichen  mögen ,  so  verweisen  sie  uns  doch 
entschieden  auf  eine  cyclocentrische  Ausbildung  derselben ,  und 
rechtfertigen  somit  die  von  mir  aufgestellte  Ansieht. 
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26.  FEBRUAR.   SITZUNG  DER  PHILOLOGISGH- 

RISCHEN  CLASSE. 

Herr  Fleischer  las  den  ersten  Theil  einer  Abhandlung  über 
den  türkischen  Volksroman  Sireti  Sejjid  Batthäl. 

Nicht  lange  her  ist  es,  als  noch  halb  Europa  Erhebung  Über 
die  Prosa  des  Alltagslebens  und  den  Jammer  der  Wirklichkeit  in 
einer  Dichtungsgattung  suchte,  welche  jetzt,  zum  Schatten  ih- 
rer einstigen  Herrlichkeit  herabgesunken,  nur  noch  an  einigen 
literarischen  Fabrikorten  betriebsmässig  fortgesetzt  wird  und, 
wenigstens  bei  uns,  so  ziemlich  auf  den  Bereich  des  BUcher- 
trödels,  der  Leihbibliotheken  und  des  Lesepöbels  beschränkt 
ist.  Ich  meine  den  Ritterroman.  Er  ging  unter,  wie  alles  dieser 
Art,  weil  ihm  der  Geist  verloren  gegangen  und  nur  das  Phlegma 
geblieben  war,  weil  er  durch  Mangel  an  Erfindung,  hohles  Pa- 
thos, gespreizte  Unnatur,  fratzenhafte  Abenteuerlichkeit,  wü- 
sten Spuk  und  Graus,  marionettenartiges  Zugwerk  und  mecha- 
nisches Durcheinanderwürfeln  stehender  Personen,  Scenen  und 
Motive,  das  geworden  war,  was  nach  Voltaire  die  einzige 
schlechte  Literaturgattung  ist :  langweilig.  Doch  er  starb  nicht 
unrühmlich.  Zwar  hatte  ihm  schon  Cervantes  den  eigentlichen 
Todesstoss  versetzt,  aber  es  war  doch  im  Ganzen  so  viel  poe- 
tische Lebenskraft  in  diesem  stofferfüllten  Repräsentanten  des 
Mittelalters,  dass  er,  wie  es  einem  freislichen  Kämpen  geziemte, 
erst  nach  verzweifeltem  Widerstände  und  langem  Todeskampfe 
unter  einer  ihm  völlig  fremd  gewordenen  Welt  den  letzten"  Seuf- 
zer aushauchte.  —  Von  Gestorbenen  soll  man  nichts  als  Gutes 
sagen.  Die  Erfüllung  dieser  Pietätspflicht  wird  leicht ,  wenn  der 
Hingeschiedene  ein  so  langes ,  schönes  und  thatenreiches  Leben 
geführt  hat,  wie  der,  von  welchem  ich  hier  spreche. 

Der  Ritterroman  ist,  wenn  wir  auf  seinen  Ursprung  zurück- 
blicken, ein  Erzeugniss  des  muhammedanischen  Morgenlandes, 
mit  Einschluss  Nordafrika's  und  Spaniens,  in  so  weit  dieses  den 
IL  4 
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Arabern  unterworfen  war.  Seine  Wurzel  ist  die  angeborne, 
durch  den  Islam  religiös  erfüllte  und  begeisterte  Ritterlichkeit 
des  arabischen  Volkes.  Von  dorther  ging  seine  allgemeine  Form 
und  eine  gewisse  Anzahl  wesentlicher  Bestandteile  seines  In- 
haltes in  das  christliche  Abendland  über.  Die  Helden  der  occi- 
dentalischen  Romane  kehrten  ihr  Schwert  nun  freilich  gegen 
ihre  eigenen  Väter  und  Urbilder,  die  ungläubigen  Muhammeda- 
ner ,  aber  weder  dieser  feindliche  Gegensatz  noch  der  später  im 
Abendlande  hinzukommende  Hauch  schwärmerischer  Romantik 
und  zarter  Galanterie  konnte  die  Spuren  jener  Abstammung  je 
ganz  verwischen,  und  gerade  nach  dem  Untergange  des  leibhaf- 
ten Ritterfhums,  beim  hereinbrechenden  Verfalle  des  Ritter- 
romans, trat  die  ursprungliche  Familienähnlichkeit  durch  immer 
grossere  Ungeschicklichkeit,  Einförmigkeit,  massive  Handgreif- 
lichkeit und  Ueberladung  in  Erfindung,  Anlage  und  Ausfuhrung 
stärker  wieder  hervor.  Auch  der  Schauer-  und  Schreckens- 
apparat des  abendländischen  Ritterromans,  grossentheils  dem 
Geister-,  Zauber-  und  Hexenwesen  des  Mittelalters  entnom- 
men, ist  keine  ihm  «genthUmliche  Zuthat ;  die  Einbildungskraft 
des  Morgenlandes  waltete  in  diesen  Regionen  von  jeher  als  un- 
beschränkte, schöpferische  Gebieterin  und  benutzte  die  von 
dorther  gezogenen  Stoffe  verschwenderisch  zur  Ausschmückung 
ihrer  Heroendichtungen  älterer  und  neuerer  Zeit. 

Aber  der  Orient  ist  seinen  Rittern  treuer  geblieben  als  der 
Occident  den  seinigen.  Wie  sich  dort  Überhaupt  nichts  so 
schnell  abnutzt,  wie  bei  uns ,  im  Lande  ewigen  Wechsels  und 
rastlosen  Fortschrittes,  so  leben  auch  die  edeln  Paladine,  die 
gewaltigen  Reken  der  vor-  und  nachmuhammedanischen  Sa- 
genkreise in  unvergänglicher  Wurde  und  Schönheit  fort;  sie 
sind  für  alle  Zeiten  feststehende  Ideale,  zu  denen  der  Morgen- 
länder mit  gläubiger,  hingebender  Bewunderung  aufblickt,  und 
ihre  Sijar  ( Lebensbeschreibungen )  und  Ghazawät  (FeldzUge) 
unerschöpfliche  Quellen  geistigen  Genusses,  wäre  es  auch  nur, 
wie  allerdings  für  die  Meisten,  durch  den  Mund  der  öffentlichen 
Erzählerin  den  Kaffeehäusern*),  deren  Name  schon,  Meddöh, 
d.  h.  Lobpreiser,  Enkomiast,  errathen  lässt,  dass  ihre  Vor- 
träge, unbekümmert  um  Geschichte  und  Kritik,  nur  darauf  be- 
rechnet sind,  ihre  Helden  phantastisch  zu  verherrlichen. 


*)  Lane,  An  Account  of  tbe  Manners  and  Customs  of  the  modern 
Egyptians,  II,  S.  m  ff. 
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Sehen  wir  für  jetzt  von  denjenigen  Helden-  und  Ritter- 
romanen ab,  welche  sich  einerseits  an  die  althebräische  und 
persisch -griechische  Sagengeschichte,  an  Salomo,  die  Pischda- 
dier,  Kejanier  und  Alexander  den  Grossen,  andererseits  an  die 
weltgeschichtlichen  Kämpfe  mit  dem  christlichen  Abendlande 
während  der  Kreuzzüge  anschliessen ,  so  bleiben  hauptsächlich 
zwei  Sagenkreise  übrig:  der  heidnisch  altarabische  und  der 
muhammedanisch  neuarabische.  Beide  sind  von  den  Arabern 
selbst,  soweit  wir  die  hier  einschlagende  Literatur  überschauen, 
fast  mit  gleicher  Liebe  behandelt  worden,  wogegen  Perser 
und  Türken,  denen  die  Idealisierung  des  altarabischen  Heiden- 
thums  weit  ferner  lag ,  sich  mit  entschiedener  und  beinahe  aus- 
schliesslicher Vorliebe  dem  zweiten  zugewendet  haben.  Bei  den 
Türken  treten  besonders  drei  zu  diesem  Kreise  gehörende  Hel- 
den hervor:  Hamza,  der  Oheim  des  Propheten,  einer  der  er- 
steh Blutzeugen  des  Islam,  gefallen  im  zweiten  Jahre  der 
Hedschra  im  Treffen  bei  Bedr;  Abu -Muslim  Abdurrahmdn, 
Statthalter  von  Chorasan  unter  den  letzten  Omajjadeq  und 
Hauptbegründer  des  abbasidischen  Herrscherhauses  in  der  Mitte 
des  achten  Jahrhunderts ;  endlich  Sejjid  oder  Sidl  BaUhäl ,  mit 
seinem  eigentlichen  Namen  angeblich  Dschaafar  ben  Husein,  aus 
dem  Geschlechfe  der  Aliden.  Der  umfangreiche  Roman,  zu  wel- 
chem die  morgenläodische  Phantasie  das  geschichtlich  sehr  ma- 
gere Leben  des  Hamza  angeschwellt  hat,  das  Hamzan&me  oder 
Hamzabuch  genannt,  —  persisch  in  dem  God.or.  346  der  könig- 
lichen Bibliothek  in  Dresden,  —  haben  die  Türken  in  einer  al- 
ten Bearbeitung  aus  dem  Ende  des  4  4.  oder  dem  Anfange  des 
45.  Jahrhunderts  von  Mewlana  Hamzewi,  welche  noch  jetzt  die 
Mährdienerzähler  in  den  türkischen  Kaffeehäusern  mit  Stoff 
versorgt*).  Weit  mehr  geschichtliche  Bestandteile  bot  das  Le- 
ben Abu -Muslims  dar,  der  noch  überdies  durch  eine  genea- 
logische Gewaltthat  unter  die  Stammväter  der  osmanischen  Sul- 
tane versetzt  wurde.  Zwei  Bände  des  auf  ihn  bezüglichen  Ro- 
mans, —  der  zweite  auf  der  kOnigl.  Bibliothek  in  Dresden,  Cod. 
or.  37,  und  der  sechste  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek  (Cod. 
er.  CCLXXXIII)  —  zeigen  indessen,  dass  das  Leben  und  die 
Thaten  des  Helden  darin  nur  den  Aufzug  eines  Gewebes  bilden, 
dessen  Einschlag  die  fabelhaft  ausgeschmückte,  weit  ausge- 
sponnene Geschichte  des  ganzen  Vernichtungskampfes  der  Ab- 


*)  Hammer- Purgstall,  Gesch.  d.  osm.  Dichtkunst,  I,  S.  74  u.  7*. 
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basiden  gegen  die  Omajjaden  ist.  So  sehr  nun  aber  auch  Hamza 
sowohl  als  Abu -Muslim  vom  Boden  der  Geschichte  in  die  lufti- 
gen Regionen  der  dichtenden  Phantasie  entrückt  erscheinen ,  so 
sind  sie  doch  an  und  für  sich  historisch  beglaubigte  Personen  in 
bestimmter  örtlicher  und  zeitlicher  Begrenzung,  mit  einem  klei- 
nem oder  grössern  Kerne  von  Thatsachen.  Leider  muss  ich  ge- 
stehen, dass  Sidi  Batth&l,  mit  jenen  verglichen,  einem  Nebel- 
flecke gleicht,  von  dem  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  er  wirklich 
eine  feste  Masse  birgt.  Zwar  fehlen  uns  keineswegs  alle  ge- 
schichtlichen Angaben  über  ihn  ;•  so  berichtet  Hadschi-Chalfa  in 
seinen  Geschichtstafeln,  Sidi  BatthAl  sei  im  J.  d.  H.  424  (Chr. 
738),  also  unter  dem  Chalifate  des  Omajjaden  Hi schäm,  getödtet 
worden,  —  vielleicht  nach  dem  Geschichtsschreiber  Dhehebi, 
aus  welchem  Herbelot,  Bibl.  Orient,  unter  Batthal,  dieselbe  An- 
gabe geschöpft  hat.  Auch  Hammer- Purgstall  wiederholt  sie  in 
mehrern  seiner  Werke,  z.  B.  in  der  Geschichte  des  osmanischen 
Reichs,  kl.  Ausg.  II,  S.  443,  und  in  der  Geschichte  der  osm. 
Dichtkunst,  I,  S.  84,  wo  noch  hinzugesetzt  wird,  er  habe  in 
dem  bemerkten  Jahre  den  Heldentod  auf  dem  Feldzuge  wider 
Gonstantinopel  gefunden.  Aber  von  diesem  Feldzuge  weiss  die 
Geschichte  nichts,  und  in  Abulfeda's  Annalen  ist  weder  unter 
diesem  noch  unter  einem  andern  Jahre  von  Siddi  BatthAl  eine 
Spur  zu  finden.  Man  zeigt  ferner  sein  Grab  in  oder  bei  Konia, 
dem  alten  Iconium,  dem  Ursitze  der  osmanischen  Herrschaft; 
Suleiman  der  Grosse  verrichtete  dort  seine  Andacht  auf  einem 
Zuge  nach  Bagdad  im  J.  4534*).  Sollen  wir  das  Grab  für  ein 
Genotaph  halten,  einem  wesenlosen  Schatten  errichtet?  — 
Wenden  wir  uns  nun  aber,  um  die  Linien  zur  Verbindung  die- 
ser Punkte  zu  erhalten ,  an  den  in  Rede  stehenden  Roman,  so 
zieht  uns  dieser  die  Spanne  Grund  und  Boden ,  die  wir  schon 
gewonnen  hatten,  sofort  wieder  unter  den  Füssen  hinweg.  Zwei 
Exemplare  desselben  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Dresden, 
Cod.  or.  404  u.  423,  und  eins  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek 
(Cod.  or.  CCLXXXTV),  von  denen  keins  ganz  vollständig  ist, 
ergänzen  sich  wechselseitig  und  bilden  die  Grundlage  dieses 
Berichtes.  Das  eine  Dresdener  Exemplar,  No.  423,  schickt  dem 
eigentlichen  Romane  zwei  Stücke  voraus,  die,  freilich  nur  auf 
den  ersten  Blick,  etwas  Urkundliches  versprechen.  Das  erste 
ist  eine  Erzählung  davon,  wie  die  Gemahlin  Äladdin's,  des  letz- 


+)  Von  Hammer,  Gesch.  d.  osm.  Reiches,  kl.  Ausg.  II,  S.44S. 


39     

ten  Sultans  der  ironischen  Seldschuken- Dynastie,  das  Grab 
des  Helden  aufgefunden  und  geschmückt  habe.  Aladdin,  heisst 
es,  hatte  einen  seiner  Heeresobersten,  Hezarasp,  mit  der  Burg 
KalaY  mesihijje  (Christenschloss)  und  dem  dazu  gehörigen  Ge- 
biete belehnt.  Einer  der  Schäfer  des  Burgherrn,  Kodlidscha  mit 
Namen ,  erblickt  eines  Tages  über  einem  Steine  auf  einem  der 
Burg  nahe  gelegenen  Hügel  ein  wunderbares  Licht.  Hezarasp, 
davon  benachrichtigt ,  erbaut  über  jenem  Steine  eine  Kapelle, 
die  bald  ein  vielbesuchter  Wallfahrtsort  wird.  Aber  noch  weiss 
man  nicht ,  welchem  Helden  oder  Heiligen  alle  diese  Verehrung 
gilt,  und  wem  der  Dank  für  für  die  Segnungen  und  Wunder 
gebührt,  die  von  dem  Gnadenorte  ausgehen.  Da  erscheint  Sidi 
Batthal  im  Traume  der  Gemahlin  des  Sultans,  einer  frommen 
Dame  ebenfalls  aus  Muhammeds  Geschlechte,  und  sagt  ihr,  er 
sei  der  Held,  welcher  dieses  Land  den  Griechen  entrissen  und 
zuletzt  bei  KalaY  mesihijje  den  Tod  gefunden  habe;  sie  solle 
dort  über  seinem  Grabe  ein  Mausoleum  bauen.  Die  Fürstin  reist 
hin  und  erfährt  von  Hezarasp  das  bereits  Geschehene.  Während 
sie  in  der  Kapelle  um  den  Beistand  des  Himmels  zur  Ausfüh- 
rung des  ihr  gewordenen  Auftrages  betet,  öffnet  sich  der  Boden, 
ein  strahlendes  Licht  dringt  daraus  hervor  und  eine  himmlische 
Stimme  gebietet  ihr,  in  die  Gruft  hinabzusteigen.  Da  findet  sie 
den  Körper  Sidi  Batthal's,  in  sitzender  Stellung,  das  Gesicht 
nach  Mekka  gewendet,  seine  Waffen  über  seinem  Haupte  auf- 
gehängt. Von  neuem  ertönt  die  Stimme  des  Geistes :  er  sei  je- 
ner Kampfheld,  der  neunzig  Jahre  lang  die  Griechen  zu  Land 
und  zu  Meer  bekriegt  habe  und  endlich,  nachdem  er  bei  der 
nahen  Burg  gefallen ,  von  dem  Propheten  selbst  hier  beigesetzt 
worden  sei;  er  erwarte  jetzt  von  der  Fürstin,  dass  sie  nicht 
nur  ihm  und  sich  selbst  ein  Grabmal,  sondern  auch  zu  sei- 
nem Andenken  eine  Moschee  und  ein  Kloster  baue,  diese  mit 
Dörfern  und  Ländereien  beschenke  und  sie  mit  gelehrten  und 
frommen  Leuten  besetze.  Alles  geschieht  nach  des  Helden  Wil- 
len. Hezarasp  und  Kodlischa,  der  Baron  und  der  Schäfer,  wid- 
men sich  gemeinschaftlich  dem  Dienste  der  neuerbauten  Mos- 
chee und  werden,  so  wie  die  Fürstin,  nach  ihrem  Tode  dort 
begraben.  —  Das  zweite  Stück  führt  das  Geschlecht  Sidi 
Batthal's  von  ihm  bis  auf  Adam  zurück.  Geben  wir  nun  auch 
natürlich  die  vorsündfluthlichen  Ahnen  alle  und  von  den  spätem 
die  ganze  Reibe  bis  auf  Muhammed  und  Ali  ohne  weiteres  preis, 
so  könnte  doch   in  denen  von  da  ab  ein  Körnchen  Geschichte 
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sich  gerettet  haben.  Aber  auch  dieser  Hoffnungsrest  schwindet 
bei  näherer  Betrachtung  fast  auf  nichts  zusammen.  Die  Ge- 
schlechtsfolge wird  so  angegeben:  4)  Ali,  Vetter  Muhammeds 
und  Gemahl  seiner  Tochter  FAtima ;  2)  Husein,  dessen  jüngerer 
Sohn;  3)  Ali  Zein-el-Abidin ;  4)  Sejjid  Zein-el-AnwAr;  5)  Sej- 
jid  Ali  el-Medent ;  6)Sejjid  Zeid;  7)SejjidAli;  8)  Sejjid  Husein ; 
9)  Dschaafar  ben  Husein,  genannt  Sejjid  el-Baith&l,  der  Kampfheld, 
oder,  was  dasselbe  ist,  Sejjid  el-GhÄzt.  (Das  Wort  Sejjid,  eigent- 
lich im  Allgemeinen  Herr,  bedeutet  als  Ehrentitel  in  allen  die- 
sen Namen  einen  Blutsverwandten  des  Propheten,  so  viel  als 
Schertf).  Bis  auf  Ali  Zein  -  el- Abidln,  den  dritten  in  der  Reihe, 
sind  die  aufgezahlten  Personen  geschichtlich,  von  da  an  aber 
treten  unbekannte  Grössen  ein.  Wenigstens  mit  den  mir  eben 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  vermag  ich  nicht,  sie  aus  ihrer 
Dunkelheit  zu  ziehen.  Dazu  kommt,  dass  diese  bis  in  das 
neunte  Glied  nach  Ali  fortlaufende  Genealogie  einen  Zeitraum 
ausfüllen  würde,  mit  dessen  Länge  die  obige  Angabe  von  dem 
schon  im  J.  d.  H.  424  erfolgten  Tode  des  Helden  durchaus  un- 
vereinbar ist.  Ebön  so  wenig  verträgt  sich  damit  die  von  Her- 
belot unter  Batthal  mit  einem  «Quelques -uns  ont  cru,»  unter 
Giafar  Sadek  schlechthin  gegebene  Notiz,  dass  Batth&l  mit  dem 
sechsten  alidischen  Im  Am,  Dschaafar  Sadik,  gestorben  in  Medina 
im  J.  d.  H.  4  48  (Chr.  765),  eine  und  dieselbe  Person  sei,  denn 
Dschaafar  Sadik  war  der  Enkel  des  Zein-el-  Abidln  von  seinem 
Sohne  Muhammed  el-B&kir,  und  führte  ein  ruhiges,  sesshaftes 
Leben.  Doch  tröstet  uns  Über  die  Vergeblichkeit  unserer  ge- 
schichtlichen Combinations-  und  Rehabilitations versuche  der- 
selbe Dhehebi,  aus  dem  Herbelot  seine  Angabe  über  das  Todes- 
jahr Sidi  Batthäls  geschöpft  hat ;  denn  gleich  nachher  heisst  es 
in  dem  ihm  gewidmeten  Artikel :  <t(Dhebebi  6crit)  —  que  sa  vie 
a  6t6  äcrite  en  un  fort  gros  volume,  mais  qu'elle  est  toute  rem- 
plie  d'exag£rations  et  de  menteries.»  Damit  stimmt  folgende 
Stelle  unter  Giafar  Sadek  überein :  «Le  m£me  Giafar  Sadik  est 
surnommä  dans  les  livres  fabuleux  des  Mahometans  Seidi  Bat« 
thäl,  c'est-&-dire,  le  Preux,  k  cause  de  plusieurs  combats 
imaginaires  qu'il  a  donnäs  dans  des  pays  inconnus ,  menant  la 
vie  de  Chevalier  errant.  Nous  avons  encore  le  räcit  de  toutes 
ses  prouesses  dans  un  fort  gros  Roman  qui  se  trouve  en  langue 
Turquesque.D  In  welche  Zeiten  versetzt  uns  nun  aber  dieser 
«sehr  dicke  Roman»  selbst?  —  Aus  dem  grOssten  Theile  der 
fabelhaften  Namen  orientalischer  und  griechischer  Persttalichkei- 
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teo,  die  darin  auftreten,  aus  den  völlig  in  der  Luft  schweben- 
den Abenteuern  selbst  obne  alle  chronologische  Bestimmungen 
würde  sich  jene  Frage  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
antworten lassen,  kämen  nicht  gegen  das  Ende  hin  einige  An- 
haltspunkte vor,  aus  welchen  sich  wenigstens  ergiebt,  in  wel- 
chen Zeiten  der  Dichter  selbst  seinen  Helden  als  lebend  gedacht 
hat.  Als  einer  der  ärgsten  Feinde  desselben  erscheint  da  näm- 
lich der  Sektenstifter  und  Lügenprophet  Bäbek,  den  Batth&l 
endlich  besiegt  und  dem  Chalifen  Motasim  zur  Bestrafung  über- 
giebt,  worauf  er  selbst  noch  mehrere  Jahre  lebt  und  erst  unter 
Motasim's  Nachfolger  Wathik-bülah  umkommt.   Die  Gefangen- 
nehmung und  Hinrichtung  Babek's  aber  erfolgte  nach  allen  Ge- 
schichtsquellen im  J.  d.  H.  222  oder  223  (Chr.  837—838)  durch 
Motasim's  Statthalter  und  Feldherrn  Afschtn  Ben -Gaus,  einen 
gebornen  Perser ;  und  Motasim  starb  im  ersten  Viertel  des  J.  d. 
H.  227  (im  Anfange  des  J.  Chr.  842),  so  dass  also  Batth&l  bis 
gegen  die  Mitte  des  neunten  christlichen  Jahrhunderts  gelebt 
hätte,  als  späterer  Zeitgenosse  Harun  el-Raschid's,  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Paladine..  Zugleich  liefert  aber  jene  Ver- 
drängung des  Afschtn  Ben-Caüs  von  dem  ihm  gebührenden 
Ehrenplatze  durch  Sidi  Batth&l  eine  Probe  von  der  Willkür,  mit 
welcher  der  Roman  seinen  Helden  nicht  nur  im  leeren  Baume 
herumtummelt,  sondern  auch  in  festgeschlossene  geschichtliche 
Verhältnisse  eindrängt,  —  ein  Verfahren,  welches  die  etwaige 
Voraussetzung  einer  objectiven  Gültigkeit  der  Grundstoffe  und 
HauptzUge  dieses  Werkes  im  Innersten  erschüttert. 


Herr  Jahn  las  über  zwei  zu  Athen  gefundene  Bildwerke 
von  Marmor. 

Man  hat  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  alten  Kunst 
diejenige  Richtung-,  welche  man  mit  dem  Namen  Genre  zu  be- 
zeichnen pflegt,  im  Allgemeinen  ebenso  fremd  geblieben  sei,  als 
dieselbe  sich  in  der  neueren  vorherrschend  zeige.  Man  muss 
aber  diese  Bemerkung,  wenn  sie  wahr  sein  soll,  auf  die  Kutist 
vor  Alexander  beschränken,  denn  von  da  gilt  sie  in  dieser  Aus- 
dehnung keineswegs.  So  lange  die  griechische  Kunst  sich'  als 
eine  rein  nationale  entwickelte  und  zur  Zeit  ihrer  schönsten  und 
kräftigsten  Blüte ,  war  ihr  Charakter  nicht  der  der  Individuali- 
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iflt.  Die  Aufgaben,  welche  der  Kunst  gestellt  wurden ,  wie  sie 
ihrem  Umfang  und  ihrer  Bedeutung  nach  das  Wesen  der  Kunst 
bestimmen  mussten,  gingen  nicht  von  Einzelnen  aus,  sondern 
vom  Volke ;  an  dieses  wendete  sieb,  für  dieses  schuf  die  Kunst. 
Dadurch  wurde  der  Künstler  genöthigt,  in  der  geistigen  Auffas- 
sung wie  in  der  formalen  Darstellung  nicht  bloss  seine  Subjecti- 
vität  auszusprechen,  sondern  sich  als  den  Repräsentanten  sei- 
nes Volks  anzusehen,  dessen  Zustimmung  er  nur  dann  gewiss 
war,  wenn  er  dem,  was  Alle  dunkel  ahnten,  in  leibhafter  Ge- 
stalt den  wahren  Ausdruck  gab,  wie  ja  auch  der  Dichter  nur 
das  Wort  für  die  Empfindung  fand,  die  in  Allen  lebte.  Die  gei- 
stige Auffassungsweise,  welche  tief  genug  war,  um  allgemein, 
beweglich  genug,  um  künstlerisch  zu  sein,  war  die  mythische. 
Die  Griechen  haben,  so  lange  sie  Griechen  und  produetiv  wa- 
ren, den  Mythos  weder  von  der  Geschichte  noch  von  der  ver- 
standesmassigen Reflexion  streng  geschieden,  mythische  Be- 
handlung war  die  notwendige  Grundlage  jeder  künstlerischen 
Gestaltung,  der  sich  auch  der  Stoff  unterwerfen  musste ,  dessen 
Natur  nicht  ursprünglich  mythisch  war.  Nicht  nur  historische 
Gegenstände  wurden  in  diesem  Sinne  aufgefasst ,  selbst  die  in- 
dividuellsten Verhältnisse,  wenn  sie  von  der  Kunst  dargestellt 
wurden,  nahmen  einen  mythischen  Charakter  an,  und  so  reich 
war  der  Mythos,  so  scharf  ausgeprägt  und  doch  so  bildsam  seine 
Gestalten,  dass  der  Künstler  wie  der  Dichter  nie  verlegen  war 
um  ein  treffendes  Vorbild  im  Mythos  für  jede  Erscheinung  des 
wirklichen  Lebens.  Wenn  auf  diese  Weise  jeder  Vorwurf,  den 
die  Kunst  ergriff,  aus  dem  Gebiet  des  Zufälligen  in  das  höhere 
der  poetischen  Notwendigkeit  entrückt  wurde,  musste'  dadurch 
auch  die  Form  bestimmt  werden.  Diese  war  kein  abstractes 
Ideal,  so  wenig  als  der  Mythos  bewusste  Allegorie  war;  son- 
dern wie  das  Gebilde  des  Mythos  entstand,  indem  der  Mensch 
mit  der  vollen  ungetheilten  Kraft  seines  Geistes  die  ihn  umge- 
bende Natur  durchdrang ,  und  die  sich  zu  eigen  gemachte  neu 
erschuf,  so  wurzelte  die  Kunst  in  der  fleissigsten,  liebevollsten 
Beobachtung  der  Natur  in  allen  ihren  Erscheinungen,? aber  sie 
drang  bis  in  die  tiefsten  Gesetze  derselben  ein,  um  nach  ihnen 
mit  völliger  Herrschaft  über  die  Mittel  in  freier  Schöpfung  jeder 
Vorstellung  ihren  Leib  zu  bilden.  Daher  erscheinen  uns  die 
Werke  dieser  Kunst  als  Schöpfungen  der  Natur,  aber  einer  hö- 
heren Natur,  als  die  ist,  mit  der  wir  zu  verkehren  gewohnt 
sind.   Auf  diese  Höhe  würden  auch  die  Gegenstände  gehoben, 
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in  denen  die  Beschränktheit  des  Individuellen  fast  nothwendig 
erscheint,  wie  das  Bildniss.  Nicht  das  Zufällige  der  äusseren 
Erscheinung  eines  Mannes  sollte  es  darstellen,  sondern  der  Aus- 
druck dessen  sein,  was  ihn  über  die  Menge  erhob,  was  ihn  der 
Ewigkeit  würdig  machte,  und  so  wurde  auch  das  Bildniss 
zum  Symbol. 

Seit  Alexander  veränderten  sich  die  Grundlagen  des  ge- 
sammten  Cultus  und  namentlich  auch  der  bildenden  Kunst, 
welche  mehr  und  mehr  dem  Individuellen  freien  Spielraum  bot. 
Es  war  nicht  mehr  das  Volk,  für  welches  die  Kunst  thätig  war, 
sondern  die  Könige  und  Vornehmen  stellten  die  Aufgaben ,  die 
Gebildeten,  nicht  mehr  eins  mit  dem  Volk,  und  die  Kenner 
waren  es,  nach  deren  Beifall  man  strebte.  So  wie  diese  ihre 
ganz  besonderen  Neigungen  und  Richtungen  befriedigt  sehen 
wollten ,  so  suchte  auf  der  anderen  Seite  der  Kunstler ,  seine 
Auffassung,  sein  eigentümliches  Talent,  seine  Virtuosität  gel- 
tend zu  machen.  Der  Glaube  an  die  Religion  war  durch  die  ver- 
schiedenartigsten Einflüsse  geschwächt  und  getrübt,  das  my- 
thische Element  war  nicht  mehr  die  natürliche  Grundlage  aller 
künstlerischen  Auffassung,  sondern  ein  Mittel  gelehrter  und 
geistreicher  Darstellung.  Alles  dieses  rief  ein  ganz  verändertes 
Verhältniss  der  Kunst  gegen  die  Natur  hervor,  die  mehr  im 
Einzelnen  und  je  nach  Massgabe  der  Individualität  des  Künstlers 
aufgefasst  wurde.  Wenn  dadurch  auf  der  einen  Seite  die  grösste 
Virtuosität  erzeugt  wurde,  so  führte  es  wiederum  auch  zu  einer 
Darstellung  nach  abstractem  Schema.  In  engem  Zusammen- 
hange damit  stand  es,  dass  die  gesammten  Aufgaben  der  Kunst 
nicht  mehr  in  so  grossartigem  Geist  aufgefasst  und  dargestellt 
wurden,  sondern  die  Freiheit  des  Individuellen  auch  die  Be- 
schränktheit desselben  offenbarte.  Hiezu  kam  die  Vorliebe, 
welche  ein  gebildetes  Zeitalter,  das  sich  im  Bewusstsein  seiner 
Bildung  von  dem  Naturzustande  des  Volkes  entfernt  fühlt ,  für 
Darstellungen  des  Volkslebens  empfinden  musste,  eine  Vorliebe, 
in  welcher  sich,  das  Gefühl  der  Ueberlegenheit  -und  eine  gewisse 
Sehnsucht  nach  der  naiven  Unschuld  solcher  Zustände  begegne- 
ten. Das  Verdienst  und  der  Reiz  solcher  Darstellungen  bestand, 
da  sie  nicht  der  natürliche,  aus  ihm  selbst  hervorgewacbsene 
Ausdruck  des  Volkslebens  waren,  in  der  scharfen  und  feinen 
Beobachtung  der  individuellsten  Charakterzüge  und  in  der  ge- 
schmackvollen und  geistreichen  Verarbeitung  zu  kleinen  Gemäl- 
den. Der  angeborne  Kunstsinn  aber  bewährte  sich  in  der  unbe- 
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fangenen  Würdigung  des  Wahren  und  Schönen  auch  in  dieser 
Sphäre,  der  sich  vor  Plumpheit  und  Uebertreibung  zu  wahren 
wussle.  Diese  Richtung  des  künstlerischen  Geistes  rief  in  der 
Litteratur  die  bukolische  Poesie  und  ihr  verwandte  Erscheinun- 
gen hervor,  wie  in  unseren  Tagen  die  Dorfgeschichten ,  in  der 
bildenden  Kunst  des  Genre.  Statt  grosser  das  Volk  bewegender 
Ideen  reichte  der  geistreiche  Einfall  aus ,  und  die  Form  wurde 
der  Natur  nachgebildet,  nicht  nachgeschaffen.  Je  mehr  der  ei- 
gentlich künstlerische  Sinn  in  der  Menge  erlosch ,  und  so  mehr 
Beifall  fand  diese  Richtung,  da  Naturwahrheit  in  diesem  Sinne 
mehr  Theilnahme  und  Verständniss  fand  und  findet,  als  die 
ideale  Wahrheit  einer  freischaffenden  Kunst,  und  die  in  ihr 
dargelegte  Virtuosität  auch  den  Kenner  befriedigte.  Besonders 
bei  den  Romern ,  die  von  Natur  für  die  Kunst  nicht  geschaffen 
waren,  konnte  diese  Richtung  derselben  am  ehesten  auf  Em- 
pfänglichkeit rechnen ,  weil  sie  dem  Beschauer  am  wenigsten 
Anstrengung  im  Genuss  zumuthete ,  und  weil  sie  ganz  beson- 
ders geeignet  war,  seinen  praktischen  Anforderungen  zu  genü- 
gen, indem  sie  sich  zum  Schmuck  Alles  dessen,  womit  üppige 
Genusssucht  ihn  umgab,  willig  darbot  und  hier  einen  reichen 
Spielraum  fand. 

In  der  That  ist  uns  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
genreartigen  Kunstwerken  aus  dem  Alterthum  erhalten,  welche 
eine  sorgfältigere  Behandlung,  ab  ihnen  meistens  widerfährt, 
im  kunstgeschichtlichen  Interesse  verdienen.  Denn  zum  grossen 
Theil  sprechen  sie  den  Geist  ihrer  Zeit  unbefangener  und  wah- 
rer aus,  als  manche  andere  Kunstwerke,  die  als  ein  Erbtheil 
früherer  Zeit  erscheinen ,  das  neu  aufgeputzt  und  nachgebildet 
wird.  Auch  wird  man  bei  näherem  Eingehen  auf  das  Künstle- 
rische für  das  Verzichtleisten  auf  mythologische  und  symbolische 
Gelehrsamkeit  durch  eine  Fülle  anmuthiger  und  reizender  Ge- 
stalten und  Motive  hinreichend  entschädigt. 

Ich  wünsche  durch  diese  Andeutungen,  deren  weitere  Aus- 
führungen ich  mir  für  jetzt  versagen  muss,  es  zu  rechtfertigen, 
wenn  ich  einen  kleinen  Kreis  von  Kunstwerken,  die  nur  ein 
untergeordnetes  Interesse  zu  haben  scheinen,  eine  nähere  Be- 
trachtung zuwenden.  Die  Veranlassung  gab  mir  Hr.  Prof.  Ross 
in  Halle  durch  die  Mittheilung  einer  Zeichnung  zweier  kleiner 
Marmorstatuen,  schon  deshalb  einer  Berücksichtigung  würdig, 
weil  sie  in  Athen  gefunden  sind.  Sie  stellen  einen  Knaben  vor, 
der  mit  einer  Gans  oder  Ente  spielt;   wir  finden  aber  dieses 
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einfache  Motiv  in  einer  Reihe  von  Gruppen  so  anmuihig  variiert, 
dass  es  der  Mühe  lohnt,  sich  dieselben  näher  anzusehen.  Ich 
beschränke  mich ,  da  es  mir  nicht  um  Erläuterung  eines  anti- 
quarischen locus  zu  thun  ist,  auf  die  Werke  der  Sculpiur, 
welche  einen  Knaben  mit  einem  Wasservogel  vorstellen.  So  all- 
gemein sich  auszudrucken,  ist  rathsam,  weil  man  Gans  und 
Ente  nicht  immer  ganz  charakteristisch  unterschieden  findet,  ja 
mitunter  mischt  sich  Manches  von  der  Bildung  des  Schwans 
hinein ;  wie  denn  die  alte  Kunst  die  Beiwerke  nicht  selten  et- 
was leichthin  behandelte ,  und  namentlich  kleiner  darstellte  als 
sie  in  Wirklichkeit  sind. 

Ich  beginne  meine  Musterung  mit  einer  Gruppe,  welche  ei- 
nen Knaben  von  ganz  zartem  Alter,  aber  kräftigem  Körperbau 
sitzend  vorstellt ;  mit  der  Linken  hat  er  eine  Ente  gepackt  x  die 
er  mit  dem  fest  aufgestemmten  Arm  auf  den  Boden  presst. 
Denn  er  ist  so  eben  bemüht  aufzustehen ;  das  linke  Bein  ruht 
noch,  nach  Kinderweise  untergeschlagen,  das  rechte  aber  hat 
er  frei  gemacht,  stemmt  den  Fuss  auf  und  sucht  sich  aufzurich- 
ten, der  Leib,  stark  nach  vorne  geneigt,  folgt  dieser  Bewegung 
und  drückt  die  Anstrengung 'aus,  die  das  Knäblein  aufbietet. 
Aber  er  ist  noch  nicht  im  Stande  sich  allein  aufzurichten,  und 
der  rechte  Arm  ist  wohl  nicht  allein  um  der  Bewegung  des  gan- 
zen Körpers  nachzuhelfen  erhoben ,  sondern  er  scheint  ihn  um 
Beistand  auszustrecken.  Damit  stimmt  auch  der  aufwärts  ge- 
wendete Kopf,  der  nach  oben  gerichtete  Blick,  der  geöffnete 
Mund,  worin  sich  das  Verlangen  nach  Hilfe  ausspricht,  die  er 
von  einem  Erwachsenen  erwartet.  Nicht  als  ob  eine  Figur 
fehlte,  welche  die  Gruppe  erst  vollständig  machte;  es  ist  der 
Beschauer,  der  vor  den  Knaben  hintritt,  an  den  er  sich  wendet. 
Von  dieser  Gruppe  sind  mindestens  sieben  Wiederholungen  be- 
kannt, welche  grösstenteils  schon  von  Meyer  (zu  Winckelmann  ' 
V  p.  586)  erwähnt  sind 

im  Vatican ;  Visconti  mus.  Pio  Gl.  III,  36.  Clarac  mus.  de 
sc.  877,  2229.  Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  269,  45. 

ebendaselbst;  Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  252,  49 :  aKnabe  auf 
dem  Boden  sitzend,  mit  einer  Ente,»  wahrscheinlich  das 
von  Visconti  erwähnte,  mit  dem  vorigen  zugleich  in  Gen- 
zano  gefundene,  aber  weniger  gute  erhaltene  Exemplar. 

im  farnesischen  Pallast  znCaprarola,  von  Visconti  angeführt. 

in  Florenz,  galt,  di  Fir.  IV,  70.  Clarac.  mus.  de  sc.  877  A, 
2230  A. 
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ebendaselbst,  gall.  di  Fir.  IV,  74 .  Clarac.  mus.  de  sc.  877, 
2230,  beide  von  Lanzi  real  gall.  di  Fir.  p.  4  96  erwähnt, 
vgl.  Meyer,  Amalth.  II  p.  497. 

in  Rom  einst  im  Studio  bei  Cavaceppi. 

im  Pallast  des  Marchese  Giugni,  beide  erwähnt  von  Zannoni 
gall.  di  Fir.  IV,  2  p.  75  f. 
Diesen  ist  ohne  Zweifel  noch  beizuzählen  eine  Gruppe 

im  Museo  Borbonico,  Neap.  ant.  Bildw.  p.  94,  340b: 
«Sitzender  Amor  mit  einer  Gans  spielend,  von  gewöhn- 
licher Arbeit,» 
da  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  vermuthen  ist,  dass  dieselbe 
Compositum  wiederholt  ist,  denn  dass  statt  des  Knaben  Eros 
dargestellt  ist ,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied.  In  den 
zahlreichen  Darstellungen  verwandter  Art  sehen  wir  in  bestän- 
digem Wechsel  Knaben  und  Eroten  angewendet  ohne  dass  der 
Sinn  derselben  verändert  würde,  es  ist  vielmehr  ein  Zug  jener 
durchgebenden  Neigung,  auch  individuelle  Vorstellungen  auf 
das  mythische  Gebiet  hinüberzuspielen.  Die  bis  ins  Einzelnste 
gehende  genaue  Uebereinstimmung  der  verschiedenen  Gruppen 
giebt  uns  die  sichere  Gewähr  eines  gemeinsamen  Originals, 
dessen  Trefflichkeit  die  besser  gearbeiteten  Exemplare,  eins  im 
Vatican  und  eins  in  Florenz,  welche  nach  Zannonis  Aussage 
durch  die  Gruppe  beim  Marchese  Giugni  noch  weit  übertroffen 
werden ,  uns  ahnen  lassen.  In  allen  aber  spricht  uns  der  unbe- 
fangene Ausdruck  der  kindlichen  Natur  an,  die  Wahrheit  in  den 
weichen  Formen,  die  Lebendigkeit  in  der  den  ganzen  Körper 
durchdringenden  Bewegung,  der  Eifer  und  die  Anstrengung  des 
Knaben,  der  sogar  seines  Lieblingsvogels  vergisst,  mit  dem  er 
eben  noch  gespielt,  und  ihn  an  die  Erde  drückt,  um  sich  nur 
aufzuhelfen.  Das  physische  Motiv  ist,  wie  es  diesem  Alter  an- 
gemessen ist,  das  vorwiegende  und  eigentlich  bestimmende, 
das  geistige  schimmert  nur  durch,  und  die  vergebliche  Anstren- 
gung, die  ohne  allen  Schmerz  ist,  erregt  einen  sehr  heiteren 
Eindruck.  Hinsichtlich  des  Ausdrucks  dieser  harmlosen  Kinder- 
natur wüsste  ich  kaum  etwas  passender  zu  vergleichen ,  als  die 
Kinder  auf  gewissen  kleinen  griechischen  Gelassen,  die  bald 
kriechend  bald  sitzend  sich  einer  Frucht,  eines  Vogels,  eines 
Kruges  zu  bemächtigen  suchen,  Figuren  von  der  reizendsten 
Naivetat.  S.  Bröndsted  Voy.  1  p.  429.  Stackeiberg  Grab.  d.  Hell. 
47.  Gerhard  ant.  Bildw.  342.  Nach  Zannonis  Bemerkung  sind 
die  in  Florenz  befindlichen   Gruppen   ursprünglich   für  einen 
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Brunnen  bestimmt,  und  die  Löcher  noch  bemerklich,  durch 
welche  das  Wasser  aus  dem  Schnabel  des  Vogels  spritzte;  des- 
halb ist  auch  der  Kopf  desselben  nach  oben  gewendet. 

Mit  einer  sehr  geringen  Modifikation  ist  unsere  Gruppe  zur 
Verzierung  eines  in  Athen  gefundenen  Thongefässes  angewen- 
det worden,  dessen  Bauch  durch  sie  gebildet  wird  (Panofka  cab. 
Pourtafes  p.  28.  Dubois  cat.  Pourt.  p.  439,  837).  Der  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  der  rechte  Arm  auf  dem  Vogel  ruht, 
und  dass  der  linke  ebenfalls  auf  die  Erde  gestemmt  ist.  Nicht 
nur  ist  der  Eindruck  grosserer  Festigkeit  der  Bestimmung  ange- 
messen, als  Stütze  zu  dienen,  sondern  der  erhobene,  freiste- 
hende Arm  wäre  hier  unzweckmässig  gewesen.  Der  Knabe  ist 
mit  Epheu  bekränzt,  was  Veranlassung  gegeben  hat,  ihn  für 
den  jungen  Dionysos  oder  gar  Silenos  zu  erklären. 

Wesentlich  verschieden  ist  die  Gruppe  eines  Eros  mit  der 
Gans,  welche  sich  auf  dem  Deckel  einer  bronzenen  Lampe  aus 
Herculanum  findet  (Ant.  di  Ercol.  VIII,  49).  Der  Flügelknabe 
ist  sitzend  dargestellt,  neben  ihm  steht  die  Gans,  die  Kette,  nach 
welcher  der  Deckel  befestigt  wird,  ist  um  ihren  Fuss  geschlun- 
gen, wie  um  sie  zu  fesseln.  Mit  beiden  Armen  hält  er  ihren 
Hals  umschlungen,  und  während  er  das  Kinn  als  Stutze  für  den 
Arm  gebraucht,  legt  er  den  Kopf  auf  den  Rücken  der  Gans,  die 
mit  vorgestrecktem  Hals,  schreiend,  sich  loszumachen  sucht, 
und  ihm  den  einen  Fuss,  den  sie  frei  hat,  in  die  Seite  stemmt. 
Hier  ist  schon  ungleich  mehr  Bewegung,  und  der  schelmisch 
heitere  Ausdruck  des  Knaben,  der  in  aller  Behaglichkeit  dasitzt, 
bildet  einen  hübschen  Gegensatz  zu  der  in  voller  Angst  arbei- 
tenden Gans. 

Gleichmässig  ist  die  Anstrengung  von  beiden  Seiten  in  ei- 
ner dritten  Gruppe  ausgedrückt.  Der  Knabe,  schon  etwas  mehr 
herangewachsen,  von  kräftigem  derbem  Körperbau  und  keckem 
Ansehen,  steht  mit  ausgespreizten  Beinen  fest  da.  Er  bat  die  Gans, 
die  zu  seiner  Linken  steht,  mit  beiden  Händen  fest  um  den 
Hals  gefasst,  und  sucht  sie,  die  sich  heftig  sträubt,  mit  fortzu- 
schleppen, indem  er  nach  der  Rechten  hin  eine  Wendung 
macht.  Dadurch  gewinnt  sowohl  die  Anstrengung,  welche  der 
Knabe  machen  muss ,  als  der  Widerstand  der  Gans  den  lebhaf- 
testen Ausdruck.  Dem  Eindruck,  den  diese  Gruppe  machen 
soll,  angemessen  ist  hier  die  Gans  in  ihrer  natürlichen  Grösse 
dargestellt,  damit  sie  als  ein  würdiger  Gegenstand  sich  zeige, 
an  dem  er  seine  Kraft  versucht,  und  wenn  in  jener  ersten 
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Gruppe  die  vergebliche  Bemühung  des  kleinen  Knaben  einen 
heitern  Eindruck  machte,  so  freut  man  sich  hier  über  die  Keck- 
heit und  Kraft  des  tüchtigen  Jungen.  Auch  diese  Gruppe  ist  in 
nicht  wenigen  Exemplaren  auf  uns  gekommen.  Schon 

Aldovrandi  (Statue  p.  437)  erwähnt  eine  Gruppe  im  Garten 
des  Cardinal  Gesi,  welche  einen  Brunnen  schmückte, 
mit  den  Worten:  «un  putto  che  prema  un  ansera  per 
fargli  gettar  acqua  dal  collo,  tutto  intero,  et  questa  b  una 
delle  belle  cose  di  Roma  pör  stare  piccola»  vgl.  Ornithol. 
III  p.  427,  was  von  Zannoni  auf  eine  den  oben  erwähn- 
ten ahnliche  Gruppe  gedeutet  ist. 
im  Capitol  befindet  sich  eine  zweite,  mus.  Gapit.  III,  64. 

Meyer  zu  Winckelmann  V  p.  584. 
Im  Jahr  4789  und  4792  wurden  bei  Roma  vecchia  drei 
Exemplare  von  vortrefflicher  Arbeit  gefunden,  (Riccy  del  antico 
pago  Lemonio  p.  432.  444  f.  Visconti  opp.  I  p.  479.  487),  «ge- 
macht wie  von  einem  Meister,  der  selbst  Originale  schaffen 
konnte»  (Welcker  akad.  Kunstmus.  p.  45 f.),  jetzt 

in  Paris,  mus.  Nap.  IV,  36.  Glarac  mus.  de  sc.  293,694. 

Visconti  opp.  IV,  23  p.  4  66  ff. 
im  Vatican,  Glarac  mus.  de  sc.  875,  2227.  Beschrbg.  Roms 

II,  2  p.  265. 
ebendaselbst,  Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  276,  4  4 . 
Endlich  findet  sich  noch  eine  Wiederholung  aus  dem  Pallast 
Braschi 

in  München,  Glarac  mus.  de  sc.  875,  2232.   Beschrbg.  d. 

Glyptoth.  423. 
Die  vollkommene  Uebereinstimmung  dieser  Gruppen  unter- 
einander weist  wiederum  auf  ein  berühmtes  Original  hin, 
und  dieses  ist  zuerst  von  Aldovrandi  (ornith.  III  p.  4  27),  dann  von 
Fea  (z.  Winckelmanns  Stör.  II  p.  424),  denen  man  fast  allge- 
mein gefolgt  ist,  in  den  Worten  des  Plinius  (XXXIV,  8, 49)  nach- 
gewiesen: Boethi,  quamquam  argento  melioris,  infans  eximie 
anserem  strangulat.  Boethos  war  vorzüglich  berühmt  als  Toreut 
und  war  als  solcher  von  Plinius  erwähnt  (XXXIII,  42,  55  vgl. 
Gic.  Verr.  IV,  4  4,  32) ;  deshalb  sagt  er  hier,  wo  er  ihn  unter 
den  Erzgiessern  aufführt  quamquam  argento  melioris.  Der  Ge- 
gensatz infans  eximie  anserem  strangulat,  dem  Sinne  nach  ganz 
richtig,  ist  freilich  preciös  ausgedrückt ;  indess  würde  das  bei 
Plinius  kein  Bedenken  erregen :  allein  in  der  Bamberger  Hand- 
schrift wird  infans  sex  annis  anserem  gelesen,  das  aus  sex  anno 
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corrigiert  ist.  Den  Buchstaben  nach  wäre  es  leicht  hieraus 
sexermis  oder  sex  camorum  zu  machen,  allein  diese  genaue  An- 
gabe des  Alters  wäre  sehr  befremdlich;  man  könnte  an  eine 
Bezeichnung  des  Stoffes  denken,  aber  was  den  Buchstaben  nach 
das  nächste  wäre  ex  auro  oder  ex  stanno  ist  nicht  passend;  die 
richtige  Herstellung  der  Worte  ist  noch  zu  finden.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  derselbe  Boethos  sei,  von  dem  Pau- 
sanias  (V,  47,  4)  ein  vergoldetes  sitzendes  nacktes  Kind  im 
Heretempel  in  Olympia  sah;  er  nennt  ihn  KaQpjdovtog,  wofür 
wohl  mit  Müller  (Arch.  §.459,  4.)  -ÄToAjjyeWwof  zu  schreiben 
ist.  Dass  aber  der  Boethos,  welcher  als  Vater  der  Bildhauer 
Menodotos  und  Diodotos  aus  Nikomedien  genannt  wird,  mit 
dem  Toreuten,  identisch  sei ,  wie  R.  Rochette  (lettre  ä  Mr. 
Schorn  p.  237)  will,  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich. 

Wunderlich  und  ihrer  Bedeutung  nach  nicht  klar  ist  eine 
Gruppe  in  Neapel  (Clarac  mus.  de  sc.  876,-  2228.  Neapels  ant. 
Bildw.  p.  94,  298),  welche  einen  schon  grösseren  Knaben  vor- 
stellt, der  das  eine  Knie  auf  den  Rücken  einer  Gans  stutzt,  de- 
ren Hals  er  mit  beiden  Händen  umfasst.  Aber  es  ist  hier  so  Vie- 
les ergänzt,  dass  man  nicht  sicher  urtheilen  kann. 

Endlich  komme  ich  zu  den  athenischen  Statuen,  welche 
durch  eine  kurze  Erwähnung  im  Bullettino  (4842  p.  474)  bereits 
bekannt  waren.  Die  erste  wird,  im  Theseustempel  aufbewahrt 
(Scholl  arch.  Mitth.  p.  447,  442),  und  ist  bis  auf  den  fehlenden 
Kopf  wohl  erhalten ,  übrigens  von  gewöhnlicher  Ausführung. 
Sie  stellt  in  natürlicher  Grösse  einen  nackten  Knaben  vor  von 
derben,  runden  Formen,  der  mit  geraden  Beinen  fest  da  steht. 
Mit  der  Linken  drückt  er  den  Vogel ,  den  er  unter  dem  Flügel 
sorgfältig  gefasst  hat,  gegen  seine  Brust,  während  er  den  aus- 
gestreckten Zeigefinger  der  rechten  Hand  tändelnd  dem  Schna- 
bel des  Vogels  entgegenhält,  ganz  wie  es  bei  Gatullus  heisst : 

quoi  primum  digitum  dare  adpeienti 
et  actis  solet  incitare  morsus. 
Obgleich  der  Kopf  des  Vogels  abgebrochen  ist ,  so  ist  doch  das 
Motiv  in  der  Bewegung  des  Halses  zu  erkennen ,  der  ^übrigens 
für  eine  Ente ,  für  die  man  der  Grösse  nach  den  Vogel  halten 
möchte,  wohl  zu  lang  ist.  In  einer  übrigens  arg  verstümmelten 
Statue  des  britischen  Museums ,  welche  von  .Lord  Elgin  aus 
Griechenland  mitgebracht  ist  (Clarac  mus.  de  sc.  876,  2228  C. 
Synopsis  p.  403,  224)  ist  grade  dieser  Theil  wohl  erhalten,  nur 
ist  es  der  Daumen  der  rechten  Hand,  in  den  der  Vogel  spielend 
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beisst.  Eine  Statue  im  Vatican  (Clarac  mus.  de  sc.  878,  SÄ34 . 
Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  84 ,  649),  die  sich  dadurch  unterschei- 
det, dass  der  Knabe  mit  einem  kurzen  Gewände  bekleidet  ist, 
wäre  ohne  Zweifel,  da  der  rechte  Ann  fehlt,  in  derselben  Weise 
zu  erganzen  gewesen. 

Es  ist  interessant,  hiemit  die  berühmte  etruskische  Bronze 
des  Museums  in  Leyden  zu  vergleichen  (Coltellini  duc  ragiona- 
menti  Taf.  2.  Lanzi  saggio  II,  Taf.  45,  6.  Micoli  storia  43.  Mül- 
ler Denkm.  a.  K.  I,  58,  294).  Ein  nackter  Knabe,  nach  etruski- 
scher  Sitte  mit  der  bulla  und  mit  einem  Armband  geschmückt, 
die  Haare  auf  dem  Scheitel  zierlich  geflochten  —  was  sich  auch 
sonst  ähnlich  findet  z.  B.  Clarac  mus.  de  sc.  647,  4  473.  Cam- 
pana opp.  ant.  di  plast.  45  —  steht  ruhig  da  und  trägt  auf  der 
Linken  eine  Ente,  deren  Schnabel  er  mit  dem  Zeigefinger. der 
Rechten  berührt;  also  ganz  dasselbe  Motiv.  So  weit  dieses  sorg- 
fältig gearbeitete  Werk  hinsichtlich  der  Ausführung  die  eben  ge- 
nannten auch  übertrifft,  steht  es  ihnen  doch  in  anderer  Bezie- 
hung nach.  Es  ist  harter,  steifer,  was  nicht  allein  dem  Material 
zuzuschreiben  ist,  und  so  hübsch  auch  die  Aufmerksamkeit  aus- 
gedrückt ist,  mit  welcher  der  Knabe  den  Vogel  betrachtet,  so 
fehlt  doch  die  Innigkeit,  welche  ein  kindliches  Gemüth  im  nai- 
ven Vertrauen  auf  Theilnahme  und  Erwiederung  in  das  Verhält- 
niss  zu  einem  Lieblingsthier  hineinlegt,  und  deren  einfacher 
und  wahrer  Ausdruck  jene  kleinen  Gruppen  so  anziehend 
macht. 

Dieses  ist  in  gewisser  Beziehung  noch  gesteigert  in  einer 
schönen  Gruppe  von  Terracotta  (R.  Rochette  choix  de  peint.  p. 
435.  Vign.  8).  Ein  vollständig  bekleidetes  Mädchen  ist  es  hier, 
welche  mit  beiden  Händen  eine  Gans  hält  und  gegen  ihre  Brust 
drückt ;  neben  ihr  steht  ein  mit  einem  Gewand  leicht  bekleide- 
ter Knabe,  der  sie  mit  dem  rechten  Arm  umfasst  hat,  und  mit 
der  Linken  den  Kopf  des  Vogels  ergreift.  Hier  findet  die  Zunei- 
gung der  beiden  Kinder  zu  einander  in  der  gemeinsamen  Theil- 
nahme für  den  Lieblings vogel  einen  neuen  Ausdruck. 

Die  zweite  athenische  Statue,  im  Besitze  des  ehemaligen 
französishen  Gesandten,  Hrn.  v.  Lagrene,  ist  leider  zu  verstüm- 
melt, um  mit  Sicherheit  das  Motiv  derselben  zu  bestimmen. 
Der  Knabe  ist  schon  mehr  herangewachsen ,  die  Formen  seines 
Körpers  sind  schlanker,  feiner,  in  dem  Charakter  der  Bewegung 
liegt  schon  mehr  Gefühl,  mehr  Bewusstsein.  Er  drückt  mit  der 
Linken  die  Gans  an  die  Hüfte,  und  indem  dieser  sich  an- 
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schmiegt ,  verursacht  er  eine  leise  Neigung  des  Körpers,  die  in 
Schultern  und  Brust  deutlich  ausgesprochen  ist.  Daraus  lässt 
sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  der  Kopf  dem  Thiere  zuge- 
neigt war,  mit  dem  ohne  Zweifel  die  rechte  Hand  spielend 
beschäftigt  war,  wie  denn  auch  der  Ansatz  des  Halses  die 
Bewegung,  die  es  dem  Knaben  entgegen  machte,  noch  erken- 
nen lässt.  .Sehr  ähnlich  ist  eine  Statue  im  Museo  Borbonico 
(Clarac  mus.  de  sc.  877  B.  2228  D),  nur  hat  sie  durch  die  Rich- 
tung des  Kopfes  und  den  herabhängenden  rechten  Arm  etwas 
gleichgültig  Ruhiges,  wenn  dieses  nicht  etwa  die  Folge  einer 
modernen  Restauration  ist. 

Anders  aufgefasst  ist  die  reizende  Bronzefigur  eines  Eros, 
in  Pompeji  gefunden,  wo  sie  einen  Brunnen  zierte  (mus.  Borb. 
IV,  55.  Clarac  mus.  de  sc.  875,  2228  B).  Soeben  hat  er  die 
Gans  ergriffen,  und  trägt  sie  eilig  fort,  indem  er  die  mit  Flügeln 
und  Kopf  unruhig  sich  bewegende  mit  der  Linken  an  sich  drückt 
und  die  Rechte  frohlockend  erhebt. 

Ueberblicken  wir  die  Reihe  der  verschiedenen  Motive,  in 
denen  das  Spiel  mit  der  Gans  oder  Ente  dargestellt  ist,  wie 
einfach  und  wahr  alle  sind,  und  wie  in  jedem  eine  neue  Seite 
der  kindlichen  Natur  sich  ausspricht,  so  bedarf  es  gar  der  Frage 
nicht,  was  die  Künstler  zu  diesen  Darstellungen  veranlasste. 
Indessen  darf  man  daran  erinnern .  dass  den  Alten-  die  Gans 
vorzugsweise  als  ein  schöner  Vogel  galt ,  wie  Artemidoros  (IV, 
83)  als  Grund  einer  Traumdeutung  ro  7i((uxaM*g  t<S»  j^w*  an- 
giebt ,  und  besonders  die  mit  unserer  Anschauungsweise  nicht 
immer  übereinstimmenden  Vergleichungen  beweisen.  Daher 
wurden  .Gänse  in  Tempeln  (Artemid.  IV,  83)  —  nicht  bloss  de- 
nen des  Priapus  (Petron.  436.  437),  was  oft  einseitig  urgiert  ist 
—  häufig  gehalten ,  so  wie  man  sie  auch  als  Hausthiere  liebte, 
und  auf  dem  Grabmal  einer  Frau  war  unter  anderm  eine  Gans 
vorgestellt,  weil,  wie  es  in  dem  Epigramme  (anth.  Pall.  VII, 
425,  7)  heisst, 

xit¥  di  dopet*  (pvkaxäg  n*\i1tiipo*a  %äv  ayogtVH. 

Man  erzählte  [von  Gänsen,  welche  zu  Menschen,  wie  zu  ei- 
nem schönen  Knaben  AmphUochos  in  Aigion  (Athen.  XIII  p.  606  C. 
Ael.  h.  an.  V,  29.  Mut.  sol.  an.  p.  972 F.  Plin.  X,  22,  26),  zur 
schönen  Glauke  (Ael.  h.  an.  V,  29.  Plin.  X,  22,  26),  zum  Philo- 
sophen Lakydes  (Athen  XIII  p.  606 C.  Ael.  h.  an.  VII,  44.  Plin. 
X,  22,  26),  eine  zärtliche  Neigung  bewiesen  hatten.  Unter  den 
Geschenken,  mit  denen  man  Knaben  vorzugsweise  erfreute, 
II.  5 


52    

werden  Gans  (Arist.  av.  706)  und  Ente  (Plaut,  capt.  V,  4,  5) 
genannt,  und  ^ttu^wp  (Arist.  Plut.  4044.  Bekker  an.  p.  857) 
wie  anaticula  (Plaut,  asin.  III,  3,  403)  waren  zu  Liebkosungen 
geworden. 

Zu  bemerken  ist  auch ,  dass  von  drei  verschiedenen  dieser 
Gruppen  mit  Sicherheit  überliefert  ist,  dass  sie  zur  Verzierung 
eines  Brunnens  dienten,  wahrend  es  von  den  übrigen,  zum 
Theil  weil  sie  verstümmelt  gefunden  worden  sind,  nicht  auszu- 
mitteln  ist.  Gewiss  war  gerade  an  dieser  Stelle  das  Spiel  mit 
dem  Wasservogel  passend.  In  diesem  Sinne  erscheint  die  Gans 
in  der  Sage  von  Herkynna.  Diese  war  eine  Tochter  des  Tro- 
phonios  (Tzetz.  z.  Lyc.  452)  und  wurde  mit  ihm  gemeinsam  zu 
Lebadeia  verehrt  (Liv.  XCV,  87.  Paus.  IX,  39,  2).  Einst  spiel- 
ten sie  und  Kora  mit  einer  Gans,  welche  ihnen  entlief  und  in  ei- 
ner Hohle  sich  unter  einem  Stein  verbarg ;  als  Kora  diesen  ent- 
fernte, sprudelte  die  Quelle  hervor,  welche  den  Namen  der 
•  Herkynna  erhielt.  In  der  Nähe  derselben  war  ein  Tempel  der 
Herkynna,  in  welchem  das  Bild  einer  Jungfrau  mit  einer  Gans 
sich  befand  (Paus.  a.a.  O.).  Hier  ist  also  die  Gans  als  Symbol  der 
Quelle,  welche  im  Cultus  des  Trophonios  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  und  noch  heute  erkennbar  ist  (Ulrichs  Reisen  p.  4  66  ff. 
Stephani  Reise  p.  66  ff.).  Dieselbe  Vorstellung  liegt  zu  Grunde, 
wenn  von  den  auf  Sarkophagen  und  anderen  Kunstwerken  so. 
häufig  vorkommenden  Jahreszeiten  (Zoega  bass.  II  p.  222)  der 
Winter  fast  regelmässig  eine  oder  zwei  Enten  und  Gänse  trägt, 
die  Wasservögel  als  Symbol  der  feuchten  Jahreszeit.  In  den 
Epigrammen  auf  die  Abbildungen  der  Monate  heisst  es  vom  Fe- 
bruar (anth.  Lat.  V,  73,  4039M.) : 

At  quem  caeruleus  nodo  constringit  amictus, 
quique  paludicolam  prendere  gaudet  avem, 

daedala  quem  iactu  pluvio  circumvenü  Iris, 
Romuleo  ritu  februa  mensis  habet  : 

das  Bild  zeigt  eine  Frau  mit  einer  Ente  (Montfaucon  ant.  expl. 
suppl.  I,  6).  Vom  November  heisst  es  dagegen  (anth.  Lat.  V,  82; 
1048M.  vgl.  Montfaucon  a.  a.  0.  45): 

Carbaseo  post  hunc  artus  indutus  amictu 
Memphidos  antiquae  sacra  deamque  colü, 

a  quo  vix  avidus  sistro  compescitur  anser 
devotusque  sacris  incola  Memphidiis. 

Dass   die   Gans   der  Isis  heilig  war,  ist  auch  sonnst  bekannt 
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(Hemsius  zu  Ov.  fast.  I,  435.  Cuper  Harpocr.  p.  54.  Jacobs  an. 
anth.  Gr.  II,  2  p.  450  f.). 


Herr  Haupt  legte  eine  im  Mittelalter  verfaßte  Bearbeitung 
eines  Abschnittes,  der  Bücher  an  Heretmhts  vor. 

In  einer  Handschrift  des  Domgymnasiums  zu  Halberstadt 
(M.  69,  ehemals  Liber  sancti  Pancratii  in  Hamersleve,  Pergament 
in  kleinem  Formate,  aas  dem  42B  oder  43°  Jh.)  steht  Bl.  44 b 
bis  64*  ein  Abschnitt  aus  dem  vierten  Buche  an  Herennius  (§.49 
Repetitio  bis  §.  42  cum  quadam  venustcUe  orationis  conferatur). 
Darauf  folgt  Bl.  64 b  bis  67*  eine  mittelalterliche  Bearbeitung  dessel- 
ben Abschnittes ,  verfasst,  wie  das  darin  vorkommende  Lob  der 
Andagavenses  schliessen  lässt,  von  einem  Angevin  oder  doch  von 
einem  Franzosen,  an  sich  ohne  Bedeutung,  aber,  kurz  wie  sie 
ist,  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  des  Unterrichtes  und 
der  Philologie  im  Mittelalter  der  Mittheilung  nicht  unwürdig. 
Eine  Ueberschrift  fehlt. 

\ ,  Versificaturo  quaedam  tibi  tradere  curo 

Schemata  verborum  studiis  celebrata  priorum, 

Quae  sint  in  prosa  quoque  non  minimum  speciosa. 

Sic  potes  his  veluti  gemmis  et  floribus  uti. 

Fiet  opus  darum  velut  hortus  deliciarum, 

Quod  diversorum  fraglantia  spirat  odorum. 

Nee  derit  fruetus  florum  de  germine  duetus, 

Mens  auditoris  perfusa  nitore  coloris. 

Sed  si  forte  rudis  vix  dum  vulgaria  cudis, 

Cum  sibi  res  multas  petat  hoc  in  quoque  facultas, 

Prima  prius  disce ,  fias  ut  idoneus  hisce : 

Parvis  imbutus  temptabis  grandia  tutus. 

Exemplis  igitur,  quod  sie  bene  res  aperitur, 

Singula  monstravi,  per  singula  praetitulavi 

Nomina  cum  glossis,  quibus  haec  discernere  possis. 

2.  Repetitio  est,  cum  continenter  ab  uno  eodemque  verbo 
in  rebus  similibus  et  diversis  prineipia  sumuntur,  hoc  modo, 

Tu  mihi  lex,  mihi  rex,  mihi  dux,  mihi  lux,  mihi  vindex, 
Te  colo,  te  laudo,  te  glorifico,  tibi  plaudo. 

Femina  iustitiam  produxit,  femina  eulpam, 
Femina  vitalem  dedit  ortum,  femina  mortem. 

5* 
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3.'  Conversio  est  per  quam  non  ut  ante  primum  repeiimus 
verbum,  sed  ad  postremum  revertimur,  hoc  modo, 

Tu  solus  deus  es,  pius  es,  bonus  es,  sapiens  es, 
Qui  terram  portas,  mare  portas,  aethera  portas, 
Quem  mare  terra  polus  nequeunt  portare  vel  aer. 

4.  Gomplexio  est  quae  utramque  compleotitur  exornatio- 
nem,  et  hanc  quam  (l.  et  hanc  et  quam)  ante  exposuimus,  ut 
repetatur  idem  verbum  primum  saepe  et  crebro  ad  idem  postre— 
mum  revertimur  (L  revertamur),  hoc  pacto, 

Qui  sunt  qui  pugnant  audaciter?  Andagavenses. 
Qui  sunt  qui  superant  inimioos?  Andagavenses. 
Qui  sunt  qui  parcunt  superatis?  Andagavenses. 
Egregios  igitur  livor  neget  Andagavenses. 

5.  Traductio  est  quae  facit  uti  cum  idem  verbum  saepius 
ponatur,  non  modo  animum  non  offendat,  sed  concinniorem 
orationem  reddat,  hoc  pacto, 

9i  nihil  in  vita  iocundius  est  tibi  vita, 
Indecorem  vitam  perages  virtute  relicta. 
Cur  illum  curas  qui  multas  dat  tibi  curas? 
Semper  amare  velim,  si  quid  non  insit  amori  f//amari). 

6.  Contentio  est,  cum  ex  contrariis  rebus  oratio  conficitur, 
hoc  modo, 

In  luctu  rides,  inter  convivia  luges. 
Mane  petis  lectum,  dimittis  vespere  tectum. 
Pax  est,  arma  fremis;  bellum,  pro  pace  precaris. 
Cum  debes  clamare,  taces ;  cum  parcere,  clamas. 
Vrbem  rure  cupis,  laudas  bona  ruris  in  urbe. 

7.  Exclamatio  est  quae  conficit  signiGcationem  doloris  aut 
indignationis  alicuius  per  hominis  aut  urbis  aut  loci  aut  rei 
cuiuspiam  compellationem,  hoc  pacto, 

0  Asiae  flos  Troia  potens,  o  gloria,  quae  nunc 
In  cineres  collapsa  iaces,  ubi  regia  proles 
Ex  Hecuba  Priami  veniens  a  sanguine  divum? 
0  Hector,  quondam  Troum  fortissime,  frustra 
Coniugis  in  facie  defectorumque  parentum 
Hostiles  proprio  foedasti  sanguine  currus  (vultus  überge- 
schrieben). 
Hanc  adeo  cladem  patriae  tua,  perfide  pastor, 
Navibus  invexit  dis  execranda  voluptas.. 

8.  Ratiocinatio  est  per  quam  ipsi  a  nobis  rationem  poscimus 
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quare  quidqoe  dicamus  et  crebro  nosmet  [ipsos]  a  nobis  petimus 
uniuscuiusque  propositionis  exempla,  hoc  modo, 

Dives  avarus  eget.  quare?  quod,  cum  peiil  usus, 

Tangere  parva  timel.  cur?  ne  minuatur  acervus. 

Cur  metuil  minui?  quod  mavuli  crescere.  quare? 

Non  esset  Vitium,  si  non  ratione  careret. 

9.  Senteniia  est  oratio  sumpta  de  vita  quae  aut  quid  sit  aut 
quid  esse  oporteat  ostendit,  hoc  modo, 

Cui  satis  est  quod  habet,  satis  illum  Consta t  habere. 
Cui  non  est  quod  habet  satis,  illum  constat  egere. 
Ergo  facit  virtus,   non  copia  sufficientem, 
Et  non  paupertas,  sed  mentis  hiatus  egeoiem. 

40.  Contrarium  est  quod  ex  diversis  duabus  rebus  alteram 
breviter  et  facile  commendat,  hoc  modo, 

Qui  sibi  non  parcit,  mihi  vel  tibi  quomodo  parcet? 
Qui  sua  divulgat  probra,  credis  quod  tua  celet? 

An  metues  aegrum,  quem  sanum  despiciebas? 
An  soli  cedes,  quem  cum  socio  superabas? 

4  4 .  Membrum  orationis  est  res  breviter  absoluta  sine  totius 
demonstratione  sentenüae  quae  denuo  alio  membro  orationis  ex- 
plicatur,  hoc  modo, 

Et  me  laedebas  et  nil  tibi  proficiebas 

Et  super  his  nostros  inimicos  laetificabas. 

42.  Articulus  est,  cum  singula  verba  intervallis  distinguun- 
tur  caesa  oratione,  hoc  pacto, 

Armis  classe  cibo  dives  mala  castra  subisti, 
Solus  inermis  inops  inglorius  ecce  redisti, 
Ferro  peste  fame  consumptus  es  et  periisti. 

43.  Similiter  cadens  exornatio  appellatur,  cum  in  eadem 
constructione  verborum  duo  aut  plura  sunt  verba  quae  similiter 
hisdem  casibus  efferuntur,  hoc  pacto, 

Fac  tibi  fortunam,  festina  frangere  lunam, 
Et  contra  fatum  faciat  te  cura  beatum. 

44.  Similiter  desinens  oratio  est,  cum  tametsi .casus  non 
insunt  verbis,  tarnen  similes  sunt  exitus,  hoc  modo, 

Censu  ditari,  virtute  petis  vacuari. 
Sed  nee  dives  eris  donec  virtute  carebis. 

Molliter  affaris,  fallaciter  insidiaris, 
Inquiris  blande,  promis  commissa  nefande. 

45.  Commixtum  est  in  quo  duo  supradieta  conveniunt. 
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Criminis  est  formam  componere,  spernere  famam. 
Scortum  sectari  mira  cum  ( ? )  non  vocttari. 

Hie  qui  magnanimum  se  vult  fortemque  videri, 
Corde  pavei  leporis,  cum  territet  ore  leonis ; 
Sicut  damma  fugit,  ceu  bos  ad  vulnera  mugit. 

4  6.  Annominatio  est,  cum  ad  idem  verbam  el  nomen  acce- 
diiur  commutatione  vel  addilione  unius  litterae  aut  liUerarum 
aui  ad  res  dissimiles  similia  verba  accotnmodanlur ,  hoc  pacto, 
Curia,  curarum  genitrix  nutrixque  malorum, 
Iniustis  iustos,  inhonestis  aequat  honestos. 

Alcidae  virtus,  nulla  superata  labore, 
Indomitas  aditura  domos  inianda  profimdo 
Deformes  formas  non  formidavii  ei  atra 
Atria  cerbereo  sprevil  metuenda  latraiu. 

47.  Subiectio  est,  cum  interrogamus  adversarios  aut  quae— 
rimus  ipsi  quid  ab  ipsis  aut  quid  contra  nos  dici  possit,  dein 
subteimus  id  quod  oportet  aut  non  oportet  aut  nobis  adiumento 
futurum  est  aut  obfuturum. 

Quae  tibi  causa  fugae?  numquid  flagra?  nulla  dabantur. 
An  labor?  ast  ludo  somnoque  madere  solebas.  * 
Numquid  forte  fames?  tu  fercula  pereipiebas. 
Num  frigus?  vestes  mutabas  luce  profesta. 
Ergo  flagitii  te  conscia  mens  agitabat. 

Quidnam  depressus  facerem?  fugeremne?  sed  hostis 
Vectus  equo  peditem  caperet.  veniamne  precarer? 
Ast  crudelis  erat,  pugnarem?  fortior  ille. 
Promissis  igitur  falli  restabat  avarum. 

48.  Gradatio  est  in  qua  non  ante  ad  oonsequens  verbum 
descenditur  quam  ad  superius  conscensum  est,  hoc  modo, 

Hie  quameunque  videt,  cupit,  et  quameunque  cupivit, 
Allicit,  allectam  vitiat,  perdit  vitiatam. 

Ni  virtus  laudem,  laus  invidiam  peperisset, 
Aüdrogeus  sospes  ad  Gnosia  {fehlt  teeta)  redisset. 
Sic  virtus  laudem,  laus  invidiam  generavit, 
Invidiae  telis  pars  hunc  superata  neeavit. 

49.  Diffinitio  est  quae  rei  alieuius  proprias  amplectitur  po- 
testates  breviter  et  absolute. 

Prodigus  ut  largo,  sie  parcus  distat  avaro. 
Prodigus  est  animi  vitio  retinenda  profundens ; 
Largus,  qui  sumptum  lacit  ex  ratione  libenter : 
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Qui  retinet  cupide  quod  res  exposcit,  avarus. 

Parcus,  qui  retinet  qutcquid  non  posittlat  usus  ; 

20.  Transitio  est  quae  cum  breviter  osteodit  quid  dictum 
sit,  proponit  item  breviter  quod  consequitür,  hoc  modo, 
Vidistis  qualem  se  praestitit  ille  parenti : 

Nunc  qualis  fuit  ipse  parens  audite  vicissim, 

Ut  dignus  nee  prole  queat  nee  patre  videri. 

2i .  Correctio  est  quae  tollit  id  quod  dictum  est  et  pro  eo 
id  quod  magis  idoneum  est  reponit,  hoc  modo, 

Postquam  vidit  amans,  immo  veracius  amens, 

Hanc  attreetari  delirarique  volentem, 

Geu  lupus  aut  potius  catuiis  orbata  leaena 

Involat  os  hominis,  rapit  illum,  diripit  illam, 

Scilicet  oblitus  decoris,  quin  immo  decoris. 

22.  Occupatio  est,  cum  dieimus  nos  praeterire  aut  nescire 
aut  nolle  dicere  id  quod  maxime  dieimus,  hoc  modo, 

Quid  referam  quantis  tua  sit  maculata  iuventus 
Flagitiis,  quotiens  sis  publica  verbera  passus  ? 
Praetereo  caedes  periuria  furta  rapinas : 
Ad  finem  propero.  quis  enim,  si  euneta  referre 
Aut  libare  velim,  lassandas  praebeat  aures? 

23.  Disiunctum  est,  cum  eorum  de  quibus  [agimus]  diei- 
mus aut  utrumque  aut  unumquodque  certo  sicut  conducitur  (L 
certo  concluditur)  verbo. 

Romanus  populus  Gallos  in  Caesare  vicit, 
Sub  duce  Pompeio  Mithridatica  regna  subegit, 
llannibaiis  vires  Scipionis  nomine  fregit. 

24.  Goniunctum  est,  cum  interpositione  verbi  et  superiores 
partes  orationis  et  inferiores  comprehenduntur,  hoc  modo, 

Aut  morbo  species  cedit'  aut  aetate  fatiscit. 
Aut  aetas  formae  decus  atterit  aut  valetudo. 

25.  Adiunctum  est ,  cum  verbum  quo  res  comprehenditur 
non  interponimus,  sed  aut  primum  aut  postremum  collocamus, 
hoc  pacto, 

Morbo  vei  senio  formae  decus  attenuatur. 
Extinguit  speciem  seu  morbus  sive  senectus.  * 

26.  Conduplicatio  est,  cum  in  oratione  (l.  cum  rattone)  am- 
plificationis  aut  miserationis  eiusdem  unius  aut  plurium  verbo- 
rum  iteratio  fit,   hoc  modo, 

Tune  patrem  gladio,  crudelis  nata,  necasti? 
Tune  patrem,  pro  quo  fuerat  tibi  mors  obeunda? 
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Num  refugis  vitam,  fex  et  contagio  vitae? 
Num  refugis?  numquid,  si  iudex  pareere  Teilet, 
Non  tibi  deberes  roanibus  consciscere  mortem? 

27.  Commutatio  est,  cum  duae  sententiae  inter  se  discre- 
pantes  ex  traiectione  ita  efferuntur  ut  a  priore  posterior  contra- 
ria priori  proficiscatur,  hoc  pacto, 

Nulla  tacenda  loqui  vel  nulla  loquenda  tacere 
Quis  sapiens  iubeat,  cum  supra  nos  sit  utrumque, 
Quisve  iubens  sapiat,  cum  quod  iubet  hoc  negat  (L  neget)  ipse? 

28.  Dubitatio  est,  cum  quaerere  videtur  orator  utrum  de 
duobus  potius  aut  quid  de  pluribus  dicat  potissimum,  hoc  pacto, 

Tu  mihi  te  confers,  homo?  quo  te  nomine  dicam 
Haesito.  si  dicam  «spurcissime,»  non  erit  aequum ; 
Si  scelus  appellem,  minus  est.  spurcissimus  an  sis 
Nequior,  ignoro;  nunc  hoc  mihi,  nunc  placet  illud. 

29.  Dissolutum  est,  cum  coniunctionibus  verborum  e  medio 
sublatis  separatim  partibus  effertur,  hoc  modo, 

Dilige  cognatos,  caros  venerare  parentes, 
Subditus  esto  deo,  mandatis  legis  obedi. 

30.  Praecisio  est,  cum  dictis  quibusdam  reliquum  quod 
coeptum  est  dici  relinquitur  in  audientium  iudicio,  hoc  modo, 

Te  non  est  aequum  certamen  ponere  mecum, 
Propterea  quod  me  populis  —  sed  dicere  nolo, 
Ne  cui  magna  loquens  videar  spirare  superbum. 
Te  vero  plagis  ignominiaque  notavi. 

Hoc  tu  nunc  audes,  qui  nuper  in  aede  sacrala 
Sollempnique  die  —  sed  praestat  pareere  verbis, 
Ne  te  digna  ferens  offendam  iudicis  aures. 
34.  Conclusio  est  quae  brevi  argumentatione  ex  his  quae 
ante  sunt  dieta  aut  facta  conficit  quod  necessario  sequitur. 
Si  Troiam  non  posse  capi  responsa  ferebant 
Absque  Philoctetae,  quibus  oeeidit  ipse,  sagittis, 
Haeque  nihil  Paridis  nece  plus  urbi  nocuerunt, 
Nimirum  Paridis  mors  est  eversio  Troiae. 
In  derselben  Handschrift  ist  Bl.  4 — 33*  AIcuins  Rhetorik 
enthalten.  Voran  stehen,  als  Ein  Gedicht,  die  vier  und  die  sie- 
ben Distichen,  die  Frobenius  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  AI- 
cuins 2,  4  S.  343  und  333  nach  seinen  Handschriften  zu  Anfang 
und  zu  Ende  der  Rhetorik  gegeben  hat. 

Qui,  rpgo,  civiles  cupiat  oognoscere  mores, 
Haec  praeeepta  legat,  quae  über  iste  tenet. 
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Scripserat  haec  inter  curas  rex  Karolus  aulae, 
Albinusqae  simul :  hie  dedit,  ille  probat. 
5  Unum  opus  amborum,  dispar  sed  causa  duorum : 
nie  pater  mundi,  hie  habitator  inops. 
Neu  tempnas  modieo  lector  pro  corpore  librum : 
Gorpore  pro  modieo  mel  tibi  portal  apes  (so). 
0  vos,  est  aetas,  iuvenes,  quibus  apta  Iegendo, 
40      Discite:  eunt  anni  more  fluentis  aquae. 

Quaeque  dies  dociles,  vaeuis  non  perdite  rebus : 

Nee  redit  unda  fluens  nee  redit  hora  mens. 
Floreat  in  studiis  virtutum  prima  Juventus, 
Fulgeat  ut  magno  laudis  honore  senex. 
45  Utere,  quisque  legas  librum,  felicibus  annis, 
Auctorumque  memor  die  «miserere  deus.» 
Si  nostram,  lector,  festueam  tollere  quaeras, 

Robora  de  proprio  lumine  tolle  prius. 
Disee  tuas,  iuvenes  (l.  —  is) ,  ut  agai  faeundia  causas, 
SO      Ut  sis  defensor  cura  salusque  tuis. 

Disee,  precor,  iuvenis,  motus  moresquer  venustos, 
Laudetur  toto  ut  nomen  in  orbe  tuum. 
Bei  Frobenius  steht  Z.  8  praemodico ;  in  dieser  und  der  vorher- 
gebenden Zeile  wird  prae  das  Wahre  sein;  9.  apta  loquendi; 
44.  Atque  dies,  dociles,  v.  nep.r.;  45.  feticiter;  46.  Aucto- 
risque,  mit  Angabe  der  anderen  Lesart.  —  In  der  8n  Zeile  hat 
auch  Frobenius  apes;  dies  ist  kein  Schreibfehler,  sondern  folgt 
einer  Meinung:  in  Eichenfelds  und  Endlichere  Anal,  gramm.  S. 
444,  unter  den  Regeln  wie  man  sagen  solle,  apes,  tum  apis. 

Die  Verse  49.  20.  9—4  4,  und  zwischen  dem  20°  und  dem 
9°  erst  die  zwei  Disticha,  die  Lessing  (8,  488  Lachm.)  aus  Gu- 
dius  Abschrift  des  Codex  Salmasianus  als  ein  Epigramm  des 
Martialis  bekannt  gemacht  hat,  und  dann  noch  ein  Distichon, 
stehen  unter  der  Bezeichnung  Item  Mar ciaUs  in  der  Pariser  Hand- 
schrift 8069  (aus  dem  44"  Jh.),  und  diese  Reihe  von  sieben 
Distichen  ist  von  Quicherat  in  der  Biblioth&que  de  l'6cole  des 
chartes  4840  S.  423  arglos  als  Ein  Gedicht,  und  als  ein  unbe- 
kanntes, herausgegeben  und  von  Schneidewin  in  seiner -Ausgabe 
des  Martialis  S.  634  f.  unter  die  Suppositicia  aufgenommen  wor- 
den. Aber  der  dreimal  völlig  unterbrochene  Zusammenhang 
hatte  lehren  sollen  dass  in  der  Pariser  Handschrift  vermischt  ist 
was  nicht  zusammengehört,  Alcuins  Gedicht,  unvollständig  und 
in  unrichtiger  Folge  der  Distichen,  das  Epigramm  das  auch 
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Saumaises  Handschrift  bat,  und  ein  anderes  eben  so  wenig  dem 
Mariialis  gehöriges  Distichon, 

Quae  natura  negat,  oonfert  tndustria  paucis. 
Vix  sunt  divitibus  quae  bona  pauper  habet. 


Herr  Drobisch,  Mitglied  der  mathematisch-physischen  Classe, 
las  Beiträge  zur  Statistik  der  Universität  Leipzig  innerhalb  der  er- 
sten hundert  und  vierzig  Jahre  ihres  Bestehens. 

Die  Archive  der  Universität  Leipzig  und  ihrer  FaculUHen, 
insbesondre  das  der  philosophischen,  bewahren  eine  ansehn- 
liche Zahl  handschriftlicher  Aufzeichnungen,  die- weder  für  ihre 
specielle  innere  Geschichte,  noch  für  die  Darstellung  des  Uni- 
versitätswesens in  den  früheren  Jahrhunderten  vollständig  be- 
nutzt zu  sein  scheinen.  Zu  den  interessantesten  Urkunden  die-' 
ser  Art  gehören  das  Album  der  Universität  und  die  Matrikel  der 
philosophischen  Facultät,  die  bis  auf  den  ersten  Ursprung  der 
Universität  zurückgehen  und  von  da  bis  auf  unsre  Zeit  die  Na- 
men der  Inscribierten  und  Promovierten  vollständig  verzeichnet 
enthalten.  Aus  beiden  Quellen  hat  vor  Kurzem  E.  G.  Gendcrf 
in  einer  sehr  schätzbaren  Abhandlung*)  das  Verzeichniss  der 
Lehrer  und  Studierenden  so  wie  der  promovierten  Baccalaureen 
und  Magister  für  das  Jahr  4  409 — 4  440  abdrucken  lassen  und 
mit  literarhistorischen  Anmerkungen  begleitet.  Es  ist  damit  der 
Anfang  zu  der  urkundlichen  Nachweisung  gemacht,  dass  Leip- 
zig in  jener  Zeit  nicht  nur  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Worts 
eine  allgemeine  deutsche  Universität  war,  sondern  sogar  für  den 
ganzen  europäischen  Norden  eine  wichtige  Pflanzstätte  der  Wis- 
senschaften wurde.  In  der  That  wurde  der  Abdruck  des  Albums 


*)  Die  Universität  Leipzig  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens.  Leipzig 
1847  (Abdruck  aus  den  Berichten  der  deutschen  Gesellschaft).  In  dem  da- 
selbst S.  83  fr.  aus  der  philosophischen  Matrikel  abgedruckten  Verzeichniss 
der  ersten  Magister  vermisse  ich  (S.  82)  zwischen  Petr.  Storch  und  Jo. 
Frankenstein  den  Namen  Mgr.  Henmgum  HUdentim,  den  in  der  That  auch 
das  aus  dem  Album  mitgetheilte  Verzeichniss  (S.  27)  aufführt.  Darüber,  ob 
der  ausserdem  in  der  Matrikel  (der  sechste  in  der  Reihe)  verzeichnete  Cunra— 
radus  de  Hildensim  mit  jenem  Henning  identisch  ist,  wie  Gersdorf  anzuneh- 
men scheint,  kommt  mir  kein  Urth eil  zu.  Doch  wollte  ich  aufdieThat- 
sache  aufmerksam  machen,  dass  beide  Namen  in  der  Liste  enthalten  sind. 
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und  der  philosophischen  Matrikel,  wenn  er  auch  nur  die 
ersten  siebzig  Jahre  der  Universität  umfasste,  darthun,  dass 
nicht  etwa  nur,  so  lange  die  Prager  Colonie  nachhielt,  Leipzig 
solch  einen  allgemeinen  Charakter  bewahrte,  sondern  dass  der- 
selbe sich  noch  lange  nicht  nur  erhielt,  sondern  selbst,  trotz  der 
Entstehung  mehrerer  neuen  Universitäten,  in  höchst  ansehnlicher 
Weise  steigerte.  Könnte  nun  ein  solches  Unternehmen  nur  von 
der  kundigen  Hand  eines  Literarhistorikers  ausgehen,  so  lassen 
sich  dagegen  auch  schon  aus  einer  einfachen  statistischen  Zah- 
lenübersicht der  Frequenz  der  Universität  manche  merkwürdige 
Ergebnisse  ziehen,  welche  das  Verlangen  erwecken  können, 
das  was  hier  nur  in  abstracten  Zahlen  hervortritt,  durch  Namen 
individualisiert  zu  sehen.  Ich  habe  mich  einer  Arbeit  dieser  Art 
unterzogen  und  beehre  mich  hiermit,  die  Ergebnisse  derselben 
der  Classe  vorzulegen. 

Bekanntlich  ward  unsre  Universität  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen Verfassung  nicht  in  Facultäten,  wie  alle  späteren  Hoch- 
schulen und  schon  früher  Heidelberg  und  Erfurt,  sondern  nach  dem 
Vorbild  von  Prag,  Wien  und  Paris  iü  vier  Nationen,  die  meiss- 
nische,  sächsische,  bairische  und  polnische  getheilt,  eine  Ein- 
teilung, die  sich  mit  manchen  Modificationen  bis  zum  Jahre 
4830  erhielt«  Für  das  erste  Jahrhundert  der  Universität  hatte 
diese  Nationalverfassung,  wie  schon  von  Andern  bemerkt  wor- 
den ist,  vor  der  Facultäteverfassung  unverkennbare  Vorzüge  und 
trug  wesentlich  dazu  bei,  der  Hochschule  ihre  Anziehungskraft 
in  viel  weiteren  Kreisen  als  innerhalb  der  engeren  Landesgren- 
zen zu  sichern  und  sie  als  eine  allgemeine ,  nicht  bloss  für  Lan- 
desangehörige bestimmte,  Anstalt  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Nachtheile  eines  aus  dieser  Verfassung  sich  allmälig  entwickeln- 
den starren  Corporationsgeistes ,  den  oft  mehr  die  Erhaltung 
und  Erweiterung  seiner  Privilegien  und  Freiheiten  als  die  der 
Wissenschaften  am  Herzen  lag,  traten  bei  dem  damaligen  statio- 
nären Zustande  der  Gelehrsamkeit  noch  nicht  so  hemmend  vvie 
später  hervor.  Die  Facultäten  bildeten  sich  zwar  bald  als  eine 
die  Nationen  durchkreuzende,  aber  noch  nicht  mit  ihr  collidie- 
rende  Eintheilung  aus.  Denn  die  facultas  artium  hiess  und  war, 
da  sämmtliche  akademische  Lehrer  Magistri  artium  sein  muss- 
ten,  das  Recht  zu  lehren  nur  von  ihr  erhielten  und  nur  durch 
das  Magisterium  die  Anwartschaft  auf  akademische  Aemter,  Gol- 
legiaturen  u.  s.  w.  erwarben,  mater  aliartim,  pia  nutrtx  cetera- 
rum  facultatwn.    In  dieser  gesetzlichen  Bestimmung  lag  zugleich 
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ein  Princip  von  hohem  wissenschaftlichen  Gehali,  nttmlich  die- 
ses, dass  die  gelehrte  Bildung  aller  akademischen  Lehrer,  auch 
derer,  denen  die  Aufgabe  zufiel,  die  Studierenden  für  einen 
specielleren  praktischen  Lebensberuf  in  Kirche  und  Staat  vor- 
zubereiten, von  einer  allgemein  wissenschaftlichen  Grundlage 
ausgehen  musste. 

Den  Nationen  wurden  nun  auch  die  Studierenden  nach  ih- 
rer Heimath  sogleich  bei  der  Inscription  zugetheilt.  Hierdurch 
bietet  das  Album  der  Universität  den  Vortheil  dar,  mit  Bequem- 
lichkeit nicht  nur  das  Verhältoiss  der  Einheimischen  zu  den 
Fremden  Übersehen,  sondern  auch  durch  die  Vertheilung  der 
letzteren  in  drei  nach  geographischen  Unterschieden  von  einan- 
der gesonderte  Glassen,  wenigstens  in  allgemeinen  Umrissen, 
die  Lander  Überblicken  zu  lassen,  die  der  Universität  Leipzig 
ihre  Söhne  zusandten.  Die  scharfe  geographische  Begrenzung 
der  Nationen  hat  allerdings  ihre  Schwierigkeiten ,  da  die  Stif- 
tungsurkunde nur  die  Namen  nennt,  ohne  auf  nähere  Bestim- 
mungen einzugehen ;  sie  könnte  nur  aus  einem  sehr  genauen 
Studium  der  beobachteten,  auch  nicht  immer  consequenten 
Praxis  fest  gestellt  werden.  Gleich  anfangs  erhoben  sich  zwi- 
schen der  meissnischen  und  polnischen  Nation  Streitigkeiten 
über  die  Grenzen  ihrer  Bezirke,  die  durch  eine  fürstliche  Ver- 
ordnung vom  Jahr  4444*)  dahin  entschieden  wurden,  dass  zu 
der  meissnischen  Nation  gerechnet  werden  sollten  *Misnenses, 
Ostiandi  et  Vogtland*  et  ceteri  de  prmcipatu  principwn  ante 
dictorwn  (Friedrich  und  Wilhelm)  Item  Lutaci  ei  ceteri  de  dyoceri 
Mimensi.»  Der  Streit  scheint  sich  namentlich  Über  die  Lausitzer 
erhoben  zu  haben,  die  anfangs  und,  dieser  Entscheidung  unge- 
achtet, bis  ins  Jahr  4  445  hinter  den  vier  Nationen  besonders 
aufgeführt  wurden.  Auch  dann  noch  blieb  Zittau  bei  der  polni- 
schen Nation.  Hierdurch  ist  nun  der  Umfang  der  meissnischen 
Nation  wenigstens  im  Allgemeinen  genügend  bestimmt.  Dass  im 
Einzelnen  oft  zweifelhafte  Fälle  vorkamen,  beweisen  die  dem 
zweiten  Bande  des  Albums  eingeschriebenen  Regtdae  ftrmae  et 
indubiae  Rectoribus  perpetuo  in  discernendis  Tkuringis  a  Saxoni- 
bus  observandae.  Hier  heisst  es  z.  B. :  «Alle  Hartzgrafen  werden 
vor  Meisner  geachtett  avsgeschlosseu  die  Grafen  von  Mansfeldth 
Sunderlich  in  den  Herrschaßten  die  vom  Reiche  und  was  vom 
Havse  zv  Sachsen  zv  Lehn  gehet.   Was  abir  Braunschweigisch 


*)  Hora  s  Leben  Friedrich  des  Streitbaren.  S.  768. 
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Lehn  ist  Als  die  Herrschaft  von  Warmrode  Vod  Blangkenhurgk 
seint  Sachsen  zu  achten.»  Diese  und  die  andern  Regeln  beruhen, 
wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  tiudicio  veteris  et  nouae  matriculae 
quarum  fidei  hac  in  re  standum  est.»  Dies  blieb  unverändert  bis 
zum  Jahr  4505,  wo  Herzog  Georg  verordnete*):  «—  —  sodan 
wir  izo  befunden,  dass  durch  aufrichtung  der  Nanten  Universi- 
täten, in  angezeigten  Nation  (der  sächsischen  und  polnischen) 
fast  grosse  vngleichheit  fUrfelt,  dieweil  wenig  Sachsen  vnd  Po- 
len alhie  befunden  werden,  vnd  dieselben  gleich  also  viel  nüzun- 
gen  vf  ihren  Teyl,  also  die  andern,  der  viel  mehr,  haben  vnd 
gebrauchen  wollen,  dadurch  die  Unwersitet  in  abfall  kommt, 
darumb  so  wollen  vnd  ordnen  wir  dass  von  der  Meissnischen 
Nation,  die  Sechsstedt,  vnd  dass  Land  in  Obir  und  nieder  Lau- 
siz   solle  genommen  vnd  zu  der  Polnischen  Nation  geschlagen 

werden Vnd  von  der  Beyrischen  Nation,  Westphalen, 

Cölnisch  vnd  Trierisch  Bistumb,  vnd  alle  Niderlande  sollen  ge- 
zogen, vnd  nur  hinfür  der  Sächsischen  Nation  zugehörig  sein. » 
etc.  Doch  auch  dieser  Befehl  ward  nicht  sehr  eilig  vollzogen; 
noch  im  Jahre  4547  z.  B.  finden  sich  Bautzener  und  Sprember- 
ger  in  der  Meissnischen  Nation  inscribiert.  Den  Umfang  der  drei 
fremden  Nationen  kann  man  für  das  erste  Jahrhundert  der 
Universität  in  der  Kürze  etwa  dahin  bestimmen,  dass  die 
sächsische  den  Kurkreis,  Niedersachsen,  die  Mark  Brandenburg, 
Meklenburg,  Pommern ,  Holstein ,  die  scandinavischen  Länder, 
Finnland,  Gurland  und  Liefland;  die  bairische  Nation,  Franken, 
Baiern,  das  ganze  übrige  Süddeütschland,  Hessen,  Westphalen, 
die  Rheinlande,  die  Niederlande,  die  Schweiz,  Siebenbürgen, 
die  sämmtlichen  romanischen  Länder  und  britischen  Inseln ;  die 
polnische  Nation  endlich  Böhmen**),  Schlesien,  Mähren,  die 
deutschen  Ordenslande,  Polen  und  Ungarn  umfasste.  Von  dm 
entfernteren  unter  diesen  Ländern  sind  auf  unsrer  Universität 
im  45.  Jahrhundert  namentlich  die  baltischen  äusserst  zahlreich 
vertreten.  Roschild ,  Stockholm ,  Upsala ,  Lund ,  Abo,  Liefland 
(Liuonia)  kehren  in  der  sächsischen  Nation  überaus  häufig  wie- 
der. Den  Kern  der  polnischen  Nation  bildeten  zwar  die  Schle- 
sien aber  auch  Lemberg,  Krakau,  Königsberg  kommen  sehr 
oft  vor,  noch  weit  mehr  Elbing  und  vor  allen  andern  Danzig 


♦)  Nach  den  Universitets-  Acten. 

**)  Jedoch  mit  Ausnahme  des  stets  zur  bairischen  Nation  gerechneten 
Eger. 
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(Gdancak).  In  der  bairischen  Nation  besteht  die  Hauptmasse  aus 
Pranken  und  Baiern,  bis  zum  Bodensee  hinab;  aber  auch  Ulm, 
Augsburg,  Heidelberg,  Mainz,  Köln  sind  nicht  selten,  und  höchst 
bemerkbar  macht  sich  St.  Gallen*). 

Diese  Nationen  bildeten  nun  vier  völlig  gleich  berechtigte 
(Korporationen,  aus  denen  der  Reihe  nach,  anfangs  jedoch  ohne 
bestimmte  Ordnung,  halbjährig  (an  den  Tagen  Georg  und  Galhis, 
d.  23.  April  und  46.  October)  der  Rector  erwählt  wurde.  In  der 
Stiftungsurkunde  stehen  die  Meissner  voran  und  folgen  zunächst 
die  Sachsen,  dann  die  Baiern  und  zuletzt  die  Polen.  Im  Album 
nimmt  innerhalb  der  siebzehn  ersten  Semester  die  meissnische 
Nation  stets  die  erste  Stelle  ein,  die  andern  folgen  ohne  deutlich 
hervortretende  Ordnung.  Doch  scheint  unter  ihnen  die  Nation 
des  Rectors  vor  den  übrigen  den  Vorrang  behauptet  zu  haben. 
Später  wechselt  eine  Zeitlang  der  Vorrang  der  Nationen  nach 
der  Ordnung  der  Stiftungsurkunde,  bis,  ohne  Zweifel  in  Folge 
der  Belehnung  des  Hauses  Wettin  mit  dem  Herzogthum  Sachsen 
und  der  Kurwürde,  obwohl  erst  von  4  443  an,  die  Ordnung  des 
bekannten  Verses 

Saaoo,  Misnensis,  Bavarus  tandemque  Polonus 
dauernd  sich  geltend  macht.  Die  Eifersucht  auf  die  Bewahrung 
vollkommen  gleicher  Rechte  führte  nun  auch  in  Bezug  auf  die 
Ordnung  der  Nationen  im  Album  eine  strenge  Etikettenregel 
ein,  die  auf  der  Rückseite  des  Einbandes  zur  Nachachtung  für 
den  Rector  eingetragen  wurde.  Sie  bestand  darin,  dass  die 
Nation  des  Rectors  stets  an  der  Spitze  stand ,  die  des  Exrectors 
zunächst,  dann  die  des  zweiten  vorangegangenen  Rectors  end- 
lich die  des  dritten  folgte.  Da  nun  die  Rectorate  nach  der  Ord- 
nung der  Nationen  wechselten ,  so  ward  stets  diejenige  Nation, 
welche  in  einem  Semester  die  letzte  war,  im  nächst  folgenden 
die  erste.  9 

Nach  dieser  Eintheilung  in  Nationen  habe  ich  nun  aus  dem 
Album  die  beiliegende  erste  Tafel  gezogen,  welche  von  Rectorat 
zu  Rectorat  die  Zahl  der  Inscribirten  nach  der  früheren  Ordnung 
der  Nationen  Jf,  S,  B,  P  (die  hier  wegen  der  Scheidung  der  Ein- 
heimischen und  Fremden  die  vortheilhafteste  ist)  angiebt  und 
die  Summen  der  Semester  und  des  ganzen  Jahres  hinzufügt**). 


°)  In  dem  Jahr  4488  z.  B.  wurden  acht  ans  St.  Gallen  inscribiert. 
°°)  Unter  den  Inscribierten  befinden  sich  hier  anch  solche,  die  bereits 
auf  andern  Universitäten  promoviert  waren.  Das  Album  macht  keinen  Un- 
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Das  Album  ist  in  seinen  beiden  ersten  bis  zum  Winterse- 
mester 4600 — 4604  reichenden  Bänden  in  doppelten  auf  Perga- 
ment geschriebenen  Exemplaren  vorhanden ,  dio  beide  gegen 
Ende  des  45.  und  zu  Anfang  des  46.  Jahrhunderts  mit  zum 
Theil  sehr  schonen  Initialen,  Miniaturbildern  von  Heiligen  und 
Wappen  der  Rectoren  geschmückt  sind.  Beide  Exemplare,  von 
denen ,  was  den  ersten  Band  betrifft ,  das  eine ,  ohne  Zweifel 
filtere,  einige  Lücken  hat,  das  andre  aber  vollständig  ist ,  ent- 
halten zwar  die  Angabe  der  Summe  aller  während  eines  Recto- 
rats  Inscribirten ,  wiewohl  zum  Theil  von  späterer  Hand,  die 
einzelnen  Nationen  sind  aber  in  dieser  Zeit  noch  nicht  besonders 
abgezählt.  Ich  sah  mich  daher  genöthigt,  diese  mühsame  und 
bei  mehr  als  44000  Namen  ziemlich  ermüdende  Arbeit  selbst  zu 
übernehmen.  Hierbei  fanden  sich  bei  der  Gesammtsumme  der 
einzelnen  Semester  nicht  selten  Differenzen  mit  der  Angabe  des 
Albums.  Wo  dies  der  Fall  war,  habe  ich  mich  durch  mehrmalige 
Zählung  von  dem  Irrthum  der  alten  Angabe  zu  versichern  ge- 
sucht und  solche  differierende  Zahlen  in  der  Tafel  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet.  Die  Differenzen  betragen  allerdings  mei- 
stens nur  einzelne  Einheiten  und  rühren  häufig  daher,  dass  statt 
der  Namen  die  Zeilen  gezählt  worden  sind,  doch  werden  sie 
auch  einigemal  bedeutender.  So  hat  das  Album  im  Winterse- 
mester 4  477— 78  statt  4  48  die  Zahl  468,  im  Winter  4  484— 82. . . 
428  statt  4  42,  im  Sommer  4 494 ,.. 244  statt  204.  Daher  be- 
trägt nach  meiner  Zählung  die  Summe  der  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Universität,  also  bis  zum  Ende  des  Sommersemesters 
4509,  Inscribierten  30679,  wo  es  im  Album  heisst:  «A  principio 
Unwersüatis  usque  kuc  per  C  annos  inscripta  sunt  supposita 
30697. »  Am  Ende  des  ersten  Bandes,  welcher  mit  dem  Winter 
4536 — 37  schliesst,  besagt  das  Album  :  «37739  Numerus  omnia 
fwjus  Albi  nomma  Continens,»  wo  meine  Zählung  nur  3774  8  er- 
giebt.  Mit  dem  Jahre  4  543  aber  beginnen  stärkere  Differenzen 
anderer  Art.  Schon  im  Sommersemester  4  538  unter  dem  Recto- 
rat  von  Gottfried  Siboth  von  Battenburg  findet  sich  unter  den 
Inscribierten  ein  Knabe.  Mit  einer  Ausführlichkeit,  die  das  Un- 
gewöhnliche] hervorhebt ,  wird  bemerkt:  Andreas  Frangk  Junior 
Ltpsiensis  inscriptus  in  matrioulam  Vniversitatis  Anno  XXXVHL 


terschied  und  lässt  nicht  erkennen,  ob  sie  nach  Leipzig  kamen,  um  zu 
lehren  oder  zu  lernen.  Die  assumptio  ad  facultatem  bemerkt  von  4446  an 
die  philosophische  Matrikel. 
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die  XXVII.  Julij.  Anno  aetatti  suae  octouo.  Von  4543  an  wird 
aber  die  Inscription  von  Knaben  iu  einem  förmlichen  Brauche, 
der  erst  im  J.  4834  wieder  aufgehoben  wurde.  Im  Sommer- 
semesier  jenes  Jahres  inscribierte  der  Rector  Paulus  Bussinus 
aus  Magdeburg  einen  Leipziger  puer  quhupie  annontm,  und  in 
dem  an  Zuwachs  armen  Wintersemester  dieses  Jahres  (die  Worte 
des  Albums  «prius  trimestre  pestilens»  zeigen  die  Ursache  an)  der 
um  die  Erneuerung  der  Universität  unter  Herzog  Moriz  hoch- 
verdiente Caspar  Börner  vier  Knaben  von  44  bis  45  Jahren, 
von  denen  drei  der  meissnischen  Nation  angehören ,  einer  cur 
bairischen  zählt.  Es  scheint  damals  noch  nicht  eine  blosse 
Artigkeit  gewesen  zu  sein,  wie  sie  später  die  Rectoren  be- 
freundeten oder  ausgezeichneten  Männern  durch  Aufnahme  ih- 
rer Sahne  unter  die  akademischen  Bürger  nicht  selten  zu  er- 
weisen pflegten ;  denn  alle  diese  Knaben  entrichteten  ihre  Ge- 
bühren, wie  Andre,  mit  40  und  6}  Groschen.  Börner's  Nachfol- 
ger Joachim  Gamerarius  inscribierte  bereits  4  4  Knaben  bis  zu 
8  Jahren  herab,  sämmtlich  gegen  die  Gebühren.  Bald  greift  die- 
ser Brauch,  dessen  Ausübung  jedoch  sehr  vom  Willen  des  Reo- 
tors  abgehangen  zu  haben  scheint  (denn  manche  Rectorate  ha- 
ben sich  davon  ganz  frei  gehalten),  in  grösserem  Masse  um  sich. 
Das  Alter  wird  nicht  mehr  angegeben,  sondern  nur  bei  dem 
Namen  bemerkt :  tum  juravit.  Wird  ein  solcher  junger  Inscri- 
bierter  später  wirklich  Student,  so  schreibt  ihn  der  Rector  nicht 
noch  einmal  in  das  Album ,  sondern  merkt  nur  bei  der  frühera 
Stelle  seines  Namens  an,  dass  er  geschworen  habe,  z.  B.  juravit 
Beet  L.  Lycio.  Das  Jahr  4  556  zählt  bereits  unter  345  Inscribierten 
65  Non-Jurati,  wie  sie  später  kurzweg  hiessen.  Sie  finden  sich 
zwar  bei  weitem  der  Mehrzahl  nach  nur  in  der  meissnischen 
Nation,  übertreffen  in  dieser  aber  auch  unter  manchen  Rectora- 
ten  dieses  Jahrhunderts  bereits  die  Zahl  der  Jwrati,  die  sich 
endlich  im  dreißigjährigen  Kriege  neben  den  Non-Juratis  fast 
völlig  verlieren.  Alle  Zahlenangaben  des  Albums  innerhalb  des 
Zeitraums,  in  dem  diese  Einrichtung  bestand,  sind  daher  zur 
Beurtheilung  der  Frequenz  der  Universität  unmittelbar  nicht  zu 
brauchen.  Man  würde  von  4550  an  diese  Listen,  um  sie  für  ei- 
nen statistischen  Zweck  benutzen  zu  können,  erst  umarbeiten 
müssen ,  was  einen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  zu  erfordern 
schien,  dem  ich  mich  für  jetzt  nicht  unterziehen  konnte.  Ich  habe 
daher  meine  Tabelle  und  die  daran  sich  knüpfenden  Erörterun- 
gen mit  dem  Sommersemester  4549  geschlossen ,  so  dass  sie  die 
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\  40  ersten  Jahre'  der  Universität  umfassen.  Ohnedies  trat  um 
diese  Zeit  in  der  äussern  Stellung  Leipzigs  insofern  eine  Verän- 
derung ein,  als  von  nun  an  auch  Wittenberg,  seine  gefeierte  Ne- 
benbuhlerin, eine  Universität  des  albertinischen  Sachsens,  Leip- 
zig aber  eine  protestantische  Hochschule  wurde  und  damit  den 
Zufluss  aus  den  katholisch  gebliebenen  Ländern  grösstenteils 
verlor.  Ueberdies  hatte  sich,  wie  bereits  bemerkt,  die  Begren- 
zung der  Nationen  verändert,  und  schon  damals  wäre  es  wohl  an 
der  Zeit  gewesen,  die  Nationen  in  den  Facultäten  untergehen 
zulassen.  Sagte  doch  bereits  im  J.  4520  Petrus  Mosellanus*): 
Discrimma  tum  Nationum,  tum  Professionum  maioreS  nostri  for- 
tasse  histis  de  causis  in  scholis  instüuerunt:  tum  ipsa  re  secum 
adferente  concordiae  matrem,  aeqttalüatem.  At  ho  die  res  haec 
in  manifestum  discordiae  seminarium  degenera- 
viL  —  Ich  habe  nun,  um  sicher  zu  gehen,  aus  den  letzten 
acht  Jahren  der  Tafel  I  sämmtliche  Non-JurcUi  weggelassen,  was 
hier  die  besternten  Zahlen  anzeigen.  Mit  Ausschluss  dieser 
Schein  -Inscribierten  beträgt  nach  meiner  Rechnung  die  Anzahl 
der  in  den  ersten  4  40  Jahren  des  Bestehens  der  Universität  in 
ihr  Album  Eingetragenen  44040,  was  die  jährliche  Durch- 
schnittszahl 293f  giebt. 

Um  eine  gedrängtere  Uebersicht  des  Steigens  und  Sinkens 
der  Frequenz  der  Universität  innerhalb  grosserer  Zeiträume  zu 
erhalten,  habe  ich  ferner  aus  der  ersten  Tafel  eine  zweite  abge- 
leitet, welche  die  Summen  der  Inscribierten  nach  Decennien 
sowohl  in  den  Nationen  als  im  Ganzen  enthält.  Es  ist  den 
hieraus  sich  ergebenden  fünf  Golumnen  eine  sechste  beigefügt 
worden,  welche  die  Zahl  der  den  drei  fremden  Nationen  Zuge- 
hörigen darstellt.  Eine  siebente  Golumne  zeigt  das  Verhältniss 
der  Einheimischen  zu  den  Fremden,  welches  zwischen  den  äus- 
sersten  Grenzen  400  :  439  und  400  :  334  oscilliert,  im  Mittel  = 
400  :  222  ist,  woraus  sich  das  Uebergewicht  der  Fremden  Über 
die  Landesangehörigen  kurz  und  bündig  vor  Augen  stellt. 

Da  graphische  Darstellungen  überall  den  Vortheil  gewähren, 
nicht  leicht  übersehbare  und  unmittelbar  zu  vergleichende  Rei- 
hen von  Zahlwerthen  in  eine  Gesammtanschauung  zu  vereinigen, 
so  habe  ich  endlich  noch  den  Inhalt  der  Tafel  II  durch  die  bei- 
liegenden Zeichnungen  versinnlicht.  Streicht  man  von  den  Zah- 


*)  De  concordia  litterarum  profess    tuenda.  Boehme  de  litter.    Ups. 
p.  124. 
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tan  der  genannten  Tafel,  welche  die  Frequenzen  ausdrücken,  die 
niedrigste  Ziffer  ab,  so  stellen  sie  die  Durchschnittszahlen  der 
wahrend  des  nebenstehenden  Decenniuma  jährlich  Inscribierten 
dar.  Diese  Durchschnittszahlen  sind  nun  in  der  Figurentafel 
durch  Linien  repräsentiert,  deren  Längen  ihnen  proportional  sind, 
und  die  senkrecht  auf  einer  Horizontallinie  stehen ,  deren  Ab- 
schnitte den  Decennien  des  Zeitraums  entsprechen.  Die  gebro- 
chenen Linien ,  welche  die  Scheitelpunkte  der  senkrechten  ver- 
knüpfen ,  geben  ein  Bild  von  dem  abwechselnden  Steigen  und 
Sinken  der  Frequenz  im  grossem  Massstabe. 

Bevor  ich  es  nun  versuche,  die  Steigungen  und  Senkun- 
gen dieser  Linie  mit  einander  zu  vergleichen  und  über  die  Ur- 
sachen derselben  einige  Vermuthungen  auszusprechen,  ist  zuerst 
die  Frage  zu  erörtern ,  auf  welche  Zahl  gleichzeitig  Studierender 
jene  Inscriptionszahlen  schliessen  lassen;  eine  Frage,  die  sieb 
jedenfalls  nur  approximativ  beantworten  lässt.  Denn  wenn 
schon  die  Lebenslange  des  Menschen  sich  mit  den  Culturzustän- 
den  der  verschiedenen  Zeitalter  wesentlich  Ändert ,  so  gilt  dies 
noch  mehr  und  in  viel  schneller  wechselnden  Verhältnissen  von 
der  Länge  des  akademischen  Lebens.  Ist  nun  hiernach  ein 
Schhiss  von  der  Gegenwart  auf  eine  entfernte  Vergangenheit 
sehr  unsicher,  so  bleibt  doch  kaum  ein  anderer  Weg  übrig  als 
von  einer  Orientierung  über  die  Gegenwart  auszugehen  und  so- 
viel wie  möglich  die  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  Aende- 
rungen  der  Verhältnisse  zu  veranschlagen.  Ich  habe  in  dieser 
Absicht  die  Verzeichnisse  der  Studierenden  und  die  Inscriptions- 
zahlen unserer  Universität  für  die  letzten  neun  Jahre ,  wo  ge- 
nauere Zählungen  vorliegen,  verglichen  und  Folgendes  gefunden. 
Von  2974  Inscribierten  dieses  Zeitraums  waren  4665  «Inländer» 
und  4306  «Ausländer»  ,  also  die  jährliche  Durchschnittszahl  der 
erstem  485,  die  der  letzteren  445,  die,  der  Gesammtheit  330. 
Die  Durchschnittszahl  der  gleichzeitig  Studierenden  war  aber  886, 
unter  diesen  689  Inländer  und  857  Ausländer.  Hiernach  ergiebt 
sich  nun  für  die  Gegenwart  das  Verhältnis«  der  jährlich  Inscri- 
bierten zu  den  gleichzeitig  Studierenden ,  also  der  eigentlichen 
Frequenzzahl  der  Universität ,  =  4 : 2} ,  so  dass  also  die  Stu- 
dienzeit durchschnittlich  nur  fcf  Jahre  beträgt;  eine  überraschend 
niedrige  Zahl.  Sie  hat  aber  ihren  evidenten  Grund  in  der  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Anwesenheit  der  Ausländer.  Vergleicht 
man  nämlich  die  Durchschnittszahl  der  inscribierten  Inländer  mit 
der  der  inländischen  Studierenden ,  so  findet  sich ,  dass  jene  in 
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dieser  3}  mal  enthalten  ist ,  also  3}  Jahresipscriptionen  einen 
Jahresbestand  von  Inlandern  geben,  d.  h.  für  Inländer  die  mitt- 
lere Dauer  des  Aufenthalts  auf  der  Universität  =  3$  Jahre  ist. 
Stellt  man  aber  dieselbe  Yergleichung  in  Bezug  auf  die  Ausländer 
an,  so  ergiebt  sich  die  Dauer  ihres  Aufenthalts  =  4f Jahre. 
Dieser  schnelle  Wechsel  im  Besuch  der  Universitäten  fand  irrt 
45ten  Jahrhundert,  wo  ihre  Zahl  noch  gering  war,  gewiss  nicht 
statt.  Andererseits  Überschritt  aber  damals  der  Besuch  einer 
Universität  das  in  der  neuern  Zeit  angenommene  triennium  bei 
weitem,  und  ist  auf  5  bis  8  Jahre  zu  veranschlagen*).  Hiernach 
muss  die  Universität  Leipzig  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  mindestens  2000  Studierende  gezählt  haben. 
Nehmen  wir  nun  an ,  dass  während  des  ganzen  hier  in  Unter« 
suchung  genommenen  Zeitraums  die  Verhältnisszahl  zwischen 
Inscribierten  und  Studierenden,  welche  sie  auch  immer  sein  möge, 
sich  nicht  verändert  habe,  so  zeigen  dann  die  höchsten  und 
niedrigsten  Inscriptionszahlen  auch  die  grösste  und  geringste 
Frequenz  an  und  können  Überhaupt  als  die  Repräsentanten  der 
steigenden  und  sinkenden  Frequenz  angenommen  werden.  **) 

Dieses  vorausgesetzt,  zeigt  nun  die  Figurentafel  an  der  Uni- 
versum ttberscbriebenen  Linie  vier  Minima  und  vier  Maxima  der 
Frequenz  an.  Das  erste  Minimum  fällt  auf  das  erste  Decennium ; 
die  Frequenz  steigt,  wie  Tafel  I  genauer  nachweist,  schon  gegen 
das  Ende  desselben  und  während  des  ganzen  zweiten  Decen- 
niums ,  fällt  zu  Anfange  des  dritten  plötzlich  und  hebt  sich  erst 
wieder  zu  Anfange  des  vierten,  erleidet  von  4  448  —  50  Abbruch, 
steigt  dann  aber  während  des  ganzen  fünften  Jahrzehnts  sehr 
bedeutend  und  erreicht  gegen  Ende  des  sechsten  eine  der  gross- 
ten  Höhen  des  ganzen  Zeitraums.  Mit  dem  Jahre  \  469  tritt  ein 
jäher  Abfall  ein  ,  dem  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten 
Decenniums  wieder  Erhebung  folgt,   doch  erreicht  selbst  im 


*)  Gersdorf,  in  der  angeführten  Abhandlung  S.  2*. 

**)  Für  Durchschnittszahlen  z.  B.  von  4  0  Jahren  scheint  diese  Annahme 
zu  genügen.  Für  einzelne  Jahre  würde  sie  bald  zu  hohe,  bald  zu  niedrige 
Zahlen  liefern.  Umdie  Frequenz  eines  einzelnen  Jahres  abzuschätzen, 
würde  man  richtige'r,  unter  Annahme  eines  fünfjährigen  akademischen 
Cursus ,  zu  der  Inscriptionszahl  des  gegebenen  Jahres  die  der  vier  nächst 
vorhergehenden  addieren.  Hiernach  wäre  z.  B.  im  Jahr  4546  die  Zahl  der 
Studirenden  auf  572  +  4(53  +  37* +  487  +  446=  2380  zu  schätzen ,  indess 

5.572 2860  geben  würde.  Für  das  Jahr  4530  dagegen  würde  sie 

400  +  93  +  400  +  426  +  84  =500, 
was  hier  mit  5.400  zusammentrifft. 

6* 
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achten  die  Frequenz  noch  nicht  wieder  ihre  vorige  Höhe.  Diese 
wird  aber  überstiegen  im  neunten ,  zehnten  und  elften  Decen- 
nium,  welches  letztere  das  dritte  und  höchste  Maximum  der 
Frequenz  zeigt  und  im  Jahre  \  h\  5  die  stärkste  Inscription  der 
ganzen  4  40jährigen  Periode  mit  572  Inscribierten  enthält.  Doch 
schon  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrzehents  stürzt  plötzlich  die 
Frequenz  tief  herab,  sinkt  im  dreizehnten  auf  wenig  über  ein 
Drittel  der  vorigen  Höhe  und  erreicht  den  tiefsten  Stand  der 
ganzen  Periode.  Im  vierzehnten  und  letzten  Jahrzehent  endlich 
hebt  sie  sich  wieder  ohngeföhr  bis  zur  Höhe  des  zweiten. 

An  diesen  Bewegungen  der  Frequenz  der  ganzen  Universität 
nehmen  nun  die  vier  Nationen  nach  Grösse  und  Richtung  in  sehr 
verschiedener  Weise  Antheil.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Linie  der 
bairischen  Nation ,  die ,  anfangs  die  schwächste,  bald  zur  tonan- 
gebenden wird ,  indem  ihre  Bevölkerung  sich  fast  bis  zur  Hälfte 
des  Ganzen  steigert.  Daher  ist  diese  Linie  fast  genau  das  ver- 
kleinerte Abbild  der  Linie  der  Gesammtheit. 

Die  Linie  der  meissnischen  Nation ,  der  zweiten  an  Stärke, 
folgt  zwar  ebenfalls  den  Steigungen  und  Senkungen  des  Ganzen, 
ist  aber  vom  Parallelismus  mit  der  Linie  der  Gesammtheit  viel 
weiter  entfernt  und  trägt  in  Höhen  und  Tiefen  einen  weit  abge- 
flachteren  Charakter.  Daher  bestimmt  sie,  trotz  ihres  Steigens 
vom  dritten  Jahrzehnt  an  und  ihres  geringen  Sinkens  im  sie- 
benten ,  doch  nicht  die  Frequenz  der  ganzen  Universität,  die 
man ,  wenn  aus  den  Nationen  das  Land  errathen  werden  sollte, 
dem  sie  angehörte,  eher  für  eine  bairische  als  meissnische  halten 
würde. 

Von  weit  untergeordneterer  Bedeutung  in  Absicht  auf  die 
Frequenz  als  diese  befden  sind  die  sächsische  und  die  polnische 
Nation.  Die  sächsische  fällt  schon  im  zweiten  Decenniura ,  wo 
die  drei  andern  steigen,  erreicht  mit  diesen  ihr  tiefstes  Minimum 
im  dritten ,  erhebt  sich  nur  bis  zum  fünften ,  sinkt,  wie  die  an- 
dern, im  siebenten  auf  ein  schwaches  Minimum  und  erhebt  sich 
im  neunten  wieder  auf  ein  ebenso  schwaches  Maximum ,  sinkt 
dann  allmälig  bis  zum  allgemeinen  Tiefpunkt  im  dreizehnten 
Decennium  und  erhebt  sich  endlich ,  wie  alle,  übrigen ,  wieder 
etwas  im  vierzehnten. 

Noch  unbedeutender  erscheint ,  mit  Ausnahme  der  beiden 
ersten  Jahrzehnte,  die  Linie  der  polnischen  Nation  in  ihren  zahl- 
reichen und  schwachen  Osci  Nationen.  Ihre  Erhebung  im  vier- 
zehnten Decennium  und  ihr  verhältnissmässig  hoher  Stand  im 
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zwölften  und  dreizehnten  sind  zum  Theil  nur  Schein,  da  hier 
bereits  die  Lausitzer  zu  den  Polen  gezahlt  wurden ,  obwohl  frei- 
lich um  diese  Zeit  die  Zahl  derselben  auffallend  gering  ist. 

Es  würde  nun  die  Aufgabe  einer  Specialgeschichte  der  Uni- 
versität sein ,  von  allen  Senkungen  und  Steigungen  dieser  Linien 
und  den  noch  specielleren  Zahlenänderungen  der  Tafel  I  die  Ur- 
sachen anzugeben.  Jemehr  man  diese  Aufgabe  aufs  Einzelne 
stellen  wollte ,  um  so  schwieriger  würde  ihre  Lösung  sein ,  denn 
die  archivalischen  Aufzeichnungen  über  das  4  5te  Jahrhundert 
scheinen  sehr  sparsam  und  mangelhaft.  Manche  dieser  Ursachen 
wird  man  in  der  innern  und  äussern  Geschichte  der  Universität 
selbst,  manche  in  der  allgemeinen  Literar-  und  Culturgeschichte, 
andre  in  der  politischen  Geschichte  Sachsens  und  Deutschlands, 
noch  andre  aber  auch  nur  in  localen  Ereignissen  zu  suchen 
haben.  In  dem  Album  finden  sich  nur  einige  wenige  Andeu- 
tungen, die  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden  können.  Die  erste 
steht  beim  Sommersemester  4  429.  Hier  heisst  es:  Nota  eodem 
anno  quo  supra  intrauerunt  hussite  primo  terram  misnensem.  In 
der  That  erklärt  sich  aus  den  Hussitenkriegen ,  die  erst  im  Jahre 
4438  mit  dem  rühmlichen  Sieg  Kurfürst  Friedrich  des  Sanft- 
müthigen  über  das  Hussitenheer  (zwischen  Bris  und  Bilin)  en- 
digten, in  welche  noch  überdies  die  Hungerjahre  4  433,  4435, 
4  438 fielen,  und  denen  4439  eine  Epidemie  nachfolgte,  genügend 
der  bedeutende  Aückgang  in  der  Zahl  der  Inscriptionen ,  den 
Tafel  I  von  4  429  bis  4  439  nachweisst.  Positiven  Einfluss  auf 
das  nachfolgende  Steigen  der  Frequenz  kann  auch  die  Vermeh- 
rung der  Professuren  im  Jahr  4  438  um  eine  der  Rechte  und  zwei 
der  Medicin  (Pathologie  und  Therapie)  ausgeübt  haben.  Die 
grossen  Epidemien  von  4  457 ,  wo  in  Leipzig  und  den  zugehö- 
rigen Dörfern  8000  Menschen  gestorben  sein  sollen,  und  von 
4  463,  erwähnt  das  Album  nicht,  und  in  der  That  macht  sich  die 
erstere  Epidemie  gar  nicht,  die  letztere  kaum  an  den  Inscriptio- 
nen bemerklich ,  die  gerade  in  dieser  Zeit  auf  sehr  hohe  Zahlen 
ansteigen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  4506  und  den  folgenden 
Jahren.  Hie  pestis  passtm  et  drutissime  ingrassabatur  sagt  zwar 
das  Album  beim  Wintersemester  des  genannten  Jahres ;  nichts- 
destoweniger wurden  im  folgenden  Jahre  445,  im  nächstfolgen- 
den 563,  im  dritten  558  inscribiert.  Im  J.  4542  findet  sich  unter 
einem  Bild  des  von  Pfeilen  durchbohrten  St.  Sebastian  folgen- 
des Gebet : 
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Ad  Diwan  Sebastiamm. 

Pectore  forma  tuo  fidei  constantia  sacrae 
Mortir  Sancte  tedens  te  facä  iüa  pati. 

Queso  tuü  precibus  feuern  depeile  furentem, 
Nam  pro  quo  hec  pateris  nil  negat  iUe  tibi. 
Die 'Pest  störte  jedoch  den  Zudrang  neuer  Ankömmlinge 
nicht,  deren  in  diesem  Jahre  und  den  folgenden  487,  372 ,  463 
inscribiert  wurden.  —  Völlig  schweigsam  verhält  sich  das  Album 
über  den  Grund  des  schnellen ,  starken  und  anhaltenden  Fallens 
der  Inscriptionen  von  4  469  an.    So  viel  mir  bekannt ,  feilt  auf 
diese  Zeit  weder  in  der  sächsischen  noch  allgemeinen  deutschen 
Geschichte  ein  Ereigniss ,  das  sich  als  wahrscheinliche  Ursache 
bezeichnen  liesse.    Auch  entstanden  in  dieser   Periode  keine 
neuen  Universitäten,  die  Leipzig  so  wesentlichen  Abbruch  hatten 
thun  können.    Zwar  hatte» Erfurt  4447  neue  Statuten  erhalten, 
sohlte  4  455  Über  500  Studierende  und  stand  Überhaupt  damals 
in  seiner  besten  Blüte*).    Dies  würde  jedoch  eine  so  plötzliche 
Abnahme,  an  der  die  meissnische  und  die  sächsische  Nation  am 
wenigsten  stark  und  lange ,  die  polnische  etwas  mehr ,  am  mei- 
sten aber  die  bairische  Theil  nahm ,  nicht  erklären.    Der  Grund 
mag  also  vielleicht  in  irgend  welchen  akademischen  Localereig- 
nissen  gelegen  haben,   wie  wir  dies  in  der  Tbat  bei  einem 
spätem  Sinken  geschichtlich  nachweisen  können.  Auf  diese  Ver- 
muthung  leiten  mich  die  im  Jahr  4  466  zwischen  Universität  und 
Bath  geschlossenen   nCompaetata  sive  Concordia  inier  Universi- 
täten* et  Civitatem  inperpetuum  inita,  De  carcere,  captis  redden- 
disf  deque  relegaüs  et  exclusis»  ,  denen  4468  *Compactata  altera 
de  Vi  et  Tumultibus  itfrinque  studio  arcendis»    folgten.  In 
diesen  letzteren  heisst  es  unter  Anderem:**)  »Setzen,  ordnen 
Mid  gebiethen  daruf  vnd  wollen  auch  dass  keine  sampunge  oder 
vflauff,  von  nymandes  welchs  Stands,  wirde  oder  wesin  der  oder 
die  seint,  vmb  keinerley  Sachen  gescheen  adder  gemacht  werden 
solle ,  vnd  sunderliche ,  vnd  voreiss  dass  keine  boe  gewalt ,  Alss 
mit  Stormen,   schiessen,   werfen  vnd  dergleich  An  nymandes 
-wohnung,  heüsern,  Collegien,  oder  Bursen,  getrieben,  vorge- 
nemmen  oder  geübet  werde  ane  geuerde.»   In  der  Bestätigungs- 
urkunde dieser  Compactaten  von  Seiten  der  Herzöge  Ernst  und 
Albrecht  ist  von  ogebrechen  und  Irrungen»  die  Bede,  so  zwischen 


•)  Gretschel's  Geschiohte  des  sächsischen  Volks  und  Staats  !.  5.  S66. 
**)  Acten  der  Universität.  • 
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Universität  und  Rath  entstanden.  Gewiss  werden  also  vorange- 
gangene Tumulte  und  Gewalttaten  (Todtschläge  werden  in  den 
Acten  oft  genug  verhandelt)  in  jener  Einigung  und  wahrscheinlich 
eine  Zeit  lang  zu  strengeren  Verhütungsmassregeln  Veranlassung 
gegeben  haben,  was  vielleicht  eine  Auswanderung  der  Unzufrie- 
denen und  einen  geschmälerten  Besuch  der  Universität  von 
Seiten  ihrer  Landsleute  nach  sich  sog.  Dass  nach  diesem  Sinken 
im  noch  übrigen  Theil  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  unge- 
achtet der  Gründung  der  Universitäten  Rostock  (4449),  Trier 
(4452),  Greifewald  und  Freiburg  (4  456) ,  Basel  (4  459),  Ingol- 
stadt (4  472) ,  Kopenhagen  (4  475),  Upsala  (4476),  Tübingen  und 
Mainz  (4477),  Leipzig  an  Frequenz  zunahm,  und  diese  Frequenz 
auch  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  nach  der  Errichtung  von 
Wittenberg  (4502)  und  Frankfurt  (4506)  bis  zum  Jahr  4522  aus- 
hielt, ja  sogar  eine  Zeit  lang  sich  steigerte,  da  sich  doch  der 
Zufluss  aus  den  Sprengein  dieser  neuen  Hochschulen  vermindern 
musste ,  erklärt  sich  einerseits  aus  der  Zunahme  des  Studierens 
überhaupt,  besonders  in  Mitteldeutschland,  Was  die  Tabelle  an 
dem  Wachsen  der  meissnischen  Nation  deutlich  erkennen  lässt, 
und  woraus  sich  ohne  Zweifel  auch  die  Zunahme  der  Baiern 
(Franken)  erklärt;  andrerseits  darf  aber  auch  nicht  verkannt 
werden,  dass  in  Leipzig  schon  lange  vor  der  Reformation  ein 
neuer  wissenschaftlicher  Geist  sich  regte,  der  sich  besonders 
durch  die  Pflege  der  classischen  Sprachen  und  Literatur,  wovon 
ja  damals  die  Neubelebung  der  Wissenschaften  ausging,  kund 
gab ,  mit  der  Scholastik  und  dem  Mänchthum  aber  einen  Kampf 
zu  bestehen  hatte,  in  welchem  anfangs  die  Vertreter  der  neuen 
Richtung,  Gonr.  Geltes,  Herrn.  Busch  und  Job.  Aesticampius,  das 
Feld  räumen  mussten.  Herzog  Georg ,  der  selbst  in  Leipzig  eine 
gelehrte  Bildung  erhalten  hatte ,  unterstützte  diese  Richtung  aufs 
kräftigste.  Er  berief  für  die  griechische  Sprache  den  Engländer 
Richard  Crocus,  später  Petrus  Mosellanus,  die  beide  mit  grösstem 
Beifall  lehrten ,  und  von  denen  der  letztere  oft  über  300  Zuhörer 
hatte.  Er  gündete  für  Physiologie  und  Anatomie  zwei  neue  Pro- 
fessuren und  hob  die  Universität  überhaupt  so,  dass  Erasmus 
an  ihn  schrieb:  Tuis  auspiciis  tuaque  munificentia  Lipsiensis 
Academia,  tarn  olim  celebris  ac  solemnibus  Ulis  studiis  florens,  nunc 
potioris  tittercUurae  ac  tinguarum  accessione  per  te  est  ornata,  ut 
vix  uüi  ceterarum  cedat;  und  dass  Pirkheimer  über  des  Herzogs 
Bestrebungen  urtheilte :  Friderici  vestigia  sequulus  lüustrissimiis 
Dominus  Georgias,  Saxoniae  Dux  florentissimus ,   qui  ne  Putruo 
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virtutibus  cederet,  out  pace  minor  quam  hello  esset,  Lipsienscm 
suam  Academiam  ita  doctis  viri*  exornat,  ita  studiortm  incuriam 
diUgenter  emendcU,  ita  bonorum  artium  cupidos  instigot,  ul  non 
minorem  inde  gloriam  consequatur  quam  disctplmarwn  candidati 
utüüatem  adipitcanhtr.  *)  Daher  konnte  sich  Leipzig  neben  Wit- 
tenberg ,  das  begreiflicher  Weise  zunächst  die  sächsische  Nation 
schwächte,  fast  zwanzig  Jahre  lang  nicht  nur  in  unverminderter, 
sondern  sogar  steigender  Frequenz ,  und  zwar ,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  einer  solchen ,  die  der  Wittenberger  weit  über- 
legen war,  behaupten. 

Der  Anblick  unsrer  Linien  und  Tabellen  führt  nämlich  wohl 
Jeden  auf  die  Vermuthung ,  dass  der  letzte  und  stärkste  Abfall 
yon  der  höchsten  zu  der  niedrigsten  Frequenz,  der  sich  von 
4  523  bis  4  539  so  auffallend  bemerklich  macht ,  der  Anziehungs- 
kraft des  ruhmvoll  emporblUhenden  Wittenbergs  zuzuschreiben 
sei.  Indess  ergibt  sich  bei  genauerer  Untersuchung  doch  ein  we- 
sentlich anderes  Resultat  als  man  erwartet.  Ich  habe  zu  diesem 
Zwecke  aus  Förstemann's  Abdruck  des  Wittenberger  Albums**) 
die  Tabelle  III  gezogen ,  welche  die  Zahlen  der  jährlichen  In- 
scribierten  Wittenbergs  und  der  zehnjährigen  Summen  derselben 
von  4  502  bis  4  559  enthält.  Sucht  man  zu  den  letzteren  die  ent- 
sprechenden Summen  für  Leipzig,  so  ergiebt  sich  folgende  Zu- 
sammenstellung : 

Wittenberg:  2329 

2750 


4502  —  454* 
4542  —  4524 
4522  —  4534 
4532  —  4544 
4542—4548 


„  „  4795 
„  „  8974 
3374 


Leipzig:  4404 
3996 


hieraus  folgt  nun :  4 )  dass  die  durchschnittliche  Frequenz  Leip- 
zigs im  ersten  Decennium  nach  Wittenbergs  Gründung  fast  zwei- 
mal, im  andern  noch  4^  mal  so  gross  als  die  Wittenbergs  war; 
2)  dass  im  dritten  Decennium  Leipzigs  Frequenz  zwar  bis  auf 
ein  Drittel  von  der  des  zweiten  sank ,  aber  auch  die  Wittenbergs 
nur  noch  zwei  Drittel  von  der  Frequenz  des  zweiten  Decenniums 
betrug ;  3)  dass  im  4ten  Jahrzehnt  zwar  die  Frequenz  Witten- 
bergs sich  wieder  hob  und  4|mal  so  gross  war  als  im  dritten, 


*)  S.  Joh.  Gottlob  Boehmii  höchst  schätzbare  Oputcula  ocademica  de  W- 
leratura  Lipsiensi.   Ups.  4779. 

**)  Album  Academiae  Vüebergensis  ab  A.  Ch.  MD  IL  usque  ad  A.  MDLX. 
Ex  autographo  ed.  Car.  Edu.  Foerstemamn.  Ups.  4844. 
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dass  aber  auch  Leipzig  wieder  4£  mal  so  frequent  als  im  dritten 
Decennium  war;  4)  dass  im  letzten  verglichenen  Zeitraum  von 
4542  bis  4548  die  Inscriptionen  in  Wittenberg  gegen  das  vierte 
Decennium  um  -^  in  Leipzig  aber  fast  genau  im  doppelten  Ver- 
bal tniss,  nämlich  um  ^  steigen;  5)  dass  Wittenbergs  Frequenz 
innerhalb  dieser  ganzen  Periode  noch  lange  nicht  die  Höhe  er- 
reichte ,  *  die  in  den  beiden  ersten  Decennien  derselben  Leipzig 
hatte.  Alles  dieses  bestätigt  sich  mit  der  schlagendsten  Evidenz 
durch  Yergleichung  der  Inscriptionszahlen  Wittenbergs  und  Leip- 
zigs für  die  einzelnen  in  den  Tabellen  I  und  III  enthaltenen  Jahre. 
Es  zeigt  sich  dabei ,  dass  Leipzig  allerdings  im  Jahre  4  523  einen 
grossen  Stoss  erhielt,  von  dem  es  sich  erst  gegen  Ende  der 
Periode  wieder  zu  erholen  anfing,  dass  aber  auch  Wittenberg 
mit  demselben  Jahre  bedeutend  zurückging  und  von  nun  an 
beide  Universitäten  fast  unausgesetzt  mit  einander  sowohl  san- 
ken als  stiegen.  Wittenberg  kann  also  nicht  als  die  Ursache  des 
grossen  Abbruchs  angesehen  werden,  den  Leipzig  so  plötzlich 
erlitt.  Die  Verminderung  beider  Universitäten  ist  in  diesem 
Zeitabschnitt  so  bedeutend,  dass  sie  nicht  einmal  zusam- 
mengenommen in  einem  der  Jahre*  von  4523  bis  4539  so  viel 
Inscribierte  zählen ,  als  jede  von  beiden  in  den  bessern  Jahren 
zuvor  und  nachher  hatte.  Endlich  zeigt  Tafel  III  überhaupt, 
dass  die  eigentliche  Glanzperiode  Wittenbergs  erst  ums  Jahr  4  540 
beginnt.  Dass  die  Unterbrechung  der  Inscriptionen  im  Jahre 
4  547  aus  den  grossen  Ereignissen  nach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
berg  sich  erklärt,  bedarf  kaum  der  Erinnerung.  Aber  auch 
Leipzig  litt  in  diesem  Jahre  im  Januar  schwer  bei  der  Belagerung 
durch  Johann  Friedrich ,  wo  die  Universität,  wie  schon  4549  bei 
einer  Epidemie,  auf  einige  Zeit  nach  Meissen  verlegt  ward.  Hier 
heisst  es  im  Album : 

HIC  atro  InfeLIX  annVs  Carbone  notetVr, 

QVo  ConCVssa  graVI  LIpsIa  Matte  fVlt.  . 
Tunc  velut  exilhtm  diuersas  querere  sedes 
Mnsarum  miseri  cogimur  vrbe  procul. 

cet. 
Wenn  nun  die  Ursachen  von  Leipzigs  Sinken  sich  durch 
Wittenbergs  Steigen  nicht  erklären  lassen,  wo  liegen  sie  sonst? 
Und  sollte  das ,  was  in  so  naher  Nachbarschaft  geschah  und  so 
allgemeines  Aufsehen  erregte,  spurlos  an  Leipzigs  Universität 
vorübergegangen  sein?  Soviel  ist  fürs  erste  Thatsache:  die  In- 
scriptionszahlen verrathen  weder  grossen  Einfluss  der  95  Thesen 
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an  der  Wittenberger  Schlosskirche,   noch    der  Berufung  Me- 
lancbihons  im  folgenden  Jahre ,  noch  der  Verbrennung  der  De- 
cretalen  und  der  Bannbulle  Leo'sX.  am  10.  Decbr.  4520.  Indes- 
sen die  Wirkungen  bedeutender  Ereignisse  pflegen  in  der  mora- 
lischen wie  in  der  physischen  Welt  erst  nach  einiger  Zeit  zur 
Erscheinung  zu  kommen.    Historisch  gewiss    ist  es ,    dass  die 
Leipziger  Disputation  im  Jahr  45*9  auf  Leipzigs  akademische 
Jugend  einen  tiefen  Eindruck  machte.  Damals  war  es,  wo  Petrus 
Mosellanus  an  Julius  Pflugk  schrieb,  die  Universität  Wittenberg 
sei  in  perniciem  Lipsiae  herangewachsen.  *)    Und  Peifer  schliesst 
seinen  Bericht  über  jene  Disputation  mit  den  Worten**) :  comphtrts 
etiam  Studiosi  iuvenes  paulo  post  Lipsia  Vüebergam  transiere,  ut 
plenhts  Lulkeri  et  Melanchthonis  disciplinam  perctperent,  quorym 
äiscessu  factum  est,   ufauditoria  Lipsiensium    minari  discentim 
frequ&Uia  celebrarentur ,  ut  supra  huius  dtmmutioms  occasionem. 
In  der  That  weist  auch  das  Wittenberger  Album  vom  ersten  Au- 
gust dieses  Jahres  bis  zum  Ende  des  Wintersemesters  294  und 
im  folgenden  Jahre  579  Inscribierte  nach,  woran  Leipzig ,  zuhwJ 
bei  der  zeitweiligen  Verlegung  der  Universität    nach  Meissen, 
einen  guten  Antheil  haben  mochte.   Doch  sinkt  die  Witteubergef 
Inscription  schon  4  524  wieder  auf  245,  beträgt  \  528 . . .  285  und 
sinkt  dann  bedeutend.  Leipzig  hat  in  diesen  beiden  Jahren  417 
und  340  Inscribierte.    Peifer  lügt  aber  der  erwähnten  Nachricht 
noch  die  Worte  bei:  id  quoque  biewnio  post  accessit ,  quo  pene 
tota  schola  fuit  dissipata.    Und  nun  beginnt  eine  Erzäh- 
lung ,  deren  Anfang  wie  folgt  lautet :  ***)  Senates  Lipsiensis  ctw- 
bus  praeceperat,  ut  a  Zythi  potu,  qui  in  coüegiorum  aedibus  venahs 
esset,  omnino  abstinerent,   monueratque  pacti  conventi  praesides 
coüegiorum ,  ne  cuiquam  aUi  quam  sui  ordxnis  hominibus  cella  po- 
toria  pateret.   Qua  re  moti  Collegae  cellam  diebus  aliquot  claudunl. 
Scholästiä,  sinistre  hoc  interpretantes ,    tanquam  nihil  inde  q*** 
Zythi  sumere .  liceret ,  fremere  primum ,  et  culpam  omnem  in  Se- 
natum cmferre,  ad  cuius  postnlationem  sibipotum  emendi  Überlas 
negaretur.    Kurz  darauf  kam  es  zu  einem  Streit  zwischen  den 
Studenten  und  Kürschnern ,  als  dessen  Veranlassung  Vogel  an- 
giebt,  dass  »auff  freyer  Gassen  ein  Student  von  einem  Riemer 


*)  S.  Boehme  in  der  angef.  Schrift  S.  47. 
♦♦)  Orig.  Ups.  L.  III,  g.  84. 
••*)  Vgl.  Vogel  Leipz.  Annales  p.  404,  wo  die  Sache  in  einigen  Eirweln- 
heiten  deutlicher  ist. 
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unverschuldeter  Weise  umbgebracht  worden,  und  dieser  nach 
begangener  Frevelthat  ungestraft  davon  kommen  war.»  Es 
scheint  in  Folge  dieses  Vorgangs  nicht  nur  Erbitterung  zwischen 
Studenten  und  Handwerkern ,  sondern  auch  zwischen  der  aka- 
demischen Corporation  und  dem  Rathe  entstanden  zu  sein,  wel- 
chem letzteren  bei  einer  im  Paulinum  gehaltenen  Conferenz  die 
proceres  Academiae  vorwarfen ,  quod  praetor  urbanus  pelUones  in 
scholasticos  ammando  tum  tantum  hos  obtruncare  iussisset,  sed  ipsi 
quoque  pelliones  cum  fabris  lignariis  in  necem  iuventutis  Academiae 
coniurassent.  Dies  wurde  nun  zwar  feierlich  und  eidlich  in  Ab- 
rede gestellt ,  und  beide  Theile  vereinigten  sich ,  mit  Nachdruck 
ihre  Untergebenen,  wieder  zur  Ruhe  bringen  zu  wollen.  Da  er- 
schien ein  pseudonymer  Anschlag  an  den  Kirchthttren ,  durch 
welchen  die  studierende  Jugend  vor  grossen  bevorstehenden  Ge- 
fahren gewarnt  und  aufgefordert  wurde,  sich  schleunigst  zu 
versammeln ,  indem  die  Kürschner  und  Zimmerleute  mit  Zulas- 
sung des  Raths  sich  verschworen  hätten ,  sie  des  Nachts  in  den 
Betten  zu  überfallen  und  umzubringen.  Dies  gab  die  Losung 
zum  offnen  Aufruhr.  Von  allen  Seiten  strömen  die  Studenten 
auf  den  Harkt,  werfen  Steine  gegen  das  Rathhaus,  «fordern  die 
Stadiknechte  heraus  und  verüben  sonst  allerlei  Muthwillen.» 
Hierauf  ziehen  sie  sich  in  das  grosse  Fürstencollegium  zurück 
und  durchwachen  bewaffnet,  wie  in  einem  verschanzten  La- 
ger, die  Nacht,  einen  Angriff  der  aufgeregten  Bürger  erwar- 
tend.*) Hier  .beschliessen  sie,  in  Masse  auszuwandern  und 
einen  Ort  zu  verlassen,  wo  es  bei  der  feindseligen  Gesinnung 
des  Raths  und  der  Verderben  drohenden  Haltung  der  Bürger- 
schaft für  sie  keine  Sicherheit  und  gastliche  Stätte  mehr  gebe. 
In  der  That  versammeln  sie  sich  an  dem  bestimmten  Tage  und 
ziehen  mit  Fahnen  und  in  kriegerischer  Ordnung  nach  dem 
Thore.  Aber  der  Rath ,  von  dem  Vorhaben  unterrichtet ,  hatte 
alle  Thore  sperren  lassen ,  und  der  feierliche  Auszug  unterblieb ; 
nicht  aber  die  Ausführung  des  Vorsatzes.  Denn,  so  schliesst 
Peifer  seine  Erzählung,   tarnen  postea  paulatim  aliis  post  alios 


*)  Hierbei  erzählt  Peifer  folgende  Episode ,  die  wenn  sie  auch  im  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  lächerlich  erscheint ,  doch  immerhin  einen  hüb- 
schen Zug  von  der  Pietät  der  Studenten  gegen  ihre  Lehrer  bewahrt :  füis- 
setque  Uta  nocte  effracta  ceüa  cerevisiaria  collegii,  nisi  moderatior  unus 
ferociores  reliquos  tarn  longurüs  ad  labefactandum  cella*  valvas  parotis  in 
concionem  vocatset ,  docuissetque,  his  conatibus  non  hostet,  sed  magistros  prae- 
ceptoresque  peti;  temperandum  itaque  ab  miuria  et  maleficio. 
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demigranUbus ,  prior  Studiosae  itwentutä  multitudo  ad  pauciiaiem 
recidit,  neque  ex  illo  tempore  Academia  unquam  tanta 
discentium  frequentia,  quanta  tum  erat,  celebrata 
fuit. 

Es  waren  also  nicht  Glaubensdifferenzen ,  die  in  jener  Zeit 
die  Universität  Leipzig  plötzlich  so  entvölkerten.  Hatte  auch 
Luthers  Lehre  in  Leipzig  Anklang  gefunden ,  so  galt  dies  doch 
von  Bürgern  und  Studenten  ki  gleichem  Masse.  Erst  im  folgen- 
den Jahre  4  522  fand  auf  Befehl  des  Herzogs  Georg  die  Visitation 
der  Universität  in  Bezug  auf  Ketzerei  durch  den  Bischof  von 
Merseburg,  Fürst  Adolph  von  Anhalt,  statt,  bei  welcher  «der 
grösste  und  vornehmste  Theil  der  Academie  noch  von  keiner 
ketzerischen  Lehre  angestecket  und  behaftet»  befunden  wurde. 
Als  nun  hierauf  Rector  und  Rath  ihren  Untergebenen  das  Lesen 
ketzerischer  Schriften ,  insbesondere  der  von  Luther  verfassten, 
so  wie  seiner  Uebersetzung  des  N.  Testaments ,  desgleichen  das 
«Predigt-auslauffen»  bei  Leib-  und  Lebensstrafe  untersagten,  so 
wanderten  allerdings ,  wie  Vogel  erzählt,  *)  viele.Studenten  von 
Leipzig  nach  Wittenberg  aus ,  «da  sie  ungehindert  die  reine  und 
lautere  Theologiam  aus  dem  offenen  Brunnen  Israelis  haben 
schöpfen  und  lernen  können.»  Dies  waren  aber  offenbar  haupt- 
sächlich nur  Theologen.  Jener  frühere  Auszug  dagegen  beruhte 
auf  einer  ganz  andern  Grundursache,  die  nur  bei  einer  zufälligen 
Gelegenheit  wirksam  wurde.  Nicht  nur  Reibungen  zwischen 
Studenten  und  Bürgern ,  sondern  auch  Conflicte*  zwischen  der 
akademischen  Corporation  und  dem  Rathe  waren  häufig  vorge- 
kommen ,  jugendlicher  Uebermuth  und  Handwerkerstolz  hatten 
jene ,  Eifersucht  auf  Erhaltung  wohlerworbener  Privilegien  und 
Bestrebungen  sie  zu  schmälern  hatten  diese  hervorgerufen  und 
unterhalten ;  alles  das  findet  sich  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
eben  so,  wenn  auch  in  urbaneren  Formen.  Schon  die  zahlreichen 
immer  wieder  neu  geschlossenen  Compactaten  (z.  B.  1 466,  4  468, 
4534,  4580,  4584,  4582,  4605,  4665,  4666,  4724)  legen  dafür 
Zeugniss  ab.  Leipzig  widerfuhr  im  Jahre  4524  etwas  Aehnliches 
wie  Prag  im  J.  4  409.  Zwar  die  Universität  entzweite  sich  nicht 
in  sich  selbst,  aber  es  war  doch  auch  ein  Zusammenstoss  der 
Einheimischen  mit  den  Fremden.  Denn  als  fremd  mochte  nicht 
nur  der  Student  in  seiner,    durch  Rücksichten  wenig  gebun- 


*)  Annal.  p.  4  07. 
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denen  Unabhängigkeit,  sondern  auch  die  Universität  selbst  er- 
scheinen ,  die  mit  ihrer  fast  über  den  ganzen  Gelehrten-  und 
Künstler- Stand  ausgedehnten  Gerichtsbarkeit,  ihrem  ansehn- 
lichen städtischen  Grundbesitz,  ihrer  Befreiung  von  Commu- 
nallasten  u.  s.  w.  eine  der  städtischen  beigeordnete  selbststän- 
dige Gemeinde  bildete.  Freilich  trugen  nun  die  Glaubensbe- 
drückungen  des  Herzogs  Georg,  der  es  bereute,  die  freiere 
wissenschaftliche  Richtung  bei  der  Universität  begünstigt  zu 
haben,  und  4524  sogar  die  Vorlesungen  über  griechische  und 
hebräische  Sprache ,  aus  dem  Grunde,  weil  durch  die  Kenntniss 
dieser  Sprachen  aller  Irrthum  in  die  Welt  gekommen  sei,*) 
untersagte ,  so  wie  die  Unterwürfigkeit  der  Mehrzahl  der  aka- 
demischen Lehrer  gegen  das  papistische  Kirchenregiment,  mäch- 
tig dazu  bei ,  die  der  Universität  geschlagene  Wunde  für  lange 
Zeit  unheilbar  zu  machen. 

Dies  alles  erklärt  indess  auf  keine  Weise ,  warum  bei  sol- 
chem. Sinken  Leipzigs  Wittenberg  um  diese  Zeit  in  seiner  Fre- 
quenz nicht  schnell  stieg,  sondern  ebenfalls  abnahm.  Andere 
Universitäten  konnten  in  dieser  Zeit  Wittenberg  schwerlich  Ab- 
bruch thun ,  wenn  ihm  auch  die  Studierenden  aus  denjenigen 
Theilen  Deutschlands ,  in  denen  die  Reformation  keinen  Eingang 
fand,  nicht  zufielen.  So  viel  ich  daher  einzusehen  vermag,  kann 
die  Ursache  dieses  gemeinsamen  Rückgangs  der  beiden  säch- 
sischen Universitäten  nur  in  einer  grossen  Abnahme  des  Stu- 
dierens gesucht  werden ,  die  sich  aus  der  schwer  lastenden  und 
eine  düstre  unheilvolle  Zukunft  drohenden  Zeit,  in  der  kein 
Jahr  ohne  neue  Noth,  Aufregung,  gespannte  Erwartung  und 
angstvolle  Besorgnisse  vorüberging,  wohl  erklären  lässt.  4524 
und  25  wüthete  der  Bauernkrieg,  4  526  und  27  die  Pest,  nament- 
lich in  Wittenberg ,  wo  selbst  Luther  den  Muth  verlor  und  an 
tiefer  Schwermuth  litt.  Auf  d.  J.  4  528  fallen  die  Packischen 
Händel ,  auf  4  529  der  Reichstag  zu  Speier  und  das  Marburger 
Religionsgespräch ;  zugleich  standen  die  Türken  vor  Wien ,  und 
die  englische  Schweissucht  forderte  zahllose  Opfer;  das  Jahr 
4530  sah  den  Reichstag  zu  Augsburg;  4534  ward  der  schmal- 
kaldische  Bund  geschlossen ;  der  Nürnberger  Religionsfrieden 
von  4532  brachte  keine  gründliche  Abhilfe.  Dennoch  wirkte, 
so  scheint  es ,  dieses  Palliativ  und  der  Schutz  der  Glaubensfrei- 
heit ,  den  die  Befestigung  und  die  Verstärkung  des  Schmalkal- 


*)  Boehme  a.  a.  0.  p.  88. 
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diseben  Bundes  (4536  und  4537)  versprach,  trotz  der  heiligen 
Ligue  von  1538,  beruhigend  auf  die  Gemüther,  und  wir  sehen 
um  diese  Zeit  die  Inscriptionen  in  Wittenberg  und  selbst  in 
Leipzig  wieder  etwas  steigen.  Für  letzteres  brachte  aber  erst 
der  Tod  des  Herzogs  Georg  (4539)  Erlösung  von  dem  lastenden 
Drucke  und  mit  der  Einführung  der  Reformation  wieder  eine 
bessere  Zeit.  Der  Tod  des  Herzogs  traf  zusammen  mit  dem 
Frankfurter  «friedlichen  Anstand  des  Glaubens  und  der  Religion 
halber.»  Darum  wohl  hebt  sich  jetzt  zugleich  die  Frequenz 
Wittenbergs  plötzlich  fast  um  das  Doppelte. 

Ich  breche  ab,  denn  ich  bemerke ,  dass  ich  mich  in  ein  Ge- 
biet verirre,  welches  ich  dem  Historiker  zu  überlassen  habe. 
Es  sei  mir  aber  vergönnt ,  schliesslich  den  Wunsch  auszuspre- 
chen, dass  auch  für  andre  altere  Universitäten  Deutschlands,  die 
noch  bestehenden  sowohl  als  die  aufgehobenen ,  ähnliche  Unter- 
suchungen wie  die  vorstehenden  möchten  unternommen  werden. 
Denn  soviel  scheint  doch  schon  aus  diesem  Versuche  vervorzu- 
gehen ,  dass  hierdurch  sehr  bestimmte ,  zum  Theil  vielleicht  un- 
erwartete Resultate  sich  ergeben  würden,  deren  historische 
Aufklärung  manches  neue  Licht  über  die  früheren  geistigen  Bil- 
dungszustände  unsere  Vaterlandes  verbreiten  kann.  *) 


*)  Nachträglich  mag  noch  bemerkt  werden  t  dass  von  den  in  Tafel  I 
verzeichneten  44040  Inscribierten  2488t  auf  das  Sommerhalbjahr  und 
4  6458  auf  das  Winterhalbjahr  kommen,  so  dass  das  Verhfiltuiss  derln- 
scripltonszahlen  für  Sommer-  und  Wintersemester  =  448  :  800  oder  nahe 
=  7 : 5  ist ;  fast  dasselbe  wie  noch  gegenwärtig ,  wo  von  3974  innerhalb 
der  letzten  neun  Jahre  Inscribierten  4  74  4  auf  das  Sommersemester  und 
4260  auf  das  Wintersemester  kommen ,  was  das  Verhflltniss  407  :  800  nahe 
=  49-44giebt. 
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I.  Tafel. 
Zahl  der  Inscribierten  nach  den  einzelnen  Semestern. 


Semestre  Aestivum. 


Semestre  Hibernum. 


Ann. 

Mis. 

Sax. 

Bav. 

Pol. 

S.  Sem. 

Mis.  Isax. 

Bav. 

Pol. 

S.Sem. 

S.Ann. 

1409 

404 

98 

37 

429 

368 

368 

40 

44 

47 

49 

30 

437 

37 

22 

42 

39 

140 

247 

44 

48 

39 

44 

57 

428 

26 

35 

45 

48 

94 

222 

42 

34 

43 

23 

23 

423 

34 

29 

42 

49 

94 

24  4 

43 

25 

29 

47 

44 

442 

28 

46 

46 

26 

86 

498 

44 

24 

30 

7 

24 

79 

46 

34 

42 

4 

63 

4  42 

45 

43 

22 

40 

46 

61 

44 

29 

9 

46 

65 

426 

46 

42 

48 

42 

8 

50 

48 

36 

40 

34 

95 

4  45 

47 

28 

39 

45 

26 

408 

29 

24 

43 

27 

90 

498 

48 

25 

53 

38 

21 

437 

24 

33 

43 

44 

84 

248 

4449 

47 

39 

30 

27 

4  43 

35 

23 

38 

29 

425 

268 

SO 

33 

30 

33 

35 

431* 

36 

22 

32 

29 

449 

250 

24 

33 

24 

29 

28 

444 

28 

44 

22 

24 

88 

499 

22 

43 

40 

60 

60 

203 

33 

32 

34 

34 

427 

330 

23 

45 

37 

57 

44 

483 

28 

30 

32 

44 

404 

287 

24 

44 

32 

40 

22 

435* 

29 

22 

28 

22 

404* 

236 

25 

50 

33 

52 

50 

485* 

45 

34 

45 

34 

458 

343 

26 

27 

40 

27 

24 

148 

27 

16 

22 

48 

83 

204 

27 

37 

39 

37 

49 

462* 

50 

45 

48 

24 

404 

266 

28 

35 

35 

48 

28 

429* 

35 

23 

49 

42 

149* 

248 

4429 

20 

20 

49 

49 

78 

41 

5 

_ 

44 

27 

405 

30 

26 

8 

47 

7 

58 

47 

28 

40 

5 

60 

448 

34 

28 

48 

24 

25 

92 

20 

9 

44 

44 

57* 

4  49 

32 

44 

28 

49 

46 

434 

24 

36 

49 

48 

97 

234 

33 

39 

46 

33 

36 

454* 

23 

6 

44 

20 

60 

24  4 

34 

24 

9 

4 

23 

54 

24 

40 

9 

44 

57 

444 

35 

44 

24 

40 

27 

402* 

47 

20 

9 

46 

62 

464 

36 

28 

23 

34 

49 

404 

45 

24 

22 

5 

63 

467 

37 

48 

43 

24 

23 

78 

21 

40 

17 

6 

54 

432 

38 

23 

39 

28 

41 

404 

47 

47 

35 

6 

75 

476 

4439 

43 

49 

42 

42 

56 

34 

36 

30 

6 

106* 

462 

40 

33 

23 

46 

27 

429 

44 

23 

32 

47 

446 

245 

44 

48 

46 

86 

42 

222 

22 

33 

47 

48 

90* 

342 

42 

44 

45 

75 

47 

211* 

35 

24 

35 

34 

122 

333 
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I.  Tafel. 
Semestre  Aestiyum.  Semestre  Hibernam. 


Ann. 

Mis. 

Sex. 

Bav. 

Pol. 

S.  Sem. 

Mis. 

Sax. 

Bav. 

Pol. 

S.Sem. 

S.Ann: 

1443 

43 

31 

71 

28 

173 

36 

16 

32 

20 

f04* 

277 

44 

51 

29 

62 

27 

169 

36 

13 

41 

25 

115* 

284 

45 

31 

34 

54 

18 

137* 

32 

25 

21 

8 

86 

223 

46 

39 

40 

41 

20 

140 

23 

8 

30 

8 

69* 

209 

47 

36 

48 

39 

16 

139 

45 

26 

50 

10 

131 

270 

48 

32 

24 

40 

8 

104 

20 

13 

37 

16 

86 

190 

1449 

33 

36 

23 

12 

104 

24 

20 

11 

12 

67 

171 

50 

31 

21 

29 

18 

99 

28 

11 

29 

10 

78 

177 

51 

43 

69 

49 

26 

187 

30 

6 

49 

17 

102 

289 

52 

55 

34 

75 

16 

180 

39 

27 

50 

20 

136 

316 

53 

53 

59 

82 

19 

213 

35 

21 

50 

7 

113 

326 

54 

56 

42 

100 

19 

217 

54 

41 

61 

15 

171 

388 

55 

66 

47 

100 

27 

240 

66 

55 

71 

12 

204 

444 

56 

66 

39 

100 

20 

225 

50 

24 

55 

9 

138 

363 

57 

59 

47 

84 

19 

209 

59 

38 

70 

12 

179 

388 

58 

49 

48 

125 

22 

244* 

60 

40 

82 

26 

208* 

452 

1459 

43 

33 

70 

17 

163 

35 

17 

52 

7 

111 

274 

60 

55 

52 

82 

29 

218 

42 

17 

46 

10 

115* 

333 

61 

47 

49 

97 

24 

217 

31 

18 

66 

15 

130 

347 

62 

64 

45 

116 

16 

241 

41 

21 

104 

14 

180* 

421 

63 

44 

33 

114 

11 

202* 

43 

19 

77 

13 

152 

354 

64 

64 

50 

167 

25 

306* 

38 

18 

83 

19 

158 

464 

65 

66 

31 

152 

35 

284* 

30 

18 

79 

8 

135 

419 

66 

62 

52 

162 

30 

306* 

47 

14 

125 

15 

201 

507 

67 

42 

36 

161 

30 

269 

26 

21 

94 

10 

151 

420 

68 

66 

48 

147 

32 

293* 

24 

20 

39 

5 

88 

381 

1469 

22 

18 

37 

6 

83 

30 

11 

27 

3 

71 

154 

70 

33 

17 

60 

3 

113* 

22 

8 

33 

6 

69 

182 

71 

49 

39 

56 

9 

153* 

40 

46 

39 

6 

131 

284 

72 

42 

27 

47 

9 

125 

45 

18 

37 

10 

110 

235 

73 

42 

41 

65 

17 

165 

30 

17 

41 

15 

103* 

268 

74 

58 

41 

71 

29 

199* 

55 

30 

51 

22 

158 

357 

75 

43 

17 

56 

13 

129* 

29 

19 

29 

9 

86 

215 

76 

69 

47 

77 

15 

208 

41 

14 

38 

8 

101 

309 

77 

88 

53 

85 

29 

255* 

50 

28 

60 

10 

148* 

403 

78 

34 

29 

51 

9 

123 

38 

10 

56 

15 

119 

242 

BtridiU  drr  K.  S.  0.  dtr  W.  tf4&.  S.  M. 


Bavarorum 
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I.  Tafel. 
Semestre  Aestivum.  Semestre  Hibernuro. 


Ann. 

Bus. 

Sax; 

Bav.  |Pol.|  S.  Sem. 

|Mis.  [sex. 

Bav.  |  Pol.  |s.Sw».  S.Aal 

4  479 

50 

29 

73 

40 

462* 

1  ao 

20 

-50 

5 

405 

267 

SO 

70 

20 

56 

9 

455 

98 

47 

34 

20 

96* 

254 

84 

56 

30 

70 

47 

473 

46 

20 

68 

8 

442* 

345 

83 

59 

27 

458 

45 

252* 

64 

25 

427 

33 

246* 

498 

83 

37 

49 

83 

44 

453 

35 

9 

58 

42 

444 

267 

84 

59 

48 

59 

9 

475 

49 

28 

64 

43 

454* 

329 

85 

67 

40 

88 

45 

240 

75 

28 

404 

46 

223 

433 

86 

73 

22 

85 

46 

496 

35 

42 

64 

40 

448* 

344 

87 

72 

74 

444 

25 

282 

39 

27 

405 

44 

485 

467 

88 

74 

49 

426 

25 

274 

29 

48 

64 

8 

449 

393 

4  489 

84 

64 

424 

23 

289* 

43 

26 

82 

44 

462 

454 

90 

75 

67 

468 

32 

342* 

50 

30 

406 

49 

205* 

547 

94 

59 

40 

465 

37 

304 

45 

45 

86 

47 

457 

458 

93 

67 

54 

484 

27 

329 

57 

46 

405 

9 

487* 

546 

93 

73 

43 

444 

27 

287 

74 

29 

92 

44 

209 

496 

94 

75 

44 

93 

49 

204* 

84 

7 

34 

2 

64* 

263 

95 

44 

45 

54 

44 

424 

43 

49 

50 

4 

446 

240 

96 

76 

27 

63 

35 

204 

77 

49 

67 

27 

220 

424 

97 

62 

30 

44 

46 

452 

47 

43 

43 

40 

443 

265 

98 

402 

37 

80 

54 

270* 

'45 

44 

42 

43 

444 

384 

4  499 

64 

47 

67 

29 

477* 

54 

49 

32 

43 

448* 

295 

4500 

79 

44 

80 

46 

249 

55 

44 

54 

8 

425* 

344 

4 

84 

32 

86 

24 

226 

85 

22 

85 

46 

208* 

434 

2 

56 

24 

68 

24 

469* 

50 

49 

87 

40 

466 

335 

3 

407 

44 

482 

23 

353* 

65 

48 

87 

44 

484* 

534 

4 

87 

35 

420 

49 

264 

75 

37 

82 

7 

204 

462 

5 

84 

36 

95 

48 

233 

49 

44 

52 

6 

448 

354 

6 

84 

26 

88 

42 

207* 

49 

44 

50 

8 

448 

325 

7 

408 

34 

424 

25 

288 

72 

43 

59 

43 

457* 

445 

8 

438 

29 

469 

40 

376 

68 

77 

48 

84 

47 

487* 

563 

4509 

440 

37 

482 

24 

353 

29 

86 

43 

205 

558 

40 

432 

27 

72 

48 

249 

27 

24 

69 

43 

433 

382 

44 

95 

42 

4  44 

24 

302 

46 

49 

69 

40 

444 

446 

49 

83 

40 

4  43 

22 

288 

68 

27 

95 

9 

499* 

487 

43 

74 

29 

424 

47 

244 

50 

9 

60 

42 

434 

372 

44 

90 

36 
II. 

460 

34 

320 

47 

45 

67 

44 

4  43 

r 

463 
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I.  Tafel. 

Semestre  Aestivum.  -   Semestre  Hibernum. 


Ann. 

BBIB. 

Sa*. 

Bav. 

Pol. 

ö.  soro. 

M». 

Sax.  BaT. 

Pol. 

S.96DI. 

S.Aon. 

1545 

444 

35 

467 

84 

350 

73 

49 

405 

25 

222» 

572 

46 

69 

49 

400 

22 

240 

40 

42 

50 

5 

107 

347 

47 

87 

28 

406 

28 

249* 

56 

4 

62 

7 

129 

378 

48 

94 

23 

406 

23 

246 

40 

6 

48 

42 

106 

352 

4519 

84 

43 

444 

45 

223 

36 

5 

28 

6 

75 

298 

20 

78 

36 

446 

33 

263 

33 

34 

68 

22 

154 

447 

»4 

65 

23 

443 

37 

238* 

32 

9 

48 

43 

102* 

340 

SS 

67 

34 

85 

25 

208 

46 

42 

34 

48 

77 

285 

23 

47 

29 

28 

40 

84* 

6 

44 

49 

6 

42 

426 

Si 

45 

47 

27 

3 

62 

43 

3 

40 

3 

29 

91 

25 

46 

20 

45 

42 

63 

46 

4 

43 

6 

39» 

102 

S6 

44 

44 

42 

9 

46 

4 

42 

42 

7 

35 

81 

S7 

44 

28 

26 

25 

90 

40 

8 

8 

40 

36 

126 

S8 

42 

47 

23 

46 

68 

44 

6 

6 

6 

32 

100 

4529 

47 

44 

40 

7 

48 

45 

3 

44 

43 

45 

93 

30 

24 

44 

20 

49 

74 

9 

2 

9 

9 

29 

100 

34 

25 

44 

44 

40 

90 

49 

9 

9 

45 

52 

142 

32 

53 

43 

27 

44 

407 

20 

44 

44 

7 

52 

159 

33 

22 

9 

49 

44 

64' 

22 

7 

47 

7 

53 

117 

34 

36 

20 

34 

48 

405 

27 

47 

45 

40 

69 

174 

35 

24 

43 

33 

34 

404 

46 

7 

9 

8 

40 

141 

36 

47 

42 

34 

22 

442 

28 

44 

46 

6 

61* 

173 

37 

57 

46 

36 

46 

425 

43 

4 

27 

44 

85 

210 

38 

37 

48 

22 

40 

87* 

47 

5 

26 

44 

62 

149 

4539 

26 

43 

20 

42 

74 

49 

8 

44 

44 

52* 

123 

40 

64 

20 

35 

46 

432 

40 

44 

43 

8 

72 

204 

44 

68 

23 

30 

20 

444 

46 

47 

32 

49 

144 

255 

4S 

38 

22 

84 

27 

474 

57 

7 

25 

49 

108 

279 

43 

42 

6 

39 

24 

444* 

22 

3 

48 

9 

52* 

163 

44 

77 

26 

89 

54 

243* 

84 

8 

44 

45 

154      394 

45 

84 

43 

64 

64 

249* 

79 

7 

54 

24 

464* 

413 

46 

77 
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18.  MAI.   OEFFENTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES 
GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTAET  DES  KOENIGS. 

Die  Sitzung  eröffnete  Herr  Drobisch,  als  Stellvertreter  des 
Vorsitzenden  Secrelärs,  mit  folgender  Anrede  an  die  Versammlung. 

Zum  zweiten  Mal  seit  Gründung  der  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften haben  wir  uns  hier  versammelt,  um  den  Geburtstag 
unsers  geliebten  Königs  feierlich  zu  begehen.  Es  ist  nicht  eine 
blosse  kalte  Formalität,  nicht  eine  theilnahmlose  Beobachtung 
statutarischer  Bestimmungen ,  die  uns  hier  vereinigt;  es  ist  die 
Gesinnung  der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  einen  wahrhaft 
edlen,  in  tiefster  Seele  nur  das  Gute  wollenden  Fürsten,  die 
Verehrung  rein  menschlicher  Tugenden  auf  dem  Throne,  die 
uns  eine  selbstauferlegte  Pflicht  mit  Freudigkeit  erfüllen  lässt. 
Nicht  höfische  Schmeichelei ,  unwürdig  wahrheitsliebender  Män- 
ner, leitete  unsre  Gesellschaft,  als  sie  bei  ihrer  Gründung  an 
Seine  Majestät  die  Bitte  umUebernahme  des  Protectorats  in  gezie- 
mender Ehrerbietung  richtete.  Sie  war  dabei  ihrer  eigensten 
Bestimmung  vollkommen  eingedenk ,  sie  war  sich  bewusst ,  dass 
sie ,  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  Staatsoberhaupts  ge- 
stellt ,  unter  den  Augen  eines  Fürsten ,  der  an  der  Wissenschaft 
selbstthätigen  Antheil  nimmt,  sich  ein  höheres  Ziel  zu  setzen, 
ihre  Kräfte  stärker  anzuspannen  habe.  Sie  durfte  sich,  selbst 
*  auf  die  späte  Zukunft  blickend,  der  Hoffnung  hingeben,  dass  auch 
dann  noch ,  wenn  wir  alle  von  unsern  Plätzen  abgetreten  sein 
werden ,  Sachsens  Thron  in  den  Tugenden  seiner  Fürsten  sich 
den  edelsten  Schmuck  werde  zu  erhalten  wissen.  Und  diese 
Gesinnung  durchdringt  uns,  diese  Hoffnung  belebt  uns  noch 
heute.  Die  drohenden  Wogen  der  Zeit  haben  auch  an  unser  enge- 
res Vaterland  mächtig  angeschlagen ,  aber  der  Thron ,  der  auf 
II.  8 
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« 

den  Pfeiler  der  Volksliebe  gegründet  ist,  steht  unerschüttert. 
Darum  vertrauen  wir  mit  fester  Zuversicht,  dass  Liebe  und  Treue 
uns«  durch  alle  Stürme,  die  etwa  noch  bevorstehen  mögen,  sicher 
geleiten,  dass  Sachsen,  stark  durch  Eintracht  zwischen  König 
und  Volk,  aufs  Neue  als  ein  kostbares  Juwel  im  Diadem  Deutsch- 
lands sich  bewähren  werde. 

Unsere  Gesellschaft  kann  4m  Geburtstag  ihres  königlichen 
Beschützers  nur  in  ihrer  Weise  durch  Gaben  der  Wissenschaft 
feiern.  TheilnehmeodT  und  dankbar  werden  in  der  Rnhrdbs 
Friedens  auch  ktehie  Beiträge  zur  Erweiterung  des- Einschlichen 
Gesvchtahüfftes  aufgenommen.  In  Zeiten  grosaer  Volksbewegun- 
gen wmA  Staatsumwälzungen  dagegen  enabeint  die  wissenschanV 
fifehe  Forschung,  wo  sie  nicht  »mittelbar  Nutzen  verspricht, 
kleinlich ,  fast  wie  eine  «erlaubte  Beschäftigung.  Und  in  der 
That,  der  Forscher  selbst  fühlt  sich  zu  solcher  Zeit  in  seinem 
Streben  gritemmt,  denn  auch  er  hat  ein  Herz  für  das  Vaterland ; 
er  ftafaft,  dass  Eroberungen  der  Wissenschaft  nicht  das  sind,  was 
zunächst  noththut;  gross  erscheinen  auch  ihm  die  hervorragenden 
Männer,  die  ausgerastet  mit  Weisheit  und  Willensstärke  und 
gestützt  auf  allgemeines  Vertrauen,  alsdann  berufen  sind  die 
Geschicke  der  Völker  und  Staaten  einem  heilbringenden  Ziel 
entgegenzuführen.  Aber  dennoch  behauptet  die  Wissenschaft 
auch  so  grossen  weltgeschichtlichen  Momenten  gegenüber,  wie 
sie  die  Gegenwart  in  erdrückender  Fülle  darbietet,  ihren  unver- 
gänglichen Werth ;  denn  auch  sie  ist  weltgeschichtlich.  Die  Wis- 
senschaft ist  kein  blosses  Spiel ,  mit  dem  sich  der  menschliche 
Geist  in  Stunden  der  Müsse  unterhält.  Sie  schafft  und  wirkt 
mächtig  am  Webstuhl  der  Zeit,  an  dem  sie  unermüdlich  den  Auf- 
zug derThatsachen  mit  dem  Einschlag  der  Gedanken  durchflicht. 
Auch  sie  hat  ihre  Revolutionen  und  Reformen,  die  mit  den 
politischen  und  socialen  in  innerer  Wechselwirkung  stehen. 
Auch  die  grossen  Bewegungen  der  Gegenwart  können  an  der 
Wissenschaft  nicht  spurlos  vorübergehen.  Hoffen  wir,  dass  sie 
ihnen  nur  einen  Läuterungsprocess  bringen  werden.  Mögen  sie 
fallen,  die  letzten  Ueberreste  der  Scholastik,  die  einzelne  Zweige 
des  Wissens  bisher  noch  gefangen  hielten;  mag  die  todte  Ge- 
lehrsamkeit ohne  inneres  Leben  und  philosophischen  Geist  das 
verdiente  Loos  der  Vergessenheit  treffen ;  das  Grosse  und  Be- 
deutende ,  das  Zukunftsreiche  wird  bleiben  und  immer  kräftiger 
zu  einem  frischen  Lebensbaume  sich  entfalten.  Denn  dessen  ist 
unsre  Zeit  sich  deutlich  bewusst ,  dass  des  Volkes  Heil  nur  auf 
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gesunder  sittlicbgeistiger  Bildung  beruht,  und  dass  diese  Bildung 
in  dem  Boden  wahrer  Erkenntnis  wurzelt ,  die  die  Gesetze  der 
Natur  und  des  Geistes  zu  erforschen  und  die  Guter  des  Lebeos 
nach  ihrem  bleibenden  und  vergänglichen  Werth  zu  unterschei- 
den weiss.  Des  Volkes  Wohl  beruht  auf  den  Belehrungen  der 
Wissenschaft ,  die  nicht  bloss  die  sichersten  Mittel  an  die  Hand 
giebt  die  Erzeugnisse  der  äussern  Natur  durch  Kunst  und  Go- 
werbthätigkeit  zu  veredeln,  die  Naturkräfte  den  menschlichen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen ,  sondern  die  auch  die  rohe« 
Produkte  unser  geistigen  Natur  umbildet  und  veredelt,  indem 
sie  unbestimmte  Vorstellungen  in  scharfe  Begriffe ,  dunkle  Ge- 
fühle in  klare  Einsichten ,  schwankende  Meinungen  in  feste  Ue- 
berzeugungen-  verwandelt,  die  kurzsichtige  Erfahrung  eines 
Menschenlebens  durch  die  tausendjährigen  Erfahrungen  der  Ge- 
schichte ergänzt  und  berichtigt,  und,  indem  sie  die  kehren  der 
Sittlichkeit  und  der  Religion  zwar  von  Irrthttmern  und  Entstel- 
lungen reinigt ,  aber  auch  gegen  die  Angriffe  einer  blendenden 
Sophistik  in  Schutz  nimmt ,  dem  Menschen  den  würdigen  Ge- 
brauch seiner  Geisteskräfte  zeigt.  Wird  nun  wissenschaftliche 
Belehrung ,  als  ein  Hauptelement  der  Volkserziehung ,  in  jedem 
auf  Freiheit  und  gesetzliche  Ordnung  gegründeten  Staate  sich 
jederzeit  die  gebührende  Geltung  zu  verschaffen  wissen,  so  muss 
in  einem  solchen  Staat  auch  der  freien  wissenschaftlichen  For- 
schung nicht  nur  Duldung ,  sondern  auch  Achtung  und  Unter- 
stützung zu  Theil  werden.  Denn  ohne  Forschung  steht  die  Wis- 
senschaft still ,  und  der  Unterricht  wird  zu  einer  todten  mecha- 
nischen Ueberlieferung.  Und  so  wird  denn  hoffentlich  auch  die 
Forschung  von  den  Stürmen  der  Zeit  unberührt  bleiben.  Oder 
wie?  Sollte  etwa  in  dieser  Zeit,  wo  Vorwärts  die  allgemeine 
Losung  geworden  ist ,  nur  die  Wissenschaft  zum  Stillstand  ver- 
urtheilt  sein?  Unmöglich,  doppelt  unmöglich  in  Deutschland, 
das  den  Erfindungen  und  Entdeckungen  seiner  Forscher,  den 
grossen  Ideen  seiner  Denker  den  schönsten  Theil  seines  Ruhmes 
verdankt,  das  in  der  Pflege  der  Wissenschaft  ein  wesentliches 
Moment  seiner  weltgeschichtlichen  Bestimmung  gefunden  hat. 
Soll  aber  die  Forschung  frei  sein ,  so  muss  sie  es  auch  sein  hin- 
sichtlich der  Gegenstände,  die  sie  der  Untersuchung  werth  hält, 
so  darf  ihr  nicht  vorgeschrieben  werden,  worauf  sie  sich  zu 
wenden  und  wovon  sie  abzulassen  habe ,  so  muss  es  ihr  selbst 
überlassen  bleiben  zu  beurtheilen ,  was  wichtig  oder  unwichtig, 
fruchtbar  oder  unfruchtbar  sein  mag.    Denn  gar  oft  schon  haben 
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sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  grosse  Folgen  entwickeil.  Jede 
Art  von  äusserem  Zwang,  jede  gängelnde  Leitung,  von  welcher 
Seite  sie  immerhin  kommen  möge ,  drückt  die  Forschung  nieder, 
die  am  sichersten  dann  praktische  Ergebnisse  für  das  Leben  lie- 
fert ,  wenn  man  ihr  die  Bedingungen  der  freiesten  theoretischen 
Entwicklung  gewährt.  Waren  diese  Bedingungen  des  Gedeihens 
in  unserm  Staate  der  Wissenschaft  schon  bisher  in  anerkennens- 
werthem  Umfange  gegeben,  so  haben  wir  um  so  weniger  von 
nun  an  einen  Rückschritt  zu  befürchten.  Und  so  kann  denn  auch 
unser  Verein  der  Zukunft  mit  Ruhe  entgegensehen,  von  der  Ge- 
genwart einer  gerechten  Würdigung  seiner  uneigennützigen,  nur 
dem  Dienste  der  Wahrheit  gewidmeten  Bestrebungen  gewiss 
sein.  In  dieser  Ueberzeugung  hofft  er  denn  auch  am  heutigen 
Tage  für  die  wissenschaftlichen  Vorträge  einiger  seiner  Mitglieder 
bei  der  geehrten  Versammlung  geneigtes  Gehör  zu  finden. 


Hierauf  hielt  Herr  Haupt  die  Festrede. 

Als  ich  vor  einigen  Monaten  beauftragt  wurde  am  heutigen 
Tage  die  von  den  Gesetzen  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften vorgeschriebene  Festrede  zu  halten ,  fügte  ich  mich 
dem  ausgesprochenen  Wunsche  pflichtmässig,  aber  mit  gerech- 
tem Bedenken :  denn  dem  ehrenden  Zutrauen  das  ihn  veranlasst 
hatte  widerstrebte  in  mir  der  Zweifel  ob  ich  es  vermochte  an 
solchem  Tage  und  vor  solcher  Versammlung  unsre  Gesellschaft 
würdig  zu  vertreten.  Aber  mehr  noch  als  ich  es  damals  ermessen 
konnte  fühle  ich  heute  das  Bedürfniss  meinen  Vortrag  wohlwol- 
lender Nachsicht  zu  empfehlen.  Ereignisse  die  in  solcher  Nähe 
kein  Vorgefühl  ahnte  sind  plötzlich  mit  welterschütternder  Ge- 
walt auf  uns  eingebrochen.  Aus  den  alten  Gleisen  des  Denkens 
und  Empfindens  sind  tfir  in  ungewohnte  Hoffnungen ,  in  unge- 
wohnte Sorgen  gedrängt,  in  Hoffnungen  für  das  Vaterland, 
dessen  Einheit  und  Grösse  nicht  mehr  als  ein  verlorenes  Gut 
nur  den  rückwärts  gewendeten  Blicken  erscheint,  sondern  vor 
Aller  Augen  steht  als  hehres  Ziel  raschvordringendes  Strebens, 
in  Sorgen  um  das  Vaterland,  dem  grössere  Gefahren  nie  gedroht 
haben  als  in  dem  Drange  dieser  gewaltigen  Zeit.  Wohl  ist  ein 
grelles  Morgenroth  vor  uns  emporgestiegen;  es  verkündet  stürm- 
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volle  Tage.  Von  dieser  Gewali  der  Ereignisse ,  die  in  schneller 
Folge  sich  drängen,  von  den  freudigen  und  bangen  Erwartungen 
die  sie  erregen,  wird  zwar  die  Liebe  zur  Wissenschaft  in  denen  die 
ihr  Treue  gewidmet  haben  nicht  aufgezehrt;  sie  mag  sich  in  der 
Schwüle  die  uns  umgiebt  zur  Sehnsucht  nach  der  reinen  Luft 
der  Wissenschaft  steigern  :  aber  unmöglich  ist  es  das  Gemüt  in 
der  ruhigen  Heiterkeit  zu  erhalten  die  wissenschaftliche  Forsch- 
ungen und  Betrachtungen  zu  ihrem  Gedeihen  fordern.  Und 
wenn  selbst  die  Geschichtskunde ,  die  Staatsgelehrsamkeit  sich 
schwach  und  rathlos  fühlen  gegen  die  Uebermacht  des  Thatsäch- 
lichen ,  so  muss  die  Bedeutung  anderer  Bichtungen  der  Wissen- 
schaft noch  mehr  zurücktreten.  Nicht  dass  uns  plötzlich  als. 
nichtig  oder  gering  erschiene  was  vor  den  Erschütterungen  dieser 
Tage  unser  Sinnen  und  Denken  beschäftigte;  nicht  dass  wir 
befürchteten  entscheidende  Wendungen  des  öffentlichen  Lebens 
könnten  es  entwerthen  (auch  die  Wissenschaft  wird  aus  Kämpfen 
und  leidenschaftlichen  Störungen  siegreich  hervorgehen) :  aber 
jetzt  übt  die  Gegenwart,  jetzt  üben  die  Geschicke  des  Vaterlan- 
des ihr  gebieterisches  Recht.  Ich  habe  dies  tief  empfunden  als 
ich  die  Gedanken  ordnete  die  ich  heute  darlegen  will.  Von  den 
Erwartungen  und  Nöthen  des  Vaterlandes  im  Innersten  erregt 
vermochte  ich  es  nicht  in  dem  gewohnten  Kreise  der  Wissen- 
schaft mich  mit  freiem  Gemüte  zu  bewegen  (ich  beneide  keinen 
der  es  vermöchte) ;  und  wenn  einem  tieferen  Geiste ,  einem  be- 
redteren Hunde  es  vielleicht  gelingen  mag  selbst  in  dieser  Zeit 
der  Erschütterung  an  stille  Worte  der  Wissenschaft  die  unge- 
teilte Aufmerksamkeit  seiner  Hörer  dauernd  zu  fesseln,  ich, 
des  Masses  meiner  Kraft  mir  wohl  bewusst ,  musste  dieser  Hoff- 
nung entsagen. 

Versuchen  will  ich  den  Gewinn  den  die  deutsche  Philologie, 
die  Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen 
Alterthums,  der  classischen  Philologie  gewährt,  in  kurzen  Andeu- 
tungen darzulegen.  Es  sei  mir  verstattet  diese  Andeutungen  an 
eine  allgemeinere  Betrachtung  des  wissenschaftlichen  Strebens 
unserer  Zeit  anzuknüpfen. 

Dem  aufmerksamen  Blicke  kann  es  nicht  entgehen  dass  in 
unserem  Zeitalter  und  vor  allem  in  Deutschland  die  wissenschaft- 
liche Forschung  sich  in  immer  engerer  Besonderheit  abschliesst, 
während  der  Unterricht  der  Gelehrtenschulen  immer  mehr  zur 
Allgemeinheit  strebt.  Seit  dem  gedeihlicheren  Aufblühen  der 
Wissenschaften  am  Ausgange  des  Mittelalters  und  Eingange  der 
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neuen  Zeil  bis  cur  Neige  des  vorigen  Jahrhunderts  standen  der 
Unterricht  und  die  Gelehrsamkeit  in  dem  entgegengesetsten  Ver- 
hältnisse.   Der  Bereich  des  Unterrichtes  auf  den  Schulen  war 
mg  begrenzt ;   die  Gelehrten  dagegen  bewegten  sich  in  weiten 
Kreisen  des  Wissens  und  der  wissenschaftlichen  Thatigkeit.    Die 
Beherscher  breiter  und  scheinbar  getrennter  Gebiete  der  Wis- 
senschaft, Joseph  Jnstus  Scaliger  im  sechzehnten  Jahrhunderte, 
hundert  Jahre  spater  Gottfried  Wilhelm  Leibniz ,  sind  nicht  ver- 
einzelte Erscheinungen ;  sie  haben  nur  mit  Überlegener  Geistes- 
kraft sich  dessen  bemeistert  wonach  Überhaupt  die  Gelehrsam- 
keit jener  Jahrhunderte  trachtete.    Denn  bei  einer  grossen  An- 
zahl Gelehrter  zeigt  sich  ein  ähnliches,  wenn  auch  im  Erfolg  un- 
gleiches Streben  die  Gebiete  des  Wissens  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung zu  umfassen.    Besonders  die  gelehrten  Briefe  die  vns 
aus  jenen  Zeiten  übrig  sind  legen  davon  Zeugniss  ab ,  durch  Mfe- 
nigfaltigkeit  ihres  Inhaltes  und  selbst  durch  ihre  Aufschriften: 
denn  Polyhistor  war  lange  Zeit  ein  gangbarer  Ehrenname.  Noch 
in  Leasings  Vielseitigkeit  glaube  ich  eine  Nachwirkung  dieser 
verbreiteten  Theilnahme  an  allem  Wissens  würdigen  zuerkennen: 
sie  war  nicht  bloss  durch  die  EigenthUmlichkert  seiner  geistigen 
Begabung  bedingt  oder  durch  seine  Lust  an  dialektischer  Bewäl- 
tigung der  verschiedenartigsten  Stoffe ;  es  war  in  ihr  ein  Über- 
liefertes Element.  Seitdem  ist  es  anders  geworden  und  es  hat 
anders  werden  müssen.    Der  Aufschwung  der  nationalen  LHte- 
ratur  Deutschlands  und  die  immer  deutlicher  erkannte  Bedeutung 
der  Mathematik  und  der  Naturforschung  mussten  allmählich  die 
Grenzen  des  Jugendunterrichtes,  in  denen  bisher  das  Griechische 
und  Lateinische  fast  allein  harschend  gegolten  hatten,  erweitern. 
Und  je  mehr  der  Aufbau  der  Wissenschaften  fortschritt,  je  mehr 
grosse  Entdeckungen  ausgebeutet  wurden ;  neue  Entdeckungen 
veranlassten  und  zur  Anwendung  in  Durchforschung  des  Ein- 
zelnen und  Kleinen  reizten ,  desto  unabweislicher  drängte  sich 
die  Erkenntnis^  auf  dass  jede  Wissenschaft  den  ganzen  Mann 
fordere  und  dass  es  nur  wenigen  Hochbegabten  beschieden  sei 
mehrere  Gebiete  der  Wissenschaften  mit  gleicher  Kraft  und  glei- 
chem Erfolge  .zu  durchschreiten.    Wie  aber  diese  Erkenntniss 
eine  Polge  der  Ausbildung  der  Wissenschaften  war ,  so  hat  sie 
auch ,  indem  sie  zur  Beschrankung  notKigte  und  ganze  Kraft  auf 
Einen  Punkt  zu  richten  antrieb,   die  Wissenschaften  auf  eine 
Höbe  gehoben  von  der  die  vergangenen  Zeiten  kaum  eine  Ahnung 
hatten. 


93 

Dürfen  wir  nun  der  Erweiterung  des  Jugendunterrichtes 
uns  freuen  und  darf  unsere  Zeit  stolz  sein  auf  ihre  wissenschaft- 
lichen Leistungen  >  so  geziemt  es  doch  den  Blick  nicht  zu  ver- 
schliessen  vor  dem  Unerfreulichen  und  Nachtheiligen  das  sich 
dem  Dankenswerthen  und  Heilsamen  zugesellt  hat.  Im  Unter- 
richte scheint  mir  die  Vervielfältigung  des  Stoffes  das  rechte 
Mass  nicht  inne  zu  halten ,  vielmehr  mit  jedem  Jahre  sich  weiter 
davon  zu  entfernen.  In  unklarer  Verwechselung  des  an  sich 
Wissenswürdigen  mit  dem  Bildenden  wird  ein  oberflächliches 
encyclopädisches Wissen  gezeitigt;  statt  vor  allem  das  Lernen  zu 
lehren,  zu  ernstem  Streben  und  liebevoller  Hingebung  zu  ge- 
wöhnen ,  wird  Thätigkeit  und  Neigung ,  zu  grosser  Gefährde  der 
sittlichen  Bildung ,  zersplittert  und  verflüchtigt.  Diese  Irrthümer 
und  Uebertreibungen  werden  sich  läutern  und  in  das  rechte 
Mass  fügen;  edle  und  reine  Entwicklung  des  Öffentlichen  Lebens 
wird ,  so  dürfen  wir  hoffen ,  auch  hierauf  den  heilsamsten  Ein- 
fluss  Oben.  Aber  auch  dem  bedeutenden  Vortheile,  den  das  Auf- 
geben der  Polyhistorie  den  Wissenschaften  gebracht  hat  und 
fortwährend  bringt,  stehen  nicht  geringe  Nachtheile  zur  Seite. 
Unablässig  dringt  die  Ausbildung  der  Wissenschaften  vorwärts, 
in  so  ungeheueren  Massen  wächst  der  Stoff,  die  Untersuchungen 
gehen  so  tief  und  fein  in  das  Besonderste  und  Kleinste,  dass 
selbst  in  der  einzelnen  Wissenschaft  niemand  mehr  gleichmässig 
den  vielfachen  Bestrebungen  folgen  kann.  So  wird  das  Gebäude 
der  Wissenschaften  allmählich  einem  Hause  ähnlich  wie  wir  sie 
in  grossen  Städten  finden :  viele  kleine  Gemächer  sind  von  fleis- 
sigen  und  kunstreichen  Leuten  bewohnt ,  aber  der  Einzelne  'be- 
kümmert sich  selbst  um  seinen  Wandnachbar  wenig;  was  in 
dem  einen  Flügel  des  Hauses  vorgeht  bleibt  dem  andern  unbe- 
kannt. Leicht  aber  steigert  die  Absonderung  des  wissenschaft- 
lichen Forschens  die  gedeihliche  Vorliebe  für  Gegenstand  und 
Art  der  eigenen  Thätigkeit  zu  ungemessener  Ueberschätzung. 
Wer  das  Einzelne  verschmäht ,  der  wird  die  Wissenschaft  wenig 
fordern;  aber  wer  es  mit  starrem  Blick  als  einzig  würdigen 
Stoff  der  Forschung  betrachtet ,  wer  darüber  das  grosse  Ganze 
der  Wissenschaft  aus  den  Augen  verliert,  der  ist,  um  es  mit 
Einem  Worte  zu  sagen ,  ein  Pedant ,  wie  geistreich  er  sieh  auch 
gebärden  mag.  Der  Sprachforscher,  der  langes  und  angestrengtes 
Sinnen  der  Ergründung  eines  Wortgeschlechtes,  einer  Spracher- 
scheinung widmet  und  seine  Anstrengung  für  wichtig  und  uner- 
lässlich  hält,  ist  in  seiner  Pflicht  und  in  seinem  Rechte;  aber 
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wenn  er  in  seiner  Forschung  den  Gipfel  aller  Philologie  erblickt, 
die  eine  Seile  der  Wissenschaft  allein  im  Auge  behält ,  gleich— 
giltig  gegen  die  vielen  andern  zu  derselben  Geltung  berechtigt«, 
dann  ist  er  ein  Pedant.  Der  Physiolog,  der  einen  Theil  des  thie- 
riscben  Organismus  mit  eindringendem  Scharfsinn  und  uner- 
müdlicher Geduld  untersucht ,  bildet  ein  wichtiges  Glied  in  der 
langen  Kette  wissenschaftlich  Strebender;  aber  wenn  er  seine 
Arbeit  für  die  alleinige  Naturforschung  halt ,  dann  ist  er  ein  Pe- 
dant. Und  Pedanten,  verstockte  Pedanten  sind  beide,  wenn  sie 
eigensinnig  und  eigensüchtig  Philologie  oder  Nalurforschung  für 
die  alleinseligmachende  Wissenschaft  erklaren. 

Von  dieser  masslosen  Uebersch&tzung  des  eigenen  Strebens 
und  der  eigenen  Wissenschaft  schützt  das  lebendige  Gefühl  des 
Zusammenhanges  der  Wissenschaften ;  und  dies  Gefühl  zu  be- 
leben und  rege  zu  erhalten  ist  mir  immer  als  ein  wichtiger  Theil 
der  Wirksamkeit  einer  Gesellschaft  wie  die  unsere  erschienen, 
wenn  auch  diese  heilsame  Wirksamkeit  sich  mehr  bildend  nach 
innen ,  auf  die  Mitglieder  der  Gesellschaft ,  als  durch  Leistungen 
nach  aussen  erstreckt.  Die  sonst  selten  gebotene,  seltener  be- 
nutzte ,  hier  sich  immer  wiederholende  und  unabweisbare  Ge- 
legenheit lebendiges  Wechsel  Verkehres  zwischen  den  Anbauen 
der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebiete  führt  zu  gegensei- 
tiger Anerkennung,  zu  bescheidener  Schätzung  des  eigenen 
Feldes  und  der  eigenen  Thätigkeit,  zum  Bewusstsein  für  ein 
Ganzes  zu  arbeiten  und  zur  Erkenntniss  der  verbindenden  Be- 
ziehungen der  manigfoltigen  Theile  dieses  Ganzen.  Als  eine 
Probe  der  Betrachtungen,  welche  die  in  unserer  Gesellschaft  mir 
vergönnte  und  durch  sie  geförderte  Thätigkeit  in  mir  wenn  nicht 
angeregt,  doch  bestärkt  und  bestätigt  hat,  bitte  ich  die  gedrängte 
Darstellung  der  Beziehungen  der  deutschen  Philologie  zur  das- 
sischen  nachsichtig  aufzunehmen. 

Ich  beginne  mit  der  Sprachforschung,  dem  Lebenskerne 
aller  Philologie.  Mit  gerechtem  Stolze  darf  Deutschland  sich  rüh- 
men dass  eine  der  bedeutendsten  Erwerbungen  der  Gelehrsam- 
keit unsers  Jahrhunderts ,  die  tiefere  und  umfassendere  Sprach- 
forschung die  wir  mit  dem  Namen  der  vergleichenden  bezeich- 
nen ,  nicht  nur  fast  allein  deutschem  Verdienste  verdankt  wird, 
sondern  auch  dass  diese  Richtung  der  Sprachwissenschaft  vor- 
nehmlich aus  der  geschichtlichen  Erforschung  der  deutschen 
Sprachen  hervorgegangen  ist.  Noch  hatte  man  es  kaum  versucht 
dem  Sanskrit  Aufschlüsse  über  den  Bau  der  verwandten  Sprachen 
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abzugewinnen,  als  Jacob  Grimm  mit  seiner  deutschen  Gram- 
matik, dem  Meisterwerke  deutscher  Sprachwissenschaft,  her- 
vortrat. Mit  freudigem  Erstaunen  gewahrte  man  dass  in  diesem 
Werke  die  Forschung  zu  vorher  kaum  geahnten  Zielen  vordrang, 
dass  von  ihm  aus  eine  Fülle  des  Lichtes  weit  hinaus  Ober  die 
Grensen  des  deutschen  Sprachgebietes  sich  verbreitete.  Die  tief- 
gehende, an  überraschenden  Ergebnissen  reiche  Untersuchung 
der  Lautverhältnisse  der  deutschen  Sprache  zeigte  thatsächüch 
auf  welchem  Grunde  fortan  sichere  Gebäude  grammatischer 
Wissenschaft  zu  errichten  seien ,  und  fruchtbar  vor  allem  erwies 
sich  alsbald  die  glänzende  Entdeckung  der  Lautverschiebung, 
d.  h.  des  Gesetzes  nach  welchem  in  identischen  Worten  der 
deutschen  und  überhaupt  der  verwandten  Sprachen  die  stummen 
Gonsonanten  von  Stufe  zu  Stufe  rücken.  Mit  dieser  Enthüllung 
einer  festen  Naturnotwendigkeit  die  in  den  Umwandlungen  der 
Laute  waltet  war  den  Träumereien  oberflächlicher  Wortdeuter 
und  Sprachvergleicher ,  den  vorschnellen  Folgerungen  aus  teu- 
schendem  Gleichklange  ein  Ende  gemacht;  die  Etymologie  war 
aus  eitelem  und  mit  Recht  oft  verspottetem  Spiele  zu  ernster 
Wissenschaft  erhoben.  Gerüstet  mit  dieser  Erkenntniss  der  ersten 
Bedingungen  aller  Wortbildung  durchmass  Jacob  Grimm  die 
breiten  Strecken  der  germanischen  Sprachen  aus  der  Ferne 
früher  Jahrhunderte  bis  herab  auf  unsere  Tage,  und  wohin 
er,  des  eigenen  selbstgebahnten  Weges  froh,  seine  Schritte 
lenkte ,  da  thaten  sich  die  Spracherscheinungen  in  ihrer  unge- 
ahnten Gesetzmässigkeit  auf.  Es  darf  nicht  geleugnet  werden 
dass  Grimms  Entdeckungen,  die  er  mit  weiser  Beschränkung  nur 
hier  und  da  über  die  Grenzen  der  deutschen  Sprachen  führte, 
seitdem  durch  ausgedehntere  Forschungen  auf  dem  gesammten 
indogermanischen  Sprachgebiete  r  und  besonders  durch  immer 
genauere  Ergrttndung  und  Vergleichung  des  Sanskrit  nicht  nur 
noch  festere  Sicherheit  gewonnen  haben ,  sondern  auch  vielfach 
erweitert ,  in  manchen  Beziehungen  beschränkt ,  in  einigen  be- 
richtigt worden  sind.  Aber  wie  die  geschichtliche  Erforschung 
der  germanischen  Sprachen  der  neuen  grammatischen  Wissen- 
schaft die  erste  mächtige  Anregung  gegeben  hat ,  so  ist  sie  für 
dieselbe  eine  reiche  Quelle  wissenschaftlicher  Erkenntniss  ge- 
blieben. Denn  wenn  auch  die  meisten  Erscheinungen  des  gros- 
sen indogermanischen  Sprachgebietes  ihre  letzte  Erklärung  im 
Sanskrit  finden,  so  gilt  es  doch  einmal  nicht  bloss  diese  letzte 
Erklärung  zu  gewinnen,  sondern  ebenso  sehr  das  Walten  des 
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Spraehgefstes  in  den  verschiedenen  Abzweigungen  des  einen 
Sprachstammes  durch  alle  Zeiten  der  Sprachgeschichte  hindurch 
tu  erkennen ,  und  dann  giebt  das  Sanskrit  doch  nicht  auf  alle 
Fragen  die  entscheidende  oder  die  letzte  Antwort.  Das  sprach- 
Hebe  Erbe  das  die  Völker  des  indogermanischen  Stammes  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  überkommen  haben  ist  von  keinem  Volke 
vollständig  bewahrt  worden;  oft  zeigt  eine  jüngere  Sprache 
alten  Besitz  der  einer  alteren  verkümmert  ist,  und  selbst  die 
erstgeborene  des  Sprachgeschlechtes ,  das  Sanskrit ,  hat  einiges 
verloren  was  andere  sich  erhalten  haben.  So  dauert  in  den  deut- 
schen Sprachen  nicht  weniges  in  erkennbarem  Zusammenhange 
einer  gesammten  Spracherscheinung  was  in  andern  Sprachen 
verloren  oder  vereinzelt  und  dadurch  verdunkelt  ist.  Und  so  hat 
die  Erforschung  der  germanischen  Sprachen  zur  Aufhellung 
griechischer  oder  lateinischer  Wörter  und  Formen  schon  vieles 
beigetragen  und  lässt  noch  reichere  Belehrung  hoffen  t  Dass  auch 
die  wissenschaftliche  Auffassung  der  griechischen  und  der  latei- 
nischen Satzfügung  aus  derVergleichung  der  deutschen  Sprachen 
nicht  geringen  Gewinn  zu  erwarten  habe  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Wirklich  hat  -man  seit  geraumer  Zeit  Erscheinungen  der 
griechischen  oder  der  lateinischen  Syntax  gern  mit  Regeln  oder 
Freiheiten  der  deutschen  Sprache  verglichen  und  jeqe  aus  die- 
sen zu  erläutern  gesucht,  oft  triftig  und  mit  gutem  Erfolg,  aber 
auch  nicht  selten  abirrend  von  der  Wahrheit  und  von  teusohen- 
dem  Scheine  berückt,  indem  man  sich  lediglich  an  das  Neuhoch- 
deutsche hielt.  Aber  auch  die  Syntax,  nicht  weniger  als  der 
etymologische  Theil  der  Grammatik,  mit  dem  sie  untrennbar  zu- 
sammenhängt, bedarf  der  geschichtlichen  Erforschung.  Gar  viele 
syntaktische  Wendungen  erhalten  ihre  rechte  Erklärung  erst 
dann ,  wenn  wir  es  vermögen  sie  in  älterer  Gestalt  aufzuzeigen. 
Selbst  über  die  Wendungen  der  lebendigen  Muttersprache  teuscht 
das  Sprachgefühl  und  der  Sprachgebrauch  nicht  selten  und  lässt 
späteres  Missverständniss  als  altüberliefertes  Sprachgesetz  er- 
scheinen. Denn  wenn  auch  die  Syntax  in  ihrer  Strenge  und  in 
ihrer  Freiheit  von  den  Denkgesetzen  und  der  Gewalt  bewegter 
Empfindungen  abhängig  ist,  so  geschieht  doch  manche  Umge- 
staltung in  ihr  nicht-  zunächst  unter  der  Einwirkung  dieser 
geistigen  Bedingungen,  sondern  aus  phonetischen  Anlässen, 
durch  Trübung  oder  Verblassen  ursprünglicher  Wortformen  und 
durch  die  dadurch  bedingte  Verdunkelung  und  Vermischung  der 
Wortbedeutungen.  Die  geschichtliche  Behandlung  der  lateinischen 
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und  imnal  der  griechischen  Syntax  ist  nicht  versäumt ,  wenig- 
stens für  Einzelnes ,  für  einzelne  Sprachperioden  und  Gattungen 
der  Rede  ist  Rühmliches  geleistet  worden :  die  junge  Wissen- 
schaft der  deutschen  Grammatik  hat  mit  geschichtlicher  Syntax 
erst  einen  Anfang  gemacht ,  aber  einen  so  bedeutenden  Anfang 
dass  er  nicht  weit  zurückbleibt  hinter  dem  was  die  classische 
Philologie  in  geraumer  Zeit  erreicht  hat.  Zu  geschichtlicher  und 
zu  vergleichender  Durchforschung  der  Syntax  ist  die  deutsche 
Grammatik  mehr  als  andere  aufgefordert ,  weil  die  germanische 
Sprache  in  viele  und  bedeutende  Zweige  getheilt ,  ihre  Umge- 
staltung durch  anderthalb  Jahrtausende  zu  verfolgen  ist.  Ich 
zweifle  nicht  dass  in  der  Syntax,  wie  in  dem  etymologischen 
Gebiete,  von  der  deutschen  Grammatik  die  Anregung  umfassen- 
der und  echt  wissenschaftlicher  Sprachvergleichung ,  zu  bedeu- 
tendem Gewinne  auch  der  classischen  Philologie,  ausgehen 
werde.  Neben  diesen  vergleichenden  Studien  wird  jeder  Ein- 
zelforschung ihr  Recht  ungekränkt  bleiben.  Der  ungemeine  Auf- 
schwung den  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  vergleichende 
Sprachforschung  genommen  hat,  die  Wichtigkeit  fruchtbarer 
Entdeckungen  und  der  Reiz  ununterbrochenes  Pindens  verleitet 
manche  die  sich  mit  regem  Eifer  diesen  Studien  widmen  mit 
Hochmut  auf  dte  classische  Philologie  zu  blicken,  die  ihre 
Forschung  auf  ein  engeres  Sprachgebiet  beschränkt.  Die  meisten 
Bekenner  der  classischen  Philologie  dagegen  strauben  sich  die 
massgebende  Bedeutung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
anzuerkennen ,  mehr  als  billig ,  aber  nicht  ohne  guten  Grund. 
Denn  sip ,  gewöhnt  in  dem  vertraulichen  Einleben  in  die  classi- 
schen Sprachen  die  Bedingung  ihrer  Sprachforschung  zu  er- 
blicken und  durch  kritische  Feststellung  der  griechischen  und 
lateinischen  Texte  grammatischem  Baue  den  Grund  zu  sichern, 
sind  zum  Misstrauen  berechtigt,  wenn  sie  sehen  wie  mancher 
vergleichende  Sprachforscher  ohne  Einer  Sprache  Herr  zu  sein 
aus  unzählichen  Einzelnes  ohne  genaue  Prüfung  und  ohne  selbst- 
erworbene Kenntniss  zusammentrügt.  Dies  gegenseitige  Bliss- 
verhältniss  wird  sich  durch  vorsichtiges  Eingehen  der  classischen 
Philologie  auf  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  und  durch 
besonnene  Strenge  der  vergleichenden  Forschung  allmahlich  losen ; 
dem  vertraulichen  Einvernehmen  der  griechischen  und  lateini- 
schen Sprachforschung  mit  der  deutschen  steht  nichts  entgegen. 
Denn  diese  wie  jene  verschmäht  es  aus  Wörterbüchern  leichtes 
Kaufes  sich  zu  bereichern ;  diese  wie  jene  erkennt  die  Nothwen- 
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digkeit  kritischer  Sicherung  ihres  Bodens;  diese  wie  jene  er- 
fasst  die  Sprache  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Litteratur. 

Eine  «weite  wichtige  Beiiehung  der  deutschen  Philologie 
sur  classischen  gewahre  ich  in  dem  Gewinne  den  die  Auffassung 
der  Poesie  der  Griechen  und  der  nachahmenden  Römer  aus  der 
Kenntniss  der  altdeutschen  Dichtung  erwirbt.  Dieser  Gewinn  ist 
aber  wesentlich  ein  zwiefacher ,  je  nachdem  er  aus  Gegensätzen 
oder  aus  Analogien  sich  ergiebt. 

Das  griechische  und  römische  Alterthum  liegt  den  Kreisen 
unseres  Lebens  und  unserer  Bildung  so  fern  dass  zu  vollem 
innerlichem  Verständnisse  seiner  Poesie  nur  wenige  gelangen. 
Zuerst  befängt  uns  der  bald  prächtige  bald  lieblich  schmeichelnde 
Klang  der  Sprache  und  der  schwebende  Tans  der  Rhythmen ; 
dann  erfreuen  und  erheben  uns  einzelne  Gedanken  und  einzelne 
Gestalten ;  langsam  dringen  wir  vor  zum  Begreifen  antiker  Dich- 
tungen als  ganzer  Gebilde  und  schwer  ist  es  das  Verhältnis*  des 
Ewigen  und  Reinmenschlichen  zu  dem  durch  Zeit  und  Sitte 
Bedingten  klar  aufzufassen.  Leicht  zu  begreifen  ist  es  nun ,  und 
ich  weiss  es  aus  eigener  Erfahrung,  dass  dies  schwierige  Ver- 
ständniss  der  antiken  Poesie  in  ihrem  eigensten  Wesen  weit  mehr 
als  durch  die  Vergleichung  moderner  Dichtkunst  durch  das  prü- 
fende Zusammenhalten  mit  der  altdeutschen  Poesie  und  über- 
haupt mit  der  Poesie  des  Mittelalters  erleichtert  wird.  Denn 
untere  moderne  Dichtung  ist  zu  grossem  Theile  mit  sichtbaren 
oder  verborgenen  Fäden  an  die  Poesie  des  Alterthums  geknüpft 
und  aus  nacheifernder  Bewunderung  derselben  hervorgegangen ; 
sie  hat  sich  manchen  antiken  Formen  bequemt  und  selbst  die 
Sprache  hat  aus  dem  Boden  der  griechischen  und  römischen 
Poesie  Nahrungssäfte  gezogen  durch  welche  ihre  angestammte 
Art  in  anderen  Wuchs  getrieben  ist.  Dagegen  hat  die  Poesie  des 
Mittelalters  sich  zwar  einiger  antiken  Stoffe  bemächtigt,  beson- 
ders der  Geschichten  des  trojanischen  Krieges,  des  Aeneas  und 
der  in  das  Romantische  übergreifenden  Alexandersage,  aber  sie 
hat  diese  Stoffe  ohne  Verständniss  und  ohne  Nachbildung  des 
Antiken  mit  der  Machtvollkommenheit  eines  selbstständigen  Zeit- 
alters verarbeitet,  ähnlich  der  unschuldigen  Art,  wenn  auch 
nicht  der  genialen  Kraft  mit  welcher  Shakspeare  römische  Ge- 
schichte auf  die  englische  Bühne  brachte.  Und  selbst  die  roma- 
nischen Sprachen  des  Mittelalters,  wenn  sie  auch  aus  dem  Latein 
entstanden  oder  ein  in  manigfacher  Umgestaltung  und  Mischung 
fortlebendes  Latein  sind,  haben  sich  doch  der  antiken  Sprach- 
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form  völlig  entfremdet  und  nirgend  zeigt  sich  im  Mittelälter  ein 
Bestreben  sich  derselben  wieder  anzunähern.  Die  deutschen 
Dichter  des  Mittelalters  aber  haben  zwar  im  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhundert  von  ihrem  Vorbilde,  der  französischen 
Poesie ,  nicht  bloss  Stoffe ,  sondern  auch  Worte  und  Wendungen 
und ,  worin  sie  es  freilich  bald  zu  höherer  Meisterrchaft  brach- 
ten, den  Stil  der  Kunstdichtung  entlehnt,  aber  sie  sind  von 
Nachwirkung  oder  Nachbildung  antiker  Sprache  durchaus  frei. 
Und  ehe  die  deutsche  Poesie  auf  die  Nachahmung  der  französi- 
schen Dichtungen  gerieth,  bewegte  sie  sich  in  volksraässig  Über- 
lieferten ,  vom  classischen  Alterthume  unberührten  Stoffen  und 
Formen.  So  bildet  die  deutsche  Poesie  des  Mittelalters  einen 
scharfen  und  reinen  Gegensatz  zur  griechischen  und  römischen 
Poesie,  und  dieser  Gegensatz  lässt  das  wesentlich  Antike  der 
antiken  Poesie  in  einer  Deutlichkeit  erkennen  die  anderswoher 
schwerlich  zu  gewinnen  ist.  Die  classische  Philologie,  die  der 
abergläubischen  Bewunderung  jedes  griechischen  oder  gar  latei- 
nischen Verses  längst  entsagt  hat ,  darf  nicht  besorgen  dass  das 
vergleichende  Studium  der  altdeutschen  Dichtungen  die  Geltung 
der  antiken  Meisterwerke  beeinträchtigen  könne :  wer  mit  voller 
Liebe  sich  in  die  Herrlichkeit  der  Poesie  unserer  deutschen  Vor- 
zeit vertieft ,  wird ,  wenn  er  unbefangenes  Sinnes  ist ,  dennoch 
die  höhere  Meisterschaft  die  den  Griechen  von  günstigen  Ge- 
schicken beschieden  war  willig  und  mit  freudiger  Bewunderung 
anerkennen. 

Aber  nicht  bloss  durch  Gegensatz,  noch  mehr  durch  be- 
deutsame Analogien  gewährt  die  deutsche  Poesie  des  Mittelalters 
wichtigen  Aufschluss  der  Erscheinungen  der  antiken  Poesie. 
Ich  beschränke  meine  Betrachtung  auf  .das  was  mir  vor  allem 
wichtig  erscheint. 

Das  echte  Epos  beruht  auf  einer  Stufe  der  Bildung  von  der 
unsere  Zeit  weit  entfernt  ist  und  es  hat  lange  gedauert  ehe  man 
sich  in  das  eigenthümlichste  Wesen  des  alten  volksmäsftigen 
Epos  zu  finden  wusste,  ja  ehe  man  das  Eigenthümlichste  als 
solches  überhaupt  wahrnahm.  Frühe  hat  diese  Entfremdung  be- 
gonnen, im  Alterthume  selbst  sobald  an  die  Stelle  der  alten  ein- 
fachen und  allgemeinen  geistigen  Zustände  die  Manigfaltigkeit 
individueller  Bildung  getreten  war.  Wie  die  Alexandriner  sich 
mit  epischer  Poesie  Mühe  gaben,  in  äusserlicher  Nachahmung  der 
homerischen  Gesänge  und  ohne  Erkenntniss  der  Kluft  durch 
welche  Volkspoesie  von  der  Dichtkunst  eines  gelehrten  Zeitalters, 
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in  dem  das  Individuelle   vorherseht,  geschieden  ist,   ebenso 
glaubte  Virgü  durch  seine  Aeneis  die  homerischen  Lieder  seines 
Landesgenossen  als  durch  etwas  Gleichartiges  zu  ersetien.    Und 
wirklich  hat  die  Aeneis  'viele  Jahrhunderte  hindurch  dafür  ge- 
golten.   Es  ist  noch  nicht  lange  her  dass  man  das  virgüische 
Epos  nicht  nur  in  seinem  Wesen  und  seiner  Geltung  dem  home- 
rischen gleichstellte;  man  stellte' es  wohl  höher,  eben  weil  der 
Sinn  für  das  Volksmassige  nicht  geweckt  war.    Es  hat  iwar 
niemals  an  Mannern  gefehlt  die  wie  Lessing  es  fühlten  und  zeig- 
ten wie  sehr  die  homerischen  Gedichte  an  natürlicher  Frische 
und  ursprünglicher  Schönheit  der  Nachahmungen  spaterer  Zeiten 
Überlegen  .seien:  dass  beide  Arten  des  Epos  nicht  bloss  durah 
den  Grad  der  Schönheit  und  Vollendung,   sondern  durch  den 
verschiedenen  Boden  aus  dem  sie  bervorgiengen,  durch  dieWeiae 
der  Entstehung  und  durch  ihr  eigentümlichstes  Wesen  von  ein* 
ander  getrennt  sind,  das  ist  erst  spät  und  allmählich  zu  Tage  ge- 
kommen, ja  diese  Erkenntniss  ist  in  derThat  erst  von  der  neue- 
sten Zeit  gewonnen  worden ,  und  sie  ist  zu  grossem  Theile  das 
Ergebniss  der  Betrachtung  manigfaltiger  Analogien   durch  die 
endlich  die  Augen  für  die  volksmässige  erzählende  Dichtung  auf— 
gethan  wurden.  Schon  Wolfs  Ansicht  von  .der  homerischen  Poesie 
lässt  einigen  Einfluss  der  Betrachtung  solcher  Analogien  erken- 
nen ,  die  freilich  erst  seitdem  in  reicher  Fülle  zu  Tage  gefördert 
worden  sind.   Aber  wie  er  es  verschmäht  hat  seine  Ansicht  in 
genauerer  Untersuchung  des  Einzelnen,  die  seiner  Unlust  un- 
thunlich  schien ,  durchzuführen ,  so  hat  er  es  auch  nicht  geahnt 
in  welchem  Grade  seine  Kritik  der  homerischen  Gesänge  durch 
die,  von  ihm  eben  unwillkürlich  mit  angeregte,  Betrachtung  ver- 
wandter Erscheinungen  im  Ganzen  Bestätigung  und  in  der  An- 
wendung auf  das  Einzelne  Erleichterung  finden  würde.    An  den 
verwandten  Erscheinungen  gehen  noch  heute  viele  die  sich  mit 
den  homerischen  Gedichten  und  den  Wolfischen  Ansichten  grosse 
Muhe  geben   gelassen  vorüber.    Ihre  Mühe  bringt  daher  auch 
keine  rechte  Frucht.    Sie  heften  ihren  Blick  auf  die  einzelne  Ge- 
stalt der  homerischen  Poesie ,  während  sie  rechts  und  links  Er- 
gänzung und  Erklärung  in  Menge  finden  könnten.    So  wird  mit 
grosser  Anstrengung  und  grossem  Aufwand  beschönigender  Ent- 
schuldigungen Einheit  des  Planes  der  Ilias  nachgewiesen  und 
daraus  wird  der  Schluss  gezogen  auf  Einen  Dichter ,  der  diesen 
Plan  ersonnen  und  ausgeführt  habe  und  dessen  Werk  höchsten* 
durch  spätere  Zusätze  entstellt  sei.    Oder  man  sträubt  sich  die 
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homerische  Poesie  als  reine  Volksdichtung  gelten  zu  lassen ,  weil 
sie  durch  ausgebildete  Feinheit  und  gleiohmässige  Schönheit  der 
Form  weit  absteht  von  dem  was  gewöhnlich  Volkslied  genannt 
wird.  Gegen  diese  NachzUgler  der  Wissenschalt  ist  kein  ernster 
Kampf  mehr  nöthig.  Die  unbefangene  Forschung  ist  ihnen  weit 
voraus  geeilt,  auf  Wegen  die  vor  allem. die  Untersuchung  der 
altdeutschen  epischen  Poesie  gebahnt  hat.  Denn  diese  Poesie 
stellt  uns  Gedichte  dar  die  unwiderlegbar  aus  einzelnen  Liedern 
verschiedener  Volkssänger  bestehen  und -die  doch  durch  eine 
Einheit  des  Planes  (wenn  wir  denn  diesen  Ausdruck  gebrauchen 
sollen)  zusammengehalten  werden  wie  die  llias.  Wir  sind  su 
der  Erkenntniss  geführt  dass  die  Einheit  volksmassiger  epischer 
Gedichte  nicht  nothwendig  auf  der  Einheit  eines  von  Einem 
Dichter  mit  freier  Thätigkeit  gebildeten  Planes  beruht,  dass  sie 
vielmehr  zum  grösten  Theile  nichts  anderes  ist  als  die  Einheit 
der  Sage,  von  der  in  wichtigen  Dingen  mit  individueller  Willkür 
abzuweichen  in  den  Zeiten  des  epischen  Volksgesanges  unmög- 
lich war.  Aus  der  bekannten  Sage ,  dem  Eigenthum  des  Volkes, 
nahmen  die  Dichter  (die  richtiger  Sänger  heissen,  wie  die  älteste 
griechische  Poesie  den  Namen  Dichter  nicht  kennt)  Einzelnes 
heraus  und  gaben  es  dem  Volke,  geschmückt  und  verklärt  durch 
ihre  Kunst ,  zurück ,  willigen  Hörern ,  die  das  einzelne  Lied  aus 
dem  Zusammenhange  ihrer  Sagenerinnerung  verstanden  und  in 
die  Sage  an  rechter  Stelle  einreihten.  Die  Dichter  aber  waren 
nicht  sowohl  Erfinder  als  Träger  der  Poesie,  und  selbst  die  For- 
men in  denen  sie  sich  bewegten  waren  gemeinsame.  Dies  Zu- 
rücktreten der  Individualität  lässt  es  leicht  begreifen  dass  die 
alten  epischen  Gedichte  der  Völker  namenlos  sind  oder  Dichtern 
zugeschrieben  werden  deren  Namen  keine  geschichtliche  Per- 
sönlichkeit bezeichnen,  sondern  nur  die  Dichtung  selbst  mythisch 
personificieren.  Erst  wenn  das  epische  Zeitalter  von  einem  an- 
deren, von  anderer  Bildung  und  Sitte  verdrängt  wird,  die  Sagen 
und  Lieder  sich  verdunkeln  und  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hange dem  Gedächtnisse  des  Volkes  zu  entschwinden  anfangen, 
erst  dann  regt  sich  das  Bedürfhiss  die  gesungenen  einzelnen  Lie- 
der zusammen  zu  fassen  und  durch  schriftliche  Aufzeichnung  zu 
bewahren ;  erst  dann  entstehen  aus  der  Manigfaltigkeit  kürzerer 
einzelner  Lieder  die  grossen  Gedichte,  durch  Anordnung,  Aus- 
lassungen und  Zusätze  zu  einer  Einheit  gebracht  die  dem  un- 
schuldig geniessenden  Sinne,  zumal  wenn  ein  mythischer,  aber 
geschichtlich  gefasster  Dichtername  sie  zu  verbürgen  scheint, 
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lange  genügt,  bis  die  scharf  einschneidende  Kritik  Verschieden- 
heiten und  Widerspruche  biossiegt.  Dies  ist  die  Geschichte  nicht 
nur  der  homerischen  Poesie ,  sondern  aller  epischen  Volksdich- 
tung ,  wenigstens  Oberall  wo  uns  solche  bei  den  Völkern  des  in- 
dogermanischen Stammes  erscheint.  Und  diesen  Gang  der  Poesie 
in  seiner  Naturnothwendigkeit  zu  erkennen  ist  vornehmlich 
durch  die  Ergründung  der  altdeutschen  epischen  Lieder  und 
Liedersammlungen  möglich  gewesen.  Nicht  weniger  berichtigt 
sich  durch  die  Betrachtung  der  altdeutschen  Poesie  die  verkehrte 
Ansicht  von  der  Volksdichtung  als  einer  rohen  und  ungebildeten 
im  Gegensatze  einer  feinen  und  zierlichen  Kunstpoesie.  Diese 
Entgegenstellung,  diese  Bezeichnung  der  Volkspoesie  ist  auf  die 
ältesten  Zeiten  der  Völker  durchaus  unanwendbar.  Richtig  un- 
terscheiden wir  vielmehr  eine  Poesie  die  aus  gemeinsamem  gei- 
stigen Vermögen  des  Volkes  hervorgeht,  und  dabei  in  sehr  reiner 
und  ausgebildeter,  aber  hergebrachter  Form  erscheint,  von  einer 
spateren,  einer  Poesie  der  Individuen ,  in  Zeiten  wo  der  Zustand 
des  Volkes  aus  der  alten  Gleichheit  in  Verschiedenheit  und 
Trennung,  aus  Einfachheit  in  künstlichere  Bildung  Übergegangen 
ist,  wo  mit  einem  Worte  die  Individualität  des  Einzelnen  waltet. 
Dieser  Gegensatz ,  den  man  auch  als  den  Gegensatz  nationaler 
Objectivität  und  individueller  Subjectivität  bezeichnet  hat,  tritt 
nun  in  der  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  sehr  deutlich  her- 
vor. Wir  erblicken  bei  den  germanischen  Völkern  in  einer  Zeit 
gemeinsamer  Zustände  eine  epische  Poesie,  die  in  ihrer  Art 
ebenso  feine  und  ausgebildete  Form  trägt  wie  die  homerische, 
und  doch  unleugbare  Volkspoesie  ist,  d.  h.  auch  in  der  Form 
hervorgegangen  aus  der  gesammten  Bildung  des  Volkes ,  nicht 
aus  individueller  Willkür  und  Erfindung.  Dass  aber  die  Form 
des  alten  volksmässigen  Epos  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Dichter  in  gleichmässiger  Reinheit  ausgeprägt  ist ,  dass  ihre  Ge- 
setze mit  feinem  Gefühle  beobachtet  werden,  das  ist  nichts  wun- 
derbares :  denn  keine  störende  Manigfaltigkeit  beirrte  das  Form- 
gefühl.  Bei  allen  Völkern  sind  für  das  alte  Epos  bestimmte 
Versgattungen  hergebracht  und  die  Sprache  bewegt  sich  nicht 
in  buntem  Farbenwechsel ,  sondern  in  enggezogenem  Kreise  des 
Stiles  und  zum  Theil  in  stehenden  Formeln. 

Schon  ist  aus  der  Betrachtung  des  altdeutschen  Volksepos 
und  aus  der  dadurch  angeregten  des  altfranzösischen ,  das  auf 
Manches  noch  helleres  Licht  wirft,  für  die  Würdigung  und  die 
höhere  Kritik  der  homerischen  Poesie  Bedeutendes  gewonnen 
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worden  und  noch  Vieles  ist  aus  ihr  zu  gewinnen.  Die  nutzbare 
Vergleichung  kann  bis  in  das  Einzelne  gehen.  So  sind  zum  Bei- 
spiel die  Interpolatoren  der  Ilias  und  der  Odyssee  ganz  desselben 
Schlages  wie  die  Interpolatoren  der  Lieder  von  der  Nibelunge 
Noth:  dieselben  Künste  und  dieselbe  Gedankenlosigkeit  zeigen 
diese  wie  jene. 

Noch  eine  wichtige  Beziehung  der  Wissenschaft  des  deut- 
schen zu  der  des  classischen  Alterthums  hervorzuheben  sei  mir 
verstattet.  Es  ist  dies  die  Stellung  der  deutschen  Mythologie 
zur  griechischen  ,  die  aus  jener  nicht  nur  Bestätigung,  sondern 
auch  Erläuterung  und  Ergänzung  empfängt.  Wer  nicht  mit  bei- 
den Mythologien  wissenschaftlich  verkehrt,  dem  wird  die  Wich- 
tigkeit ihrer  wechselseitigen  Beziehungen ,  und  besonders  die 
erklärende  und  ergänzende  Hilfleistung  der  deutschen  Mythologie 
unglaublich  sein.  Denn  die  griechischen  Mythen  sind  ja  in  reicher 
Fülle  durch  Litteratur  und  Kunst  vor  uns  aufgethan ,  während 
die  Quellen  der  germanischen  Mythologie  nur  in  der  altnordischen 
Litteratur  reichlicher  fli essen.  Indessen  ist  es  doch  vor  allem 
Jacob  Grimm ,  dem  Schöpfer  der  deutschen  Mythologie  wie  der 
deutschen  Grammatik ,  dann  der  Nacheiferung  die  er  geweckt 
hat ,  gelungen  durch  liebevolle  Aufmerksamkeit  auf  alle  Beste 
und  Spuren  des  germanischen  Götterglaubens  in  den  Sprach- 
denkmalen der  deutschen  Völker  und  in  noch  jetzt  lebenden 
Volksmeinungen  Sagen  und  Mährchen ,  die  oft  Verflüchtigungen 
alter  heidnischer  Mythen  sind,  eine  grosse  Menge  mythologisches 
Stoffes  aus  Dunkel  und  Vergessenheit  an  den  Tag  zu  fördern. 
Diese  sich  täglich  vermehrende  Masse  steht  zwar  hinter  der  Fülle 
der  griechischen  Mythen  an  Schönheit  und  besonders,  da  sie  aus 
Zertrümmerung  zusammengelesen  ist,  an  festem  Zusammenhange 
zurück,  aber  sie  gewährt  der  Untersuchung  Einen  Vortheil 
dessen  die  Betrachtung  der  griechischen  Mythen  nicht  selten  ent- 
behrt. Denn  die  griechischen  Mythen  sind  uns  zu  grossem  Theile 
von  Dichtern  und  zwar  von  Dichtern  erzählt  die  an  den  alten 
Ueberlieferungen  schon  mit  Freiheit  änderten  und  sie  der  anders 
gewordenen  Bildung  durch  Umdeutungen  gerecht  machten ,  und 
schwer  ist  es  die  dichterische  Gestaltung  von  dem  ursprüng- 
lichen volksmässigen  Mythenkerne  überall  genau  zu  unterschei- 
den. Dagegen  ist  bei  weitem  das  meiste  was  wir  von  dem  deut- 
schen Heidenthum  wissen  unberührt  von  der  Hand  umbildender 
Dichter.  Wo  wir  also  zwischen  deutschen  und  griechischen 
Mythen  eine  bedeutende  und  oft  bis  in  das  Einzelne  gehende 
II.  9 
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Uebereinstimmung  treffen,  da  dürfen  wir  reiner  Ueberlieferung 
des  griechischen  Mythus  sicher  sein.  Solcher  Ufeberein Stimmun- 
gen giebt  es  viele,  trotz  der  trümmerhaften  Unvollständigkeit 
der  deutschen  Mythologie. 

Das  wissenschaftliche  Verhältnis  der  deutschen  Mythologie 
zur  griechischen  und  zu  der  von  der  griechischen  überwun- 
denen ,  uns  nur  sehr  unvollkommen  bekannten  römischen  oder 
altitalischen  ist  wesentlich  dasselbe  das  sich  uns  bei  Betrachtung 
der  Beziehungen  der  deutschen  Grammatik  zur  griechischen  und 
lateinischen  darstellte.  Auch  die  deutsche  Mythologie,  wie  die 
deutsche  Grammatik,  bildet  einen  wichtigen  Theil  der  wissen- 
schaftlichen Vergleichung  des  geistigen  Eigenthums  der  indo- 
germanischen Völker,  und  wie  in  der  Sprachforschung  so  ist 
auch  in  der  Mythologie  die  vergleichende  Wissenschaft  durch 
sorgfältige  und  liebevolle  Sammlung  und  Ergrundung  des  aus 
deutschem  Alterthume  Erhaltenen  angeregt  worden.  Wie  dort, 
in  der  Sprachforschung ,  so  sind  auch  hier  der  strengeren  Wis- 
senschaft Spiele ,  zuweilen  sinnvolle ,  aber  immer  unsichere  und 
luftige  Spiele  vorangegangen.  Eine  durch  geistreiche  Ahnungen 
und  schimmernden  Reiz  der  Neuheit  anfangs  anziehende ,  dann 
schnell  veraltende  und  nun  fast  vergessene  Symbolik  und  Mytho- 
logie fühlte  namentlich  das  Bedürfnis  ausgedehnter  Mythenver- 
gleichung.  Aber  indem  sie  ohne  Prüfung  bald  aus  den  Quellen, 
bald  weit  unten  aus  getrübten  Bächen  schöpfte ,  Alles  zu  wun- 
derlichem Gemisch  durcheinander  goss,  die  trüben  Erfindun- 
gen und  Träume  später  Mystik  zusammenwarf  mit  den  hellen 
Gestalten  unschuldiger  Mythenbildung  der  Völker,  musste  sie 
die  Besonnenen  der  vergleichenden  Mythologie  entfremden.  All- 
mählich hat  sich  die  Mythologie  von  düsterem  Nebel  befreit, 
heller  sind  die  mythischen  Gestalten  und  Gedanken  der  ein- 
zelnen Völker  dem  unbefangenen  Auge  geschichtlicher  und  kriti- 
scher Forschung  erschienen,  und  nun  war  es  nicht  mehr  zu  früh 
die  Betrachtung  zu  erweitern.  Auch  dieser  vergleichenden  Be- 
trachtung scheint,  wie  der  sprachlichen  durch  die  Sprache  der 
Inder,  durch  die  indische  Mythologie  Sicherung  und  vielfache 
Erklähmg  gewiss.  Was  bis  jetzt  von  den  altindischen  Veden 
bekannt  geworden  ist  hat  schon  manches  Licht  auf  griechische 
und  deutsche  Mythologie  geworfen  ,  und  die  einsichtigen  Bemü- 
hungen einiger  jüngerer  Gelehrten  ,  die  durch  die  deutsche  My- 
thologie der  vergleichenden  Mythenforschung  gewonnen  sind  und 
diese  alten  indischen  Schätze  auszubeuten  sich  beeifern,  ver- 
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sprechen  eine  Reihe  bedeutender  Entdeckungen.  Aber  auch 
ohne  dass  die  Forschung  in  so  weite  Ferne  zurückdrängt  gewinnt 
sie  aus  der  germanischen  Mythologie  wichtige  Aufschlüsse  über 
Bedeutung  und  Gang  der  Mythen  der  indogermanischen  Völker, 
die  wie  in  Abstammung  und  Sprache  so  auch  in  ihrem  alten 
Glauben  verwandt  sind ,  und  namentlich  die  Untersuchung  der 
griechischen  Mythologie  wird  durch  diese  vergleichende  Betrach- 
tung wesentlich  gefordert.  Auf  den  Versuch  dies  an  Beispielen 
zu  zeigen  muss  ich  verzichten  um  die  Geduld  der  verehrten  Ver- 
sammlung nicht  allzu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen ,  sowie  die- 
selbe Scheu  meinen  Vortrag  zu  unbilliger  Lange  auszudeh- 
nen mich  nöthigt  die  Wichtigkeit  welche  die  deutsche  Philologie 
für  die  classische  hat  nicht  in  noch  anderen  als  den  angedeuteten 
Beziehungen  zu  schildern. 

Ich  habe  gesucht  in  diesen  Andeutungen  die  deutsche  Phi-  * 
lologie  als  eine  Hilfswissenschaft  der  classischen  darzustellen. 
Aber  die  Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen 
Alterthums  hat  noch  andere  selbstständigere  Bedeutung.  Sie  er- 
weckt und  erhalt  rege  das  Bewusstsein  unserer  Eigenart,  das 
Bewusstseiü  des  innersten  Wesens  des  deutschen  Geistes ,  das 
sich  in  der  Sprache  am  unmittelbarsten  offenbart;  sie  lässt, 
indem  sie  unsere  alte  Litteratur  zum  Verständnis  bringt  und  da- 
durch die  Geschichte  belebt,  die  Herrlichkeit  und  die  Gebrechen 
der  deutschen  Vorzeit  erkennen;  sie  gewährt  Erhebung  und 
Trost  und  ernste  Warnung. 

Wenn  die  ersehnten  Tage  des  Glückes  für  das  deutsche 
Volk  werden  gekommen  sein,  Tage  des  Glückes  und  der  Grosse 
die  nie  kommen  können,  wenn  das  Volk  unfromm  mit  aller  Ver- 
gangenheit bricht,  dann  möge  es  freudig  anerkannt  werden  dass 
auch  die  deutsche  Philologie  Antheil  hatte,  an  der  Herbeiführung 
einer  besseren  Zeit.  Denn  wie  wenig  es  auch  jetzt  in  dem  hefti- 
gen und  verworrenen  Treiben  der  Gegenwart*  gewürdigt  werden 
mag,  sie  hat  zur  Erweckung  und  Kräftigung  des  Nationalgefühles 
das  Ihrige  redlich  beigetragen. 

Dass  eine  glückliche  und  grosse  Zukunft  dem  deutschen 
Volke  beschieden  sei,  an  dieser  Hoffnung  lassen  sie  uns  fest- 
halten ,  mutvoll  und  zu  den  Anstrengungen  und  Opfern ,  die 
uns  auferlegt  werden,  gern  bereit;  lassen  sie  uns  unsere  Hoffnung 
und  die  Freudigkeit  unseres  Mutes  durch  die  Betrachtung  stär- 
ken zu  der  der  heutige  Tag  vor  allen  uns  auffordert. 

9* 
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Wir  feiern  das  Geburtsfest  unseres  Königs ,  der  durch  die 
Lauterkeit  eines  reinen  Herzens,  durch  Adel  der  Gesinnung, 
durch  vertrauende  Liebe  zu  seinem  Volke ,  durch  rückhaltsloses 
Eingehen  auf  die  dringenden  Forderungen  der  Gegenwart  sich 
unsere  Verehrung  und  Treue  sichert.  Lassen  sie  uns  des  GlUckes 
mit  vollem  Vertrauen  auf  unseren  König  blicken  zu  können, 
dieses  Glückes  das  unserer  Heimat  die  beste  Bürgschaft  inneres 
Friedens  und  Gedeihens  darbietet,  froh  bewusst  bleiben.  Heil 
dem  Könige,  Heil  unserem  Volke  mit  seinem  Könige. 


Herr  Naumann  sprach  über  die  im  Königreiche  Sachsen 
möglicherweise  noch  aufzufindenden  Steinkohlen. 

Unter  allen  Fossilien  besitzt  unstreitig  die  Steinkohle  in  na- 
tionalökonomischer und  gewerblicher  Hinsicht  den  grössten  Werth. 
Die  Hitzkraft  der  Steinkohlen  ist  es  ja ,  welche  dem  häuslichen 
Leben  die  wichtigsten  Dienste  leistet;  sie  ist  es,  welche  das 
Eisen  aus  seinen  Erzen  darstellen  hilft,  welche  bei  zahllosen 
metallurgischen  und  industriellen  Arbeiten  in  Wirksamkeit  tritt, 
welche  die  gewaltigsten  Maschinen  in  zauberhafte  Bewegung  ver- 
setzt und  unsere  Locomotiven  beflügelt. 

Dieser  hohe  Werth  der  Steinkohle  ist  aber  wesentlich  darin 
begründet,  dass  sie  uns  ein  Brennmaterial  mit  sehr  concentriertem 
Kohlenstoffgehalte  darbietet.  Alle  Steinkohlen,  einige  wenige 
vielleicht  ausgenommen,  bestehen  aus  den  Ueberresten  vorwelt- 
licher Pflanzenmassen.  Dieser  Satz,  dessen  Wahrheit  man  wohl 
früher  zu  bezweifeln  versuchte,  hat  eine  ganz  unumstössliche 
Gewissheit  erlangt,  seitdem  an  den  Grenzflächen  mancher  Stein- 
kohlenflötze  die  Abdrucke  grosser  Pflanzenstämme,  seitdem 
durch  mikroskopische  Untersuchungen  in  der  dichten  Steinkohle 
vegetabilische  Structur,  seitdem  mitten  innerhalb  der  Flötze 
deutliche-  vegetabilische  Formen  nachgewiesen  worden  sind. 
Weil  aber  diese  Übereinander  geschichteten  Pflanzenmassen  seil 
Myriaden ,  ja  vielleicht  seit  Millionen  von  Jahren  unter  dem  Un- 
geheuern Drucke  des  auf  ihnen  lastenden  Gebirges  einem  inneren 
Zersetzungsprocesse  unterworfen  waren,  so  sind  sie  allmählig 
in  die  compacte  Kohlenmasse  umgewandelt  werden ,  als  welche 
sie  gegenwärtig  erscheinen. 
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Wie  wenig  uns  der  Anblick  einer  Mumie  das  lebensfrische 
Bild  des  vor  Jahrtausenden  einbalsamierten  Menseben  vorführt, 
eben  so  wenig  und  noch  weit  weniger  erinnert  uns  der  Anblick 
der  Steinkohle  daran,  dass  es  die  Ueberreste  einer  üppigen 
Pflanzenwelt  sind,  welche  in  diesen  schwarzen  brennbaren 
Steinen  vor  uns  liegen,  einer  Pflanzenwelt,  deren  grossartige 
und  wunderbare  Formen  schon  längst  von  der  Erdoberfläche 
verschwurden  sind,  und  welche  in  gleicher  Kraft  und  Fülle  durch 
alle  Zonen  der  Jetztwelt ,  in  Europa  wie  in  Amerika,  auf  Spitz- 
bergen wie  in  Neuholland  zur  Entwickelung  gelangte. 

Um  es  aber  zu  begreifen ,  in  welchem  compacten  und  con- 
centrierten  Zustande  sich  diese  fossilen  Pflanzenmassen  befinden, 
dazu  bedarf  es  nur  eines  einfachen  Rechenexempels.  Elie  de 
Beaumont  hat  gezeigt,  dass  der  Bestand  des  üppigsten  Hoch- 
waldes, wenn  wir  ihn  .auf  seiner  Oberfläche  gleichmässig  ausge- 
breitet und  in  Steinkohle  umgewandelt  denken ,  eine  Steinkoh- 
lenschicht von  nur  4  Centimeter ,  oder  etwas  über  £  Zoll  Dicke 
liefern  würde,  und  Ghevandier  berechnet  die  Kohlenschicht, 
welche  einem  4 00' jährigen  Buchenwalde  entspricht,  zu  7  Par. 
Linien,  oder  etwas  unter  £  Zoll  Stärke. 

Ein  Steinkohlenflötz  von  4  Par.  Fuss  Dicke  würde  hiernach 
so  viele  Pflanzenmasse  erfordern,  als  24  Generationen  vom  Hoch- 
wald liefern,  und  ein  40  Fuss  starkes  Flötz  würde  240  solche 
Generalionen  in  Anspruch  nehmen.  Bedenkt  man  nun,  dass 
z.  B.  im  Saarbrückener  Koblengebirge  nicht  weniger  als  464 
Kohlenflötze  von  einer  summarischen  Mächtigkeit  von  388  F. 
übereinander  liegen ,  während  bei  Mont  Chanin  im  Depart.  der 
SaAne  und  Loire  ein  einziges  Kohlenflötz  stellenweise  die  ganz 
ausserordentliche  Mächtigkeit  von  24  5  F.  erreicht ,  so  gewinnt 
man  eine  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Quantität  der  Pflan- 
zenmassen ,  welche  zur  Bildung  dieser  Kohlenflötze  erforderlich 
waren ;  so  überzeugt  man  sich,  dass  mehre  tausend  Generationen 
des  vorweltlichen  Pflanzen  wuchses  entstehen  und  vergehen  rauss- 
ten,  um  z.  B.  das  Saarbrückener  Kohlengebirge  mit  seinen  464 
Flötzen  eines  höchst  condensierten  Brennmateriales  zu  liefern. 

Es  ist  aber  ganz  vorzüglich  dieser  Zustand  der  Condensation, 
durch  welchen  die  Steinkohle  als  Brennmaterial  so  ausserordent- 
lich wirksam  und  werthvoll  gemacht  wird.  Daher  bat  sich  denn 
auch  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  vieler  Regierungen  der 
Aufgabe  zugewendet,  durch  geognostische  Untersuchungen  der 
betreffenden  Länder  einen  Nachweis  darüber  zu  geben ,  ob  und 
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wo  wohl  innerhalb  ihrer  Grenzen  Steinkohlen  zu  suchen  und 
zu  finden  sein  durften.  Unter  den  deutschen  Regierungen  ge- 
bührt aber  der  sächsischen  das  Verdienst,  diese  Aufgabe  zu- 
erst und  von  einem  noch  viel  allgemeineren  Gesichtspuncte 
aus  gelost  zu  haben,  indem  sie  den  Felsenbau  des  ganzen  König- 
reiches durch  eine  vollständige  Untersuchung  erforschen,  und 
auf  einer  in  12  Sectionen  erschienenen  geognostischen  Charte 
zur  Darstellung  bringen  Hess,  an  welcher  jeder  ein  sicheres  An- 
halten findet,  der  sie  für  wissenschaftliche  oder  practische 
Zwecke  benutzen  will. 

Wo  die  Steinkohlen  zu  Tage  ausstreichen ,  da  bedurfte  es 
freilich  keiner  geognostischen  Nachweisung  ihres  Vorhanden- 
seins ;  und  so  ist  man  denn  auch  bei  uns ,  sowohl  im  plauen— 
sehen  Grunde  bei  Dresden  als  in  der  Gegend  von  Zwickau, 
schon  vor  Tanger  Zeit  durch  die  unmittelbaren  Ausstriche  von  Koh- 
lenflötzen  auf  das  Dasein  von  Steinkohle  hingewiesen  und  ver- 
anlasst worden,  sie  für  das  häusliche  und  industrielle  BedUrfniss 
auszubeuten.  Hat  sich  nun  auch  in  den  genannten  Gegenden 
der  Steinkohlenbergbau  von  den  ersten  Fundpuncten  aus  weiter 
ausgebreitet,  lange  bevor  zu  der  geognostischen  Landesunter- 
suchung verschritten  wurde ,  so  konnte  doch  die  Beantwortung 
dreier,  tn  nationalökonomischer  Hinsicht  hochwichtiger  Fragen 
nur  durch  eine  solche  Untersuchung  gewonnen  werden,  der 
Fragen  nämlich : 

4 )  wie  weit  sich  wohl  diejenigen  Schichten  der  Hauptstein- 
kohlenformation erstrecken,  in  welchen  der  ergiebige 
Bergbau  des  plauenschen  Grundes  und  der  Zwickauer 
Gegend  betrieben  wird ; 

2)  ob  das  Dasein  der  Hauptsteinkohlenformation  auch  noch 
in  andern  Gegenden  Sachsens  zu  vermuthen  ist;  und 
endlich 

3)  ob  noch  ausser  dieser  Hauptsteinkohlenformation  an- 
dere Gebirgsformationen  vorhanden  sind,  in  welchen 
man  hoffen  kann  Steinkohlen  zu  finden. 

Was  nun  die  erste  Frage  betrifft ,  so  lässt  sich  aus  den  Re- 
sultaten der  geognostischen  Landesuntersuchung  mitgrosser  Wahr- 
scheinlichkeit schliessen,  dass  diejenige  Steinkohlenformation, 
in  welcher  sich  der  Zwickauer  Bergbau  bewegt,  in  dem  grössten 
Theile  des  erzgebirgischen  Bassins  vorhanden  sein  wird.  Dieses 
grosse,  von  Chemnitz  Über  Lichtenstein  bis  nach  Zwickau,  Glau- 
chau und  weiterhin  reichende  Bassin  ist  zwar  mit  der  Sand- 
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steinbildung  des  sogen.  Rothliegenden  überschwemmt,  unter 
welcher  die  Steinkohlenformation  so  vollständig  begraben  wurde, 
dass  sie  fest  nur  in  dem  Durchbruche  des  Muldenthaies  aufge- 
schlossen ist.  Allein,  die  allgemeine  Architektur  des  Bassins, 
das  Auftauchen  von  Kohlengebirgsgesteinen  an  mehrern  Puncten 
seines  südlichen  Randes  und  in  der  obersten  Region  bei  Flöha, 
und  manche  andere  geognostische  Verhältnisse  mussten  die  Ver- 
muthung  einer  viel  weiteren  Ausdehnung  der  Steinkohlenforma- 
tion rechtfertigen.  Schon  ist  die  aus  der  Landesuntersuchung 
gefolgerte  Yorhersagung,  dass  sich  diese  Formation  von  Zwickau 
aus  einerseits  2  Stunden  weit  bis  nach  Lichtentanne ,  anderseits 
4  Stunden  weit  bis  nach  Würscbnitz  erstrecken  müsse ,  in  Er- 
füllung gegangen ,  und  es  lässt  sich  gar  nicht  bezweifeln ,  dass 
der  Schluss  auf  ihre  noch  weitere  Ausdehnung  in  Zukunft  gleich- 
falls seine  Bestätigung  finden  werde. 

Eben  so  ist  es  nach  den  Resultaten  der  geognostischen  Lan- 
desuntersuchung höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Steinkohlen- 
formation des  Döhlener  Bassins ,  welche  man  bisher  nur  in  dem 
vielfach  durchschnittenen  Terrain  des  plauenschen  Grundes  ken- 
nen gelernt  hatte ,  in  südöstlicher  Richtung  über  Possendorf  bis 
in  die  Gegend  von  Kreischa  fortsetzt.  Denn,  obgleich  auch 
dieses  Bassin,  sammt  der  in  seinen  Tiefen  gebetteten  Steinkoh- 
lenformation ,  von  den  Massen  des  Rothliegenden  hoch  über- 
schwemmt ist,  so  rechtfertigt  doch  seine  Architektur  die  geolo- 
gische Yermuthung  einer  viel  weiteren  Ausdehnung  der  kohlen- 
führenden Schichten. 

Wenn  also  durch  die  geognostische  Landesuntersuchung 
sehr  erfreuliche  Aussichten  über  die  Weiterverbreitung  der  im 
Königreiche  Sachsen  bis  jetzt  bekannten  Ablagerungen  der  Haupt- 
Steinkohlenformation  erlangt  worden  sind ,  so  entsteht  uns  nun 
die  zweite  Frage,  ob  nicht  noch  andere  Gegenden  unseres  Vater- 
landes zu  der  Hoffnung  berechtigen ,  dass  auch  sie  in  der  Tiefe 
dieselbe  Formation  beherbergen. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  haben  wir  die  grossen 
Bassins  zu  berücksichtigen,  welche  zwischen  den  älteren  Forma- 
tionen eingesenkt  sind.  In  Sachsen  giebt  es  vier  derartige  Bas- 
sins, von  denen  das  erzgebirgische  und  das  Döhlener  Bassin, 
als  bekanntermassen  kohlenführend,  bereits  erwähnt  worden 
sind.  Ein  drittes  ist  das  Bassin  des  Elbtbales,  welches  sich  von 
Meissen  über  Dresden  nach  Pirna  erstreckt,  und  in  seinen  Fun- 
damenten wohl  noch  weiter  verfolgen  lässt.    Ob  nun  die  Natur 
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auch  in  der  Tiefe  dieses  Bassins  die  Haupt-Steinkohlenformation 
zur  Ausbildung  gebracht  hat,  darüber  stehen  uns  freilich  nur 
sehr  unsichere  Verrouthungen  zu  Gebote,  weil  dieses  Bassin  mit 
den  Schichten  der  Kreideformation,  einer  verhällnissraässig  weit 
Jüngern  Bildung,  so  gänzlich  erfüllt  ist,  dass  altere  Gesteine  in 
seinem  Gebiete  nur  sehr  selten  hervortreten.  Indessen  haben  die 
im  Zschoner  Grunde  anstehenden  Sandsteine  und  Thonsteine, 
ebenso  wie  die  in  Dresden  mit  dem  artesischen  Brunnen  er- 
bohrten Schichten  das  Dasein  des  Bothliegenden  in  der  Tiefe  des 
Bassins  erwiesen ,  und  da  das  benachbarte  Parallel-Bassin  von 
Dohlen  unter  dem  Rothliegenden  die  Steinkohlenformation  ver- 
schliesst ,  so  ist  wenigstens  eben  so  viel  Grund  für  als  wider  die 
Annahme  vorhanden,  dass  diese  letztere  Formation  auch  im 
Dresdner  Bassin  existieren  werde.  Die  Entscheidung  hierüber 
bleibt  künftigen  Zeiten  vorbehalten ,  wenn  das  Bedürfniss  die 
Notwendigkeit  herbeigeführt  haben  wird ,  auch  in  sehr  grossen 
Tiefen  den  Brennstoffen  des  Mineralreiches  nachzuspüren. 

Das  vierte  und  letzte  Bassin,  welches  bei  der  Beantwortung 
der  zweiten  Frage  in  Rücksicht  komwen  kann ,  ist  freilich  durch 
mehre  jüngere  Formationen  so  ganzlich  ausgefüllt  und  nivelliert 
worden,  und  sinkt  auch  mit  seinen  Randern  meislentheils  so 
tief  unter  das  Niveau  dieser  jüngeren  Bildungen  hinab ,  dass  es 
in  den  gegenwartigen  Reliefformen  des  Landes  nimmermehr  zu 
erkennet)  sein  würde.  Allein ,  gleichwie  der  Archäolog  aus  ver- 
einzelten Trümmern  eines  uralten,  von  Flugsand  verwehten  Bau- 
denkmales den  Bauplan  des  Ganzen  zu  errathen  vermag,  so  kann 
der  Geolog  aus  einzelnen  Ueberresten  der  unter  jüngeren  Bildun- 
gen begrabenen  alteren  Formationen  die  vorweltiiche  Archi- 
tektur und  Reliefform  des  Gebirges  erschliessen.  Und  so  hat 
denn  die  geognostische  Landesuntersuchung  des  Königreiches 
Sachsen  auf  die  Nachweisung  eines  sehr  bedeutenden  Bassins 
geführt ,  welches  sich  aus  der  Gegend  von  Oschatz  in  südwest- 
licher Richtung  nach  der  Gegend  von  Lausigk  erstreckt,  und 
höchst  wahrscheinlich  über  Froburg,  Altenburg  und  Gössnitz  hin 
mit  dem  erzgebirgischen  Bassin  verbindet,  dem  es  an  Grösse 
keinesweges  nachstehen  dürfte. 

Der  nördliche  Rand  dieses  Bassins  tritt  anfangs  sehr  genau 
in  dem  Grauwackenzuge  hervor,  weicher  von  Strehla  herankom- 
mend über  Zschöllau  nach  dem  Collmberge  fortsetzt.  Dort  sinkt 
er  unter  die  Porphyrdecke  hinab ,  welche  vom  westlichen  Fusse 
des  Collmberges  an  bis  jenseits  Grimma  fast  ununterbrochen  die 
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Grundfesten  des  Landes  bildet.  Allein  die  Grauwackenkuppe  des 
Döditzer  Galgenberges  und  der  Grauwackenzug  von  Otterwisch 
und  Hainichen  geben  sich  nach  Gestein  und  Schichtenstellung 
so  ganz  entschieden  als  die  wieder  auftauchende  Fortsetzung  des 
Bassinrandes  zu  erkennen,  dass  solcher  durch  eine  von  ZschöUau 
»ach  Lobstädt  gezogene  gerade  Linie  ziemlich  genau  bestimmt 
werden  durfte.  Der  südliche  Rand  des  Bassins  wird  östlich  von 
Oschatz  sehr  scharf  durch  das  Thal  des  Zösehauer  Baches  be- 
stimmt, und  lässt  sich  weiterhin  ungefähr  über  Leissnig  und 
Golditz  nach  Rüdigsdorf  annehmen. 

Da  nun  dieses  bedeutende  Bassin  des  Leipziger  Kreises 
seine  allgemeine  Richtung  und  Einsenkung  von  NO.  nach  SW. 
hat,  da  es  an  seinem  westlichen  Ende  in  das  grosse  Thüringer 
Bassin  ausmündet ,  da  es  an  beiden  Rändern  von  Thonschiefer 
und  Grauwacke  eingefasst  wird,  da  es  unter  seinerPorphyrdecke 
die  Formation  des  Rothliegenden  mehrorts  erkennen  lässt,  so 
zeigt  dasselbe  in  allen  seinen  siebtbaren  geognostischen  Verhält- 
nissen so  auffallende  Uebereinstimmungen  mit  dem  erzgebirgi- 
schen  Bassin ,  dass  die  Vermuthung  sehr  Vieles  für  sich  hat ,  es 
werde  auch  in  seinen  unsichtbaren  Tiefen  mit  diesem  letzteren 
übereinstimmen ,  und  folglich  die  Hauptsteinkohlenformaüon 
verschliessen.  Jedenfalls  sind  die  Analogien  so  überraschend, 
dass  wohl  mehr  Gründe  für,  als  wider  diese  Vermuthung  sprechen. 
Die  Steinkohlenformation  ist  ja  die  einzige,  welche  zwischen  der 
devonischen  Grauwacke  und  dem  Rothliegenden  zur  Entwick- 
lung gekommen  sein  kann :  wenn  also  an  den  Rändern  des 
Bassins  jene  in  steil  aufgerichteten,  diese  in  fast  horizontalen 
Schichten  auftritt ,  so  drängt  sich  mit  Recht  die  Frage  auf ,  was 
wohl  in  der  Tiefe  dieses  Bassins  abgelagert  sein  werde;  und 
darauf  giebt  es  gar  keine  andere  Antwort,  als  dass  es  die  Stein- 
kohlenformation sein  müsse,  wenn  überhaupt  die  Reihe  der  For- 
mationen vollständig  entwickelt  und  keine  derselben  gänzlich 
unterdrückt  worden  ist. 

Aber  von  wo  aus  diese  präsumtive  Stetnkohlenformation 
zu  erwarten  sein  dürfte ,  ob  sie  schon  bei  Oschatz  existiert  oder 
ob  sie  erst  weiter  nach  Südwesten  beginnt,  das  sind  Fragen, 
deren  zukünftige  Beantwortung  lediglich  durch  bergmännische 
Versuche  zu  erlangen  sein  wird.  Die  geognostische  Landesun- 
tersuchung hat  ihre  Aufgabe  erfüllt,  indem  sie  mit  den  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  die  Existenz  eines  grossen  Schiefer- 
bassins im  Leipziger  Kreise  und  alle  die  Analogien  nachge- 
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wiesen  bat,  weiche  zwischen  diesem  Bassin  und  dem  erzgebirgi— 
sehen  Bassin  obwalten ;  sie  hat  die  Wegsaulen  hingestellt,  welche 
dereinstigen   bergmännischen  Untersuchungen  ihren  Gang  und 
ihre  Richtung   vorschreiben  müssen:    aber  nur  solchen  Unter— 
suchungen  bleibt  die  Entscheidung  darüber  vorbehalten ,  ob  die 
geognostischen  Vorhersagungen  auch  in  diesem  Bassin  eintreffen 
werden.  Auf  alle  Fälle  aber  ist  es  dankbar  anzuerkennen ,  dass 
unsere  Regierung    durch   die   Herstellung    der  geognostischen 
Charte  diejenigen  Regionen  des  Landes  zur  allgemeinen  Kennt- 
niss  gebracht  hat ,  innerhalb  welcher  Überhaupt  einige  Hoffnung 
zur    Auffindung    der    Hauptsteinkohlenformation    gegeben   ist. 
Wie  manches  Capital  ist  in  früheren  Zeiten  auf  ganz  unnütze 
Versuche  verschwendet  worden,  welche  blindlings  und  auf  gutes 
Glück  hin  in  solchen  Gegenden  angestellt  wurden ,  wo  die  Wis- 
senschaft ein  unbedingtes  Veto  aussprechen  muss.    Solche  Miss- 
griffe können  bei  uns  nicht  wieder  vorkommen,   wenn  es  die 
Unternehmer  von  Versuchen  nicht  verabsäumen,   vorher  die 
geognostische  Landescharte  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Noch  ist  die  dritte  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  im  König- 
reiche Sachsen  ausser  der  Hauptsteinkohlenformation  noch 
andere  Formationen  existieren ,  in  welchen  die  Auffindung  von 
Steinkohlen  zu  hoffen  ist.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Frage  muss 
daran  erinnert  werden ,  dass  es  in  der  Reihe  der  Gebirgsforma- 
tionen  zwar  nur  eine  einzige  giebt ,  welche  vorzugsweise  und  in 
allen  Gegenden  Ihres  Vorkommens  mit  Steinkohlen  gesegnet  ist, 
daher  sie  auch  xor  tSop}*  die  Steinkohlenformation  genannt 
worden  ist,  und  in  den  meisten  Landern,  wo  Steinkohlenberg- 
bau betrieben  wird ,  dessen  eigentlicher  Spielraum  abgiebt.  Sie 
nimmt  in  der  Reihe  der  Gebirgsformationen  ihre  sehr  bestimmte 
Stelle  zwischen  der  devonischen  Formation  und  der  permischen 
Formation  ein,  von  welchen  bei  uns  die  erstere  durch  die  Grau- 
wacke,  die  andere  durch  das  Rothliegende  bezeichnet  ist.  Allein 
ausser  dieser  Hauptsteinkohlenformation  ,  welcher  wohl  niemals 
Steinkohlenflöze  fehlen  dürften,  sind  doch  auch  viele  andere 
Formationen ,  denen  sie  gewöhnlich  fehlen ,  stellenweise  als 
steinkohlenführende  Formationen  anerkannt  worden,  und  man 
kann  wohl  behaupten ,  dass  es  von  der  devonischen  Formation 
an  bis  zu  den  Tertittrformationen  keine  einzige  giebt,  welche 
nicht  wenigstens  hier  und  daSteinkohlenflötze  umschliesst.  Eine 
jede  sedimentäre  Formation  kann  also  unter  günstigen  Umstän- 
den  als  eine   kohlenführendc  Formation  ausgebildet  sein ;  ja, 
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einige  sehr  bedeutende  und  weit  ausgedehnte  Steinkohlenre- 
viere, wie  z.  B.  die  von  Neu-SUdwales  und  Vandiemensland, 
die  von  Richmohd  in  Virginien ,  gehören  einer  verhältnissmassig 
sehr  neuen  Formation,  nämlich  der  jurassischen  Formation  an. 

In  Sachsen  sind  nun  von  älteren  Sedimentsbildungen  die 
devonische  Formation,  von  neueren  Bildungen  aber  die  per- 
mische Formation  und  die  Kreideformation  in  hinreichender  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  entwickelt,  um  bei  der  Frage  nach 
dem  etwaigen  Vorkommen  von  Steinkohlen  nicht  unbeachtet  zu 
bleiben. 

Was  nun  die  devonische ,  bei  uns  grösstenteils  aus  Grau- 
wacke  und  Grauwackenschiefer  ausgebildete  Formation  betrifft, 
so  lassen  sich  manche  Grunde  für  die  Ansicht  anführen,  dass  die 
Steinkohlenbassins  von  Hainichen  und  Ebersdorf  als  die  oberste 
Etage  dieser  Formation  zu  betrachten  sind.  Ihre  Lagerungsver- 
hältnisse, ihre  eigenthümliche  Flora,  ihre  oft  innige  Verknüpfung 
mit  der  Grauwacke  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  benachbarten 
Gneisse  verleihen  dieser  Ansicht  grosse  Wahrscheinlichkeit. 
Uebrigens  sind  ja  schon  in  manchen  Gegenden  des  Auslandes 
ältere  Kohlenformationen  nachgewiesen  worden ,  und  die  Ver- 
hältnisse von  Arnao  und  Ferrones  in  Asturien  haben  das  Vor- 
kommen von  Kohlenflötzen  in  unzweifelhaft  devonischen  Schich- 
ten dargethan. 

Von  den  über  der  Hauptsteinkohlenbildung  liegenden 
Formationen  ist  es  besonders  die  permische ,  bei  uns  hauptsäch- 
lich als  Rothliegendes  ausgebildete  Formation,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Hat  sich  nun  auch  die 
früher  in  Deutschland  sehr  allgemein  verbreitete  Ansicht ,  dass 
mächtige  Ablagerungen  der  Hauptsteinkohlenformation  lediglich 
als  Einschichtungen  im  Rothliegenden  zu  betrachten  seien,  neuer- 
dings ,  und  namentlich  auch  durch  die  sächsische  Landesunter- 
suchung, als  eine  irrige  herausgestellt ,  so  ist  doch  die  permische 
Formation  schon  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Bielebei  in 
Russland,  bei  Littry  und  Plessis  in  der  Normandie,  als  eine  koh- 
lenfuhrende  Formation  erkannt  worden.  Wenn  also  diese  For- 
mation in  irgend  einer  Gegend  unsers  Vaterlandes  bei  grosser 
Mächtigkeit  mit  allen  Eigentümlichkeiten  der  Steinkohlenfor- 
mation auftritt ,  so  verdient  sie  gewiss  auf  das  Vorkommen  von 
Kohlenflötzen  untersucht  zu  werden.  Diess  ist  nun  aber  in  dem 
Bassin  des  Leipziger  Kreises  bei  Salhausen  unweit  Oschatz  in 
einem  solchen  Grade  der  Fall ,  dass  man  sie  dort  unbedingt  für 
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die  Hauptsteinkohlenformation  selbst  hallen  möchte,  wenn 
nicht  in  ihren  Pflanzenresten  das  Gepräge  der  permischen  For- 
mation ganz  entschieden  ausgedrückt  wäre*).  Schon  kennt  man 
Ober  20  verschiedene  Pflanzenspecies ,  so  dass  Oschatz  für  die 
Kenntniss  der  Flora  dieser  Formation  ein  classischer  Punkt  ge- 
worden ist.  Die  ungewöhnliche  Anhäufung  von  Pflanzenresten, 
die  treffliche  Beschaffenheit  der  Steinkohle,  in  welche  alle  Pflan- 
zenstämme umgewandelt  sind,  und  das  Vorkommen  vieler  mach- 
tiger Brandschieferflötze  lassen  eine  gründliche  Untersuchung 
der  dortigen  Gegend  als  eine  sehr  wichtige  nationalökonomische 
Aufgabe  erscheinen,  und  diess  um  so  mehr,  weil  nicht  nur  die 
Frage  nach  dem  Dasein  von  Sleinkohlenflötzen  innerhalb  der 
permischen  Formation ,  sondern  auch  vielleicht  die  noch  wichti- 
gere Frage  beantwortet  werden  kann ,  ob  etwa  schon  bei  Sal- 
hausen  in  den  noch  ganz  unbekannten  Tiefen  des  Oschatzer 
Bassins  die  wirkliche  Steinkohlenformation  existiert. 

Ob  die,  weniger  durch  ihre  technische  Wichtigkeit  als  durch 
ihre  geognostischen  Verhältnisse  interressante,  kleine  Kohlenbil- 
dung von  Schönfeld,  unweit  Frauenstein,  zu  der  permischen, 
oder  zu  einer  älteren  Formation  zu  rechnen  sei,  darüber  lässt 
sich ,  bei  ihrer  ganz  isolierten  Lage  und  bei  dem  fast  gänzlichen 
Mangel  an  deutlichen  Pflanzenresten ,  zur  Zeit  kein  bestimmtes 

Urtheil  füllen. 

Was  endlich  die  Kreideformation  anlangt ,  so  ist  solche  in 
ihrem  einen  Gliede,  dem  Quadersandstein,  schon  mehrfach  als 
kohlenführend  erkannt  worden,  in  welchem  z.  Bf.  bei  Wenigen- 
Rackwitz  in  Schlesien  Steinkohlenbergbau  betrieben  wird.  Haben 


*)  Auf  der  zweiten  Auflage  von  Section  XIV.  der  geognostischen  Charte 
wurden  daher  auch  die  Schichten  bei  Salhausen  und  Limbach  proviso- 
risch als  Steinkohlengebirge  dargestellt ,  indem  die  entscheidenden  Pflan- 
zenreste z.  B.  Calamites  gigas  erst  später  entdeckt  worden  sind,  und  diese 
untere  Etage  des  Rothliegenden  bisher  noch  nirgends  in  einer  wohl  800  F. 
betragenden  Mächtigkeit  lediglich  als  grauer  Schieferlhou  und  Sandstein, 
in  bis  60 •  aufgerichteten  Schichten,  bekannt  war.  Die  Brandschieferflötze, 
welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  Trautenau  in  Böhmen  vorkommen,  sind 
zum  Theil  reich  an  Fischresten  aus  den  Geschlechtern  Ämblypterus  und 
Xenocanthus  Beyr.,  und  enthalten  Millionen  kleiner  dünner  Schalen,  welche 
einigermassen  an  Posidonia  minuta  erinnern ,  aber  wohl  eher  einer  Cypris 
angehören  dürften.  Das  Vorkommen  derselben  in  so  immenser  Menge  ist 
analog  jenem,  welches  Lyell  von  Rlchmond  erwähnt;  auch  passt  seine  Be- 
schreibung buchstäblich  auf  die  Salhausener  Schalen.  Quarterly  Journal  of 
the  geol.  soc.  III,  p.  275. 
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sich  nun  auch  in  Sachsen  bereits  an  mehren  Puncien  Einlage- 
rungen  kohliger  Schichten  im  Quadersandsleine  gefunden,  so 
scheinen  solche  doch,  bei  ihrer  bedeutenden  Mächtigkeit  und  bei 
der  geringen  Qualität  ihrer  Kohle,  keine  besonderen  Hoffnungen 
auf  eine  technische  Benutzung  zu  begründen. 

Ueberhaupt  also  verweisen  uns  die  Ergebnisse  der  geognos- 
tischen  Landesuntersuchung  einerseits  auf  das  erzgebirgische 
und  das  Döhlener  Bassin ,  als  diejenigen  beiden  Regionen  unsers 
Vaterlandes,  in  welchen  die  bereits  bekannten  Ablagerungen  der 
Hauptsteinkohlenformation  auf  ihre  weitere  Ausdehnung  zu 
untersuchen  sind ,  anderseits  auf  das  grosse  Oschatzer  Bassin, 
als  diejenige  Region ,  in  welcher  nicht  nur  die  mögliche  Stein- 
kohlenfuhrung  der  permischen  Formation ,  sondern  auch  das 
muthmassliche  Dasein  der  Hauptsteinkohlenformation  durch 
bergmännische  Versuche  entweder  zu  bestätigen  oder  zu  wider- 
legen sein  wird. 


Herr  Möbius  sprach  über  den  von  Herrn  Graham ,  Astronom 
an  der  Sternwarte  des  Herrn  Cooper  in  Markree  Castle  in  Irland, 
entdeckten  neuen  Planeten,  und  theilte  über  denselben  die  von  Herrn 
D' Arrest,  Observator  an  der  Leipziger  Sternwarte,  gemachten 
Beobachtungen  und  berechneten  Elemente  der  Bahn  mit. 
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Diese  Elemente  sind  berechnet  aus  derMeridianbeobachtung" 
des  Entdeckers  (Apr.  26)  und  den  Meridianbeobachtungen  zu 
Hamburg  und  Berlin  von  Mai  5  und  4  \  ,  und  stellen  die  mittlere 
Beobachtung  dar  bis  auf  diese  Unterschiede : 

+  0,"  68  in  Lange 

—  0,     38  in  Breite. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Carus  in  Dresden  eingesen- 
deter, von  einer  Abbildung  begleiteter  Aufsatz  über  einen  seltenen 
tmd  merkwürdigen  Fall  einer  krankhaften  Verbildvng  mehrerer 
Suturen  des  Schädels. 

Auf  die  merkwürdige  Erscheinung ,  dass  es  ein  eigentüm- 
liches Erkranken  der  Kopfnäthe  geben  könne ,  hat  meines  Wis- 
sens zuerst  Malfatti  aufmerksam  gemacht.  Ihm  waren  einzelne 
Kranke  vorgekommen  an  ungewöhnlichen  Neuralgien  des  Kopfes 
und  besondern  convulsi vischen  Zufällen  leidend,  bei  welchen, 
nach  manchen  vergeblichen  Heilversuchen ,  erst  dann  Hilfe  er- 
zielt wurde,  als  der  längs  der  Suturen  und  innerhalb  derselben 
andauernden  und  lange  unerkannt  gebliebenen  entzündlichen 
Reizung  durch  örtliche  Blutentziehungen  und  Calomel  kräftig 
entgegen  gewirkt  worden  war.  Dass  hingegen  auch  Fälle  sich 
begeben,  wo  diese  Suturen  ganz  auf  ähnliche  Weise  ergriffen  und 
aufgetrieben  sind,  wie  die  Portsätze  der  Extremitätenknochen 
in  den  Gelenken  bei  rhachitischen  Leiden,  davon  ist  weder 
jenem  zu  seiner  Zeit  bedeutenden  und  genialen  Arzte ,  noch ,  so 
weit  ich  mich  in  der  Litteratur  umgesehen  habe ,  andern  medi- 
cinischen  Schriftstellern  früher  irgend  etwas  Näheres  bekannt 
gewesen.  Als  mir  daher  vor  mehreren  Jahren  wirklich  ein 
Fall  dieser  Art  zu  Gesicht  kam ,  gestehe  ich  gern,  dass  er  auch 
mir  anfänglich  sehr  räthselhaft  erscheinen  musste.  Auch  dem 
nun  verstorbenen  Dieffenbach  hatte  man  diese  Kranke  vorgestellt 
und  auch  ihm  war  die  Natur  ihres  Leidens  dunkel  geblieben ; 
er  hatte  die  Kranke  nach  allgemeinen  Anordnungen  entlassen, 
eine  besondre  Ansicht  über  die  Natur  dieses  Falles  aber  weiter 
nicht  gegeben. 

Im  Folgenden  werde  ich  nun  zuerst  den  Fall  selbst  kürzlich 
beschreiben  und  die  gegebene  Abbildung  erläutern ,  dann  aber 
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ihn  durch  einige  besondre  Betrachtungen  in  seiner  eigentüm- 
lichen Bedeutung  ausführlicher  darzustellen  und  zu  verfolgen 
bemüht  sein. 

Die  Kranke,  Albertine  ***,  hatte,  ohne  sonst  mit  beson- 
dern Krankheitsanlagen  geboren  zu  sein,  in  ihrem  9.  Jahre  ei- 
nen scrofulösen  trocknen  Auschlag,  den  sie  nicht  genau  mehr  be- 
schreiben konnte,  auf  dem  Kopfe  bekommen.  Den  Eltern, 
welche  wegen  des  Ausfallens  der  Haare  besorgt  waren ,  wurde 
fleissiges  Waschen  des  Kopfes  mit  lauem  Wasser  empfohlen, 
welches  denn  lange  fortgesetzt  wurde  und  vielleicht  mitunter  zu 
Erkältungen  des  Kopfes  Veranlassung  gegeben  haben  mag.  In 
ihrem  eilften  Jahre  bemerkte  man,  dass  der  Ausschlag  des  Kopfes 
sich  etwas  vermindert,  dagegen  ein  ahnliches  Leiden  auf  der 
Mitte  der  Stirn  sich  gebildet  hatte.  Kopfschmerzen  traten 
zuweilen  ein ,  das  Kind  blieb  überhaupt  schwächlich  und  blass, 
und  bald  zeigte  sich  nun  ein  starkes  Einsinken  der  Sutura 
frontalis  so  wie  der  Vereinigung  des  rechten  Nasenbeins  mit 
dem  Stirn-  und  rechten  Oberkieferbein ,  so  dass  jetzt  gar  bald 
auch  ein  merkliches  Schwinden  des  rechten  Nasenflügels  und 
Nasenlochs  auffallend  werden  konnte.  In  diesem  Zustande  wurde 
die  Kranke,  wie  gesagt,  einmal  zu  Dieffenbach  nach  Berlin  ge- 
bracht, welcher  damals  schon  die  Spaltung  der  Stirnnath  bis 
in  die  Pfeilnath  hinauf  verfolgen  konnte ,  den  Fall  für  einzig  in 
seiner  Art  erklärte  und  Leberthran  zu  gebrauchen  empfahl. 

Als  nun  späterhin  mir  die  Kranke  im  Sommer  \  839  zum 
erstenmal  vorgestellt  wurde,  erschien  sie  als  ein  blasses,  dürftig 
entwickeltes  i  3  Jahr  altes  Kind,  von  nicht  ganz  reiner  Hautfarbe 
und  eigen thümlich  entstellt  durch  jene  Spalte  der  Stirn,  welche 
dem  Laufe  der  Stirnnath  entsprechend  deutlich  aufwärts  ihre 
Fortsetzung  bis  in  die  Pfeilnath  und  abwärts  bis  in  die  Verbin- 
dung des  rechten  Nasenbeins  mit  dem  Stirnbeine  und  Oberkie- 
ferbeine verfolgen  Hess.  —  Die  Entstellung  bot  schon  damals 
ziemlich  den  Anblick  dar,  welchen  die  beiliegende  fünf  Jahre 
später  entworfene  Abbildung  versinnlicht,  nur  war  des  Gesicht 
im  Allgemeinen  damals  mehr  verkümmert  und  die  noch  hier 
sichtbare  dürftigere  und  kleinere  Entwicklung  der  rechten  Seite 
der  Nase  und  besonders  des  rechten  Nasenflügels  auffallender. 
Deutlich  waren  beide  Ränder  der  Stirnnath  aufgewulstet  und 
stärker ,  so  dass  man  dadurch  gar  wohl  an  die  Auftreibung  der 
Knocbenenden  an  rhachitisch  geschwollenen  Gelenken  erinnert 
wurde.    Von  irgend  besondern  Verzahnungen  der  Stirnnath  war 
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durchaus  nichts  fühlbar ,  vielmehr  gewahrte  sie  bei  der  Unter— 
suchung  auch  in  [dieser  Beziehung  ein  ähnliches  Gefühl  wie  es 
bei  neugebornen  Kindern  zuweilen  bei  grosser  Lebensschwäche, 
wenn  Fontanelle  und  Nathe  einsinken,  bemerkt  werden  kann, 
nur  dass  aber,  wie  schon  angeführt  worden  ist,  die  Schadelkno- 
chen selbst  an  den  Randern  der  Nathe  nicht  in  ihrem  natürli- 
chen Zustande ,  sondern  einigcrmassen  aufgeschwollen  gefunden 
wurden.    Nach  der  Gegend  der  ehemaligen  grossen  Fontanelle 
hin  bildete  der  Boden  der  Spalte  eine  breitere  Flache  welche  in- 
dess  ebenfalls  in  ihrer  Tiefe  vollkommne  Verknöcherung  fühlen 
Hess ,  und  ausserdem  stellte  sich  noch  eine  ebenfalls  aufgewul- 
stete  Nebenspalte  des  rechten  Stirnbeins ,  von  der  Gegend  der 
Nasenwurzel  nach  rechts  aufwärts,  deutlich  dar.  Im  Allgemeinen 
war  ein  skrofulöser  Habitus  unverkennbar,  doch  gingen  sämmt- 
licbe  Funktionen   mit   ziemlicher  Regelmassigkeit   von  Statten, 
nur  häufige  Anfälle  von  Kopfschmerzen  blieben  nicht  aus  und 
anhaltende  Beschäftigung  durch  Unterrichtsstunden  wurde  nicht 
gut  vertragen. 

Natürlich  konnte  in  diesem  Falle,   welchen  die  gegebene 
Abhandlung  hoffentlich  ganz  klar  macht,  von  irgend  einer  lokalen 
Behandlung  nicht  die  Rede  sein ,  sondern  nur  Verbesserung  der 
Constitution  Überhaupt  musste  zur  Aufgabe  werden.    Ich  liess 
etwas  reichlicher  den  Leberthran  fortbraucben ,   ordnete  Bader 
und  das  nöthige  Regimen  an  und  habe  in  der  letztvergangenen 
Zeit  dieses  Madchen  durchaus  gekräftigt  und  genesen  wiederge- 
sehen.  Die  Entwicklungsperiode  hat  naturgemäss  Statt  gehabt, 
der  Körper  ist  besser  genährt ,  der  Kopfschmerz  fast  ganz  ver- 
schwunden und  nur  die  bleibende  Yerbildung  der  Stirn-  und 
Pfeilnath  und  Mangel  des  Haars  auf  der  obern  erweiterten  Stelle 
dieser  Nathe ,  bezeugen  noch  den  eigentümlichen  Krankheits- 
process,  welcher  hier  Statt  gehabt  hat. 

Ich  gehe  nun  zu  einigen  Betrachtungen  dieses  sonderbaren 
Falles  Über.  —  Zuerst  kann  es  nicht  Überflüssig  sein  an  die 
Bedeutung  der  Kopfnathe  überhaupt  zu  erinnern.  Insofern 
nämlich  der  Schädel  eine  sehr  entschiedene  Fortsetzung  des 
Ruckgrates  ist ,  und  also  durchaus  die  Bedeutung  einer  Wirbel- 
saule hat,  so  sind  die  Kopfnathe  theils  Wirbelverbindungen 
(welche  nur  nicht  wie  im  Rückgrat  beweglich  bleiben ,  sondern 
wie  im  Kreuzbein  allmahlig  verwachsen)  theils  Verbindungen 
von  Wirbelstücken  unter  einander.  Diese  für  Morphologie  und 
Physiologie  so  wichtige  Bedeutung  verfehlt  aber  nicht  sich  auch 
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für  Pathologie  geltend  zu  machen  und  namentlich  in  zweierlei 
merkwürdigen  Fällen.  Indem  es  nämlich  in  der  Richtung 
derjenigen  Krankheiten  des  Bildungslebens,  welche  wir  Sero- 
fulose  undRhachitis  nennen,  liegt,  insbesondre  die  Regionen,,  wo 
ein  mehr  verlangsamter  Stoflumsatz  ist,  namentlich  das  Lymph- 
und  Knocbensystem  zu  ergreifen ,  so  werden  wir  häufig  gewahr, 
das»  das  Centralgebilde  des  Knochensystems ,  die  Wirbelsäule, 
derHeerd  solcher  Krankheitsprozesse  wird,  und  selbst  der  Name 
Rhachitis  von  (lagt?  deutet  bestimmt  genug  auf  diese  Rich- 
tung. Untersuchen  wir  aber  genauer,  welche  Arten  dieser 
Leiden  es  namentlich  sind,  welche  an  der  Wirbelsäule  vorkom- 
men, so  finden  wir  am  Rückgrate  insbesondre  Entzündungen 
der  Gelenkverbindungen  und  daran  sich  heftende  Aufschwel- 
lungen, Structurveränderungen,  ja  endlich  Eiterungen  des  Knor- 
pelüberzugs, der  Gelenkbänder  und  Zwischenknorpel,  und  sehen 
ferner  als  gewöhnliche  Folge  dieser  entzündlichen  Anschwel- 
lungen Abweichung  der  Wirbelsäule  von  ihrer  regelmässigen 
Richtung  entstehen ,  wir  sehen  Skoliosen ,  Kyphosen ,  Lordosen 
sich  bilden. 

Wenn  nun  dieses  Alles  Erscheinungen  sind,  welche  der  er- 
krankten Wirbelsäule  überhaupt  angehören ,  wie  sollten  sie  sich 
ausschliesslich  am  Rückgrate,  wie  sollten  sie  sich  nicht  auch 
an  den  Verbindungen  des  Schädels  und  an  den  Schädelwirbeln 
überhaupt  vorfinden? 

In  Wahrheit  habe  ich  denn  auch  früher  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht ,  dass  diejenigen  Verbildungen  des  Schädels, 
deren  mehrere  von  Lucä  unter  dem  Namen  der  Asymmetrie 
ausführlich  beschrieben  worden  sind,  nichts  anderes  sind  als 
Skoliosen  der  Schädelwirbelsäule.  Ganz  wie  man  bei  Rhachiti- 
schen  es  so  oft  sieht,  dass  mehrere  auf  einander  folgende  Rücken- 
wirbel eine  Seitenbiegung  beschreiben  und  selbst  dadurch  in 
ihren  Körper-  und  Bogenstücken  schief  werden,  so  kommt  es 
auch  an  den  Schädelwirbeln  vor;  die  Reihe  der  Wirbelkörper 
(Grundstück  des  Hinterhauptbeins  und  hintrer  und  .vordrer 
Keilbeinkörper)  biegt  rechts  oder  links  aus,  die  Bogenstücke 
nehmen  daran  Antheil  und  der  ganze  Kopfbau  bekommt  ein 
schiefes  Ansehen,  welches  dann  oftmals  selbst  auf  die  Deck- 
platten der  unvoUkommnern  kleinern  Antlitzwirbel  (die  Nasen- 
beine) Einfluss  übt ,  so  dass  nun  die  Nase  nicht  mehr  ganz  ge- 
radlinig im  Gesicht  herabsteigt,   sondern  nach  einer  oder  der 
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andern  Seile  gebogen  erscheint.  Wer  da  genaue  Achtung  geben 
will,  der  wird  bemerken,  daas  diese  Verlegungen  der  Antlitz- 
Wirbelsäule  als  Schiefheit  der  Nase  viel  häufiger  vorkommen  als 
■um  glaubt,  und  daas  sie  besonders  bei  Personen  häufig  sind, 
bei  denen  irgend  eine  skrofulöse  oder  rhaehitisehe  Anlage  früher 
vorhanden  gewesen  ist. 

Indess  keineswegs  bloss  diese,  sondern  auch  andre  krank- 
hafte Veränderungen  hat  die  Schädelwirbelsäule  mit  dem  Rttck- 
grate  gemein«  Als  pathologische  Vorkommnisse,  welche  nun 
schon  näher  an  den  gegenwärtig  beschriebenen  Fall  streifen, 
will  ich  zuerst  der  Diastaaen  gedenken ,  wie  sie  namentlich  bei 
Wassersüchten  des  Rttekgratkanals  in  der  sogenannten  Spina 
bifida,  zuweilen  aber  auch  bei  gänzlicher  Zerstörung  des  Rücken- 
marks in  der  Aufspaltung  des  ganzen  Rttekgratkanals  einerseits, 
und  andrerseits  bei  Wasserkopf  in  dem  Auseinandertreiben  der 
Kopfnäthe  und  bei  grösserer  Zerstörung  des  Gehirns  in  der  He- 
micephalie ,  wo  die  Schädelwirbelhögen  ganz  aufgespalten  sind, 
sich  darstellen. 

Von  hier  ist  nun  nur  noch  ein  Schritt  um  einzusehen,  dass 
auoh  die  übrigen  Leiden  der  Gelenke  und  sonstigen  Knochen- 
verbindungen,  wie  sie  als  Entzündung  und  als  verschiedene 
Ausgänge  der  Entzündung  an  den  Gelenken  und  Knochenver- 
biodungen  der  Rückenwirbelsäule,  ja  an  den  Gelenken  der 
Gliederknochen  vorkommen,  sich  gar  wohl  auch  an  den  Ver- 
bindungen der  Schädelknochen  auffinden  können ,  ja  es  ist  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  daas  sie  sich  hier  noch  weit  häufiger 
einfinden  würden ,  verschwänden  nicht  mehr  und  mehr  bei 
fortgehender  Ent Wickelung  diese  Verbindungen  hier  dadurch, 
dass  sämroUiche  Schikielknochen  nach  und  nach  und  bald  zu 
einer  einzigen  festen  Knochenkapsel  mit  mehr  und  mehr  oblite- 
rierenden Nätben  zusammen  wüchsen.  —  Hält  man  nun  diese 
Ansicht  fest,  so  wird  man  bald  dazu  gelangen ,  die  Genesis  des 
oben  beschriebenen  Falles  sich  deutlich  zu  machen.  —  Es  ist 
nämlich  klar,  dass  wir  hier  einen  und  allerdings  gewiss  höchst 
selten  vorkommenden  Fall  vor  uns  haben,  wo  eine  rhaehitisehe 
Disposition,  welche  zuerst  durch  Entwicklung  eines  gewöhn- 
lichen skrofulösen  Ausschlags  ihr  Produkt  auszuscheiden  bestrebt 
war,  späterhin  durch  besondere  Gombination  nicht  weiter  zu 
erörternder  Umstände  sich  auf  mehrere  Stellen  der  gerade  in 
lebhafter  Fortbildung  begriffenen  Sutureu  (nameuMich  auf  die 
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L  gewöhnlich  zuerst  verwachsende  Stirnnath  und  eine  der  öfters 

vorkommenden  seitlichen  Spaltungen  im  rechten  Stirnbein)  warf 
und  dort  ganz  denselben  Prozess  der  Entzündung ,  Verdickung 
und  Aufwulstung  erregte ,  welchen  wir  sonst  häufig  an  einigen 
Gelenken,  namentlich  Hand-  Knie-  und  Pussgelenken  rbachi- 
tischer  Kinder  Platz  greifen  sehen.  Merkwürdig  ist  hierbei,  wie 
r  eines   Theils  der  krankhaft    vermehrte    Bildungsprozess   nach 

t  Innen  die  Haarentwicklung  nach  Aussen   an  den  Stellen   der 

t  grossen  Fontanelle  und  Pfeilnath  hinderte,  und  andern  Theils, 

•  wie  die  Aufwulstung   der  Knochenränder  die  dazwischen  lie—  . 

gende  Vereinigungssubstanz  in  einem  mehr  verkümmerten  Zu- 
stande zurückblieb,    so  dass,   obwohl  die  Verknöcherung  der 
i  Nath  an  sich  nicht  gehindert  wurde ,   doch  die  Substanz  der- 

selben beträchtlich  verkümmert  und  eingesunken  erscheint,  an 
welcher  Verkümmerung  denn  weiter  unten  an  der  Vereinigung 
von  Nasen-  und  ,  Oberkieferknochen  die  anliegenden  Knochen 
und  Knorpel  und  Weichgebilde  der  Nase  dergestalt  Antheil  ge- 
nommen haben,  dass  abermals  hier,  indess  in  einem  andern 
Sinne  als  oben  erwähnt ,  eine  asymmetrische  Bildung  der  Nase 
überhaupt  entstehen  musste.  —  Dass  übrigens  in  diesem  Falle 
ganz  wie  bei  Rhachitis  und  selbst  rhachitischer  Garies  der  Leber- 
thran  sich  als  ein  so  zweckmässiges  Heilmittel  erwies,  kann 
auch  mit  beitragen  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  andern  For- 
men der  Rhachitis  in  helleres  Licht  zu  setzen. 

Ich  glaube,  wer  nun  in  diesem  Sinne  nochmals  die 
Geschichte  des  gegenwärtig  erläuterten  Falles  bedenken  und 
sie  mit  der  beigegebenen  Abbildung  vergleichen  will ,  dem  wird 
der  eigenthümliche  hier  obwaltende  pathologische  Prozess  voll- 
kommen klar  geworden  sein  und  es  wird  ihm  nun  auch  deut- 
lich erscheinen  in  wiefern  den  Erfahrungen  Malfattis  gemäss 
unter  andern  Umständen ,  auch  in  spätem  Jahren ,  namentlich 
gichtische  Entzündungen  in  den  Kopfnäthen  ohngefähr  eben  so 
wie  in  den  Gelenkverbindungen  der  Gliedmassenknochen  vor- 
kommen können ,  welche  Krankheitsprozesse  dann,  eines  Theils 
wegen  ihrer  Verwechselungen  mit  andern  Formen  der  Kopf- 
schmerzen leicht  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes  sich  entziehen 
werden,  andern  Theils  aber,  wegen  ihrer  nachbarlichen  Be- 
ziehung auf  die  Gehirnhäute  und  auf  das  Gehirn  selbst,  oft- 
mals ganz  eigenthümliche  und  hartnäckige  sekundäre  Krank- 
heitserscheinungen herbeiführen  können.  —  Jedenfalls  wünsche 
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ich  also  durch  diese  Mittheilung  die  Aufmerksamkeit  patho- 
logischer Forschung  uftd  ärztlicher  Kunst  mehr  auf  die  Leiden 
der  Kopfaäthe  iu  wenden  und  hoffe  dadurch  in  manchen  vor-* 
her  nicht  verstandenen,  und  also  auch  nicht  recht  behan- 
delten Fallen  eine  zweckmttssigere  Heilungsmethode  eingeleitet 
su  sehen. 


Btriehu  dtrXS.Ga.atrWmS.SJ23. 
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15.   JULI.      SITZUNG    DER    PHILOLOGISCH  -  HISTO- 
RISCHEN CLASSE. 

Herr  Jahn  las  über  ein  griechisches  Terracottarelief. 

In  den  Gräbern  der  Insel  Melos  sind  wiederholt  ausser  an- 
deren Ueberbleibseln  antiker  Kunst  auch  Reliefs  von  Terracotta 
gefunden  worden ,  die  meistens  durch  Styl  und  Darstellung  von 
nicht  geringem  Interesse  sind.  Dahin  gehören  namentlich  die 
beiden  jetzt  im  Britischen  Museum  befindlichen  (arch.  Zeitung  IV. 
p.  224)  Reliefs,  Perseus  mit  Medusa  und  Bellerophon  mit  dar 
Chimaira  darstellend  (Millingen  anc.  uned.  inon.  II,  2.  3.  Müller 
D.  a.  K.  I,  14,  51.  52) ,  ferner  ein  neuerdings  oft  besprochenes 
Belief  der  Berliner  Sammlung,  das  eine  auf  einem  Widder  reitende 
Frau  darstellt  (arch.  Ztg.  III.  Taf.  27  p.  37  ff.  214  ff.  N.  F.  I. 
p.  45  ff.) ;  noch  andere  sind  erwähnt  bei  R.  Rocbette  (ant.  chr£t. 
III.  p.  24  ff.)  und  Ross  (Inselreise  III.  p.  49). 

In  Hinsicht  auf  Umfang  und  Bedeutung  der  Composition, 
auf  den  Styl  und  auf  die  vollkommene  Erhaltung  lässt  das  Relief, 
von  welchem  ich  eine  Zeichnung  in  der  Grösse  des  Originals  vor- 
lege, alle  übrigen  weit  hinter  sich  zurück,  und  man  darf  es  ohne 
Bedenken  für  eins  der  bedeutendsten  Werke  der  alteren  Grie- 
chischen Kunst  in  gebranntem  Thon  erklären ,  die  auf  uns  ge- 
kommen sind.  Es  ist  ebenfalls  in  Melos  gefunden  worden  und 
befindet  sich  jetzt  im  Besitze  des  Hrn.  Prof.  Ross  in  Halle ,  der 
es  mir  zur  Herausgabe  anvertraut  hat. 

Das  Relief  zeigt  die  natürliche  rbthliche  Farbe  des  feinen 
Thons ,  aus  welchem  es  verfertigt  ist ,  von  Bemalung ,  welche  an 
anderen  Terracotten  sichtbar  ist,  sind  hier  keine  Spuren  zu 
finden.  Offenbar 'ist  es  zur  Verzierung  einer  Wand,  etwa  in 
einem  Fries  oder  in  ähnlicher  Weise,  bestimmt  gewesen ;  es  sind, 
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wie  auch  sonst  häufig ,  zwei  Löcher  angebracht ,  durch  weiche 
die  Nägel  getrieben  waren,  die  es  an  der  Wand  befestigten.  Der 
unregelmässige  Umriss  des  ganzen  Reliefs  ist  nicht  etwa  die  Folge 
einer  Beschädigung  oder  Verstümmelung,  sondern  absichtlich  ist 
mit  einem  scharfen  Instrument  in  reinem  Schnitt  rundumher 
alles  Ueberflttssige  entfernt ,  wobei  man  den  Umrissen  der  dar- 
gestellten Personen  nachgegangen  ist,  mitunter  so  scharf,  dass 
die  Umrisslinie  des  Körpers  die  Grunze  des  Reliefs  bildet.  Offen- 
bar hat  man  dasselbe  auf  einen ,  wahrscheinlich  verschieden  ge- 
färbten, Grund  befestigt  gehabt,  von  welchem  sich  möglichst  nur 
die  dargestellten  Figuren  abheben  sollten.  Bei  den  oben  er- 
wähnten Reliefs  ist  dies  dadurch  erreicht ,  dass  man  die  Figuren 
vollständig  ausgeschnitten  und  sie  so  auf  die  Unterlage  befestigt 
hat ;  bei  unserer  ungleich  complicierteren  Gruppe  würde  die  Ent- 
fernung des  Thons  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  nicht  nur 
schwierig,  sondern  auch  bei  der  dttnnen  Thonplatte  gefährlich 
gewesen  sein,  man  hat  sich. deshalb  begnügt,  nur  die  äusseren 
Umrisslinien  so  ziemlich  herzustellen. 

Das  Relief  zeigt  uns  vier  jugendliche  Gestalten  um  einen 
Eber  gruppiert ,  der  aus  einer  Felshöhle ,  die  flüchtig  angedeutet 
ist,  raschen  Laufs  hervorbricht;  er  ist  gross  und  stark  dargestellt, 
aber  in  keiner  Weise  zu  einem  Ungeheuer  übertrieben;  ein 
Hund,  den  er  schon  niedergeworfen  hat,  liegt  zu  seinen  Füssen 
todt  auf  der  Erde.  Auch  den  ersten  Jäger,  der  ihm  begegnet 
war,  hat  er  bereits  verwundet,  und  stürmt  ihm  mm  von  allen 
Seiten  angegriffen  vorbei.  Der  verwundete  Jüngling  steht  an  der 
rechten  Seite  vor  dem  Eber,  mit  Mühe  hält  er  sich  aufrecht,  die 
Rechte  bsst  nach  dem  Knie  des  im  Schmerz  aufzuckenden  rech- 
ten Beines ,  mit  welchem  er  nicht  mehr  aufzutreten  im  Stande 
ist ,  auch  den  linken  Fuss  setzt  er  nur  schwach  auf,  das  Haupt 
ist  gesenkt  und  Haltung  wie  Mienen  drucken  den  empfindlichen 
Schmerz  aus ,  dem  er  kaum  zu  widerstehen  vermag.  Er  ist  bis 
auf  eine  Chlamys,  die  auf  den  Rücken  filüt,  ganz  nackt,  der 
breitkrempige  Hut  liegt  ihm  im  Nacken ,  das  Schwert  hängt  an 
der  Seite  und  in  der  aufwärts  gerichteten  Linken  hält  er  einen 
Speer.  Auf  der  andern  Seite  findet  der  heranstürmende  Eber 
entschlossenen  Widerstand.  Ein  kräftiger  Jüngling  tritt  ihm  ent- 
gegen ,  den  linken  Fuss  aufgestemmt  auf  den  etwas  erhöhten 
Boden ,  mit  der  ausgestreckten  Linken  fasst  er  das  Thier  beim 
Ohr ,  um  es  in  seinem  Laufe  zu  hemmen ,  und  den  Schlag  der 
Doppelaxt,  die  er  mit  der  gehobenen  Reckte  schwingt,  um  so 
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sicherer  zu  machen';  das  ausgestreckte  rechte  Beia  unterstützt 
diesen  Schwung ,  der  Kopf  ist  etwas  gesenkt ,  der  Blick  fest  auf 
den  Eber  gerichtet,  um  ihn  sicher  zu  treffen.  Audi  dieser 
Jüngling  ist  nur  mit  einer  über  den  Rücken  flatternden  Chiamys 
und  dem  im  Nacken  liegenden  Hut  bekleidet,  und  mit  dem 
Schwert  umgürtet.  Hinter  dem  Eber  sind  noch  zwei  Figuren 
zum  Theil  sichtbar.  Unmittelbar  neben  dem  angreifenden  Jüng- 
ling ragt  ein  junger  Mann  über  dem  Felsen  mit  dem  Oberleibe 
hervor,  der  von  der  Chiamys  fast  ganz  bedeckt  ist,  nur  der  rechte 
Arm  ist  frei,  mit  welchem  er  eine  Keule  über  dem  Eber  schwingt, 
mit  der  geballten  Linken  erhebt  er  wie  zum  Schutz  die  über  den 
linken  Arm  fallende  Chiamys.  Neben  ihm  und  ihm  zugewandt 
wird  eine  Jungfrau  sichtbar,  die  neben  dem  Eber  raschen  Laufes 
hineilt,  sie  scheint  ihn  mit  der  Linken  zu  packen ,  während  sie 
in  der  Rechten  das  gezückte  Schwert  schwingt ,  dessen  Scheide, 
an  ihrer  Seite  hängt.  Sie  ist  mit  einem  ärmellosen ,  faltigen 
Chiton  bekleidet ,  der  aufgeschttrzt  die  Beine  grösstenteils  ent- 
blösst  lässt,  diese  sind  mit  Jagdstiefeh)  versehen ,  welche  bis  an 
die  Mitte  der  Wade  reichen. 

Dass  hier  die  Kalydonische  Jagd  dargestellt  ist ,  kann  eben 
so  wenig  zweifelhaft  sein ,  als  die  Deutung  der  Hauptpersonen 
einem  Bedenken  unterliegt,  obwohl  die  Bewaffnung  derselben 
von  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  abweicht.  Die  Jägerin 
kann  nur  Atakmte  sein ,  und  sehr  passend  ist  die  wegen  ihres 
raschen  Laufes  berühmte  Jägerin  hier  in  der  Verfolgung  des 
Ebers  begriffen  dargestellt,  tture  Kleidung  ist  die  gewöhnliche ; 
aber  dass  sie  als  Waffe  das  Schwert  führt  ist  auffallend ,  da  sie 
sonst,  auch  darin  ein  getreues  Abbild  der  Artemis,  sich  stets  des 
fiogens  bedient. 

Eben  so  sicher  ist  der  angreifende  Jüngling  für  Meleagros 
zu  erklären ;  bei  einer  auf  so  wenige  Figuren  beschränkten  Vor- 
stellung kraa  der  Mann ,  der  sich  dem  wüthenden  Titier  muthig 
entgegenstellt ,  nur  den  siegreichen  Helden  bedeuten ,  der  den 
«tätlichen  Streich  führte.  Die  jugendlich  kräftige  Gestalt,  Chia- 
mys ,  Hut  und  Schwert  finden  wir  auch  bei  Meleagros  wieder, 
wie  ihn  die  aitolischen  Münzen  zeigen  (Landen  numismatique 
du  voy.  du  j.  Anaeharsis  42 ,  34) ;  desto  befremdender  ist  die 
Doppelaxt  in  seinen  Händen.  Nach  der  allgemeinen  Ueberlie- 
ferung, welcher  auch  die  Kunstwerke  folgen,  erlegt  Meleagros 
den  Eber  mit  einem  (Speer,  und  zwar  dem  *$oßbki**i  venabulum, 
das  für  die  Eberjagd  bestimmt  und  ausser  der  Spitze  noch  mit 
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iwei  Zacken  versehen  war  (Feuerbach  Ann.  XV  p.  262.  O.  Jahn 
arch.  Beitr.  p.  309),  wie  denn  auf  alten  Vasenbildero  ein  Drei— 
zack  als  Waffe  bei  der  Eberjagd  sich   zeigt   (Gerhard   auserl. 
Yasenb.  III.  p.  4  56)  —  der  Speer  pflegt  daher  das  Attribut  des 
Meleagros  zu  sein.    Dass  er  die  Doppelaxt  führt ,  ist  um  so  auf- 
fallender, da  diese  überhaupt  nicht  häufig  und  meistens  nur  als 
charakteristische  Waffe  bei  bestimmten  Personen  vorkommt, 
unter  den  Theilnehmern  an  der  kalydonischen  Jagd  aber  dem 
Ankaios  die  Axt  beigelegt  wird.    So  heisst  es  bei  Euripides  (Me- 
leag.  fr.  4)  nach  der  sicheren  Verbesserung  Schraders  (obss.  I, 
Sp.  45): 

irikiKtwg  di  dlarofiop 
fiwv  tnalX  'uJyxaTog. 
Auch  andere  Übereinstimmende  Stellen  (Apoll.  Rh.  I,  468.  II, 
.  4  4  &  ff.  Ovid.  met.  VIII,  394 .  Grat,  cyneg.  67.  Tzetz.  zu  Lyc.  492), 
bezeugen  die  Stetigkeit  dieser  Ueberlieferung,  welche  auch  durch 
die  bildende  Kunst,  die  Darstellung  des  Skopas  (Paus.  VIII,  45, 7), 
ein  Vasenbild  (Gerhard  apul.  Vasenb.  9)  und  römische  Sarco- 
phagreliefs  bestätigt  wird ,  auf  welchen  ich  die  früher  verkannte 
Figur  des  Ankaios  nachgewiesen  habe  (Bullet.  4846  p.  434  ff.). 
Nichts  desto  weniger  muss  man  hier  an  der  Deutung  auf  Melea- 
gros festhalten ,  da  Ankaios  mit  Bestimmtheit  in  dem  Verwun- 
deten erkannt  wird,  und  sich  erinnern,  dass  die  Doppelaxt  auch 
in  anderen  Darstellungen,  wiewohl  selten,  als  Jagdwaffe  vor- 
kommt.   So  auf  einem  Spiegel  (Gerbard  etr.  Spiegel  473)  bei 
einer  Eberjagd,  die  nicht  mit  Sicherheit  für  die  kalydonische  ge- 
nommen werden  kann ,  und  bei  einer  Löwenjagd  auf  einem  in 
Messene  gefundenen,  jetzt  im  Louvre  befindlichen  Relief  (Stackel- 
berg  Gräber  d.  Hell.  p.  49.  Vign.  vgl.  Ann.  I.  p.  434  f.   Clarac 
mus.  de  sc.  454bU,  795). 

Dass  der  Verwundete  Ankaios  sei,  steht  durch  die  über- 
einstimmende Ueberlieferung  fest,  die  ihn  stets  als  den  vom' Eber 
getödteten  Helden  hervorhebt ,  wie  denn  auf  Vasenbildern ,  die 
mit  Inschriften  versehen  sind,  stets  neben  dem  verwundeten 
oder  getödteten  der  Name  Ankaios  gelesen  wird.  Abweichend 
ist  von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  die  unsrige  aber  darin, 
dass  sonst  Ankaios  zur  Erde  niedergestürzt,  meist  unter  dem  über 
ihn  wegsetzenden  Eber  liegend  dargestellt  ist,  während  er  hier 
noch  mit  der  tödtlichen  Gewalt  der  Wunde  kämpft.  Dass  diese 
Auffassung  sowohl  an  und  für  sich  bedeutender  und  anziehender 
sei,  als  namentlich  durch  die  Composition  bedingt,  ist  klar ;  auch 


427     

scheint  sie  in  trefflichen  Werken  der  alten  Kunst  Analogien  zu 
haben. 

Skopas  hatte  in  dem  einen  Giebelfeld  des  prachtvollen 
Tempels  der  Athene  Alea  zu  Tegea  den  Kampf  des  Telephos  mit 
Achilleus,  in  dem  anderen  die  kalydonische  Jagd  dargestellt 
(Paus.  VIII ,  45 ,  4) ;  beide  Vorstellungen  verherrlichten  die 
Haupthelden  Tegeas.  Die  Theilnahme  an  der  kalydonischen 
Jagd  rechnet  Pausanias  (VIII ,  45 ,  2)  unter  die  ruhmvollsten  Sa- 
gen der  Tegeaten ;  Zähne  und  Haut  des  Ebers  wurden  im  Tempel 
der  Athene  Alea  aufbewahrt  (VIII,  46,  2.  47,  2).  Atalante,  die 
sie  dort  geweiht,  war  auf  dem  parthenischen  Berge  ausgesetzt 
(Ael.  v.  h.  XIII,  4)  und  heisst  auch  bei  Ovidius  (met.  VIII,  347, 
380)  Tegeaea ,  und  die  MOnzen  von  Tegea  zeigen  ihr  Bild ,  wie 
sie  den  Eber  verwundet  (Eckhel  D.  N.  II.  p.  299).  Nicht  minder 
war  auch  Ankaios  ein  tegeatiscber  Heros,  nach  der  gewöhnlichen 
Ueberlieferung  Sohn  des  Lykurgos  und  Enkel  des  Aleos ,  nach 
Anderen  ein  Sohn  des  Aleos  selbst  (schol.  IL  /?,  602).  Skopas 
hatte  daher  in  seiner  Gruppe  beiden  die  vorzüglichste  Stelle  ge- 
geben. Die  Mitte  nahm  der  Eber  ein,  die  Jäger  waren,  fünfzehn 
an  der  Zahl ,  an  beiden  Seiten  vertheilt;  unmittelbar  vor  dem 
Bber  war  Atalante  neben  Meleagros  dargestellt,  hinter  dem  Eber 
'Ayxatov  fyovra  tjdtj  Tpavpara  xal  &<pt'vr*  top  ntkfxvv  «rigoiir 
"JEnoxog.  Also  auch  hier  nicht  der  gefallene  sondern  der  ver- 
wundete Ankaios,  und  zwar,  um  ihn  noch  mehr  hervorzuheben 
und  das  ethische  Interesse  zu  erhöhen,  umfasst  und  aufrecht  er- 
halten von  seinem  Bruder  Epochos  (Paus.  VIII  ,4,7.  schol. 
Apoll.  Rh.  I,  464);  wobei  man  sich  der  schönen  Gruppe  auf  dem 
phigalischen  Fries  erinnern  darf  (Stackeiberg  Apollotempel  48). 

In  einem  Gemälde  des  Apelles  würden  wir  ohne  Zweifel 
den  verwundeten  Ankaios  zu  erkennen  haben ,  wenn  nicht  in 
der  Stelle  des  Plinius  (XXXV,  40,  36,  93),  welche  desselben 
Erwähnung  thut,  die  Bamberger  Handschrift  vielmehr  An- 
taeum  läse. 

Dagegen  verdient  eine  andere  Stelle  desselben  Plinius 
(XXXV,  44,  40,  438)  nähere  Beachtung,  in  welcher  es  vom 
Maler  Aristophon  heisst,  er  sei  berühmt  gewesen  Ancaeo 
vulnerato  ab  apro  cum  socia  doloris  Astypale,  wofür  Astypalaea 
zu  schreiben  ist.  Die  Griechische  Sage  kannte  noch  einen  Ankaios 
(Panofka  res  Sam.  p.  40  ff.  Leutsch  zu  Zenob.  V,  74.  Thirlwall 
class.  mus.  I  p.  406  ff.).  Er  war  ein  Sohn  des  Poseidon  und 
der  Astypalaia  und  erster  Herrscher  von  Samos.     Da  er  einst 
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im  Weinberge  beschäftigt  war ,  verkündete  ihm  ein  Seher ,  oder 
wie  Andere  erzählten,  Diener,  er  werde  den  Wein  nicht  trinken, 
den  er  jetzt  baue.   AJs  nach  der  Ernte  Ankaios  den  Becher  mit 
dem  dort  gewonnenen  Wein  an  die  Lippen  setzen  wollte ,  eria— 
nerte  er  höhnend  jenen  Diener  an  seine  Prophezeiung ,  worauf 
dieser  den  sprichwörtlich  gewordenen  Vers  erwiderte 
no)J.*  fura'iu  ntku  xvkixo$  %*l  gi/Ato?  uxqqv. 
Ehe  noch  Ankaios  den  Becher  geleert,  kam  die  Botschaft,  dass 
ein  mächtiger  Eber  die  Aecker  zerstöre ;  er  sog  ihm  sofort  ent- 
gegen und  fiel  auf  der  Jagd.   Als  Gewährsmann  dieser  Sage  wird 
hauptsächlich  Aristoteles  genannt  in  der  2api<o»  nolmia  (Schnei— 
dewin  zu  Heracl.  pol.  p.  72) ;  doch  war  die  Hatiptquelle  für  die 
ältesten  Sagen  von  Samos  das  genealogische  Gedicht  des  Asios 
(Paus.  VII,  4,  2) :  vielleicht  ist  diesem  auch  jener  Vers  entnom- 
men.   Dieser  Ankaios  also  war  mit  seiner  Mutter  auf  jenem  Ge- 
mälde dargestellt ,  eine  Gruppe ,  der  Bedeutung  nach  jener  des 
Skopas  sehr  nahe  stehend,  vielleicht  manchen  Vorstellungen  von 
Aphrodite  und  Adonis  auch  der  Form  naoh  nahe  verwandt. 
Uebrigens  mochte  mancher  Beschauer  sich  des  Unterschiedes 
zwischen  der  Person  der  beiden  Ankaios,   die  dasselbe  Ende 
fanden ,  kaum  bewusst  sein ,  wie  denn  auch  schon  alte  Schrift- 
steller beide  mit  einander  verwechseln ,  so  Pherekydes  (seh.  Ap. 
Rh.  I,  488)  und  Lykophron  (479  ff.). 

Ich  glaube  durch  die  Beziehung  auf  Ankaios  die  richtige 
Deutung  für  ein  schönes  Relief  zu  geben ,  dessen  bisherige  Er- 
klärungen mancherlei  Bedenken  unterliegen.  Unter  den  von 
Braun  herausgegebenen  Reliefs  des  Palazzo  Spada  stellt  das  zweite 
einen  jungen  Mann  dar,  der  neben  einem  Baum  und  vor  einem 
Portal  steht,  an  welchem  ein  Eberkopf  als  Siegeszeichen  befestigt 
ist.  Er  ist  bis  auf  die  Ghlamys ,  die  auf  den  Rücken  fällt ,  ganz 
nackt ,  und  stutzt  sich  mit  beiden  Händen  auf  einen  Speer.  An 
der  rechten  Wade ,  die  mit  einem  Verband  versehen  ist ,  ver- 
wundet, wagt  er  kaum  den  rechten  Fuss  auf  die  Erde  zu  stützen, 
das  ganze  Gewicht  des  ermüdeten  Körpers  ruht  auf  dem  linken 
Bein.  Die  schmerzliche  Erschöpfung  ist  in  der  Haltung  des  Kör- 
pers sprechend  ausgedrückt,  der  Kopf  mit  dem  rechten  Arm  fehlt 
leider.  Der  Eindruck  wird  sehr  erhöht  durch  die  beiden  Hunde, 
welche  ihn  begleiten ,  von  denen  der  eine  sich  an  seinen  Herrn 
anschmiegt  und  den  Kopf  an  die  Wunde  legt ,  während  der  an- 
dere mk  gesenktem  Kopf  traurig  da  steht.  Da  der  Eberkopf  den 
Gedanken  an  die  kalydonjsche  Jagd  nahe  legt,  so  hat  man  früher 
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Meieagros  in  dem  Jüngling  erkannt,  was  htü  Reckt  von  Braun 
zurückgewiesen  ist ,  weil  von  einer  Verwundimg  desselben  nir- 
gend eine  Spur  sich  findet.  Seine  eigene  Deutung  auf  Adonü 
ist  von  Welker  gebilligt  worden  (Bullet.  4846  p.  56  f.).  Dabei 
bleibt  es  immer  auffallend ,  dass  Adonis  hier  gegen  die  Überein- 
stimmende üeberlieferung  der  Schriftsteller  und  Kunstwerke 
nicht  am  Schenkel ,  sondern  an  der  Wade  verwundet  erscheint, 
obwohl  man  zugeben  muss,  dass  künstlerischen  Rücksichten 
dabei  eine  gewisse  Freiheit  zuzugestehen  ist.  Der  Eberkopf  da- 
gegen, der  entweder  im  Allgemeinen  als  Andeutung  der  Todesart 
des  Adonis,  oder  als. Symbol  des  Jägers  aufgefasst  wird,  der 
Vermuthung  zu  geschweigen,  eine  Sage  könne  von  der  Erlegung 
des  Ebers  durch  Adonis  berichtet  haben ,  bleibt  ohne  befriedi- 
gende Erklärung.  Die  Deutung  auf  Ankaios  wird  im  Allge- 
meinen durch  den  Nachweis  berühmter  Kunstwerke  unterstützt, 
welche  den  verwundeten  Ankaios  darstellten,  besonders  aber 
durch  den  Ankaios  unserer  Terracotta,  welcher  eine  so  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Jtkngling  des  Marmorreliefs  zeigt.  Die 
Tropfte  des  Eberkopfs  macht  nun  keine  Schwierigkeit  mehr, 
das  Thier,  welches  den  Ankaios,  der  ihm  zuerst  entgegentrat, 
tödtlich  verwundete,  wurde  dann  wirklich  erlegt,  und  in  der 
Vaterstadt  des  Ankaios  bewahrte  man  den  Kopf  desselben  auf. 
lieber  die  Wunde  des  Ankaios  lauten  die  Nachrichten  verschie- 
den ,  nach  Einigen  traf  ihn  der  Zahn  des  Ebers  in  die  Weichen 
[ßovßmvuq  «V  rigpocHHP  Lycophr.  487,  ad  inguina  Ovid.  met.  VIII, 
400),  nach  Anderen  in  den  Schenkel  (seh.  Apoll.  Rh.  I,  488. 
Philostr.  iun.  im.  45) ,  Pausanias  spricht  von  mehreren  Wunden 
(VIII,  45, 4),  Vasenbilder  zeigen  die  Wunde  auf  der  Brust  (Gerhard 
apul.  Vas.  9 ;  A,  4).  Hier  war  also  eine  gewisse  WillkUhr  gestattet, 
und  die  Bewegung,  welche  der  Ankaios  des  Terracottarehefs 
macht,  beweist  ebenfalls  die  Verwundung  am  unteren  Theile  des 
Beins.  Dass  Ankaios  ohne  nähere  Kennzeichen,  ohne  Doppelaxt 
und  Bärenhaut  (Apoll.  Rh.  I,  4 68  f.  II,  4  48  ff.  Orph.Arg.804  ff.) 
dargestellt  ist ,  wird  ebenfalls  durch  unsere  Terracotta  gerecht- 
fertigt, welche  ihn  ja  auch  nur  mit  Chlamys  und  Lanze  darstellt. 
Im  Wesentlichen  ist  aber  die  Uebereinstimmung  dieser  beiden 
Figuren  so  einleuchtend,  dass  ihre  Zusammenstellung  mir  die 
Deutung  jener ,  nicht  durch  den  Zusammenhang  einer  grösseren 
Composition  erklärten,  sicher  zu  begründen  scheint. 

Für  die  vierte  Person  unserer  Terracotta  einen  bestimmten 
Namen  zu  suchen,  wäre  wohl  ein  vergebliches  Bemühen.   Er  ist 
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durch  kein  charakteristisches  Kennzeichen  hervorgehoben ,  denn 
die  Keule  kann  dafür  nicht  gelten ,  da  sie  die  gewöhnliche  Waffe 
der  Jäger  ist  (arch.  Beitr.  p.  340)  und  auch  sonst  bei  Eberjagden 
sich  findet  (arch.  Ztg  N.  F.  Taf.  5.  Panofka  Bild.  ant.  Leb.  5,  4  ). 
Wollte  man  rathen,  so  läge  es  vielleicht  nahe,  bei  der  Beschrän- 
kung auf  so  wenige  Figuren  an  einen  der  Oheime  des  Meleagros 
xu  denken ,  welche  nachher  eine  so  wichtige  Rolle  spielen ;  doch 
Hesse  sich  auch  für  andere  Namen  Manches  anführen ,  und 
Frage  ist  offenbar  .von  untergeordnetem  Interesse. 

Dass  die  Composition  unseres  Reliefs  vollständig  abgeschli 
sen  sei ,  lässt  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  behaupten , 
wäre  immer  denkbar,  dass  sich  in  einem  fortlaufenden  Fries  zu 
beiden  Seiten  andere  Gruppen  angeschlossen  haben,   die  der 
Darstellung  die  gewohnte  Ausdehnung  gaben.   Jedenfalls  würde 
diese  Gruppe  den  Mittelpunkt  gebildet  haben ,  und  nothwendig 
ist  eine  solche  Annahme  auf  keinen  Fall ,  denn  das  Relief  bildet 
eine  in  sich  abgeschlossene ,  auch  in  der  Beschränkung  auf  so 
wenige  Figuren  klare  und  erschöpfende  Gruppe.   Ein  Blick  auf 
dasselbe  zeigt  eine  auffallend  regelmässige  Symmetrie  in  der 
Anordnung  der  Figuren,  die  trotz  der  verschiedenen,  ja  entgegen— 
gesetzten  Bedeutung  derselben  beinahe  zu  einem  Parallelismus 
wird ,   der  aber  durch  die  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  nicht 
trocken  und  steif,  sondern  innerlich  belebt  erscheint.   So  sind 
die  beiden  äusseren  Figuren  des  Meleagros  und  Ankaios   die 
schärfsten  Gegensätze,  der  eine  ein  Bild  der  frischen  Kraft  in 
schwungvoller  Bewegung,  der  andere  ein  Bild  der  gebrochenen 
Kraft  in  schmerzlicher  Erschlaffung;  Beides  ist  wahr  und  getreu 
ausgedrückt,   und  doch  sind  beide  Figuren  in  ihrer  äusseren 
Stellung  dem  Grundschema  nach  einander  genau  entsprechend. 
Beide  setzen  das  rechte  Bein  vor,  das  linke  zurück,  beide  strecken 
die  rechte  Hand  aus  und  halten  die  linke  empor ,  beide  senken 
das  Haupt ;  und  nun  sehe  man ,  wie  dieses  Grundschema  belebt 
ist.    Weniger  bedeutsam  und  ausgeführt ,  aber  nicht  minder  be- 
merkbar ist  die  symmetrische  Zusammenstellung,  der  beiden  Fi- 
guren in  Haltung  und  Bewegung.    Wie  diese  strengere  Anord- 
nung auf  eine  frühere  Zeit  der  Kunst  hinweist ,  ebenso  auch  die 
Zeichnung ,  die  aber  wie  jene  so  frei  und  lebendig  ist ,  dass  wir 
nur  an  die  Zeit  einer  vollkommen  entwickelten  Kunst  denken 
können.    Der  allgemeine  Charakter  des  Styls  ist  nicht  der  einer 
reizenden  Amnuth ,  sondern  eines  selbst  strengen  Ernstes ,  der 
Kraft,   wodurch  aber  die  Schönheit  keineswegs  beeinträchtigt 
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wird.  Dies  zeigt  sich  in  den  scharfen,  bestimmten  Umrissen  des 
Körpers ,  dessen  Formen  kräftig,  schlank ,  eher  etwas  mager  als 
völlig  sind ,  wie  in  den  schönen  aber  ernsten  Linien  und  Zügen 
des  Gesichts.  Die  Zeichnung  ist  von  aller  conventioneilen  Be- 
fangenheit frei ,  in  jeder  Bewegung  wie  im  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes naturlich ,  ausdrucksvoll  und  fein  gefühlt ,  und  ebenso 
sind  die  GewUnder,  die  nicht  pomphaft  zur  Ausfüllung  des  Raums 
benutzt  sind,  leicht  und  frei  behandelt.  Erwägt  man,  dass  dieses 
Relief  einen  sonst  freilich  oft  vorkommenden  Gegenstand  in  einer 
neuen  und  eigentümlichen  Auffassung  darstellt,  dass  griechische 
Kunstwerke  dieser  Art  und  dieses  Styls  keineswegs  häufig  sind, 
so  wird  man  den  Werth  desselben  nicht  zu  hoch  angeschlagen 
finden. 


Vorgelegt  wurde  der  von  Herrn  Preller  eingesendete  erste 
Theil  einer  Abhandlung,  Rom  und  der  Tiber. 

Fluviorum  rex  pulcher  Tiberis ,  cui  primatum 
aeterno*  UrbisRomae  smgutaris  tribuit  magnitudo. 

Aethicus  Cosmogr. 

Die  Vortheile ,  welche  die  Lage  Roms  am  Tiber  für  Handel 
und  Verkehr  darbot,  sind  schon  von  Cicero  und  Livius  so  lebhaft 
hervorgehoben1),  dass  diese  EigenthUmlichkeit  der  Weltstadt 
wohl  mehr  als  gewöhnlich  geschieht  berücksichtigt  werden  sollte ; 
und  selbst  Strabo*) ,  obgleich  er  der  Ansicht  ist ,  dass  mehr  der 
Zufall  als  ein  Plan  bei  der  Gründung  Roms  gewaltet,  muss  doch 
gestehn,  dass,  nachdem  die  ersten  Schwierigkeiten  der  Lage 
überwunden  waren ,  der  bedeutende  Fluss  mit  seinen  Zuflüssen 
von  oben,  seiner  Mündung  ins  Meer,  für  Ein-  und  Ausfuhr  sehr 
erheblichen  Nutzen  gewährte.  Rom  wurde  dadurch  sowohl  mit 
dem  umbrisch-sabinischen  Oberlande  als  mit  der  See,  und  durch 
diese  mit  dem  gesammten  Littorale  des  tyrrhenischen  Meeres  in 
eine  leichte  und  natürliche  Verbindung  gesetzt ,  ohne  übrigens, 
worauf  Cicero  ein  besonderes  Gewicht  legt,    dem  letzteren  so 


4)  Gic.  d.  rep.  II,  8  —  5 ,  wo  Romulus  unter  Anderem  gepriesen  wird, 
quod  Urbcm  perennis  amnis  et  aequabilis  et  in  mare  täte  inßueniis  posuit  m 
ripa,  quo  passet  Vrbs  et  accipere  ex  mari  quo  egeret  et  reddere  quo  redundaret, 
eodemque  ut  ßumme  res  ad  victum  cultumque  maxime  necessarias  non  sotum 
mari  arcesseret,  sed  eUam  invectas  acciperet  ex  terra.   Vgl.  Liv.  V,  54. 

2)  V,  3,  2  ;  5  ;  7. 
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nahe  zu  sein ,  dass  es  von  dem  Handelsverkehre  und  seinen 
Huschen  Wirkungen  allzu  lebhaft  ergriffen  werden  konnte.    Es 
wurde  in  seinen  frühesten  Zeilen  gewiss  nicht  so  schnell   und 
so  viele  Verstärkungen  von  den  launischen,   satanischen  und 
etruskischen  Nachbarstaaten,   welche  der  wahre  Grund  seines 
raschen  Wachsthums  sind ,  empfangen  haben ,  wenn  seine  Lage 
nicht  Vortheile  geboten  hätte,  welche  die  im  Gebirge  oder  an 
den  kleineren  Nebenflüssen  des  Tiber  oder  am  Meere  gelegenen 
Städte  nicht  zu  bieten  vermochten.    Und  bedenken  wir  die  Stel- 
lung,   in    welcher    Rom   in  jenen  durch  Polybius   erhaltenen 
Tractaten  mit  Karthago*)  über  die  Schiffahrt  bis  Sictlien,  Sar- 
dinien und  Afrika  stipuliert,  die  Verbindungen,  welche  es  mit  den 
Griechen  von  Cumä  und  Massilien  unterhielt4) ,  so  werden  wir 
doch  auch  von  seinem  Handel ,   seiner  Seefahrt  und  Seemacht 
nicht  zu  geringschätzig  denken8) :  obwohl  seine  Lage  am  Tiber 
allerdings  für  dies 3  eine  zu  beschränkte  Basis  gewährte ,  dass  es 
nicht ,  sobald  es  seinen  Beruf  zur  Weltherrschaft  auch  auf  dem 
Meere  geltend  gemacht  hatte ,  vorteilhaftere  Stutzpunkte  dafür 
hätte  suchen  müssen. 

Aber  auch  ihr  sehr  Nachtheiliges  hatte  diese  Lage  an  dem 
bedeutenden  Strome.  Aus  dem  Hochlande  herabströmend,  in 
seinem  ganzen  Laufe  oberhalb  Korn  von  zahlreichen  Zuflössen 
verstärkt6^  pflegt  die  Wassermasse  des  Tiber  in  den  lieber- 
gangsjahrzeiten  bei  heftigeren  Regengüssen ,  vollends  wenn  zu- 
gleich der  Schnee  im  Gebirge  schmilzt7) ,  in  dem  Grade  anzu- 
schwellen ,  dass  Rom  zu  allen  Zeiten ,  von  seinem  Ursprünge  bis 
i'etzt ,  von  Ueberschwemmungen  ausserordentlich  zu  leiden  ge- 
habt hat8).    Und  dazu  kommt  als  ein  zweiter  Uebelstand  der 


3)  Polyb.  III,  33  —  35. 

4)  Liv.  II,  34  ;  Justin.  XLIII,  3  —  5;  Strabo  IV,  4,  6. 

5)  Vgl.  die  Andeutungen  bei  Arnold  History  of  Rotne  I  S.  87  ;  Abekeu 
Mttetitalien  S.  949;  K.  W.  Nitzsch  die  Gracchen  9.  454  ff.  u.  478  ff. 

6)  Pltnius  H.  N.  III ,  5  ;  9  mtra  Aretmum  Gtonhn  duobtts  et  quadraginta 
ßuvia  auetm ,  praeäpuis  autem  Nare  et  Aniene ,  qui  et  ipee  nmrigabitis  LaUum 
includit  a  tergo,  nee  minus  tarnen  aquis  ac  tot  fotüibus  in  Urbem  perduetis. 

7)  S.  bes.  Gambarini  u.  Chiesa  in  der  A.  43  angeführten  Schrift  S.  38  ff., 
welche  allen  sonst  angeführten  Ursachen  der  Ueberschwemmung  bot  einen 
geringen  Einfluss  zuschreiben. 

S)  Bonint  U  Tevere  incaftenato  ovvero  Carte  di  frener  1  acqwe  eetrenw, 
Roma  4M8 ,  4.  gibt  1 ,  8  atn  Verseichniss  »ämmtNcher  bedeutender  Ueber- 
schwemmungen. Vgl.  Gambarini  und  Chiesa  S.  45—56  u.  die  Beschreib, 
d.  St.  Rom  I,  S.  39. 
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unablässige  Fortschritt  der  Versandungen  an  einem  grossen 
Theile  der  Küste  Italiens,  welche,  mit  den  Strömungen  des 
Meeres  und  der  vorherrschenden  Richtung  der  winterlichen 
Stürme  zusammenhängend9),  die  Küsten  allmälich  in  Sandflächen 
und  Maremmen  verwandelt  haben ,  die  Mündungen  der  Ströme 
verstopft,  die  reichen  Emporien  der  Vorzeit,  z.  B.  Cumtt,  von  ihrer 
Lebensquelle ,  dem  Meere ,  abgeschnitten  haben.  Natürlich  sind 
diese  Anschwemmungen  auch  in  der  Gegend  der  Tibermündung 
thatig  gewesen ,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge ,  dass  die  alte 
Stadt  der  Mündung  Ostia  gegenwärtig  drei  Miglien  von  der  Küste 
entfernt  liegt,  der  spätere  Hafen  des  Claudius  etwa  die  Hälfte. 
Ein  Uebel ,  welches  die  Tiberschiffahrt  zu  allen  Zeiten  ziemlich 
unbeholfen  und  gefährlich  gemacht  hat ,  und  gegen  welches  das 
alte  Rom,  besonders  das  kaiserliche,  mit  der  ganzen  Kraft  seines 
Willens  und  seiner  Mittel  einen  grossartigen  Kampf  gekämpft 
hat,  ohne  indessen  mehr  zu  vermögen,  als  dass  die  Übeln  Folgen 
desselben  auf  einige  Zeit  weniger  empfindlich  wurden. 

Diese  Vortheile  und  Nachtheile,  und  überhaupt  die  Lage 
Roms  am  Tiber,  haben  von  Seiten  dieses  Staates  so  manche  An- 
lagen und  Veranstaltungen  hervorgerufen ,  deren  Kenntniss  zur 
Abrundung  unsres  Bildes  von  römischer  Macht  und  Grösse 
nicht  minder  wesentlich  beiträgt ,  als  die  seiner  übrigen  viel- 
bewunderten Werke  des  gemeinen  Nutzens,  der  Wasserlei- 
tungen ,  Strassenbauten ,  öffentlichen  Bäder  u.  s.  f.  Ich  habe  es 
mir  deshalb  zur  Aufgabe  gemacht,  eine  Uebersicht  von  diesen 
Anstalten  zn  versuchen ,  und  zwar  in  drei  Abschnitten ,  zuerst 
von  denen ,  wodurch  man  den  Ueberschwemmungen  zu  wehren 
oder  die  Übeln  Folgen  derselben  für  die  Stadt  zu  beschränken 
suchte ,  zweitens  von  den  Werken ,  Häfen  und  Magazinen  an  der 
Tibermündung  und  dem  Kampfe  rfoit  den  dortigen  Strömungen 
und  Alluvionen,  endlich  drittens  von  der  Geschichte  und  dem 
gesa minien  Betriebe  der  Tiberschiffahrt  und  des  Tiberhandels 
überhaupt.  Ausserhalb  Italiens  haben  sich  auf  diese  Untersu- 
chung bisher  nur  Wenige  und  auch  diese  nur  beiläufig  und  auf 
das  zunächst  Liegende  eingelassen10).   Desto  häufiger  ist  man  in 


9)  Auch  von  diesem  Phänomen  gibt  es  sehr  verschiedene  Erklärungen, 
die  in  den  Untersuchungen  über  die  Häfen  der  Küste  zur  Sprache  zu  kommen 
pflegen;  vgl.  bes.  de  Fazio  intorno  al  miglior  sistema  di  consftruzione de' 
Porti,  Nap.  4828  S.  40  ff.  Irrig  ist  es,  den  Flüssen  allein  diese  Versandungen 
zuzuschreiben,  da  das  Uebel  ein  allgemeines  der  ganzen  Küste  Ist. 

4  0)  Gute  Sammlungen  in  Gluvers  llalia  Antiqua  p.  870  ff.  Vgl.  die 
unbedeutenden  Mittheilungen  in  dem  Almanech  aus  Rom  von  Stckler  und 
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Rom  und  Italien  damit  beschäftigt  gewesen ,  nur  gewöhnlich  in 
vereinzelten  und  über  das  jedesmalige  Thema  Übertrieben  aus- 
führlichen Aufsätzen,   auch  meistens  im  praktischen    Interesse 
der  gleichartigen  Zustände  und  Bedürfnisse  des  neueren   Rom«, 
welches  seit  dem  46.  und  47.  Jahrhundert  seine  Lage  am  Strome 
nach  besten  Kräften  auszubeuten  bemüht  ist  und  dadurch  manche 
verdienstliche  Arbeit  hervorgerufen  hat,  bei  denen  natürlich  auch 
die  archäologische  Frage,  wie  das  alte  Rom  es  unter  gleichen 
Bedingungen  gehalten  habe,  nicht  unberührt  bleiben  durfte11;. 
Namentlich  ist  von  den  unter  solchen  Veranlassungen  publicierten 
Schriften  der  Bericht  von  zwei   Ingenieuren,  Gambarini  und 
Ghiesa ,  auszuzeichnen ,  welche  den  Strom  unter  Benedict  XIV. 
untersuchten  und  über  seine  Natur,   die  Beschaffenheit  seines 
Bettes  und  seines  Falles,    wie  auch  über  die  Ursachen  seiner 
Ueberschwemmungen  die  schätzbarsten  Aufschlüsse  geben11). 
Unter  den  Schriften  über  die  Tiberschiffahrt  aber,  die  Hafen- 
bauten an  der  Mündung  des  Tiber  und  an  der  Küste  des  Kir- 
chenstaates überhaupt,  besonders  über  die  Geschichte  und  Alter- 
thümer  von  Ostia  und  Portus,  sind  die  von  Fea,  Rast,  Nibby  und 
Ganina  besonders  verdienstlich18). 

Erster  Abschnitt. 

Vidimus  flavum  Tiberhn  reiortis 
LUore  Etrusco  violenter  undis 
Ire  deicctum  tnonumenta  Regis 

Templaque  Vestae. 
Borat. 

Rom  wurde  in  älterer  Zeit  so  gut  als  in  späterer  von  Ueber- 
schwemmungen heimgesucht ,  wie  ja  gleich  die  Sage  von  seinem 

Reinhart,  2.  Jahrg.  S.  234  ff.;  Westphals  Kampagna  S.  5  ff.  u.  472;  und 
Klausen  in  d.  Allgem.  Encycl.  v.  Ersch  u.  Gruber  unter  Ostia  III,  7  S.  444 ff. 

4  4 )  Aus  älterer  Zeit :  Pigafetta  in  einer  italienischen  Ueberarbeitung  der 
4  Bücher  von  Lipsius  de  magnitudine  Ro.  R.  4  600,  8.,  mit  S  discorsi,  deren 
erster  p.  829  —  863  delle  porti  della  piaggia  Ro.  e  per  incidenza  dell'  inon- 
dazione  del  Tevere ;  Boninis  in  A.  8  angeführtes ,  übrigens  geschwätziges 
und  unzuverlässiges  Buch;  Pascoli  il  Tevere  navigato  e  navigabile,  R. 47<Q; 
Lucatelli  sopra  il  porto  di  Ostia  e  sua  medaglia  e  sopra  la  maniera  usata 
dai  Romani  nel  construire  i  porti  del  Mediterraneo ,  Saggt  di  Dissertazioni 
Aocad.  d.  Accad.  Etr.  di  Cortona  T+VI.  R.  4  754  p.  4  —24. 

42)  Delle  cagioni  e  de'  remedj  delle  inondazioni  del  Tevere,  della  somma 
difflcolta  d'introdurre  una  felice  e  stabile  navigazione  da  Ponte  Nuovo  sotto 
Perugia  slno  alla  foce  della  Nera  nel  Tevere,  e  del  modo  di  renderlo  naviga- 
bile dentro  Roma,  R.  4746,  gr.  Fol.  mit  6  grossen  Plänen. 

48)  C.  Fea  relazione  di  un  viaggio  ad  Ostia  o  alla  villa  di  Plioio  detla 
Laurentino,  R,  4862.  8. ;  Alcune  osservazioni  sopra  gli  antichi  Porti  dOstia 
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Ursprünge  mit  einer  solchen  zusammenfällt;  aber  es  scheint, 
dass  man  dieses  Uebel  früher  nicht  so  schwer  empfunden  hat14). 
Auch  erklärt  sich  dieses  von  selbst  aus  der  Geschichte  der  Stadt. 
Waren  es  doch  grösstenteils  die  höher  gelegenen  Punkte,  welche 
zuerst  bewohnt  wurden ;  von  der  dem  Tiber  zunächst  gelegenen 
Strecke  nur  die  Gegenden  beim  Circus ,  beim  Forum  Boarium 
und  Velabrum,  welche  Quartiere  ihre  für  Gewerbthätigkeit  und 
Verkehr  besonders  günstige  Lage  durch  solche  Gefahren  wohl 
erkaufen  mochten.  Erst  seit  der  Zeit ,  wo  die  Gegenden  vor  der 
Porta  Flumentana  und  Carmentalis  einerseits  und  die  vor  der 
P.  Trigemina  und  Capena  andrerseits  lebhafter  angebaut  wur- 
den ,  also  wo  die  Vorstädte  beim  Circus  Flaminius  und  im  Mars- 
felde, bei  der  Piscina  Publica  und  an, der  Via  Appia  innerhalb 
des  Marstempels  entstanden ,  erst  seitdem  ist  mehr  von  verwü- 
stenden Ueberschwemmungen  die  Rede15).    Und  es  wurde  diese 


e  ora  di  Ftumicino,  R.  4824.  8. ;  la  Fossa  Trajana  confermata  al  Sig.  Car. 
Linotte,  R.  4824.  8.;  Supplement©  alle  notizie  dato  nella  relazione  d'ua 
viaggio  ad  Ostia  e  nelle  osservazioni  sulla  Fossa  Trajana ,  in  der  Schrift  su! 
Disastro  accaduto  in  Tivoli,  R.  4827.  4.  p.  4 «4 ;  Storia  delle  Saline  d'Ostia, 
Dissertazione  storica,  flsica,  legale,  R.  4884.  8.  Gio.  Batt.  Rasi  in  denEffem. 
letter.  di  Roma ,  fasc.  di  Nov.  4  822 ;  sul  Porto  Ro.  di  Ostia  e  di  Fiumicino, 
osservazioni  istoriche,  R.  4826.  8. ;  sul  Tevere  e  sua  navigazione  da  Fiumi- 
cino a  Roma,  R.  4827.  8. ;  sui  due  rami  Tiberini  di  Fiumicino  e  dr  Ostia  e 
sui  porti  di  Claudio  e  di  Trajano »  con  quattro  pianto  rilevate  dall'  archit.  L. 
Canina,  R.  4880.  Ant.  Nibby  viaggio  anliquario  ner  contorni  di  Roma ,  R. 
4849  T.  II  cap.  XXXII  ff.;  viaggio  antiq.  ad  Ostia,  R.  4826;  della  via 
Portuense  e  della  antica  citta  di  Porta,  R.  4827.  Analisi  storteo-topografioo- 
antiquaria  della  carta  de'  dintorni  di  Roma,  R.  4881  T.  II  p.  425  —  473; 
602  —  659;  T.  III  p.  597  ff.;  622  ff.;  L.  Canina  sulla  stazione  delle  navi 
di  Ostia,  sul  porto  di  Claudio  con  le  fosse  indteate  nella  iscrizione  scoperta 
l'anno  4  886 ,  e  sul  porto  interno  di  Trajano  e  la  fossa  distineta  col  nome  di 
questo  imperatore,  R.  4  838.  4.  mit  5  Tafeln.  Vgl.  noch  die  beiden  wichtigen 
Schriften  von  De  Fazio  nuove  osservazioni  sopra  i  pregi  architettonici  der 
porti  degli  antichi ,  specialmente  intorno  a'  mezzi  d'arte  usati  ad  rmpedire 
grinterrimenti  e  la  risacca ,  Nap.  4832.  4.  und  intorno  al  miglior  sistema  di 
costruzione  de'  porti,  Nap.  4828.  4.  p.  SO  ff.  und  p.  429  ff. 

44)  Einige  Beispiele  b.  Becker  Handb.  d.  Rom.  Alterth.  4  S.  4  44  ff. ,  wo 
zugleich  die  irrige  Ansicht  der  Beschr.  d.  St.  Rom  4  S.  627  ff.  widerlegt 
wird ,  dass  die  Mauer  des  Servius  zwischen  dem  Capitol  und  Aventin  längs 
des  Tiber  gezogen  und  dergestalt  ein  Schutz  gegen  die  Ueberschwemmungen 
gewesen  sei. 

45)  Z.  B.  im  Jahre  564  d.  St.  Lrv.  XXXV,  9  Aquae  ingentes  eo  anno 
fuerunt  et  Tiberis  loca  plana  Urbis  inundavit.  Circa  portam  Flumentanam 
etiam  coüapsa  quaedam  rutnis  sunt;  und  wieder  im  J.  565,  Liv.  XXXVIII, 
28  Aquae  ingentes  eo  anno  fuerunt.  Tiberis  duodeeies  campum  Martium  pla-* 
naque  Urbis  inundavit.  Vollends  zur  Zeit  des  Cicero,  im  J.  700,  Cic.  ad 
Quint.  fr.  III,  7,  4  Romae  et  maxime  Appia  ad  Martis  mira  ailuvies.  Crassi- 
pedis  ambulatio  abtata ,  horti,  tabemae  pturimae :  magna  vis  aquae  usque  ad 
Piscinam  PubUcam  u.  s.  w. 


136     

Plage  um  so  drückender,   weil  die  leichte  Bauart  der  meisten 
Hauser,  besonders  der  vom  gemeinen  Manne  dicht  bewohnte» 
Inseln ,   nach  jeder  grösseren  Fluth  Ursache  war ,  dass  solche 
Häuser  in  grosser  Anzahl  zusammenstürzten ,  wobei  dann 
Bürger  nicht  bloss  ihr  Eigenthnm  ,  sondern  anch  ihr  Leben 
büssten16).    Auch  trafen  seitdem  mehrere  Umstände  zusammen, 
um  die  Empfindlichkeit  des  Uebels  zu  steigern :  die  zunehmende 
Dichtigkeit  des  Anbaus  in  jenen  zunächst  am  Strome  gelegenen 
und  beim  gewerblichen  und  städtischen  Verkehre  besonders  be- 
günstigten Gegenden,  wobei  die  Ufer  nicht  geschont,  sondern  oft 
darüber  hinaus  ,  in  den  Strom  selbst  hinein  gebaut  wurde ;  die 
vielen  Brücken  ,  welche  mit  der  Zeit  neben  einander  entstanden 
und  den  Abfluss  des  Stromes  natürlich  noch  mehr  erschwerten ; 
endlich  die  ausserordentliche  Menge  von  Zuflüssen ,  welche  der 
Tiber  innerhalb   des   städtischen    Gebietes    selbst    aufnehmen 
musste ,  in  Folge  der  zahlreichen  Anlagen  von  Wasserleitungen, 
der  Wasserbassins  und  Springbrunnen  auf  den   Strassen   und 
Plätzen ,  der  vielen  Badeanstalten  17j .    So  erklärt  sich  die  schon 
von  Plinius  beobachtete 18)  und  durch  die  Erfahrungen  des  neueren 
Roms  bestätigte  Erscheinung ,  dass  der  Tiber  nirgends  so  weh 
austritt  als  innerhalb  der  Stadt;  denn  der  Grund  davon  kann 
nur  in. dem  doppelten  Umstände  liegen,    einmal   dass  seinem 
Strome  hier  eine  Menge  von  Hindernissen  entgegengestellt  wer- 
den, welche  seinen  schnellen  Abfluss  erschweren,  zweitens  dass 
seinem  Bette  grade  hier,  nach  Vereinigung  des  Anio  mit  dem 
Tiber  und  in  Folge  der  grosseh  Wassermasse ,  welche  die  Stadt 
selbst  lieferte,  der  bedeutendste  Zufluss  ward.   Von  einer  künst- 
lichen Erhöhung  des  Tiberbettes  bei  der  Stadt,   in  Folge  des 
vielen  Schuttes,  welcher  hineinfalle  oder  hineingeworfen  werde, 
ist  zwar  oft  die  Rede  gewesen ,  wie  denn  immer  von  neuem  der 
Glaube  aufzutauchen  pflegt ,  dass  im  Tiberbette  grosse  Schätze 
aus  dem  Nachlasse  des  alten  Roms  zu  finden  sein  möchten19). 


',3,8  toooitov  8  iocl  zo  twaytoyipiov  vStüQ  i*ä  tviv  v$qu~ 
otapohe  8*ä  rfe  vofaatf  *a\  reüv  iwo.oftojv  ^twW.  PI  Uli  US  in 


46)  Tacit.  Anna).  4,  76  eodem  anno  continuis  imbribus  auetus  Tiberis 
plana  Urlis  stugnaverat ;  relabentem  secuta  est  aedißeiorum  et  hominum  straffes. 

4 7)  Strabo  V, 
yojytiwv ,  tuart  worafiox 
A.  6«.  H.  N.  XXXVI,  4  5,  423 

48)  Pub.  H.  X.  III,  5,  9  tiusquam  magis  aquis  quaminipmUrbesttgMm- 
tibus. 

49)  Vgl.  Fea  novelle  de)  Tevere,  R.  4849.  8.  u.  aur  Berichtigung  dieser 
Schrift  LiaoUe  noiizi»  »ul  Severe ,  Giorn.  Arcad.  Vol.  i  S.  4  60  ff.  u.  d.  Be- 
gehr, d.  St.  Rom  4  S.  29  ff.    Nachrichten  über  Gegenstände,  die  im  Tiber 
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Allein  die  Erfahrung  und  wiederholte  Untersuchungen  von  Tech- 
nikern haben  bewiesen ,  dass  diese  Ansicht  entweder  ganz  un- 
begründet, oder  wenigstens  sehr  übertrieben  ist;  namentlich 
weisen  jene  beiden  Ingenieure  ausführlich  nach ,  dass  der  Fall 
des  Strombettes  bedeutend  genug,  der  Strom  selbst  grade  inner- 
halb der  Stadt  selbst  stark  genug  sei,  um  alle  Art  von  Schutt 
und  derartiger  Belastung  mit  der  Zeit  selbst  hinwegzuschaffen20), 
ganz  abgesehen  von  der  polizeilichen  Aufsicht  und  den  ausser- 
ordentlichen Reinigungen  und  Aufräumungen ,  welche  im  alten 
wie  im  neuen  Rom  in  allen  geordneten  Zeiten  stattzufinden  und 
vorgenommen  zu  werdep  pflegten. 

.  Was  die  vom  Staate  gegen  die  Ueberschwemmungen  ange- 
wendeten Mittel  betrifft ,  so  scheint  man  sich  in  älterer  Zeit  mit 
einer  partiellen  Aufmauerung  und  Erhöhung  des  Tiberufers  be- 
gnügt zu  haben ,  vorzüglich  wohl  an  den  Stellen ,  welche  beson- 
ders biossgestellt  waren  und  an  welchen  zugleich  das  Bedürfniss 
eines  gesicherten  Verkehrs  zwischen  Stadt  und  Strom  am  leb- 
haftesten empfunden  wurde.  So  hat  besonders  die  Anlage  der 
Gloaken  zur  Aufroauerung  der  Uferstrecke,  wo  dieselben  mün- 
deten ,  geführt ;  ein  Werk  der  Könige  und  der  Republik ,  von 
welchem  einzelne  Reste  noch  jetzt  erhalten  sind,  auf  welches 
man  indessen  das  pulcrum  littus,  einen  Namen  von  ohnehin 
sehr  zweideutiger  Autorität,  nicht  beziehen  sollte21).  Auch  ist 
mit  Recht  bemerkt  worden ,  dass  diese  mit  dem  Gloakenbau  zu- 
sammenhängende Aufmauerung  gegen  Ueberschweromongen 
keinen  Schutz  gewährte,  da  das  Wässer  des  Stromes  bei  bedeu- 
tender Anschwellung  durch  die  Gloaken  selbst  den  Zugang  in  die 
Stadt  gewann23).    Indessen  wurde  jedenfalls  das  Bett  des  Fhis- 


gefunden  sein  sollen  oder  wirklich  gefunden  sind,  gibt  bes.  Montfaucon  Diar. 
Italicum  p.  232.  Die  Gerüchte  der  Art  sind ,  wie  die  Erfahrung  bewiesen 
hat,  jedenfalls  sehr  übertrieben. 

20)  S.  4  5—56.  DieVff.  sprechen  nach  sorgfältig  ausgeführten  Beobach- 
tungen die  Ueberzeugungaus,  cAe  il  corpo  di  acqua  del  Tevere  siadi  Uü  form, 
da  poter  promovere  le  materie  mescolate  alle  sue  acque  ftno  al  mare,  anche  com 
minor  pendenza  di  quelia  che  ha  pretentemente. 

24)  Vgl.  Fea  zu  Horat.  A.  P.  v.  67;  Canina  Foro  Ro.  Ed.  2  (R.  4845) 
p.  54  und  unten  A.  4  58.  Ueber  das  s.  g.  pulcrum  littus ,  welcher  Name  die 
traditionelle  Uebersetzung  des  Ausdrucks  ntdij  axttj  bei  Plutarch  Rom.  20 
ist,  vgl.  m.  Regionen  d.  St.  Rom  S.  4  84 ,  wo  ausser  Virgil  Aeo.  VIII,  848 
gelida  monstrat  sub  rupe  Lupercal  noch  Juvenal  Sat.  XI,  4  05  getrtinos  sub 
rupe  Quirinos  angeführt  werden  konnte.  KaXt)  axri}  hiess  sonst  ein  Theil 
der  nördlichen  Küste  Siclliens. 

22)  Plin.  H.  N.  XXXVI,  45,  4  05  von  den  Cloaken:  aliquando  Tiberis 
retro  infusi  recipiunt  fluctus  pugnantque  divern  aquarum  impetus  intus. 
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ses  dadurch  ein  gesichertes  und  unveränderliches.  Dass  aber 
mit  der  Zeit  diese  Aufmauerung  in  allen  Theilen  des  städtischen 
Gebietes  durchgeführt  wurde ,  dafür  zeugen  auch  die  noch  vor- 
handenen Reste  der  künstlichen  Gestalt  eines  Schiffes ,  welche 
man  der  Tiberinsel  gegeben  hatte ,  wahrscheinlich  ziemlich  früh, 
da  diese  Gestalt  mit  den  Ursprüngen  des  Aesculapiusdienstes  auf 
dieser  Insel  zusammenhängt").  Ferner  wissen  wir  aus  Livius* 
dass  im  J.  580  d.  St.  das  Ufer  beim  Emporium  aufgemauert  und 
mit  Stufen  versehen  wurde ,  letzteres  zum  Behufe  des  leichteren 
Verkehrs  zwischen  Strom  und  Ufer;  und -es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  dieselbe  Einrichtung  juch  an  andern  Platzen, 
wo  man  zu  landen  pflegte,  getroffen  wurde/4).  Endlich  sagt 
Plinius  ausdrücklich ,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Fluss  von  beiden 
Seiten  eingehegt,  d.  h.  dass  seine  beiden  Ufer  aufgemauert  ge- 
wesen2*). 

Je  gefährlicher  die  Ucberschwemmungen  aber  mit  der  Zeit 
wurden ,  desto  mehr  musste  man  darauf  geführt  werden ,  eine 
wirksamere  Abhülfe  zu  suchen.  In  der  unruhigen  Zeit  der  Bür- 
gerkriege wurde  so  wenig  an  diese  als  an  andre  gemeinnützige 
Unternehmungen  gedacht;  aber  Cäsar  hatte  bei  seinen  grossar- 
tigen Entwürfen  auch  diese  Aufgabe  im  Auge ,  und  zwar  in  sol- 
cher Weise,  dass  nicht  allein  den  Fluthen  gewehrt,  sondern 
durch  ein  und  dasselbe  System  von  Anlagen  noch  andre  wichtige 
Bedürfnisse  der  Stadt,  und  ihrer  Umgegend  abgestellt  werden 
sollten,  namentlich  das  BedUrfniss  eines  leichteren  Verkehres 
mit  dem  Meere  und  das  immer  von  neuem  empfundene  einer 
Austrocknung  der  pomptinischen  Sümpfe36).  Sein  von  Cicero 
gelegentlich  erwähnter  Plan,  den  Lauf  des  Stromes  von  Ponte 
Molle  bis  etwa  zur  Engelsbrücke  dergestalt  zu  verandern ,  dass 
das  Marsfeld  ganz  ausgebaut,  das  Feld  unter  dem  Monte  Mario  und 


23)  Die  Entstehung  der  Insel  aus  dem  nach  Vertreibung  der  Tarquinier 
in  den  Flass  geworfenen  Korn  mag  als  Sage  auf  sich  beruhen.  Livius  II ,  5 
setzt  vorsichtig  hinzu :  Posten  crcdo  additas  moles  manuque  adiutum ,  ut  tarn 
emincns  area  frmaque  templis  guoque  ac  porticibus  susiinendis  esset.  Vgl. 
Dionys.  H.  V ,  13 ;  Plutarch  Popl.  8.  Sicher  ist  sie  eins  der  bedeutendsten 
Hemmnisse  des  Stroms. 

24)  Liv.  XLT,  27.  Vgl.  m.  Regionen  d.  St.  Rom  S.  204.  Auch  in  Baby- 
lon, wo  der  Euphrat  die  Stadt  gleichfalls  in  zwei  Hälften  theilte ,  waren  die 
Stromufer  aufgemauert  und  mit  Stufen  versehen,  s.  Herod.  4,  186. 

25)  PI  in.  H.  N.  HI,  5 ,  9  nuttique  fluviorum  minus  licet  inclusis  ulritque 
lateribus.   Vgl.  A.  38. 

26)  Vgl.  Cluver  Hai.  Anliq.  III,  7  p.  4003  ff. 
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dem  Vatican  aber  ein  neues  Marsfeld  werden  sollte97) ,  hängt 
damit  nicht  zusammen  und  scheint  bald  wieder  aufgegeben  zu 
sein.  Aber  Plutarch  spricht  von  drei  Entwürfen .  welche  offen- 
bar zusammengehören  und  in  einander  greifen,  so,  dass  sie  jenen 
drei  Bedürfnissen  entsprechen :  einen  Ganal  durch  die  Campagna 
zu  graben ,  welcher  einerseits  in  die  Meeresbucht  bei  Tarracina 
und  Circeji  münden  sollte :  die  pomptinischen  Sümpfe  trocken 
zu  legen :  und  an  der  Mündung  des  Tiber  bei  Ostia  einen  künst- 
lichen Hafen  zu  bauen ,  welcher  dem  unvollkommenen  Zustande 
der  dortigen  Rhede  ein  für  allemal  abhelfen  sollte28).  Jener  Ganal 
wurde  wirklich  theilweise  gegraben,  in  der  Strecke  der  pompti- 
nischen Sümpfe ,  wo  Horaz  ihn  im  J.  74  7  d.  St.  beschiffte  und 
wo  er  vermuthlich  ein  centrales  Becken  abgeben  sollte ,  in  wel- 
ches die  kleineren  Abzüge  und  Canäle,  welche  zur  Entwässerung 
dieser  sumpfigen  Gegend  ntfthig  gewesen  wären ,  münden  soll- 
ten **) .  Aber  die  weitere  Ausführung  dieser  Plane  wurde  durch  den 
Tod  Gäsars  unterbrochen.  Eine  merkwürdige  und  gewöhnlich 
missverstandene  Stelle  bei  Horaz  beweist  zwar,  dass  sie  von  August 
eine  Zeit  lang,  etwa  in  den  Jahren  743 — 746,  in  welcher  Zeit  die 
Ars  poetica  wahrscheinlich  gedichtet  ist,  wieder  aufgenommen 
wurden90).    Aber  auch  damals  ist  die  Ausführung  unterblieben, 


27)  Cicero  ad  AU.  XIII,  St. 

28]  'Plutarch  Caesar  58  'Aviqvbv  inl  roi-ry  itQoxttQioautvQS  *tti  T&*  ^* 
ßtqiv  ti&ve  ano  tjJc  nokcm  vnolaßwv  8uoqv%i  ßa&sla  mal  ncQtxXäoae  iirl  vi 
KtQxaiov  tfißaltXv  eis  njv  rcfoc  TaQ^axivr^v  öaXaTtav  aotpaltiav  au*  xal 
femwvrjv  xoU  $i  ifurotfae  <potTuio*v  eis  'Patptjv  ptixaveausvos ,  kqo*  öi  rot» 
rots  rä  uiv  eXrj  ra  Tiegl  Iltnptvxiov  xal  2t]xiav  iurgdwaS  neBlov  «bro£rf£a» 
noXXais  ivegybv  av&Qoiirwv  pvftaot,  rij  de  hyurxa  xijs  'Ptnfiys  öalaoaij  xXeT&qa 
Siä  foi/tavaiv  inayaymv  **l  rä  xvyXa  xal  ovaoQua  ryf' ßortavils  jj'iivos  avw 
xa&tjqdpevos  XiuivaQ  iunotqoao&cu  mal  vavko%a  itpbs  xoaavrtjv  ä£M»<r#ara 
vavxtXiav  *  xal  ravxa  fitv  iv  izagaoxtvttis  tjv.  Sueton  gedenkt  nur  des  Planes, 
die  pomptinischen  Sümpfe  auszutrocknen  und  einen  Hafen  an  der  Tiber- 
mündung  anzulegen,  Caes.  44  und  Claud.  20.   S.  in  A.  76. 

29;  Horat.  Satir.  I,  5,  «  ff. ;  Strabo  V,  »,  6. 

30)  Horat.  A.  P.  61  ff. 

Debemur  morti  nos  nostraque,  swe  receptus 
Terra  Neptunus  dasses  aquikmibus  arcet, 
Regis  opus,  steriusve  diu  palus  aptaque  remis 
Vicmas  urbes  aUt  et  grave  sentit  aratrum , 
Seu  cursum  mutavH  iniquum  frugibus  amnis 
Doctus  Her  melius. 
Am  richtigsten  erklärt  Porphyrion :  Divus  Caesar  duas  instUuerat  res  /beere, 
Partum  Hostiensem  muntre,  Pomtinam  paludem,  quae  est  in  Campania  (d.  i.  die 
Campagna)  ad  quadragesimum  mUtorium,  «mitten?  m  mare.   Die  andern  Aus- 
leger beziehen  die  Stelle  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  auf  August ;  All« 

II.  12 
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wie  sich  diesem  Unternehmen  denn  jedenfalls  ausserordentliche- 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten ;  wozu  überdies  die  Erwä- 
gung beigetragen  haben  mag ,  dass  der  Tiberstrom  durch  einen 
derartigen  Canal ,  wie  Cäsar  ihn  projectiert  hatte ,  in  dem  Masse 
hätte  geschwächt  werden  müssen ,  dass  die  wichtige  Flussscbif- 
fahrt  von  der  Stadt  bis  zur  Mündung  und  vollends  bei  dieser, 
wo  die  Gefahr  der  Versandung  nicht  wenig  gesteigert  wäre, 
ausserordentlich  darunter  gelitten  hätte. 

Dahingegen  die  unter  August  wieder  besonders  häufigen 
Ueberscbweromungen*1)  diesen  Fürsten  zu  einer  Arbeit  und  sehr 
zweckmässigen  Stiftung  vermocht  haben,  welche  das  UebeJ 
zwar  nicht  heben  konnten ,  aber  seine  Wirkungen  jedenfalls  be- 
deutend beschränkt  haben.  Schon  gegen  Ausgang  der  Republik 
beginnen  nämlich  gewisse  Terminierungen  der  Tiberufer,  welche 
dieselben  in  einer  bestimmten,  durch  distanzenweise  aufgestellte 
Gippi  bezeichneten  Strecke  gegen  Anbau  und  sonstigen  Misbrauch 
schützten.  Eine  bedeutende  Anzahl  solcher  Gippi,  die  mit  denen 
der  Pomörien  verglichen  werden  können,  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  beiden  Ufern  gefunden  worden ,  von  Ponte  Molle  bis 
hinunter  zu  S.  Paolo82).   Die  ältesten  haben  diese  Inschrift: 

M.  VALERIVS.  M.  F 

M.  N.  MESSAL 

P.  SERVEILIVS.  C.  F 

ISAVRICVS.  CES 

EX.  S.  C.  TERMIN, 
oder  in  etwas  veränderter  Form u) :  so  dass  also  damals  noch 
die  Censoren ,  und  zwar,  sind  es  die  vom  J.  699  d.  St. ,  diese 


aber  erzählen  offenbar  Falsches  von  dem  Tiber.  Vgl.  m.  Aufsatz  über  jene 
Verse  in  Schneidewins  Philologns  Bd.  2. 

84)  Vgl.  G.  Franke  Fast.  Horatiani  p.  UO  ff. 

Ss)  S.  die  Inschriften  bei  Bonini  il  Tevere  incatenato  p.  400  —  JOS; 
G.  Marini  Iscriz.  Alb.  p.  24 ,  Atti  Arvali  p.  80s ;  C.  Fea  frammenti  di  Fasti  con- 
solari  e  trionfali,  R.  4  820  p.  87  ff. ;  L.  Biondi  di  tre  cippi  terminal i  disco- 
perli  nella  ripa  destra  del  Tevere,  Dissert.  d.  Pontif.  Accad.  Ro.  di  Archeol. 
T.  IX.  R.  4840  p.  467  —  54  4;  A.  W.  Zumpt  de  Lavinio  et  Laurentibus  La- 
vinatibus,  Berol.  4845  p.  5. 

88)  So  der  älteste  Cippus  unter  den  vorhandenen,  denn  immerhin  mag 
es  ältere  gegeben  haben.  Jedenfalls  setzen  sie  eine  durchgeführte  Aufmaue- 
rung der  Ufer  voraus,  die  also  damals  schon  ausgeführt  war.  Die  Cippi  selbst 
sind  von  Travertin,  etwa  5  Fnss  hoch,  2/,  F.  breit  und  4  «/a  F.  dick,  auf  der 
Vorderseite  beschrieben.  Die  im  Texte  gegebene  Inschrift  ist  die  eines  von 
Fea  frammenti  di  Fasti  1.  c.  und  Variete  di  Notizie  R.  4820  p.  459  beschrie- 
benen Steines,  den  er  im  J.  4849  am  rechten  Ufer,  bei  Ponte  Molle,  entdeckt 
haben  will ;  doch  kennt  schon  Fabretti  Inscr.  VI,  466  p.  487  diese  Inschrift. 
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Terminierungen  im  Namen  des  Senates  besorgten.  Dann  kommen 
auf  folgender  Inschrift  * 

C.  MARCIVS.  L.  F.  L.  N 

CENSORINVS 

C.  ASINIVS.  C.  F.  GALLVS 

COS 

EX.  S.  C.  TERMIN 

R.  R.  PROXIMVS.  CIPP.  PED.  DI. 

dieConsuIn  des  J.  746  in  derselben  Function  vor*4) ;  und  wieder 

auf  einer  andern ,  welche  ins  nächste  Jahr  747  gehört,  erscheint 

Augustus  selbst  als  Vorsteher  dieser  Arbeiten85)  : 

IMP.  CAESAR.  DIVI.  F. 

AVGVSTVS 

PONTIFEX  MAXIMVS 

TRIRVNIC.  POTEST.  XVII 

EX.  S.  C.  TERMINAVIT 

.  R.  R.  PROX.  CIPP.  PED.  CLXVIS 

Das  Jahr  747  ist  dasselbe,  in  welches  DioCassius  dieEintheilung 

der  Stadt  in  4  4  Regionen  und  die  Einführung  der  Vicomagistri 

setzt86),  an  welche  Begründung  einer  besseren  Administration 

und  Polizei  der  Stadt  sich  also  alsbald  verwandte  Verfugungen 

in  Beziehung  auf  den  Tiberstrom  anschlössen.   Denn  nach  aller 

Wahrscheinlichkeit   wurden  auch  die  Arbeiten,   deren  Sueton 


Derselbe  gibt  ebenda  n.  4  67  denselben  Titel,  wo  nur  die  Namen  in  umgekehrter 
Folge  genannt  sind ,  nach  einem  Cippus ,  der  jenem  gegenüber  gefunden  sei 
und  sich  jetzt  in  der  Villa  Albani  befindet,  s.  Fea  Iscriz.  antiq.  d.  Alb.  p.  77 
und  Marini  Iscr.  Alb.  p.  24 .  Fabretti  fugt  hinzu,  dass  er  eine  dritte  Inschrift 
der  Art  bei  S.  Paolo  gesehen  habe,  unde  coüigo  slatis  locis  censores  lapides 
hosce  utrmque  se  respicientes  reciproca  praerogativa  coUocasse ,  quia  istc  ad 
dexteram  Tiberis  ripafn ,  quemadmodum  allatus  ad  laevam  posüi  erant.  Ponte 
Molle  und  S.  Paolo  mögen  die  beiden  Gränzpunkte  gewesen  sein,  bis  zu 
welchen  diese  Cippi  aufgestellt  waren. 

84)  Dieser  Stein  ist  nach  Fea  im  J.  4765  am  Tiberufer,  der  Ripetta  ge- 
genüber, gefunden.  R.  R.  ist  recta  regione.  Die  folgende  Angabe  drückt  die 
Distanz  aus ,  in  welcher  dieser  Cippus  von  dem  nächsten  aufgestellt  war. 
Einen  ähnlichen,  der  im  J.  4566  vor  P.  d.  Popolo,  zwischen  der  V.  Flaminia 
und  dem  Tiber  gefunden  worden,  gibt  Gruter  p.  496, 4  ;  4  022, 4 ;  4078,  4  0, 
wo  die  letzte  Reihe  so  lautet:  R.  R.  PROXIM.  CIPPYS.  PED.  XL II.  Die- 
selben Consuln  besorgten  übrigens  nach  dem  von  Gruter  p.  496,  2  mitge- 
theilten  Cippus  auch  eine  neue  Terminierung  des  städtischen  Pomöriums, 
welches  auf  dieselbe  Weise  abgesteckt  wurde  wie  jene  frei  zu  haltende 
Strecke  der  ripa  Tiberis. 

35)  So  gibt  Gruter  p.  4  96,  3  diese  Inschrift,  nach  zwei  Steinen.  In  an- 
derer Abtheilung  und  mit  der  Variante  PED.  CLXI ,  die  sich  auch  in  andern 
Abschriften  findet,  gibt  sie  Fea  aus  einem  Ms.  Chig. 

36)  Dio  C.  LV,  8.   Vgl.  m.  Regionen  d.  St.  Rom  S.  66  ff. 

12* 
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Beben  jenen   allgemein  städtischen  Einrichtungen  in  folgenden 
Worten  gedenkt  *') ,  in  demselben  Jahre  ausgeführt :  ad  coercendat 
intmdationet  aivevm  Tiberü  laxavü  ac  repvrgavü,  completum  olim 
ruderibus  et  aedificiorum  proiatitmibta  coarlatum:  woraus  man 
wohl  zugleich  folgern  darf ,  dass  damals  jene  grossartigen,  von 
Cäsar  entworfenen  und  von  Augustus  eine  Zeit  lang  wieder  auf- 
genommenen Plane  definitiv  aufgegeben  waren.    Vielmehr  be- 
gnügte sich  der  Kaiser  jetzt,  jene  schon  von  der  Bepublik  begon- 
nenen, einfachen  aber  praktischen  Vorkehrungen  fortzusetzen, 
nur  in  grosserem  Massstabe,  indem  zugleich  eine  ausserordent- 
liche Reinigung  und  Säuberung  des  Tiberbettes  und  der  Tiber- 
ufer vorgenommen  wurde,  und  zwar  in   demselben  durch  so 
viele  und  gleich  zweckmassige  städtische  Einrichtungen  ausge- 
zeichneten Jahre  717.    Besonders  aber  krönte  August  sein  Werk 
dadurch ,  dass  er  nun  auob  eine  eigene  Strompolizei  einsetzte, 
die  Curalores  alvei  et  riparum  Tiberis,  welche  seitdem  eine  regel- 
mässige Aufsicht  über  das  neu  gereinigte  Flussbett  und  über  die 
Ufer  samml  ihren  Terminierungen  geführt  haben  ,  und  von  den 
verschiedenen  Behörden  städtischer  Polizei ,  welche  August  ein- 
gesetzt hat,  eine  der  angesehensten  waren*6).   Die  ersten  von 
ihnen,  d.  h.  die  von  August  selbst  eingesetzten,  nennen  sich  Cu- 
ralores riparum  qui  primi  fuerunt,  z.  B.  in  dieser  Inschrift: 
C.  MARCIVS.  L.  F.  L.  N 
CENSOBINVS 
C.  ASINIVS.  C.  F.  GALLVS 
COS 
EX.  S.  C.  TERMIN 
CVRATOR.  RIPAR.  QVI.  PRIMI 
FVERVNT.  EX.  S.  C.  RESTITVER., 
aus  welchem  Denkmale  also  folgt ,  dass  August  denselben  Man 
nern,  welche  im  J.  746  als  Consuln  jene  Arbeiten  besorgt  hatten, 


olalionibvt  ziehen  Andre  die  Lesart  prolapsionibui 
Zweifel,  dass  jenes  das  ursprüngliche  ist.  Zum 
i  gelegentlich  angeführtes  Verbot  des  Papstes  Cle- 
1 :  Avendo  inleso  la  Sanlitä  di  noslrn  Sign.  Clem.  IX, 
Mi  falle  altre  volle  perpubblid  edilti  e  bandi  molti 
nel  Ttvtre  e  tue  ripediveraiedifici,  potentere,  nute, 
ittonaU  ,  palifleate  e  aitro  sinUte ,  «  geüando  terrc, 
i  di  slrade  ,  tatst ,  macerit  ed  altre  materie  talide  e 
nme  e  dtl  ttio  alvto  e  tibera  corto  della  acquea.  s.  w. 
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das  neu  gestiftete  Amt  zuerst  übertrug w) ,  entweder  in  demsel- 
ben Jahre  747 ,  wo  er  selbst  sich  damit  befasste  und  überhaupt 
für  die  Stadt  so  thtttig  war,  oder  im  folgenden.  Sie  scheinen  da-* 
mals  zunächst  eine  allgemeine  Revision  der  früher  theils  von 
ihnen,  theils  von  andern  Magistraten  gesetzten  Marksteine  vorge- 
nommen zu  haben. 

Dieses  Institut  Augusts  wurde ,  wie  seine  übrigen  Einrich- 
tungen städtischer  Polizei  und  Ordnung,  die  Grundlage,  auf 
welcher  die  späteren  Kaiser  fortbauten,  nur  dass  bis  Trajan 
noch  mancher  Entwurf  zu  einer  durchgreifenderen  Abhülfe  gegen 
die  immer  fortdauernden  Ueberschwemmungen  gemacht  und 
einige  davon  auch  wirklich  versuchsweise  ausgeführt  wurden. 
So  gab  eine  Fluth  unter  Tiber  im  J.  768  dem  Senate  Veranlas- 
sung ,  eine  Commission  zu  ernennen ,  welche  remedia  coercendi 
fluminis  ausfindig  machen  sollte44*).  Man  hatte  dabei  vorzüglich 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  vielen  natürlichen  und  künstlichen 
Zuflüsse  des  obern  Laufes  gerichtet,  und  die  Frage  war:  an  ob 
moderandas  Tiberis  exundationes  verterentur  flumma  et  locus ,  per 
quos  augescit:  wie  man  denn  auch  schon  den  Plan  entworfen 
hatte,  den  Clanis  in  den  Arno  hinüberzulenken ,  oder  den  Strom 
des  Nar  durch  Canäle  zu  zertheilen ,  oder  den  lacos  Velinus  von 
seiner  Verbindung  mit  dem  Nar  abzuschneiden.  Indessen  blieb 
es  beim  Alten41) ,  nur  dass  Tiberius  jene  von  August  begründete 
Strompolizei  der  Curatores  riparum  et  alvei  Tiberis  insofern  ver- 
änderte und  erweiterte ,  als  er  fünf  Senatoren  mit  der  Aufsicht 


89)  Zwei  Steine  der  Art  sind  im  Vatican ,  ausser  dem  mitgetheilten  ein 
andrer,  welcher  den  Zusatz  hat:  R.  R.  PROX.  CIPP.  P.  GXCVI.  Einen  an- 
dern gibt  Gruter  p.  4  97  ,  2 ,  wo  die  Namen  in  umgekehrter  Folge  stehn  und 
zuletzt  hinzugesetzt  wird :  R.  R.  PROX.  CIPP.  P.  CLXI1IS.  Noch  einen  an- 
dern geben  Vignoli  d.  col.  Anton.  P.  p.  313,  Inscr.  sei.  p.  MI;  Gud.  p.  7t, 
5 ;  Muratori  p.  297,  5,  mit  dem  Zusätze :  R.  R.  PROX.  CIPP.  P.  LX.  Es  ist 
zu  beachten,  dass  in  dieser  Formel  zweierlei  ausgesagt  wird,  die  erste  Ter- 
minierung des  Ufers  durch  die  Consuln  des  J.  746  und  die  Revision  dieser 
Arbeit  durch  dieselben  Personen  als  erste  curatores  riparum.  Zum  Ver- 
gleiche dient  übrigens  die  Formel  qui  primi  tnagisterium  inierunt  bei  den 
gleichfalls  von  Augustus  eingesetzten  magistris  vicorum ,  s.  Fabretti  p.  408, 
Marini  b.  Visconti  Mus.  P.  Clement.  Vol.  IV  p.  298  ff.,  A.  W.  Zumpt  de 
Augustalibus  et  Seviris  Aug.  B.  4846  p.  8. 

40)  Tacit.  Annal.  4,  76  und  79. 

44)  Einen  ganz  ähnlichen  Anlass  hatte  die  von  Benedict  XTV  niederge- 
setzte Commission  unter  Gambarini  und  Chiesa ,  wo  man  ausser  der  Ver- 
nachlässigung des  Flussbettes  gleichfalls  die  allzureichlichen  Zuflüsse  des 
obern  Laufes  in  Verdacht  hatte ,  an  den  Ueberschwemmungen  schuld  zu 
sein,  was  diese  Ingenieure  aber  entschieden  in  Abrede  stellten.  —  Später 
gab  es  einen  eignen  curator  alvei  et  riparum  Naris,  s.  Orelli  n.  8240. 
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Über  den  ganzen  Stromlauf,  wie  es  scheint,  und  der  Sorge,  dass 
der  Fluss  weder  im  Sommer  zu  sehr  an  Wasser  verliere  noch  im 
Winter  zu  sehr  anschwelle,  beauftragte:  eine  Behörde,  die  später 
wieder  eingegangen  ist,  von  deren  Th&tigkeit  aber  auch  diese 
Inschrift4*)  zeugt: 

c.  vrorvs.  c.  f.  rvfvs 

SEX.  SOTIDIVS.  SEX.  F.  ÖTRABO 

LIBVSCID  (?) 
C.  CALPETANVS.  C.  F.  STATIVS  RVFVS 
M.  CLAVDIVS.  M.  F.  MARCELLVS 
L.  VISELLIVS.  C.  F.  VARRO 
CVRATOR.  RIPARVM.  ET.  ALVEI.  TIBERIS 
EX.  S.  C.  TERMIN. 
Dann  wandle  man  ,  nämlich  unter  dem  Kaiser  Claudius,  wieder 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Mündung  des  Flusses  und  suchte 
wahrend  der  dort  unternommenen  Hafenarbeiten  durch  Canale, 
welche  mit  diesem  Hafen  in  Verbindung  standen  und  zugleich 
dem  Strome  einen  rascheren  Abzug  verschaffen  sollten,  auch  das 
Uebel  der  Ueberschwemmungen  zu  erleichtern.   Es  zeugt  davon 
diese  merkwürdige,  im  J.  4836  in  den  Ruinen  von  Porto  gefun- 
dene Inschrift4*) : 

Tl.  CLAVDIVS.  DRVSI.  F.  CAESAR 

AVG.  GERMANICVS.  PONTIF.  MAX. 

TRIB.  POTEST.  VI.  COS.  DESIGN.  IUI.  IMP.  XII. 

FOSSIS.  DVCTIS.  A.  TIBERI.  OPERIS.  PORTVS 

CAVSSA.  EMISSISQVE.  IN.  MARE.  VRBEM 

INVNDATIONIS.  PERICVLO.  LIBERAVIT. 

Auch  gab  es  unter  demselben  Kaiser  mehrere  Curatores  alvei, 
welche  unter  einem  eignen  Präfecten  standen,  also  vielleicht  aus 
jener  von  Tiberius  eingesetzten  Behörde  hervorgegangen ,  aber 
anders  organisiert  und  speciell  mit  der  Reinigung  des  Strombettes 


42)  Grutor  p.  497,  3.  Der  zuletzt  genannte  L.  Visellius  C.  F.  Varro  war 
im  J.  776  Consul.  Vgl.  die  Nachricht  bei  Dio  Cass.  LVII,  i  4,  Tiber  habe  die 
Ursache  der  Ueberschwemmungen  nicht  in  wunderbaren  Umständen ,  son- 
dern in  dem  zu  grossen  Andränge  der  Gewässer  gesucht,  nivrt  ail  ßov- 
Xtvrae  xAt/yojTOve  tTTtmitio&ai  rov  irotaftov  TTootta^tv ,  iV<x  f*i}TC  %ov  &£- 
qovS  tiktintj  fAtjtB  ton  jffiwwi'oc  nktoraty,  aiX  iaoc  ort  fialtortt  fig. 

43)  Vgl.  Nibby  Analisi  T.  II  p.  642  und  Canina  sulla  stazione  delle  navi 
di  Ostia  p.  8 ,  welcher  über  die  Art  und  Weise ,  wie  diese  Ganöle  mit  dem 
Hafen  zusammengehangen  haben  möchten,  weitere  Vermuthungen  aufstellt. 
Die  sechste  pot.  tribunicia  des  Claudius  füllt  ins  J.  799.  Die  Hafenbauten 
wurden  nach  Dio  C.  im  J.  795  angefangen. 
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beauftragt  waren ,  welche  die  Hafenarbeiten  und  jene  Canflle 
bei  Ostia  von  selbst  mit  sich  brachten44).  Dahingegen  unter 
Vespasian  für  die  Aufsicht  über  den  Fluss  innerhalb  des  städ- 
tischen Gebietes  und  jene  Terminierungen  seiner  Ufer  nur  ein 
Curator  alvei  et  riparum  genannt  wird411) ;  und  zwar  scheint  sich 


44)  S.  die  Inschrift  b.  Orelli  n.  3275 

SP.  TVRRANIVS.  L.  F.  SP.  N.  L.  PHON 

FAB.  PROCVLVS.  GELLIANVS.  PRAIF 

FABR.  II.  PRAIF.  CVRATORVM.  ALJEI 

TIBERIS.  PRAJF.  PRO.  PR.  I.  D.  IN 

VRBK.  UUINIO.  PATER.  PATRATVS 

POPVLI.  LAVRENTIS.  FOEDERIS.  EX 

LIBRIS.  SIBVLLINIS.  PERCVTIENDI  u.  s.  w. 
mit  dem  Commentare  von  A.  W.  Zumpt  de  Lavinio  eC  Laurent  Lav.  p.  5  ff. 
welcher  die  Geschichte  der  cura  Tiberis  indessen  noch  nicht  vollständig 
übersehen  hat.  Seine  Vermuthung  ist :  ad  afoeum  Tiberis,  quatenus  per  Lau- 
rentem  agrum  /luit,  rede  tuendum  coUegium  quasi  quoddam  institutum  esse. 
—  Nomen  ei  collegio  erat  curatores  alvei  Tiberis,  quod  ab  simiUtudine  iUorum, 
qui  Romae  erant  curatores ,  sumptum  esse  puto.  Und  so  scheine  der  ganze 
Tiber  nach  den  daran  liegenden  Ortschaften  in  bestimmte  Districte  getheilt 
gewesen  zu  sein ,  davon  jeder  seine  besonderen  curatores  alvei  et  riparum 
gehabt  habe ,  so  dass  die  gewöhnlich  genannten  nur  für  das  Tiberbett  und 
die  Tiberufer  bei  der  Stadt  zu  sorgen  gehabt  hätten.  Er  hätte  sich  dabei 
auch  auf  jenen  curator  alvei  et  riparum  Naris  bei  Orelli  n.  324  0  berufen  kön- 
nen. Indessen  glaube  ich  doch  nicht,  dass  jene  curatores  an  der  Mündung 
ein  stehendes  Amt  waren ,  sondern  nur  die  unter  Claudius  vorgenommenen 
Arbeiten  werden  sie  besorgt  haben,  dahingegen  später  der  Praef.  Portus  und 
Praef.  Annonae(4*.  A.  4  38)  auch  die  Sorge  für  das  dortige  Flussbett  gehabt 
haben  dürften.  Auch  möchte  ich  den  amtlichen  Kreis  der  städtischen  cu- 
ratores alvei  nicht  so  enge  begränzen.  Namentlich  die  cura  alvei  hätte  sich 
schwerlich  auf  einen  bestimmten  Theil  des  Flusses  beschränken  lassen ;  das 
Ufer  aber  war  ausserhalb  des  städtischen  Gebietes  (von  Pte  Molle  bis  S.  Paolo) 
und  der  Mündungen  schwerlich  aufgemauert  und  terminiert. 

45)  Auf  einem  im  J.  4509  am  Ufer  in  der  Nähe  der  Engelsbrücke  ge- 
fundenen Steine,  dessen  Inschrift  aber  nachlässig  copiert  ist,  b.  Albertino 
Mirab.  Urb.  4 ;  Mazochi  Epigr.  p.  4  03  ;  Gruter  p.  4  97,  4  ;  Reines,  p.  245,  2 : 

EX.  AVCTORITATB 
IMP.  CAES.  VESPASIANI 

AVG.  J>.  M.  TRIB.  POT.  IUI 

IMP.  X.  P.  P.  COS.  IUI.  V.  CENS 

C.  CALPETANVS.  RANTIVS 

QV1RINALIS.  VALERIVS.  CESTVS 

CVRATORR.  RIPARVM.  ET.  ALVEI 

TIBERIS.  TERMINAVER.  R.  R. 

PROX.  CIPP.  P.  CLXXIIII. 
Die  gleich  mitzutheilende  Inschrift  lehrt,  dass  dieser  C.  Calpetanus  Ran- 
tius  u.  s.  w.  nur  eine  Person  ist,  dass  also  die  Wörter  CVRATORR.  und 
TERMINAVER,  entstellt  sind.    Ueberdies  muss  es  FESTVS  heissen,   und 
auch  die  Würden  des  Vespasian  sind  fehlerhaft  wiedergegeben ;  es  muss 

heissen  :  P.  M.  TRIB.  POT.  HIT  IMP.  Villi.  COS.  IUI.  P.  P. ,  was  auf  das 
J.  825  lautet.  Endlich  ist  auch  die  Abtheiiung  der  Zeilen  schwerlich  die 
ursprüngliche. 
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unter  diesem  Kaiser  zugleich  der  Usus  festgestellt  eu  haben, 
dass  diese  cura  ein  Ehrenamt  für  solche  Personen  wurde,  welche 
kurz  zuvor  das  Consulat  bekleidet  hatten  und  einige  Zeit  darauf 
als  Legaten  in  eine  kaiserliehe  Provinz  abzugehen  pflegten  **) : 
eine  auch  weiterhin  beobachtete  Folge  der  Ehrensteilen",  nur 
dass  seit  Trajan  derselben  ausser  der  cura  alvei  et  riparum  zu- 
gleich die  cura  cloacarum  Übergeben  wurde47).   Derselbe  Kaiser 


46)  S.  Borghesi  intorno  all'  eta  di  Giovenale,  lettera  ai  Sign.  Prof.  O. 
Jahn,  R.  4847  (Giorn.  Arcad.  T.  CX)  p.  47,  wo  die  interessante  Beobachtung 
begründet  wird ,  che  la  cura  del  Tevere  fu  u*  officio  solito  a  conferirsi  in  quel 
tempo  ad  un  consolare  novelto  in  aspettatione  che  si  aprisee  la  congiuntura  di 
dargli  la  legazkme  di  una  provmda  cesarea;  vgl.  A.  W.  Zumpt  Honoram 
gradus  sab  impp.  Hadr.  et  Anton.  P.  im  Rhein.  Mus.  v.  J.  4842  S.  379.  So 
war  eben  jener  C.  Valerius  Festus,  den  die  Inschrift  in  A.  45  betrifft,  im 
J.  828  Consul,  im  J.  825  curator  alvei,  und  darauf  ist  er  als  Legat  nach  Pan- 
nonien  gegangen,  wie  aus  dieser,  im  Bullet.  Napol.  n.  57  oder  IV  p.  84  mit- 
getheilten  Inschrift  hervorgeht : 

C.  CALPEJano 
RANTto 
QVIRINALt 
VaLERIO.  P.  F.  POMP,  festo 
////VIR.  VIAR.  CVRAND.  TV.  mtl. 
Leg.  VI.  VICTR.  QVAESTORI.  SEviro 
EqulT.  ROBIANOR.  TR.  PL.  PRAEtori 
SodaLL  AVGVST.  LEG.  PRO.  PRAET.  EXercüus 
AfricAK.  COS.  DONATO  AB.  IMPER.  Yespas. 
HasTlS.  PVRIS.  IUI.  VEX1LLIS.  HU.  COroiHs 
IUI,  VALLARI.  MURALI.  CLASSICA.  kurea 
CuRATORI.  ALVEI.  TIBERIS.  ET  RIPArum 
PoNTIF.  LEG.  AVG.  PRO.  PR.  PROVINcioe 
PoNNONIAE.  ET.  PROVINCiae 
HISPANIAE 
PATRONO 
PLEBS.  VRBANA. 
Eben  so  war  Julius  Ferox  im  J.  852  Consul  und  im  folgenden  curator  alvei 
und  dann  Legat,  Plinius  d.  J.  im  J.  858  Consul,  im  J.  854  oder  855  curator 
alvei,  und  im  J.  860  ist  er  nach  Btthynien  gegangen,  u.  s.  w. 

47)  S.  diese  Inschrift: 

EX.  AVCTORITATE 
IMP.  CAESARIS.  DIVI, 
NERVAE.  FIL.  NERVAE 
TRAIANI.  AVG.  GERM 
PONTIF1CIS.  MAXIM! 

TRIBVNIC.  POTESTAT.  V 

COS.  im.  P.  P, 
Tl.  IVLIVS.  FEROX.  CVRATOR 
ALVEI.  ET.  RIPARVM.  TIBERIS 
ET.  CLOACARVM.  VRBIS  TER 
MINAVIT.  RIPAM.  R.  R.  PROXIMO 

CIPPO.  P.  CCCLXXXVIS. 
So  gibt  sie  Gruter  p.  4  98,  4  nach  den  besten  Quellen;  in  einer  etwas  ab- 
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hat  auch  wegen  abermaliger  Ueberschwpuimungen  einen  neuen 
Canal  gegraben48),  höchst  wahrscheinlich  gleichfalls  an  der 
Mündung  und  in  Verbindung  mit  seinen  dortigen  Anlagen  beim 
Hafen  des  Claudius,  wie  denn  die  Italiener,  namentlich  Fea,  der 
Meinung  sind,  dass  der  kleinere  von  den  beiden  Armen,  in 
welche  der  Tiber  sich  jetzt  kurz  vor  der  MQndung  theilt ,  der 
s.  g.  Fiumicino,  kein  natürlicher,  sondern  ein  künstlicher  Ab- 
fluss  und  aus  jenem  Canale  Trajans  entstanden  sei49).  Auch 
eine  neue  Terminierung  der  Ufer  innerhalb  des  städtischen  Ge- 
bietes und  eine  allgemeine  Wiederherstellung  der  zu  diesem 
Zwecke  aufgestellten  Cippi  hat  Trajan  vornehmen  lassen ,  wie 
dieses  aus  den  Inschriften  der  auf  Grundlage  dieser  neuen  Ord- 
nung von  den  Curatoren  unter  Hadrian50)  und  unter  M.  Aureüus 


weichenden  Gestalt  p.  198,  8,  wenn  dabei  nicht  ein  andrer  Stein  zu  Grande 
liegt ;  in  noch  mehr  abweichender  und  gar  nicht  mehr  zuverlässiger  Mural, 
p.  570,  2.  Die  Inschrift  soll  im  J.  4598  in  der  Nähe  des  M.  Testaccio  am 
Tiber  gefunden  sein.  Trajans  trib.  pot.  V  fällt  in  das  J.  854.  Ti.  Jul.  Ferox 
war  im  J.  852  Consu!  gewesen. 

48)  PHnius  Ep.  VIII,  47  Tiberis  alveum  excessü  et  demisstoribus  ripis  alte 
super funditur.  Quamquam  fossa,  quam  providentissimus  Imperator  fecit ,  ex- 
Kaustus  premit  volles,  innatat  campis  u.  s.  w. 

49)  Man  hat  sich  diesen  Canal  früher  in  der  Nähe  Roms  gedacht ,  aber 
mit  grössler  Wahrscheinlichkeit  hat  Fea ,  ohne  schon  die  in  A.  43  mitge- 
theilte  Inschrift  zu  kennen ,  denselben  bei  der  Mündung  angenommen  und 
für  einen  Verbindtingscanal  zwischen  dem  Portus  Traiani  und  dem  Tiber 
gehalten.  Er  nennt  ihn  die  Fossa  Traiana  und  i den tifl eiert  ihn  mit  dem 
jetzt  Fiumicino  genannten  Arme.  Rasi ,  Nifrby ,  Canina  stimmen  ihm  bei, 
und  schon  Pius  II.  spricht  in  der  A.  4  55  angezogenen  Stelle  die  Vermuthung 
aus,  dass  Fiumicino  kein  natürlicher,  sondern  ein  gegrabener  Abzug  sei, 
wie  die  Gestalt  dieses  Armes  denn  von  selbst  zu  dieser  Vermuthung  führt. 

50)  Unter  Hadrian  ist  L.  Messius  Rusticus  als  curalor  alvei  u.  s.  w.  sehr 
thätig  gewesen ;  wenigstens  sind  besonders  viele  Steine  erhalten ,  die  ihn 
nennen ,  darunter  dieser  im  J.  4889  am  rechten  Ufer  vor  P.  Portuese  gefun- 
dene, den  L.  Biondi  mittheilt: 

EX.  AVCTORITATE 

IMP.     CAESARIS.      DIVI 

TRAIANI.  PARTHICI.  F 

DIVI.  NERVAE.  NEPOTIS 

TRAIANI.  HADRIANI 
AVG.  PONTIF.  MAX.  TRIB_ 

POTEST.  V.  IMP.  IUI.  COS.  III 

L.  MESSIVS.  RVSTICVS.  CVRATOR 

ALVEI.  ET.  RIPARVM.  TIBERIS  ET 

CLOACARVM.  VRBIS.  R.  R.  RESTITVIT 

SECVNDVM.  PRAECEDENTEM 

TERMINATIONEM.  PROXIM.  CIPP. 

PED.  XLIIII. 

Die  Zeitangaben  führen  aufs  J.  874.  Aehnliche  Inschriften  beiGruterp.  497, 

5.  498 ,  %,  Mural,  p.  454 ,  7  und  bei  Ltpsius  VIII,  8,40;  auch  bei  Gruter 
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Antoninus  und  L.  Aurelius  Verus*1)  vorgenommenen  Restaura- 
tionen solcher  Gippi  erhellt.  Endlich  wissen  wir  von  neuen  Auf- 
mauerungen der  ripa  Tiberis  und  einer  Reinigung  seines  Bettes 
durch  Aurelian  fi*)  und  durch  Diocletian  und  Maximin5*).  Die 
von  August  begründete ,  von  Vespasian  und  Trajan  in  ihrer  spä- 


p.  252,  4  und  Munt.  p.  452,  S ,  wo  der  Name  L.  Messias  Rusticus  und  sein 
Titel  verdorben  ist.  Es  sind  wenigstens  4  solcher  Cippi  von  ihm  erhalten, 
welche  sämmtlich  dasselbe  Jahr  nennen  und  nur  in  den  Angaben  der  Distan- 
zen proximi  cippi  variieren ,  indem  einige  haben  ped.  CXVS ,  andre  CX, 
andre  CVII. 

54)  Murat.  p.  455 ,  8 ,  ein  im  J.  4684  in  der  Nähe  des  P.  Cestius  gefun- 
dener Cippus : 

IMP.  CA  ES.  M 

AVRELIVS.  ANTONINVS 

AVG.  PONT.  MAX.  TRIB 

POTEST.  XV.  COS.  III 

IMP.  CAES.  L.  AVRELIVS  • 

VERVS.   AVG.   TRIB.    POT.   COS  .  .  . 

TERMINOS.  VETVSTATE 

COLLAPSOS.  EXALTAVERVNT.  ET 

RESTITVERVNT.  PROXIMO 

TERMINO.  PED  .  .  .  POSITOS 

EX.  AVCTORITATE 

IMP.  CAESARIS.  NERVAE.  TRAIANI 

AVG.  CVRANTE.  A.  PLAETORIO  > 

....  LOTE.  CALPHVRNIANO.  CVRAT 

ALVEI.  TIBERIS.  ET.  RIPARVM 

ET.  CLOACARVM.  VRBIS. 

welche  Inschrift  indessen  stark  ergänzt  zu  sein  scheint.   Z.  4  ist  zu  lesen : 

TRIB.  POTEST.  XVI.    Sie  feilt  in  das  J.  94  4. 

59)  Bei  Flav.  Vopisc.  Aurelian.  47  schreibt  der  Kaiser  an  den  Praef. 
Annonae  :  fnter  cetera ,  quibus  diis  faventibus  Homanam  Remp.  iuvimus ,  nihil 
mihi  est  magnificentius  quam  quod  additamento  unciae  omne  annonarum  urtn- 
carum  genus  iuvi :  quod  ut  esset  perpetuum,  navicularios  ItaUcos  apud  Aegyptum 
novos  et  Romae  amnicos  posui.  Tiberinas  exstruxi  ripas,  vadum  aivei  tumentis 
eflbdi,  Diis  et  Perennitati  vota  constitui,  almam  Cererem  consecravi.  Nunc 
tenue  est  officium,  Arabiane  iucundissime ,  elaborare  ne  meae  disposiHones  •* 
irritum  veniant.  Neque  enim  populo  Ro.  saturo  quioquam  polest  esse  laetius. 
Die  nächste  Rücksicht  seiner  Aufmauerung  der  Tiberufer  und  der  Reinigung 
des  Bettes  war  also  die  der  Kornzufuhr ,  weshalb  ich  es  für  wahrschein- 
licher halte ,  dass  diese  Arbeiten  in  der  Nähe  der  Mündung  vorgenommen 
wurden,  nicht  zu  Rom. 

58)  Gmter  p.  4  98,  5  Romae  tabula  marmorea,  reperta  in  Transtiberina, 
ad  ripam  Tiberis : 

D.  D.  N.  N.  PROVIDENTISSIMI   IMPP 
DIOCLETIANVS.  ET.  MAXIMIANVS 
INVICTI.  AVGVSTI.  RIPAM.  PER.  SERIEM 
TEMPORVM.  CONLAPSAM.  AD.  PRISTINVM 
STATVM.  RESTITVERVNT.  PER.  PED.  CX 
CVRANTE.  MANIO.  ACILIO.  BALBO 
SABINO.  V.  C.  CVRAT.  ALVEI.  TIBBRIS 
RIPARVM  ET.  CLOACARVM.  SACRAE.  VRBIS. 
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leren  Gestalt  festgestellte  Strompolizei  aber  hat  sich  bis  in  die 
Zeiten  des  sinkenden  Reiches  behauptet54). 

Schliesslich  sei  einer  merkwürdigen  Inschrift  gedacht,  welche 
im  J.  \  839  vor  P.  Portuese  am  Tiberufer  gefunden  und  von  L. 
Biondi  ausführlich  besprochen  ist : 

PARTES 
INTRORSVS.  AD 
VIAM.  CAMPANA 
VERSVS.  AD.  PROXIM 
CIPPVM.  PROPRIVS.  IV 
LOGO.  PROPRIO.  HORTORV 
GOCGEIANORVM.  ONERI 
FERVNDO.  VIGILIARIO 
QVOD.  EST.  HORTORVM 
TITIANORVM.  NONIAE.  C.  F. 
R.  R.  L.  P.  LVI. 
Sie  scheint  sich  gleichfalls  auf  jene  terminierenden  Cippi  des  Ti- 
berufers zu  beziehn ,  aber  nur  mittelbar ,  nämlich  so ,  dass  diese 
Cippi  zur  Abgrenzung  gewisser  Strecken  benutzt  wurden,  inner- 
halb welcher  die  Eigenthümer  der  ausserhalb  der  Stadt  liegenden 
Gärten  Wachen   zur  Beaufsichtigung  des  Tiberstromes  halten 
mussten.  Während  also  die  Vigiles  innerhalb  der  Stadt  ein  öffent- 
liches Institut  waren58) ,  so  waren  die  in  jener,  durch  Schiffahrt 
und  Handelsverkehr  besonders  lebhaften  Gegend  ein  Servitut 
der  angrenzenden  und  zugleich  mit  bewachten  Gärten ,  hier  der 
Horti  Cocceiani  und  Titiani.    Die  ganze  Inschrift  erkläre  ich  so : 
aDie  Strecke  von  diesem  Cippus  einwärts  bis  zur  Via  Gampana 
und  bis  zum  nächsten  Cippus,  eine  Strecke  die  zum  Privateigen- 
tum der  Horti  Cocceiani  gehört ,  unterliegt  demselben  onus  vi- 
giliarium56) ,  welches  auf  den  Horti  Titiani ,  die  jetzt  im  Besitze 
der  Nonia  C.  F.  sind,  haftet :  in  einer  Länge  von  56  F.  in  gerader 


54)  Noch  die  Notitia  Imp.  Occid.  nennt  einen  Cornea  riparum  et  alvei 
Tiberis  et  cloacarum. 

55)  Biondi  in  der  A.  32  citierten  Abb.  Ueber  die  Vigiles  s.  Kellermann, 
Vigilum  Romanorum  latercula  duo  Goelimontana ,  R.  4835  und  meine  Re- 
gionen d.  St.  Rom  S.  93—97. 

56)  Vgl.  eine  Inschrift  aus  Ostia,  welche  wiederholt  publiciert  ist,  u.  a. 
bei  Nibby  Analisi  T.  II  p.  472  und  bei  Biondi  a.  a.  0.  Hoc  Vigiliarium  |  Per- 
tinet  At  Heredem  |  Aeliae  Heuresidis  |  L.  Gettium  Amandum.  |  Is  (cessit) 
L.  Gettio  Hilari  |  ano  Filio  et  Heredi  |  EtLib.Lib.Post.Eor.  |  In  F.  p.XXVI. 
In  Ag.  p.  XXXIIS.  Hier  ist  vigiliarium  eine  bewachte  Grabstätte,  d.  h.  mit  . 
den  Fonds  ausgestattete,  dass  eine  Wache  gehalten  werden  konnte.  Bei 
Seneca  Ep.  57,  4  ist  vigiliarium  Warte,  worauf  eine  Wache  steht. 
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Richtung.»  Das  Tiberufer  und  die  Via  Campana  begrenzten 
diese  Strecke  von  der  einen,  die  beiden  terminierenden  Cippi  von 
der  andern  Seite. 

Aus  den  beigebrachten  Thatsachen  aber  folgt  in  der  Kürze, 
dass  die  Römer  zwar  wiederholt  und  namentlich  in  der  Zeit  von 
Cäsar  bis  Tiberius  auf  eine  völlige  Abhülfe  der  Ueberschwem- 
mungen  bedacht  gewesen  sind ,  dass  die  Erfahrung  sie  aber  von 
der  Unmöglichkeit  einer  solchen  Abhülfe  überzeugt  hat.  Man 
begnügte  sich,  das  Uebel  soviel  als  möglich  zu  beschränken,  und 
zwar  besonders  innerhalb  des  städtischen  Gebiets.  Die  Ufer 
wurden  künstlich  erhöht  und  aufgemauert :  ein  Werk ,  welches 
die  Könige  begründet  hatten  und  an  welchem  die  Kaiser  bis 
Diocletian  und  später  fortgebaut  haben.  Dazu  die  von  Augustus 
eingeführte  Strompolizei  und  von  Zeit  zu  Zeit  ausserordentliche 
Reinigungen  des  Bettes  und  der  Ufer.  Endlich  führten  die  Ha- 
fenbaulen  an  der  Mündung  unter  Claudius  und  Trajan  auch  hier 
zu  dem  Versuche  einer  Linderung  des  Uebels  durch  Canalgra- 
bungen,  wir  wissen  nicht  mit  welchem  Erfolge87). 


Herr  Fleischer  übergab  den  zweiten  Theil  seines  Berichtes 
über  den  türkischen  Volksroman  Streti  Sejjid  Batthäl  (s.  S.  35  ff.). 

Mit  der  oben  begründeten  Annahme,  dass  der  Dichter  seinen 
Helden  in  das  2.  und  3.  Jahrb.  d.  H.  versetzt  habe ,  stimmen 
auch  die  übrigen  chronologischen  Angaben  des  Buches  überein. 
So  verkündigt  der  Erzengel  Gabriel  dem  Propheten  Muhammed, 
Batthäl  werde  nach  200  Jahren  auftreten.  Diese  Zahl  darf  man 
freilich  bloss  als  eine  runde  betrachten;  denn  im  J.  d.  H.  200 
(845  n.  Chr.)  war  der  Batthäl  dieses  Romans,  allen  Umständen 
nach ,  schon  über  die  Mitte  seiner  Laufbahn  hinaus.   Ferner  er- 


57)  Wenigstens  schiebt  Fea  die  Schuld  der  Versandung  des  Hauptarmes 
der  Mündung,  an  welchem  Ostia  lag ,  hauptsächlich  auf  den  von  Trajan  ge- 
grabenen Ganal  und  die  Wiedereröffnung  desselben  durch  Paul  V.  —  Inter- 
essant ist  die  Nachricht  bei  Dio  Cass.  LX,  4  4,  Claudius  habe  den  lacus  Fu- 
oinus  in  den  Tiber  ableiten  wollen ,  Önwe  6  rcorapoc  vavoteogoc  päXXov  yi- 
rtjrai.  Ein  solcher  Plan  hätte  sich  schwerlich  ausfuhren  lassen,  aber  aller- 
dings würde  die  noch  mehr  verstärkte  Wassermasse  den  Alluvionen  der 
Mündung  wohl  noch  leichter  widerstanden  haben,  trotz  der  dort,  doch  wohl 
eigentlich  mehr  dem  Hafen  zu  Liebe  als  wegen  der  Ueberechwemmungen 
gegrabenen  Canäle. 
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gibt  die  Reihe  der  im  Buche  selbst  aufgezählten  Vorfahren  Batth&ls, 
wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll ,  als  Geburtszeit  für  ihn 
ungefähr  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  d.  H.  (gegen  767  n.  Chr.). 
Endlich  erscheint  als  Zeitgenosse  von  ihm  ein  Bruderssohn  des 
Abu -Muslim;  dieser  letztgenannte  aber  starb  im  J.  d.  H.  437 
(755  n.  Chr.). 

Wenn  Hamza  (s.  S.  37)  die  ersten  Waffenthaten  des  Islam 
gegen  das  altarabische  Heidenthum  und  Abu -Muslim  den  sieg- 
gekrönten Kampf  des  rechtmässigen  Chalifats  aus  Muhammeds 
Familie  gegen  den  Thronraub  der  Omajjaden,  als  höchste  Träger 
der  betreffenden  Ideen  repräsentieren,  so  ist  in  der  Person  Batthäls 
der  grosse  Vernichtungskrieg  des  Islam  gegen  das  christliche  By- 
zanz  zusammengefasst,  wie  er  sich  seit  dem  Aufkommen  der 
osmanischen  Macht  im  Sultanat  Iconium  um  den  Anfang  des 
44.  Jahrhunderts  immer  drohender  und  verderblicher  für  die 
Griechen  gestaltete,  bis  er  endlich  in  der  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  durch  den  Fall  von  Constantinopelsein  Ziel  erreichte. 
BatthAI  ist  ursprunglich  und  wesentlich ,  wenn  nicht  Alles  trügt, 
ein  osmanischer  Held ,  aber  zur  Gewinnung  eines  vorteilhaftem 
Hintergrundes  und  freiem  Spielraumes  in  Zeiten  zurückversetzt, 
um  welche  sich  für  den  türkischen  Dichter  und  seine  Volksge- 
nossen bereits  der  Zaubernebel  der  Bomantik  gelagert  hatte. 
Alle  übrigen  Feldzüge  und  Abenteuer  Batthäls  bilden  in  jenem 
Hauptkampfe  entweder  ergänzende  Bestandteile ,  oder  frei  ein- 
gelegte Episoden.  Sogar  der  Krieg  gegen  den  Ltkgenpropheten 
Babek ,  der  gegen  das  Ende  des  Buches  entschieden  in  den  Vor- 
dergrund tritt,  wird  dadurch,  dass  eine  Partei  der  byzantinischen 
Grossen  die  Irrlehren  Babeks  annimmt  und  diesen  auf  den  Thron 
setzt,  in  die  Hauptfebel  verflochten. 

Diesem  Plane  und  dieser  Tendenz  entspricht  der  das  ganze 
Buch  durchwehende  Geist  eines  glühenden  alt-moslemischen  oder 
vielmehr ^alt-  türkischen  Fanatismus.  Dieses  Afterkind  der  Reli- 
gion feiert  hier  eine  wahre  Bluthochzeit,  unersättlich  schwelgend 
in  phantastischen  Triumphen  über  Hunderttausende  erschlagener 
oder  ermordeter  Feinde  und  in  der  Ausmalung  ihrer  vielfachen 
Todesarten.  Nichts  ist,  selbst  im  Ausdruck,  zu  unedel,  zu  ver- 
ächtlich, zu  höhnisch  für  die  Ungläubigen.  Ihre  gewöhnlichsten, 
fast  leidenschaftslosen  Ehrennamen  sind  Verfluchte  und  Hunde. 
Ihre  Barte  gleichen  Eselsschwänzen ;  vor  Schreck  fallen  sie  hin 
wie  Hühner  mit  abgeschnittener  Kehle ;  um  sichMuth  zu  machen, 
saufen   sie  Wein,   liegen  dann  am  Boden  wie  Schläuche  und 
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grunzen  wie  Schweine.   Geistesschwache,  Feigheit,  Lüge,  Treu- 
losigkeit,  Prahlerei,   Leichtsinn,    Uebermuth  und  Schwelgerei 
gehen  bei  ihnen  Hand  in  Hand.    Trotz  der  schmählichsten  ,  stets 
wiederholten  Niederlagen  stellen  sie  bei  jeder  neuen  Auflehnung 
gegen  die  Gläubigen  die  empörendsten,  mit  lächerlichen  Dro- 
hungen begleiteten  Forderungen.     Nur  selten  kommt   in   diese 
widrige  Einförmigkeit  einige  Abwechselung  durch  Züge  von  rit- 
terlichem Sinn,  wie  wenn  ein  griechischer  Held,   den  Batth&l 
nach  heissem  Kampfe  vom  Pferde  geworfen  hat ,  kurz  nachher 
an  der  Abendtafel  seiner  Geliebten  auf  seines  Siegers  Gesundheit 
trinkt  und  dessen  Tapferkeit  und  Schönheit  laut  rühmt.   Aber 
dergleichen  Ausnahmen  sind  immer  nur  Lebensäusserungen  des 
jedem  Menschen  angebornen  Islam  und  Vorzeichen  einer  baldigen 
vollständigen  Bekehrung;    wie  denn   auch  .der  ebengenannte 
Kitter  noch  an  demselben  Abende ,  nachdem  er  in  einem  neuen 
Kampfe  mit  Batthdl  unterlegen ,  seinem  vorher  gegebenen  Worte 
getreu,  Moslem  wird.  —   Gegen  Feinde ,  wie  die  Griechen  sich 
hier  im  Ganzen  darstellen ,  gelten  um  so  mehr  alle  Waffen ,  da 
der  pflichtmassige  Eifer  Air  Gottes  und  des  Propheten  Sache 
ohnedies  jede  Schonung ,  wenn  sie  nicht  etwa  durch  die  Politik 
geboten  wird,  zur  strafbaren  Schwäche  stempelt.   Von  einem 
Völkerrechte,  von  Rechten  überhaupt  auf  Seiten  der  Ungläubigen, 
ist ,  bis  auf  einige  hergebrachte  Formen ,  wenig  oder  nichts  zu 
spüren.    Daher  fast  regelmässige  Verstümmelung  oder  Hinrich- 
tung der  Gesandten ,  welche  die  Kriegserklärungen  überbringen, 
und  Grausamkeit  gegen  Gefangene,  die  in  der  Regel  nur  zwischen 
Koran  und  Schwert  zu  wählen  haben.     Aber  keine  Gränzen 
kennt  der  Zorneseifer  gegen  Abtrünnige  und  Religionsfelscber  : 
jene  erleiden,   mit  einer  einzigen  Ausnahme  zu  Gunsten  eines 
ehemaligen  Gefährten  Muhammeds,  den  Tod ;  dem  falschen  Pro- 
pheten Babek  aber  wird  erst  die  Zunge  ausgerissen ,  dann  wer- 
den ihm  die  Hände  abgehauen ,  dann  die  Augen  ausgestochen, 
und  zuletzt  wird  er,  noch  lebend,  verbrannt.     Wie  aber  die 
Kämpfer  für  den  wahren  Glauben  diesem  auch  da ,  wo  er  zum 
Moloch  wird ,  mit  freudigem  Muthe  jedes  Opfer  bringen ,  so  sind 
für  dieselbe  Sache  auch  alle  guten  Mächte  der  obern  und  untern 
Welt  in  wunderbar  zusammenwirkender  Bewegung.  Zwar  bieten 
Satan  und  sein  Anhang,  böse  Geister,  Zauberer  und  Zauberinnen, 
ihrerseits  alle  Kräfte  auf,  um  dem  Unglauben  zum  Siege  zu  ver- 
helfen und  dadurch  ihr  Reich  auf  Erden  zu  begründen ;  aber  sie 
vermögen   den  Triumph  der  guten  Sache  nur  für  Augenblicke 
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aufzuhalten  oder  zweifelhaft  zu  machen :  sie  sind  in  voraus  ge- 
richtet und  der  Herr  spottet  ihrer.  Himmlische  Botschaften ,  Er- 
scheinungen und  Traumgesichte  verkünden  die  Ankunft  des  Hel- 
den lange  vorher;  Abdulwahh&b,  der  Fahnenträger  Muhammeds, 
wird  auf  göttliche  Veranstaltung  zum  unmittelbaren  Ueberbringer 
eines  Beglaubigungsschreibens  und  mehrerer  Reliquien  des  Pro- 
pheten an  den  Verheissenen  und  zu  dessen  Waffengefährten  be- 
stimmt, zu  diesem  Ende  aber  sein  Leben  bis  auf  300  Jahre  ver- 
längert ;  nach  Batth&ls  Eintritt  in  seine  Laufbahn  ist  der  Prophet 
selbst  vom  Himmel  aus  in  beständiger  Thätigkeit,  um  durch 
Traumgesichte  die  Seinigen  zu  unterweisen  und  zu  stärken ,  bei 
den  Gegnern  aber  Bekehrungen  zu  bewirken  oder  vorzubereiten ; 
die  guten  Genien  fechten  gegen  die  Ungläubigen  aus  der  Luft  mit 
unsichtbaren,  aber  desto  sicherer  treffenden  Waffen ;  der  Prophet 
Chizer  (Elias)  steht  immer  bereit,  als  deus  ex  machina  den  Bat- 
th&l  aus  den  gefährlichsten  Lagen  zu  retten  und  ihn  durch  die 
Luft  augenblicklich  in  ferne  Gegenden  zu  versetzen;  Wunder 
über  Wunder  geschehen  für  ihn  und  seine  Genossen.  Aber  das 
grösst?  Wunder  ist  und  bleibt  immer  er  selbst,  der  gottgesegnete, 
mit  ausserordentlichen  Gnadengaben ,  übermenschlichen  Kräften 
und  gefeiten  Waffen  ausgerüstete  Held.  Unbesiegbare  Hinder- 
nisse gibt  es  für  ihn  nicht;  die  Gesetze  der  Natur  legen  ihm 
theils  an  und  für  sich  keine  Fesseln  an ,  theils  werden  sie  noch 
besonders  für  ihn  aufgehoben ;  eine  göttliche  Macht  trägt  ihn  wie 
spielend  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg ;  dagegen  scheinen  die 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  seiner  Feinde  unter  einem 
Zauberbanne  zu  liegen  oder  nur  schwach  dawider  anzukämpfen. 
Batthäl  ist  der  Vereinigungspunkt  und  das  Musterbild  aller  ritter- 
lichen Tugenden  und  klerikalischen  Vollkommenheiten  im  Sinne 
seines  Volkes ;  er  ist  die  Blume  der  Aventüre ,  —  Achill ,  Ulyss, 
Roland ,  Abellino ,  alles  in  einer  Person.  Auf  Streifzügen  nach 
den  meisten  Theilen  der  Erde,  in  den  verschiedensten  Verklei- 
dungen ,  oft  auf  lange  Zeit  selbst  von  den  Seinen  nicht  erkannt, 
besteht  er  mit  beispielloser  Kühnheit,  Geistesgegenwart,  List 
und  Verschlagenheit  die  gefährlichsten  Abenteuer  und  verrichtet 
die  unerhörtesten  Heldenthäten ,  so  dass  bald  sein  blosses  Er- 
scheinen ,  ja  der  Schall  seines  Namens  grosse  Schaaren  in  die 
Flucht  treibt.  Noch  mehr :  er  schlägt  allein  ganze  Heere  in  wirk- 
lichem Kampfe ,  und  ist  er  durch  ein  Armband  von  den  Haaren 
des  Propheten  für  gewöhnlich  nicht  ganz  unverwundbar ,  so  ist 
es  doch ,  als  hätten  für  ihn  die  Arme  der  Feinde  keine  Spann- 
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kraft,  ihre  Schwertor  keine  Schärfe,  ihre  Lanzen,  Pfeile  und 
Bolzen  keine  Spitze,  selbst  ihre  blosse  Masse  keine  nach-  und 
niederdrückende  Wacht.   Aus  jeder  Gefangenschaft ,  in  die  ihn 
seine  Verwegenheit,   feindliche  List ,  Verrätherei  oder  ein 
glücklicher  Zufall  verwickelt ,  entkommt  er;  alle  gegen  ihn 
suchte  Todesarten  durch  Feuer,  Gift,  Sturz  in  Abgründe  u.  s.  w. 
prallen  an  seiner  Unverwüstlichkeit  ab,  und  immer,  wenn  die 
Feinde  ihn  langst  vernichtet  glauben ,  bricht  er  in  irgend  einem 
entscheidenden  Augenblicke  auf  seinem  treuen  Falben  (Aschkar) 
mit  dem  wohlbekannten  furchtbaren  Schlacbtgeschrei  wieder  in 
ihre  Reihen  ein  und  entreisst  ihnen  alle  wahrend  seiner  Abwe- 
senheit errungenen  Vortheile.   So  ist  es  natürlich ,  dass  sie 
für  einen  Zauberer  halten  und  zuletzt  glauben ,  er  habe 
durch  magische  Künste  unsterblich  gemacht.   Aber  eben  so  ge- 
fährlich wie  den  Männern  durch  seine  Tapferkeit,  ist  er  den 
Weibern  durch  seine  Schönheit ;  kein  National  -  und  Religions- 
hass,  kein  Rachegefühl,  kein  jungfräulicher  Stolz  schützt  Kaiser- 
und  Fürstentöchter  vor  der  Gefahr,  auf  den  ersten  Blick  in  glü- 
hender Liebe  für  ihn  zu  entbrennen ,  und  fast  von  jedem  feiner 
Streifzüge  bringt  er  eine  Frau  mehr  nach  Hause.   Ueberhaupt  ist 
neben  dem  Fanatismus  der  zweite  Grundzug  des  ganzen  Werkes 
die  ausschweifendste   Wundersucht  und  grenzenloseste  Fabel- 
haftigkeit.   Auf  geographischem   Gebiete  erinnern  kaum  einige 
feste  Punkte,  Länder-  und  Städtenamen  der  wirklichen  Welt, 
daran,  dass  der  Roman  angeblich  auf* dieser  Erde  spielt;  sein 
eigentlicher  Grund  und  Boden  aber  ist  die  phantastische  Welt 
der  morgenländischen  Einbildungskraft  mit  dem  dämonenbe- 
setzten Berge  K&f  ringsherum,  mit  erdichteten  Meeren,  Ländern, 
Inseln  und  Städten,  unterirdischen  Hallen ,  Schlössern  und  Gär- 
ten, —  über,  auf  und  unter  ihr  gute  und  böse  Geister,  Zauberer 
und  Zauberinnen,  Ungeheuer,  Flügelrösse,  feuerspeiende  Drachen 
und  Schlangenköniginnen  mit  smaragdenen  Kronen.   Aus  dem- 
selben luftigen  Stoffe  sind  die  Personen  des  Romans  gewebt; 
und  wenn  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  befremden  kann ,  hier  drei 
völlig  neue  griechische  Kaiser  zu  entdecken  —  Asator ,  Tekfur 
und  Kanatus  — ,  so  sind  doch  die  ihnen  entsprechenden  drei 
neuen  Chalifen  —  Taw&bik  Ben-MuYd,  Muslim  und  BachtijAr  — 
selbst  in  einem  solchen  Buche  auffallend  und  anstössig.    Aber 
auch  die  Kaiser  und  Chalifen  mit  geschichtlichen  Namen  —  He- 
raklius  und  Konstantin ,  Motasim  und  Mamun  —  haben  mit  den 
entsprechenden  Personen  nichts  gemein  als  eben  diese  Namen; 
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nur  bei  Motasim  ist  der  Umstand,  dass  Babek  unter  ihm  gefangen 
und  hingerichtet  wird ,  der  Geschichte  entlehnt.  Aber  dies  und 
alles  Aehnliche  sind  nur  einzelne  Fäden,  aus  dem  geschichtlichen 
Gewebe  herausgezogen  und  dem  Ganzen  nicht  sowohljwie  das 
Netz  eines  Planes  untergelegt,  als  vielmehr  wie  eine  dünne  Hülle 
einem  völlig  fremdartigen  Inhalte  übergeworfen.  Dabei  ist  es 
ganz  im  dualislisch  antithetischen  Geiste  des  alten  Orientalismus, 
dass  der  gläubige  Chalif  in  Bagdad  und  der  ungläubige  Kaiser 
in  Byzanz  sich  in  die  Herrschaft  der  Erde  theilen  und  alle  übri- 
gen Könige  und  Fürsten  Vasallen  und  Bundesgenossen  eines  von 
beiden  sind ,  also  auch  hier  ein  Reich  des  Lichtes ,  der  Wahrheit 
und  des  Rechts  unvermittelt  und  ohne  ein  Drittes  einem  Reiche 
der  Finsterniss,  der  Lüge  und  des  Unrechts  entgegen  steht. 

Die  drei  geographischen  Hauptpunkte  sind  Malatia ,  Bagdad 
und  Constantinopel.  Zwischen  diesen,  namentlich  dem  ersten 
und  dritten,  bewegt  sich  die  Haupthandlung;  Mittelstationen 
zwischen  dem  ersten  und  dritten  sind  Cäsarea  in  Kappadocien 
und  Amorium  in  Phrygien.  Malatia  ist  der  Geburtsort  und  Wohn- 
sitz Batthdls ,  von  wo  aus  er  seine  Züge  unternimmt  und  wohin 
er  von  ihnen  zurückkehrt;  von  Constantinopel  ziehen  die  grie- 
chischen Kaiser  und  ihre  Feldherro  regelmässig  gegen  Malatia, 
als  gegen  die  damalige  Hauptveste  des  Islam ;  von  Bagdad  aus 
kommen  die  Ghalifen  den  Glaubenskämpfern  in  Malatia  zu  Hülfe. 
Angaben ,  welche  auf  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Topogra- 
phie jener  Städte  hindeuteten ,  habe  ich  nicht  gefunden ;  doch 
weiss  der  Verfasser,  dass  Constantinopel  nach  drei  Seiten  am 
Meere  liegt,  dass  es  schwer  zu  erobern  ist  und  dass  seine  Haupt- 
kirche Aja  Sofia  (Hagia  Sophia)  heisst. 

Was  die  Form  des  Romans  betrifft,  so  zerfällt  er  in  kleinere 
Abschnitte ,  welche  zwar  keine  Ueberschriften  haben ,  aber  in 
unsern  Handschriften  theils  durch  blosse  Absätze ,  theils  durch 
stehende  Uebergangsformeln  bezeichnet  sind.  Der  Inhalt  jedes 
Abschnittes  ist  ein  Abenteuer,  eine  Waffen that,  oder  sonst  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Glied  in  der  Kette  der  Begebenheiten ; 
eine  kleinere  oder  grössere  Anzahl  von  ihnen  bildet  die  Ge- 
schichte eines  Kriegszuges  oder  einer  andern  Unternehmung. 
Wie  in  den  romantischen  Epopeen  des  abendländischen  Mittel- 
alters und  noch  bei  Ariosto,  werden  oft  zwei  oder  mehr  Partieen 
synchronistisch  stückweise  neben  einander  fortgeführt ,  so  dass 
die  Erzählung  gewöhnlich  bis  zu  einer  spannenden  Verwicklung 
oder  einem  Entscheidungspunkte  fortschreitet,  dann  abbricht 
Ii.  43 
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und  .auf  eine  andere  Seite  Überspringt ,  um  das  unterdessen  dort 
Geschehene  nachzuholen.  Die  Erzählungsart  ist  —  um  es  kurz 
zu  sagen  —  türkisch  volksthümlich  ;  das  Hyperbolische  liegt  in 
den  Dingen ,  nicht  in  den  Worten;  die  Farben  sind  lebhaft  und 
stark  aufgetragen,  nicht  künstlerisch  gewählt,  vertheilt  und  ver- 
arbeitet; aber  gerade  diese  an  Rohheit  grunzende  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  bringt  oft,  wie  in  allen  ähnlichen  Erzeugnissen 
der  naTven  Literatur,  die  stärkste  Wirkung  hervor ;  sie  erhebt 
sich  an  vielen  Stellen  zu  malerischer  Anschaulichkeit,  an  einigen 
zu  urkräftigem  Pathos.  Von  dem  in  endloser  Verkettung  sich 
fortspinnenden  Periodenbau  der  osmanischen  Kunstprosa ,  von 
den  Prunkstücken  arabischer  und  persischer  Rhetorik,  paralleler 
Gliederung  der  Rede ,  eingelegten  Sprüchen  und  Versen,  ist  hier 
noch  keine  Spur  zu  finden.  Die  natürliche  Anlage  zu  langge- 
strecktem Satzbau,  welche  dem  türkischen  Sprachstamme  durch 
die  Menge  seiner  Participia ,  Gerundia  und  Gerundiva  inwohntr 
scheint  hier  noch  nicht  einmal  in  das  erste  Stadium  ihrer  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  eingetreten  zu  sein.  Kurze,  grösstcn- 
theils  un verbundene,  regelmässig  mit  dem  Zeitworte  schliessende 
Sätze  geben  der  Erzählung  etwas  ungemein  Holpriges ,  was  der 
alttürkischen  Prosa  überhaupt  anhängt  und  zu  den  verschwim- 
menden Wellenlinien  der  spätem  Kunstform  im  schroffsten  Ge- 
gensatze steht.  Eine  ohne  Wahl  herausgegriffene  Probe  in  wört- 
licher Uebersetzung  und.  mit  Beibehaltung  der  türkischen  Wort- 
stellung mag  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  geben  : 

«Eines  Tages  Sejjid  mit  den  Genossen  zusammen  sass  — 
«ein  Lärm  entstand  —  Staubwirbel  aufstiegen  —  Sejjid :  was 
«gibt  es?  sprach  —  Hosein  sagte:  —  in  der  Nähe  eine  Veste 
«war  —  sie  zerstört  wurde  —  ein  Ungläubiger  war  —  Sum- 
«b&t  man  ihn  hiess  —  dieser  Ungläubige  kam  —  jene  Trum- 
«mer  er  wieder  aufbaute  —  wo  irgend  ein  Hurensohn  war,  an 
«ihn  er  sich  anschloss  —  auf  den  Wegen  lagerten  sie  —  zu 
•  «Zeiten  kommt  er  —  unser  Land  schlägt  er,  brennt  er  —  Nie- 
«mand  ihm  widersteht,  sprach  er»  u.  s.  w. 

In  lexikalischer  und  grammatikalischer  Hinsicht  ist  die 
Sprache  reines  altosmanisches  Türkisch  ohne  tatarische  oder  an- 
dere Dialektformen,  nur  mit  den  unentbehrlichsten  und  gewöhn- 
lichsten arabischen  und  persischen  Wörtern  gemischt. 

Ein  achtes  Volksbuch  ist.  unser  Roman  auch  insofern ,  als 
der  Verfasser  oder  Bearbeiter  unbekannt  geblieben   ist.     Die 
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morgenlttndischen  Literaturhistoriker;  wahre  Hofmarschälle  ihres 
Faches ,  lassen  sich  nur  ausnahmsweise  herab ,  solcher  Werke 
fluchtig  zu  gedenken ;  aber  nach  ihrem  Ursprünge ,  nach  ihren 
Quellen,  Verfassern  und  Redactoren  zu  forschen,  würde  ein  Ver- 
stoss gegen  das  Decorum  oder  die  Etiquette  sein.  Dies  oder 
jenes  Buch  trägt  keinen  anerkannten  Namen  an  der  Stirn,  ist 
nach  seiner  sprachlichen  und  stylislischen  Haltung  in  guter 
Gesellschaft  nicht  vorstellungsfähig,  dient  bloss  dem  gemeinen 
Manne  zur  Unterhaltung,  —  Grund  genug,  es  entweder  ganz  von 
der  Ehre  des  Eintrittes  in  den  literarischen  Salon  auszuschliessen, 
oder  es  wenigstens  der  Thüre  so  nahe  als  möglich  zu  halten» 
Wird  doch  sogar  die  Tausend  und  eine  Nacht  von  Hadschi  Chalfa 
mit  den  drei  Worten  ihres  Titels  abgefertigt.  Für  Slreti  Sejjid 
Batthal  aber  hat  er  selbst  dieses  kleine  Plätzchen  noch  zu  gross 
gefunden.  Das  ist  ja  nur  »kaba  türki«,  grobes  Türkisch,  gut 
genug  für  turkomanische  Bauern ,  nimmer  aber  für  den  feinen 
Osmanli,  der  sich  seiner  Stammverwandtschaft  mit  den  »  Türken  a 
schHmt.  So  nun ,  auf  eigene  Beobachtung  und  vergleichende 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  verwiesen,  glaube  ich  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  nach  Inhalt,  Form,  Styl  und  Sprache  dem  Buche 
etwa  das  Alter  des  verwandten  Hamzaname  (S.  37)  beilege  und 
annehme ,  es  sei  in  den  Zeiten  des  Aufblühens  der  osmanischen 
Macht  in  Kleinasien  zwischen  dem  4  4.  und  45.  Jahrb.  n.  Chr. 
geschrieben  oder  in  die  gegenwärtige  Form  gebracht. 

Wollte  man  den  Inhalt  nach  unserer  Weise  in  grössere  Ab- 
schnitte zerlegen ,  so  würde  sich  etwa  folgende  Eintheilung  er- 
geben : 
4)  Batthdls  Vorgeschichte,  Geburt,  Erziehung  und  erstes  Jüng- 
lingsalter. 

2)  Seine  ersten  Heldenthattn  gegen  die  Griechen  bis  zu  seiner 
Ernennung  zum  Oberfei dherrn  des  Fürstentums  Malatia. 

3)  Seine  Rriegszüge  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Heraklius. 

4)  Einsetzung  des  Kaisers  Constantin  als  Vasallen  des  Chalifen- 
reichs;  seine  Empörung  und  neue  Kriege  bis  zu  seinem 
Tode. 

5)  Thronbesteigung  des  Kaisers  Asator  und  Friede  mit  den 
Moslems  gegen  Zahlung  eines  Tributs ;  von  ihm  veranlasst, 
neue  Kriege,  ßatthäls  doppelter  Zug  nach  dem  Berge  Käf. 
Asators  Uebertritt  zum  Islam  kurz  vor  seinem  Tode. 

6)  Einsetzung  des  moslemischen  Kaisers  Tekfur,  mit  Beschtr, 
einem  Sohne  BatthAIs,  als  Mitregenten.    Auftritt  des  Lügen- 

43* 
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propheten  Babek  und  Kriege  mit  ihm  bis  xur  Ermordung 
Tekfurs  und  Beschtrs  durch  Babeks  Partei.    Usurpation  des 
Kaiserthrones  durch  Babek  und  fernere  Kämpfe   mit  ihm 
bis  zu  seiner  Gefangennehmung  und  Hinrichtung. 
7)  BatthAIs  Zug  über  die  sieben  Meere.  Erhebung  seiner  beiden 
Übrigen  Söhne  zu  Fürsten  von  Malatia.  Einsetzung  des  Kai- 
sers Kanatus  als  Vasallen  des  Ghalifenreichs.  BatthAls  Wall- 
fahrt nach  Mekka  und  Medina.    Empörung  des  Kanatus  und 
Batth&Is  letzte  Kampfe  gegen  die  Griechen  bis  zu  seinem 
Tode. 
Nach  dieser  Eintheilung  will  ich  schliesslich  eine  mehr  ins 
Einzelne  gehende  Uebersicht  des  Inhalts  zu  geben  versuchen. 

4)  Muhammed  erhält  von  seinem   Fahnenträger  Abdul- 
wahhAb  einen  Bericht  über  die  Schönheit  der  griechischen  Län- 
der ,  und  vom  Engel  Gabriel  die  Verkündigung ,  dass  ein  Held 
seines  Geschlechts ,   Dschaafar  aus  Malatia ,   nach  zweihundert 
Jahren  jene  Länder  dem  Islam  unterwerfen ,  Abdulwahhdb  aber 
diese  Zeit  erleben  und  sein  Waffengeftlbrte  sein  werde.     Auf 
Gabriels  Geheiss  übergibt  Muhammed  dem  AbdulwahhAb  für 
Dschaafar  ein  Theilchen  seines  Speichels ,  so  wie  eine  Urkunde 
darüber  und  über  die  empfangene  Verheissung.     Unter   den 
Omajjaden  Jeztd  (680 — 683  n.  Chr.)  flieht  ein  gewisser  Ali,  der 
in  gerader  Linie  von  Abdullah ,  dem  Vater  des  Propheten ,  durch 
seine  Mutter  aber  von  Ali  Ben  Abi-TMIib,  Abdullahs  Bruders- 
sohn, abstammt,  aus  Medina  nach  Bagdad  und  ein  Jahr  später 
nach  Malatia ,  wo  er  von  dem  Fürsten  Zijäd  zum  Chathtb  (ersten 
Kanzelredner)  erhoben  wird.  Dieses  Amt  verwaltet  er  vier  Jahr, 
sein  Sohn  Rebi  nach  ihm  dreissig  Jahr.  Bebis  älterer  Sohn,  Hasan, 
erhält  von  Nomon ,  ZijAds  Sohn  und  Nachfolger ,  dasselbe  Amt, 
und  sein  jüngerer  Sohn,  Husem,  die  Oberfeldherrnstelle  des  Für- 
stenthums  Malatia ,  die  er  so  kräftig  verwaltet,  dass  der  Kaiser 
Heraklius  den  Frieden  mit  einem  jährlichen  Tribut  erkaufen 
muss.   Auf  einer  Jagd  im  syrischen  Gebirge  wird  Husein  von 
einem  wunderbaren  Hirsch  in  die  Höhle  geführt,  in  welcher  der 
zwölfte  alidische  Im  Am  Mahdi  die  Zeit  seiner  Bückkehr  auf  die 
Erde  erwartet*) ,  und  erhält  für  seinen  noch  ungebornen  Sohn 
Dschaafar  den  falben  Hengst  (Aschkar) ,  welchen  Mahdi  bei  sei- 
ner Rückkunft  reiten  wird ,  und  im  Schlafe  die  Vorausverkün- 


°)  Ein  arger  Anachronismus,  da  Mahdi  erst  880  d.  H.  (94* — 942  n.  Chr.) 
gestorben  ist. 
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digung  von  Dschaafars  Heldenthaten.  Dieser  wird  unter  einer 
glücklichen  Constellation  geboren,  als  Omar,  der  Sohn  Nomons, 
die  Regierung  antritt*).  Drei  Jahr  alt,  verliert  Dschaafar  seinen 
Vater  in  einem  Gefechte  gegen  die  Griechen  unter  MihraYl ,  des 
Kaisers  Heraklius  Schwager.  Ihm  folgt  als  Oberfeldherr  Abdus- 
seläm;  Dschaafar  aber  wird  in  seinem  vierzehnten  Jahre  an 
seines  Oheims  Stelle  zum  Chatib  gewählt.  Nun,  nach  Abschluss 
seiner  klerikalischen  Studien,  legt  er  sich  auf  die  ritterlichen 
Künste  und  bringt  es  darin  bald  so  weit,  dass  er  sich  Öffentlich 
um  seines  Vaters  Stelle  bewerben  kann.  AbdusselAm  fordert  ihn 
höhnend  auf,  erst  dessen  Blut  zu  rächen. 

2)  In  griechischer  Tracht  zieht  er  allein  in  Feindes  Land. 
Nachdem  er  in  einem  Kloster  mit  dem  Mönche  Schumis,  einem 
heimlichen  Muhammedaner,  ein  dauerndes  Einverständniss  ange- 
knüpft hat,  tödtet  er  MihraYls,  Bruder  Schamasp  im  Einzelkampfe 
und  SfihraYl  selbst,  der  eben  gegen  Malatia  anrückt,  mit  vierzehn 
seiner  Barone  durch  List ,  nimmt  die  abgeschnittenen  Köpfe  und 
einen  bekehrten  griechischen  Knappen,  Eflihun,  mit  sich  nach  Ma- 
latia und  widerlegt  durch  diese  Thatbeweise  seine  Gegner,  die  ihn 
der  LUge  zeihen.  Die  erlittene  Beschämung  macht  den  AbdusselAm 
zu  seinem  erbitterten  Feinde.  Rebl ,  des  Kaisers  jüngster  Sohn, 
zieht  mit  einem  Heere  zur  Rache  gegen  Malatia  heran  und  fordert 
Dschaafars  Auslieferung ,  oder  völlige  Unterwerfung.  Dschaafar 
nimmt  alles  auf  sich ,  legt  die  gefeite  Waffenrüstung  Hamzas,  ein 
Erbstück  seines  Vaters,  an,  und  schlägt  nach  mehrern  siegreichen 
Einzelkämpfen ,  unterstützt  von  dem  Nachzug  aus  Malatia ,  das 
feindliche  Heer,  nimmt  Bebt  gefangen  und  bekehrt  ihn  zum  Islam. 
Da  Dschaafar  sich  nun  als  den  verheissenen  Helden  bewährt  hat, 
übergibt  ihm  AbdulwahhAb  in  offener  Versammlung  die  Eingangs 
erwähnte  Urkunde ,  welche  Dschaafar  von  nun  an  nebst  einigen 
Haaren  Muhammeds  als  Amulet  am  Arme  trägt,  und  flösst  ihm 
das  in  seinem  Schlünde  haftende  Theilchen  von  des  Propheten 
Speichel  ein,  womit  sofort  die  Kenntniss  von  eilf  Wissenschaften 
und  zwei  und  sechzig  Sprachen  auf  Dschaafar  übergeht.    Der 


*)  Das  obige  Geschlechtsregister  hat  mit  dem  andern ,  welches  S.  40 
aus  der  Einleitung  von  Cod.  Dresd.  423  gegeben  ist,  nur  wenig  gemein. 
Insofern  es  sich  hier  bloss  um  grössere  oder  kleinere  Wahrscheinlichkeit 
der  k  schönen  Lüge  »  handelt,  verdient  das  letzte  den  Vorzug,  da  nach  ihm 
von  Jeztds  Regierung  bis  zu  Dschaafars  Geburt  nur  etwa  sechzig  bis  siebzig 
Jahre  verflossen  wären ,  diese  demnach  gegen  die  Mitte  des  achten  Jahrh. 
n.  Chr.  staltgefunden  hätte,  was  mit  den  übrigen  chronologischen  Halt- 
punkten des  Romans  wohl  zusammentrifft. 
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Challf  TawAbik  Ben  MuYd  bestätigt  ihn  in  seines  Vaters  Stelle 
und  schenkt  ihm  noch  einige  Reliquien  und  Waffen  von  Ver- 
wandten und  Genossen  des  Propheten. 

3)  Heraklius  schickt  drei  Heere  unter  seinem  Vetter  Ahnaar 
und  seinen  zwei  ältesten  Söhnen  Simeon  und  Schumis  gegen 
Malatia.     Nach   mehrern  glücklichen  Einzelkämpfen   unterliegt 
Ahmar  dem  Dschaafar  und  wird  selbst  Moslem.   Er  gibt  seinem 
Sieger  den  Ehrennamen  Batthdl  (Kampfheld) ,  der  ihm  von  nun 
an  bleibt,  und  empfängt  von  ihm  den  Namen  Ahmed,  unter  wel- 
chem er  seine  neuen  Glaubensgenossen  gegen  seine  l^andsleute 
anführt,   deren  Niederlage  nach  langem  zweifelhaften  Kampfe 
durch  Batth&l  entschieden  wird.   Dieser  heiralhet  darauf  Zeineb, 
die  Tochter  seines  Oheims  Ilasan,  welche  ihm  seinen  ältesten 
Sohn  Ali  gebiert.     Ein  neuer  Feldzug  der  Griechen  unter  des 
Kaisers  Söhnen  endigt  mit  ihrer  Besiegung  und  der  Gefangen- 
nehmung des  Schumis.    Bei  einem  ersten  Fluchtversuche  wird 
er  von  Batth&l  eingeholt  und  zurückgebracht;   das  zweite  Mal 
entkommt  er  und  entführt  zugleich  Zeineb  an  seines  Vaters  Hof- 
lager in  der  Gränzstadt  Cbardschana.  Aber  Zeineb  bekehrt  Mah- 
piruz ,  die  jüngste  Tochter  des  Kaisers ,  insgeheim  zum  Islam, 
und  Batth&I ,  der  in  Verkleidung  nachgeeilt  ist ,  flüchtet  beide, 
schlagt  seine  Verfolger,  von  denen  Zemin,  ein  Bruder  Zeinebs, 
ebenfalls  zum  Islam  übertritt,  und  bringt  alle  drei  glücklich  nach 
Malatia ,  wo  er  sich  mit  Mahpiruz  vermahlt.    Sie  wird  die  Mutter 
seines  zweiten  Sohnes  Beschfr.    Eifersüchtig  auf  Batthäls  Gross- 
thaten,  geht  AbdusselAm  nach  Tarsus  und  von  da  verkleidet  nach 
Gonstantinopel.   Aber  bei  einem  Kirchenraube  wird  er  ergriffen, 
durch  die  Folter  zum  Geständnisse  seines  Namens  gebracht  und 
in  Ketten  aufgehängt.    Ein  dort  ansässiger  Muhammedaner,  Ma- 
hakki-hindi ,  bringt  die  Nachricht  davon  nach  Malatia.   Zur  Ret- 
tung Abdusseläms  begleitet  ihn  Batthäl  nach  Gonstantinopel  zu- 
rück ,  nimmt  Herberge  in  einem  Kloster  als  Mönch  Scbamil  aus 
Jerusalem,  besteht  eine  siegreiche  theologische  Disputation,  pre- 
digt in  der  Sophienkirche  vor  Kaiser  und  Geistlichkeit  mit  grossem 
Ruhme,  wird  glänzend  beschenkt  und  vom  Volke  um  seine  Für- 
bitte bei  Gott  gegen  den   Christenverfolger  Batthdl  angefleht. 
Folgende  Nacht  ermordet  er  die  trunkenen  Wächter  des  Abdus- 
selAm  und  löst  diesen  mit  Hülfe  des  Mahakki-hindi  aus  dem  zer- 
schnittenen Kettengehänge.    Während  Mahakki-hindi  in  seinem 
Hause  den  Erstarrten  nach  Batthäls  Vorschrift  ärztlich  behandelt, 
kehrt   dieser  in   das' Kloster  auf  seine  Lagerstätte  zurück  und 
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stimmt  am  Morgen  scheinbar  in  den  Jammer  über  sein  eigenes 
gelungenes  Wagestück  ein.  Allmälig  wiederhergestellt,  wird  Ab- 
dusseläm seines  Retters  treuster  Freund.  Zuletzt  ermordet  Bat- 
thäl in  einer  Nacht  die  sämmtlichen  Mönche  des  Klosters ,  raubt 
die  Kirche  aus  und  kehrt  mit  Abdusseläm  nach  Malatia  zurück. 
Unterwegs  entführt  er  für  diesen  noch  eine  griechische  Fürsten- 
tochter ,  Newruz ,  die  den  Islam  annimmt  und  den  Abdusseläm 
heirathet.  Muhammed  Ben  Feläh ,  ein  grosser  Verehrer  Batthals, 
verlässt  Tarsus ;  um  an  MihraYls  Bruder  Mihrän  die  Blutrache  für 
Batthals  Vater  zu  vollziehen.  Batthal  eilt  ihm  nach ,  rettet  ihm 
das  Leben  und  tödtet  den  Mihrän  selbst.  Eine  Schwester  Mih- 
räns  und  vierzig  ändere  Fürstinnen,  die  als  Nonnen  in  einem 
nahen  Kloster  leben ,  treten  zum  Islam  über  und  helfen  vierzig 
gefangenen  Moslems  aus  dem  Klosterkerker ;  Mihräns  Schwester 
verheirathet  sich  mit  Muhammed  Ben  Feläh ,  ihre  Gefährtinnen 
mit  den  vierzig  Befreiten.  Auch  ein  Sohn  Mihräns,  Ilmun,  wird 
Moslem  unter  dem  Namen  Iljäsi-Rüm  (der  griechische  Elias). 
Von  Tarsus  aus  zerstört  Batthäl  das  Raubschloss  des  Griechen 
Sumbät,  in  welches  er  allein  durch  eine  Wasserleitung  eindringt, 
und  geht  dann  naeh  Malatia  zurück.  Bei  Erstürmung  eines  Klo- 
sters und  Befreiung  der  darin  eingekerkerten  moslemischen  Ge- 
fangenen erschlägt  Batthäl  den  Prinzen  Schumäs  und  dessen 
Neffen  Ghadhbän,  den  Enkel  des  Kaisers  von  seinem  ältesten 
Sohne  Simeon.  Akrates,  ein  Weztr  des  Heraklius,  lässt  seine 
Tochter  Beidhä  (Bianca)  durch  einen  dazu  erkauften  Juden  dem 
Batthäl  als  Beischläferin  zuführen ,  um  ihn  zu  erdolchen.  Aber 
Beidhä  wird  von  dem  Helden  entwaffnet  und  rettet  ihr  Leben 
durch  Uehertritt  zum  Islam ;  der  Jude  entflieht  mit  Zurücklassung 
seiner  Schätze.  Neue  Waffenthaten  Batthäls  mit  Muhammed  Ben 
Feläh  und  die  Verödung  der  griechischen  Gränzländer  nQthigen 
den  Kaiser,  den  Frieden  durch  Tribut  zu  erkaufen.  Die  Hinter- 
list zweier  Apostaten  führt  Batthäl  in  die  Gefangenschaft  eines 
griechischen  Fürsten,  der  ihn ,  weil  er  sich  nicht  zum  Abfall  be- 
wegen lässt ,  anfangs  hinrichten ,  später  dem  Kaiser  ausliefern 
will,  aber  durch  ein  Traumgesicht  selbst  mit  allen  seinen  Leuten 
zum  Islam  bekehrt  Wird.  Während  Batthäl  auf  einem  Zuge  nach 
Maghrib  einen  jüdischen  und  einen  christlichen  König  besiegt, 
belagern  die  Griechen  Malatia;  aber  die  Stadt  wird  von  dem 
Bruderssohne  Abu-Muslims ,  Ali  Ben  Midhräb ,  entsetzt  und  das 
feindliche  Heer  von  dem  zurückkehrenden  Batthäl  vollends  ge- 
schlagen.   Doch  der  Krieg  dauert  fort.  Eine  neue  Gefangenschaft 
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Batth&ls  endigt  wie  die  vorige  durch  Bekehrung  des  Heerführers, 
der  ihn  gefangen  genommen,  und  eine  wiederholte  Niedertage 
bringt  den  Kaiser  in  das  frühere  Abhängigkeitsverhältniss  zurück- 
Da  der  Tribut  aber  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  wird,  so  treibt 
BatthAl  unter  dem  Namen  Sohr&b  auf  griechischem  Gebiete  We- 
gelagerung  und  plündert  eine  Gesandtschaft,  die  für  den  Kaiser 
von  China  bei  dem  griechischen  Markgrafen  Tariun  um  dessen 
Tochter  GülendAm  anhalten  soll.  Als  Batth&l  darauf  in  Tariuns 
Gefangenschaft  geräth ,  verliebt  sich  Gülendäm  in  ihn ,  wird  von 
ihm  bekehrt  und  halt  ihn,  nachdem  er  aus  dem  Kerker  ent- 
sprungen, ein  ganzes  Jahr  bei  sich  verborgen ;  ein  mitgefangener 
Ungläubiger ,  den  BatthM  getödtet ,  im  Gesicht  unkenntlich  ge- 
macht und  in  seine  Kleider  gehüllt  hat ,  wird  statt  seiner  ver- 
brannt. Schon  zieht  wieder  ein  Heer  unter  dem  Kaiser  selbst 
gegen  Malatia  heran  :  da  verlässt  Batthäl  die  von  ihm  schwangere 
Gülendäm ,  färbt  sich  und  sein  Boss  schwarz  und  kundschaftet 
als  Mohrenfürst  von  Zanguebar  das  griechische  Heer  aus ,  dann 
mischt  er  sich  als  Wasserträger  unter  dasselbe  und  ermordet 
jede  Nacht  viel  tapfere  Leute ;  zuletzt  verwickelt  er  durch  blinden 
Lärm  die  Griechen  unter  einander  selbst  in  ein  nächtliches  Ge- 
metzel, während  dessen  er  mehrere  Heerführer,  unter  ihnen  die 
Prinzen  Simeon  und  Constantin,  den  Markgrafen  Tariun  und 
dessen  Sohn,  wegfUngt  und  im  Kloster  des  Schumis  in  einen 
trocknen  Brunnen  wirft.  Nach  Malatia  zurückgekehrt,  gibt  er 
sich  fUr  einen  guten  Dämon  aus ,  der  mit  zehntausend  andern 
vom  Berge  KAf  den  Moslems  zu  Hülfe  gekommen  sei.  Allnächtlich 
zieht  er  sich  in  das  Gebirge  zurück ,  um  am  Morgen  wieder  zu 
erscheinen.  Auf  Qem  Schlachtfelde  aber  zeigt  er  sich  immer 
mehr  als  der  wiedererstandene  Batthäl.  Eine  grosse  Niederlage 
und  Batthäls  Zuruf,  er  sei  der  zum  Islam  übergetretene  Prinz 
Simeon,  stürzen  den  Kaiser  in  Wahnsinn,  von  welchem  Batlhäl 
unter  der  Maske  eines  fremden  Arztes  ihn  wieder  herstellt.  Beiden 
Parteien  kommen  verschiedene  Bundesgenossen  zu  Hülfe,  den 
Moslems  unter  Anderen  der  Chalif  Tawäbik  Ben  Mul'd.  In  einer 
Nacht  entführt  Batth&l  den  Kaiser ,  nachdem  er  ihn  vorher  be- 
täubt, in  einen  Wald,  wo  er  ihn  an  einen  Baum  bindet  und,  da 
er  wieder  zum  Bewusstsein  gekommen ,  als  Herr  Jesus  für  seine 
schlechte  Kriegsführung  auspeitscht,  ihm  entdeckt,  dass  der 
schwarze  Wasserträger ,  der  alle  jene  nächtlichen  Mordlhalen 
verübt ,  und  der  schwarze  Bilter  eine  und  dieselbe  Person  sind, 
und  ihm  zuletzt  befiehlt,  Batth&ls  persönliche  Herausforderung 
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am  nttcbsten  Morgen  anzunehmen;  Batth&l  werde  in  diesem 
Kampfe  von  seiner  Hand  fallen.  Am  Morgen  gibt  der  Held  sich 
Freunden  und  Feinden  vollständig  zu  erkennen ,  erlegt  mehrere 
Fürsten ,  und  endlich  auch  den  siegesgewissen  Kaiser ,  nachdem 
er  ihn  selbst  über  das  nächtliche  Gaukelspiel  enttäuscht  hat. 

4)  Okba7  Kadhi  von  Bagdad  im  Gefolge  des  Chalifen,  ein 
heimlicher  Christ ,  rettet  die  aus  dem  Klosterbrunnen  herausge- 
zogenen Fürsten ,  von  welchen  Prinz  Constantm  als  tributpflich- 
tiger Vasall  des  Chalifenreichs  seinem  Vater  auf  den  Throa  folgt. 
Beim  Abschiedsmahle  flösst  Okba  dem  Batth&l  und  mehrern  an- 
dern Heerführern  theils  schneller  theils  langsamer  wirkendes 
Gift  ein.  Es  stirbt  einer  nach  dem  andern;  endlich  erkrankt 
auch  Batth&l.  Eine  Flasche  Theriak ,  die  ihm  der  Ghalif  schickt, 
unterschlagt  Okba,  und  Gonstantin  zieht  auf  dessen  Anstiften 
von  neuem  gegen  Malatia.  Aber  durch  ein  Gegengift ,  welches 
die  fromme  Rebla  am  Grabe  des  Propheten  von  diesem  selbst 
erhalten ,  genest  Batth&l ;  die  Griechen ,  durch  sein  Wiederer- 
scheinen erschreckt ,  werden  gänzlich  geschlagen.  Tariun  liefert 
ihm  seine  Tochter  Gülend&m  aus,  die  ihm  bald  nach  der  Hochzeit 
seinen  dritten  Sohn  Nezir  gebiert.  Der  Ghalif  stirbt  an  Gift, 
welches  ihm  Okba  bei  einem  Gastmahle  zur  Feier  von  Batth&ls 
Genesung  beibringt.  Sein  Nachfolger  Muslim  erhält  von  Batth&l 
zum  Geschenke  die  Prinzessin  Humajun,  eine  Schwester  des 
Kaisers,  welche  mit  ihrem  Bräutigam,  dem  Prinzen  Ghosfew  von 
China ,  in  Batth&ls  Hände  gefallen  war.  Der  Kaiser  droht  ver- 
geblich mit  Krieg.  Da  schickt  Okba  die  Humajun  heimlich  zu 
ihrem  Bruder  zurück,  indem  er  vorgibt,  Batth&l,  in  sie  verliebt, 
habe  sie  durch  Abdulwahh&b  rauben  lassen.  Der  Chalif  ver- 
stattet dem  Helden  zu  seiner  und  seines  Mitangeklagten  Recht- 
fertigung eine  Frist  von  vierzig  Tagen ;  innerhalb  dieser  bringt 
er  die  Prinzessin  zurück  und  entlarvt  Okba  durch  ihr  Zeugniss, 
durch  einen  aufgefangenen  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  dem 
Kaiser ,  und  durch  die  Entdeckung  einer  christlichen  Kapelle  in 
seinem  Hause.  Okba  wird  drei  Tage  in  Bagdad  auf  einem  Esel 
herumgeführt,  dann  von  Batth&l  nach  Malatia  mitgenommen  und, 
nach  einem  vergeblichen  Versuche  seine  Loskaufung  durch  grie- 
chisches Geld  zu  bewirken,  qualvoll  hingerichtet.  Auf  einem 
Zuge  nach  Indien  gewinnt  Batth&l  die  von  Fürst  Omar  für  seine 
Tochter  geforderte  ungeheure  Morgengabe,  baut  nach  seiner  Rück- 
kunft das  unterdessen  von  Constantin  verheerte  Malatia  wieder 
auf,  holt  seine  von  demselben  weggeführte  Braut  zurück  und 
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vermählt  sich  mit  ihr.  Welid,  der  Sohn  Okbas,  treibt  die  Fatime, 
eine  Gomahlin  BatthAls,  durch  einen  Angriff  auf  ihre  Keuschheit 
in  den  Tod  und  flieht  nach  Griechenland.  Auf  seiner  Verfolgung 
kommt  Ratthäl  an  den  Hof  des  Königs  Hamiran ,  dessen  Tochter 
Adana  (eine  neue  Turandot)  nur  dem  Ritter  ihre  Hand  geben 
will ,  der  sie  im  Einzelkampfe  besiegen  werde.  Glucklicher  als 
seine  von  ihr  getödteten  Vorgänger ,  entwaffnet  er  sie ,  tritt  aber 
seine  Rechte  ihrem  Vetter  Redirun  ab  und  vereinigt  das  liebende 
Paar.  Er  selbst  bemächtigt  sich  durch  Adanas  Vermittlung  der 
Prinzessin  Kitajun,  einer  Schwester  seiner  verstorbenen  Ge- 
mahlin Mahpiruz,  wird  aber  von  ihr  durch  ein  Opiat  betäubt  und 
föllt  in  diesem  Zustande,  nachdem  Redirun  und  Adana  ihn  lange 
vertheidigt  und  sich  endlich  nach  Malatia  durchgeschlagen  haben, 
in  die  Gewalt  des  von  Welftd  gegen  ihn  aufgehetzten  Hamiran. 
Endlich  erwacht,  befreit  er  sich  mehrmals,  wird  aber  immer 
wieder  eingefangen  und  zuletzt ,  in  Gegenwart  des  Kaisers ,  auf 
dem  Berge  Ardschas  in  den  a  Höllenbrunnen »  geworfen.  Chi- 
nesen und  Griechen  belagern  Malatia.  Adana  fällt  von  der  Hand 
eines  Chinesen ,  dem  Rächer  seines  von  ihr  getödteten  Vaters, 
und  Redirun  stirbt  vor  Schmerz  auf  ihrem  Leichnam.  Unter- 
dessen entbrennt  Kitajun  in  Liebe  für  den  von  ihr  hingeopferten 
Helden.  Dieser  ist  durch  das  während  seines  Falles  dreihundert 
Mal  wiederholte  moslemische  Glaubensbekenntniss  lebend  auf 
dem  schlammigen  Grunde  angekommen ,  von  der  Schlangenkö- 
nigin Jamblicha  mit  Speise  versorgt  und  endlich  durch  einen  auf- 
fliegenden Drachen  wieder  auf  die  Oberwelt  versetzt  worden. 
Im  Regriffe,  sich  selbst  in  den  «Höllenbrunnen»  zustürzen,  wird 
Kitajun  von  ihm  zurückgehalten ,  tritt  zum  Islam  über  und  zieht 
mit  ihm  nach  Malatia.  In  einer  Gewitternacht  befreit  Ratth&I 
mehrere  moslemische  Heerführer  aus  feindlicher  Gefangenschaft 
und  knüpft  die  beiden  Kaiser  von  Griechenland  und  China  nebst 
vielen  andern  Fürsten,  der  Stadt  gegenüber,  an  einem  Räume 
auf.  Dieser  Anblick  treibt  am  folgenden  Morgen  die  Feinde  in 
die  Flucht,  und  Ratth&l  feiert  sein  Beilager  mit  Kitajun. 

5)  Constantins  Sohn  und  Nachfolger  Asator  verspricht  Ge- 
horsam und  Tribut,  aber  seine  Ungerechtigkeit  gegen  einen  mos- 
lemischen Kaufmann  veranlasst  einen  neuen  Krieg ,  in  welchem 
er  von  Malatia  bis  nach  Constantinopel  zurückgedrängt  wird. 
Er  ruft  den  Zauberer  Harus  und  auf  dessen  Rath  dennoch  mäch- 
tigern Zauberer  Güzende  aus  dem  unterirdischen  Mausoleum 
Alexanders  des  Zweigehörnten  im  Berge  Käf  zu  Hülfe.    Seiner- 
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seits  führt  der  Chalif  Motasim  I. ,  der  Nachfolger  Muslims,  den 
Seinigen  vor  Constantinopel  Hülfsvölker  zu.  Zur  Uebergabe  auf- 
gefordert, erlangt  Adator  zehn  Tage  Frist.  Unter  der  Maske  eines 
Sufi  lockt  Weltd  den  BatthAl  durch  ein  erdichtetes  Hülfsgesuch 
Abdolmuminsj  des  Königs  von  Maghrib,  auf  eine  wüste  Insel  des 
Mittelmeers,  wo  er  ihn  allein  lässt;  aber  in  der  höchsten,  durch 
die  Zauberkünste  des  Harus  herbeigeführten  Gefahr  kommt  Bat- 
thäl,  von  Chizer  durch  die  Luft  getragen,  zum  Heere  zurück, 
worauf  er  den  Harus  und  später  mit  Chizers  Hülfe  auch  den  Gü- 
zende  tödtet.  Das  Heer  der  Zauberer  flieht ;  Asator  selbst  wird 
gefangen,  aber  gegen  erneute  Uebernahme  seiner  Vasallenpflichten 
und  Vorausbezahlung  eines  siebenjährigen  Tributes  begnadigt. 
Der  Mönch  Schumis ,  der  wegen  seines  von  Welid  entdeckten 
Einverständnisses  mit  den  Moslems  eingekerkert  worden  war 
und  desswegen  an  Batth&l  geschrieben  hatte ,  erhält  die  Freiheit 
zurück.  Als  einige  Zeit  nachher  Batth&l  mit  dem  Hofe  von  Ma- 
latia ,  um  dem  neuen  Chalifen  Mamun  zu  huldigen ,  nach  Bagdad 
zieht,  werden  seine  beiden  jungem  Söhne  Beschir  und  Neztr,  aber 
auch  Tekfur,  der  Sohn  Asators,  und  viele  andere  griechische 
Prinzen  und  Prinzessinnen  von  Güzendes  Witwe  auf  den  Berg 
Käf  entfuhrt.  Wegen  dieses,  dem  Batthäl  zugeschriebenen  Men- 
schenraubes bricht  Asator  den  Frieden.  Abdul wahhAb,  des 
Fürsten  Omar  Stellvertreter,  wird  gefangen,  lässt  sich  in  Con- 
stantinopel durch  des  Kaisers  schöne  Tochter  Chirmenek  zur 
Verläugnung  seines  Glaubens  verführen  und  heirathet  diese. 
Doch  bald  wird  das  neue  Paar  durch  schreckliche  Erscheinungen 
geängstigt  und  Batthäl  züchtigt  den  Abtrünnigen  inmitten  des 
kaiserlichen  Staatsrates,  wird  dabei  zwar  gefangen,  weiss  aber 
seine  Person  mit  der  des  Franken  Fulkurat,  der  ihn  festgenom- 
men, zu  vertauschen  und  verbrennt  diesen ,  als  den  angeblichen, 
Batthäl ,  auf  des  Kaisers  eigenen  Befehl.  Von  einem  Zuge  nach 
dem  Berge  KM,  wo  er  Güzendes  Witwe  und  einen  ihrer  Söhne 
tödtet,  bringt  er  ausser  vielen  andern  befreiten  Prinzessinnen 
auch  eine  Tochter  Asators  zurück  und  findet  in  einem  Kloster 
den  reuigen  Abdulvvahhab ;  dieser  tritt  zum  Islam  zurück ,  seine 
Gemahlin  folgt  ihm ,  und  beide  ziehen  mit  Batth&l  nach  Malatia, 
welches  eben  vom  Kaiser  belagert  wird.  Vergebens  bestätigt 
Chirmenek  in  einem  Briefe  an  ihren  Vater  den  Erfolg  von  Bat- 
thäls  Unternehmung,  vergebens  fordert  sie  ihn  zur  Annahme  des 
Islam  auf.  Die  Griechen  werden  geschlagen ,  Asator  von  Batth&l 
gefangen  und  dem  zur  Hülfe  herbeigekommenen  Chalifen  über- 
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geben.  Unter  der  Bedingung,  dass  BaUhal  auch  seinen  Sohn 
Tckfur  rette,  verpflichtet  er  sich  endlich  schriftlich  zur  Abschwö- 
rung des  Christentums.  Auf  einem  zweiten  Zuge  nach  dem 
Berge  KM  entgehl  Batthal  den  Nachstellungen  von  Okbas  Bruder 
Sotha,  besiegt  und  tödtet  Güzendes  zweiten  Sohn  Hilal  und  seine 
Zauberer  mit  Hülfe  eines  angeworbenen  Dämonenheeres ,  befreit 
den  Prinzen  Tekfur  aus  Hilals  Gefangenschaft  und  findet  seine 
eigenen  beiden  Sohne  bei  Tamus ,  dem  Könige  der  geflügelten 
Genien  (Peri's),  der  sie  dem  Hilal  entführt  und  mit  seinen  Töch- 
tern verheirathet  hat.  Endlich  wird  Batthal  mit  seinen  beiden 
Söhnen,  deren  Weibern,  Tekfur  und  allen  übrigen  befreiten 
Prinzen  von  Tamus  durch  die  Luft  nach  Gonstantinopel  zu  dem 
todkranken  Asator  entrückt,  der  nun ,  seinem  Worte  getreu,  als 
Moslem  stirbt. 

6)  Tekfur,  schon  langst  Moslem,  wird  zum  Kaiser  eingesetzt, 
und  nach  seinem  eigenen  Wunsche  bleibt  Beschlr  als  Mitregent 
ihm  zur  Seite ,  während  Batthal  mit  Neztr  und  der  unterwegs 
geheiratheten  Humai,  der  Tochter  des  Königs  Asdsched,  die  Rück- 
reise nach  Malatia  antritt.    Auf  die  Nachricht  von  den  Erobe- 
rungen  des  unterdessen  aufgetretenen  Lügenpropheten  Babek 
schickt  Batthal  Frau  und  Sohn  nach  Malatia  voraus ;   er  selbst 
wendet  sich  nach  Bagdad  zu  Mamuns  Sohn  und  Nachfolger,  Mo- 
tasim  II.,  trifft  aber  Muhammed  Ben  Felah  auf  dem  Wege  zum 
Fürsten  Omar,  um  diesen  gegen  Babek,  der  den  Chalifen  aus 
Bagdad  nach  Damascus  vertrieben ,  zu  Hülfe  zu  rufen.   Batthal 
schickt  Muhammed  mit  der  Ankündigung,  dass  er  selbst  gegen 
Babek  ziehen  werde,  an  den  Chalifen  zurück  und  greift  den  Lü- 
genpropheten bei  Bagdad  an.    Lange  und  wiederholt  kämpft  er 
mit  ihm  Mann  gegen  Mann ,  aber  vergeblich ,  da  beide ,  Batthal 
durch  Gottes,  Babek  durch  Teufels  Gewalt,  unverwundbar  sind. 
Zuletzt  bricht  Batthal  durch  einen  ihm  vom  Propheten  eingege- 
benen Spruch  den  höllischen  Jtann ;  Babek  stürzt  getroffen  vom 
Pferde ,  doch  die  Seinigen  entreissen  ihn  dem  Tode  und  flüchten 
ihn  in  eine  Veste.    Diese  wird  eingenommen  und  Ali ,  Batthals 
ältester  Sohn,  der  in  Babeks  Gefangenschaft  gerathen  war,  daraus 
befreit.  Immer  fliehend,  eingeholt,  gefangen  und  von  neuem  ent- 
springend, rettet  Babek  sich  endlich  auf  ein  Schiff;  Batthal  folgt 
ihm  dahin,  wird  aber  von  Sotha  durch  einen  vergifteten  Schiffs- 
zwieback betäubt  und  mit  einem  Anker  am  Halse  in  das  Meer 
geworfen.     Das  Schiff  scheitert;    Alles    ertrinkt,   nur   Babek 
schwimmt  mit  Sotha  in  einem  chinesischen  Lande  an  und  ge- 
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winnt  König  und  Volk  für  seine  Afterreligion.  Batthäl  kommt  im 
Wasser  wieder  zu  sich ;  ein  Geist  bindet  ihn  vom  Anker  los  und 
führt  ihn  unter  das  Meer  in  die  zweite  von  den  sieben  grossen 
Schichten  der  Erde ,  wo  er  viele  wunderbare  Dinge  sieht ,  von 
dem  alten  Könige  des  Landes,  den  noch  der  Chalif  Ali  zum  Islam 
bekehrt  hat,  auch  über  die  andern  Erdschichten  belehrt  und 
nach  acht  Tagen  an  das  Gestade  des  von  Babek  verführten  Lan- 
des gebracht  wird.  Da  der  König  Wakkäs  auf  ein  Drohungs- 
schreiben trotzig  antwortet,  zwingt  Batth&l  ihn  und  seine  Unter- 
thanen  mit  Hülfe  des  Tamus  und  seiner  Genien  durch  eine 
Schlacht  zur  Annahme  des  Islam.  Babek  aber  wird  vom  Teufel 
nach  Griechenland  entrückt ,  von  Mönchen ,  die  ihm  seine  Partei 
entgegensendet,  nach  Constantinopel  geführt,  und  Tekfur  mit 
Beschir  von  den  Verschworenen  ermordet.  Babek,  von  seiner 
Partei  auf  den  Kaiserthron  erhoben,  macht  bekannt,  er  habe 
Batthäl  in  China  erschlagen ,  und  lässt  den  Moslems  im  Reiche 
nur  die  Wahl  zwischen  Abfall  und  Märtyrertod.  Malatia  wird 
zerstört;  viele  Heerführer  kommen  bei  der  Verteidigung  uro, 
unter  ihnen  auch  Batthals  ältester  Sohn  Ali ;  Abdulwahhab  und 
acht  andere  retten  sich  in  eine  Veste.  Fürst  Omar  bittet  Batthäl 
und  den  Ghalifen  um  schleunige  Hülfe.  Batthäl  hat  mit  Abdulwah- 
hab eine  Zusammenkunft,  wobei  er  ihn  zu  seinem  Feldhauptmann 
macht.  Bald  ist  Babek  besiegt;  Batthäl  überfällt  ihn  in  der  Veste 
Kandiabäd,  wo  er  Aufnahme  gefunden,  bei  einem  Trinkgelage 
mit  dem  Burgherrn  Soheil  und  den  beiden  Verräthern  Weltd  und 
Sotba.  Der  erste  bekennt  sich  in  der  Todesangst  zum  Islam,  die 
beiden  andern  haut  Batthäl  in  Stücken;  Babek  wird  in  Fesseln 
zum  Ghalifen  nach  Bagdad  geführt  und  unterwegs  nach  und 
nach  der  Zunge ,  der  Hände  und  der  Augen  beraubt.  Der  Chalif 
zieht  dem  Helden  entgegen;  beide  führen  den  Gefangenen  im 
Triumphe  durch  die  Strassen  Bagdads.  Nach  einem  Siegesmahle 
wird  Babek  vor  der  Stadt  lebendig  verbrannt  und  seine  Asche 
in  die  Luft  gestreut. 

7)  Zur  Befreiung  der  Safia,  einer  Tochter  des  Ghalifen,  aus 
der  Gewalt  des  Zauberers  Ra'd  schißt  sich  Batthäl  zur  Fahrt  über 
die  sieben  Meere  ein.  Bei  einem  Schiffbruche  wird  er  unerkannt 
von  Kontär,  einem  Bruderssohne  des  Kaisers  Constantin,  aufge- 
nommen ,  der  in  China ,  wohin  er  nach  seines  Oheims  Tode  ge~ 
rathen  war ,  von  einem  ehemaligen  Wezlr  seines  Vaters  erfahren 
hatte ,  dass  Babek  den  Tekfur  getödtet  habe  und  der  griechische 
Thron  jetzt  leer  stehe;   diesen  hofft  er  selbst  einzunehmen.   Auf 
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dem  nächsten  Landungsplätze  tritt  Ra'd  dem  Batthftl  zum  ersten 
Mal  entgegen,  wird  aber  von  ihm  zur  Flucht  genöthigt.    In  Sind, 
wohin  sie  dann  kommen  ,  lockt  des  Zauberers  Tochter  den  Bal- 
thäl  unter  der  Gestalt  einer  Gazelle  tief  in  einen  Wald  hinein 
und  raubt  ihm,  als  er  sich  da  badet,  Pferd,  Kleider  und  Waffen. 
Aus  dieser  Noth  rettet  ihn  Chizer  und  entrückt  ihn  nach  Ceylon 
an  Adams  Grab.    Hierher  schickt  er  ihm  den  Genienkönig  Tamus, 
der  ihn  in  einem  Nu  über  die  sieben  Meere  zu  dem  Zauberer 
Ra'd  an  die  Erzquelle  (Sur.  34,  41)  bringt,  wo  Batthäl  ihn  erlegt 
und  Safia  mit  den  übrigen  Gefangenen  befreit.   Bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Bagdad  mit  Tamus  und  dessen  Genien  findet  er  den 
Ghalifen  durch  die  Angriffe  des  Omajjaden  Hakem  und  seines 
Genossen  Antar  aufs  Aeusserste  gebracht ;   aber  mit  Hülfe  der 
Genien  besiegt  und  fängt  er  beide.   Auf  die  Nachricht  vom  Tode 
seiner  Gemahlin  Hum&i  und  des  Fürsten  Omar  vermählt  er  sich 
mit  Safia,  lässt  Beschlr  und  Nezlr  von  seinem  Schwiegervater 
mit  dem  Fürstenthume  Malatia  belehnen  und  gibt  ihnen  den  Abd- 
ulwahhäb    zum  Feldhauptmann;    er  selbst  aber  kündigt  den 
Entschlnss  an,  nun  nach  Besiegung  aller  Feinde  sein  noch  übriges 
Leben  der  Ruhe  und  den  Pflichten  der  Religion  zu  widmen,  worin 
er  durch  den  kurz  darauf  erfolgten  Tod  seiner  jungen  Gemahlin 
bestärkt  wird.   Ein  Sohn  Asators,   Kanatus,   erbittet  sich  und 
erhalt  als  moslemischer  Vasall  die  griechische  Kaiserkrone.   Bat- 
thAl  pilgert  nun  nach  Mekka  und  von  da  nachMedina.  Hierbleibt 
er  sieben  Jahr,   in  deren  jedem  er  die  Wallfahrt  nach  Mekka 
wiederholt.    Medina  blüht  durch  ihn  herrlich  auf;    von   allen 
Seiten  bringen  ihm  Könige  und  Fürsten,  wie  einst  dem  Propheten, 
Tribut  und  Geschenke ,   die  er  aber ,  wie  auch  früher  immer, 
ohne  Ausnahme  an  Andere. vertheilt.    Da  kommt  die  Nachricht, 
Kanatus  habe  sich  empört,  lasse  Äraorium  und  Gäsarea  belagern 
und  sei  selbst  im  Anzüge  gegen  Malatia.    Der  Prophet  befiehlt 
dem  alten  Helden ,    das  Schwert  zu  ergreifen ;   noch  einmal  sei 
ihm  der  Sieg  beschieden ,  dann  erwarte  ihn  das  Paradies.   Un- 
terdessen haben  sich  seine  Söhne  vergebens  an  den  eben  ver- 
storbenen Ghalifen  Motasim  um  Hülfe  gewendet;    Abdul  wahhAb 
fällt  im  Kampfe  mit  dem  Franken  Udsch;  Malatia  wird  erobert 
und  von  Grund  aus  zerstört.   Aber  das  Zusammentreffen  Batthäls, 
des  neuen  Ghalifen  Bachtijär  und  des  Genienkönigs  Tamus  ent- 
scheidet die  Niederlage  der  Griechen  und  Malatia  wird  von  der 
gemachten  Beute  neu  aufgebaut.   Eines  Freitags  spricht  BatthM 
in  der  Hauptmoschee  das  Kanzelgebet,   hält  eine  Predigt  und 
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schliesst  diese  mit  einem  feierlichen  Abschiede  von  der  Welt. 
Hierauf  empfiehlt  er  dem  Ghalifen  seine  Söhne ,  gibt  diesen  gute 
Lehren  und  dankt  dem  Tamus  für  die  vielen  ihm  geleiste- 
ten Dienste.  Aber  der  Kaiser  hatte  sich  nur  bis  KalaY-mesi- 
hijje  (Christenburg)  zurückgezogen.  Batthäl  beschliesst,  ihn  ganz 
zu  vertreiben  und  dann  nach  Medina  zurückzukehren.  Ohne 
Begleitung  zieht. er  aus,  überfüllt  das  griechische  Heer,  tödtet 
einen  Theil  desselben  und  nöthigt  den  Kaiser ,  mit  dem  übrigen 
sich  in  die  Veste  zu  werfen.  Mit  einem  an  den  Gürtel  des  Pa- 
triarchen Isaak  als  Wurfleine  gebundenen  Stein  richtet  er  dann 
in  der  Veste  grosse  Verwüstungen  an.  Des  Mittags  legt  er  sich, 
um  etwas  auszuruhen,  in  freiem  Felde  nieder.  Ein  Blick- auf 
den  schlafenden  Helden  entzündet  in  des  Kaisers  Tochter  eine 
heisse  Liebe  zu  ihm ,  und  da  sie  ein  griechisches  Heer  zum  Ent- 
sätze herankommen  zu  sehen  glaubt,  schreibt  sie  einige  warnende 
Worte  mit  der  Bitte  um  Erwiederung  ihrer  Liebe  auf  einen  Stein 
und  wirft  diesen  nach  ihm  hin ,  anstatt  ihn  aber  durch  den  Fall 
des  Steines  zu  wecken,  zerschmettert  sie  ihm  damit  die  Brust. 
Unter  dem  Vorwande,  ihm  den  Kopf  abschneiden  zu  wollen, 
lässt  sie  sich  das  Thor  Offnen,  und  da  sie  ihn  wirklich  todt  findet, 
so  stützt  sie  den  Griff  ihres  Dolches  auf  die  zerschmetterte  Brust, 
spricht  das  moslemische  Glaubensbekenntniss  und  stürzt  sich 
mit  den  Worten :  -  Dir  zu  Liebe ,  o  Sejjid !  in  ihre  eigene  Waffe. 
Sogleich  bricht  ein  gewaltiges  Gewitter  los,  und  unter  seinen 
Schlägen  verschwinden  die  beiden  geweihten  Leichname.  Ent- 
setzt flieht  der  Kaiser  nach  Constantinopel ;  Beschir  und  Ncztr 
aber ,  welche  ihrem  Vater  nachgezogen  waren  und  deren  Heer 
die  Prinzessin  von  weitem  für  griechische  Hülfsvölker  angesehen 
hatte ,  kommen  nach  dem  Gewitter  heran  und  finden  weder  von 
BatthM  noch  vom  Kaiser  eine  Spur.  Des  Nachts  aber  erhalten 
sie  durch  ein  Traumgesicht  Aufschluss  über  das  Schicksal  ihres 
Vaters,  der  ihnen  selbst  in  seiner  Glorie  erscheint  und  tröstende, 
erhebende  Worte  zu  ihnen  spricht.  Sie  ziehen  nach  Malatia  zu- 
rück und  erstatten  Bericht  an  den  Chalifen ,  der  mit  allen  Mos- 
lems den  grossen  Helden  tief  betrauert. 
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5.   SEPTEMBER.    SITZUNG    DER    MATHEMATISCH  - 

PHYSISCHEN  CLASSE. 

Herr  Drobisch  gab  über  die  geometrische  Cmstruction  der 
imaginären  Grössen  folgende  Mittheilung. 

Der  Gedanke,  den  imaginären  Grossen  eine  reelle  Bedeutung 
zu  vindicieren,  ist  älter  als  allgemein  bekannt  zusein  scheint.  Der 
dritte  Band  der  Nävi  Commentarii  Acad.  Petrop.  (ad  ann.  4750  sq.) 
enthält  von   einem  sonst  wohl  wenig  bekannten  Mathematiker 
Heinr.  Kühn  eine  Abhandlung ,  betitelt :   Meditattones  de  quanti- 
tatibus  imaginariis  construendis  et  radicibus  imaginariis  eochi- 
bendis,   in  der  d.  Vrf.  nachzuweisen   versucht,   dass  die  vier 
Quadrate ,  welche  sich  von  dem  Durchschnittspunkte  zweier  auf 
einander  senkrechten  Axen  aus ,  zwischen  denselben ,  für  eine 
gegebene  Seite  von  der  absoluten  Länge  a,  construieren  lassen, 
den  Producten  +  a .  +  a,  —  a .  +  a,  —  a .  —  a,  -{-  a.  —  a 
entsprechen,  und  ihre  Seiten  mit  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit der  Lage  resp.  durch  +  a,  K1  —  a 2,  —  a  und  —  Y  —  a  2  aus- 
zudrücken seien.    Die  Begründung  dieser  Behauptung  ist  jedoch 
nur  oberflächlich,  und  die  ganze  Ansicht  scheint  wenig  Beachtung 
gefunden   zu  haben.    Foncenex  gedenkt  ihrer  zwar  in  seinen 
Reflexions  sur  les  quantites  imaginaires  (Miscellanea  philos.  math. 
soc.  Tawrin.  1759^,  ohne  ihren  Urheber  zu  nennen,  indem  er  auf 
ein  sonst  von  ihm  mit  Lob  erwähntes  Lehrbuch  der  Algebra  hin- 
weist, jedoch  nur,  um  sie  zu  widerlegen.    Die  Wichtigkeit  der 
imaginären  Grössen  für  die  Analysis  wurde  nun  zwar  von  Euter 
und  andern  grossen  Analysten  vollständig  erkannt,  und  ihr  Algo- 
rithmus systematisch  ausgebildet ;  sie  wurden  jedoch  immer  nur 
als  Rechnungsformen  betrachtet,  die,  an  sich  ohne  reelle  Bedeu- 
tung, diese  erst  durch  solche  Verbindungen  erhielten,  bei  denen 
II.  U 
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das  Imaginäre  wieder  verschwindet ,  sie  wurden  nur  um  dieser 
aus  ihnen  abzuleitenden  Folgen  willen  als  gültige  Grössenformen 
angesehen;    eine  Ansicht,   die  schon  Leibniz  aufgestellt  hatte. 
Dass  in  den  Lehrsätzen  von  Cotes  und  Moivre  eigentlich  schon  eine 
ziemlich  deutliche  Hinweisung  auf  die  Construierbarkeit  imagi- 
närer Ausdrücke  enthalten  ist,  scheint  weder  damals  noch  später 
bemerkt  worden  zu  sein.    Erst  mehr  als  fünfzig  Jahre  nachher 
erneuerte  diese  Ansicht  eine  Abhandlung  von  Buee  (Memoire  sur 
les  quantitts  imaginaires  in  den  Philosoph.  Transactions  for  4806 
p.  tfy,  die  im  Juni  4805  derKönigl.  Gesellschaft  zu  London  vor- 
gelegt worden  war ,  und  fast  gleichzeitig  eine  eigene  Schrift  von 
Argand :  Essai  sur  une  manitre  de  reprisenter  les  quantites  ima- 
ginaires ,  dam  les  constructions  gionUtriques  (Paris,  4  806J ,  von 
welcher  der  Vrf.  im  vierten  Band  von  Gergorme's  Annales  de 
maihematiques  (November  4813  p.  433)  einen  Auszug  gab.   Er 
sowohl  als  Bu4e  gehen  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  Y  —  4 
als  mittlere  Proportionale  zwischen  +  4  und  —  4  zu  betrachten 
sei ,  und ,  nach  der  bekannten  Conslruction  dieser  Linie  mittels 
des  Kreises ,   wenn  +  4  und  —  4  die  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  genommene  Längeneinheit  bedeuten,  IT—  \  dieselbe 
Längeneinheit  in  senkrechter  Lage  gegen  die  ursprüngliche  und 
die  dieser  entgegengesetzte  Richtung  bezeichne.    Ohne  eine  die- 
ser Schriften  zu  kennen,  trat  im  Juli  4813  /.  F.  Frangois  mit 
einer  Abhandlung  von  derselben  Tendenz  und  Grundansicht  in 
Gergorme's  Annalen  (T.  IV.  p.  61 :  Nouveaux  prineipes  de  geo- 
mttrie  de  posüton ,  et  interprdtation  gtomfaHque  des  symboles  ima- 
ginaires) hervor,   die  Gergonne  mit  der  Anmerkung  begleitete, 
dass  auch  er  schon  zwei  Jahre  früher  in  einem  Briefe  an  Maizibre 
geäussert  habe,  man  suche  vielleicht  mit  Unrecht  alle  Zahlgrössen 
in  einer  einfachen  Reihe  zu  befassen ,  es  scheine  vielmehr ,  dass 
man  sie  ihrer  Natur  gemäss  in  einer  Tafel  mit  doppelten  Ein- 
gängen darzustellen  habe ,    in   welcher  die  Zahlen  der  Form 
n  K^TT  Reihen  bildeten,  welche  der  Zahlenreihe  von  der  Form  n 
parallel  liefen.  Argand reclamierte  nun  indem  erwähnten  Auszug 
für  sich  die  Priorität  der  Ansicht,  und  Lacroix  machte  (Ann.  T. 
IV.  p.  367J  auf  die  noch  frühere  Abhandlung  Buee's  aufmerksam. 
Francis  fuhr  fort ,  unabhängig  von  den  ihm  noch  immer  unbe- 
kannten Schriften  Argand' s,  seine  Theorie  zu  erläutern  (Ann.  T. 
IV.  p.  222J  und  gedenkt  hierbei  seiner  vergeblichen  Bemühungen, 
einen  algebraischen  Ausdruck  zu  finden,  der  für  die  drei  Dimen- 
sionen des  körperlichen  Raumes  eine  analoge  Bedeutung  habe 
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wie  A  +  B  K"IT7  für  die  beiden  Dimensionen  der  Ebene.  Är- 
gernd dagegen  hatte  in  dem  Symbol  ( K"  —  *)       ~~     das  Zeichen 

für  die  dritte  Dimension  zu  finden  geglaubt,  wogegen  Servois 
(p.  228,1  tadelnd  bemerkt,  wie  schon  Euler  bewiesen  habe, 
dass  dieser  Ausdruck  nicht  imaginär,   sondern  reell,   nämlich 

=  e  "~  * n  sei ,    indess  Gergonne  hierüber  einige   schüchterne 

Zweifel  äussert,  und Frangais  (Annal.  V.  p.  497,/  sich  zu  vertei- 
digen sucht.   Hiermit  ruhte  die  Sache,  wie  es  scheint,  unter  den 
französischen  Geometern  dieser  Zeit.    Erst  im  J.  4  828  kam  sie 
wieder  zur  Sprache  durch  C.  V.  Mourey's  Schrift :  La  vraie  thäorie 
des  quantilds  negatives  et  des  quantitäs  prdtendues  imaginaires 
(Paris) ,  der  im  folgenden  Jahr  zwei  Aufsätze  von  J.  Warren  in 
den  Philosophical  Transactions  for  4  829  folgten ,  nämlich :  Consi- 
derations  of  the  objeetions  raised  against  the  geometrical  represeiv- 
tations  of  the  Square  roots  of  negative  quantities  (p.  244^,  und: 
On  the  geometrical  representation  of  the  powers  of  quantities  9  whose 
indices  involve  the  Square  roots  of  negative  quantities  (p.  339J. 
Auch  diese  Schriftsteller  betrachten  Y  —  j  als  mittlere  Propor- 
tionale zwischen  +  4  und  —  4  ;  jedoch  bleibt  diese  Ansicht  bei 
ihnen ,  wie  bei  ihren  Vorgängern ,  immer  nur  eine  plausible  auf 
blosse  Analogie  gestutzte  Annahme.    Dieser  unvollkommene  Zu- 
stand der  Lehre  hörte  erst  auf,  als  Gauss,  in  dessen  Schrift  von 
4  799  über  den  Fundamentalsatz  der  höhern  Gleichungen  bereits 
Andeutungen  über  die  reelle  Bedeutung  der  imaginären  Grössen 
enthalten  sind,  sie  in  kurzen  aber  scharfen  Umrissen  zum  erstenmal 
wahrhaft  wissenschaftlich  begründete  (Göttinger  gelehrte  Anzeigen 
4834,  S.  64,  vrgl.  Grumrts  Archiv  für  Mathematik  Th.  6.  S.  236). 
Es  scheint  jedoch ,  als  ob ,  vielleicht  gerade  in  Folge  der  Eigen- 
schaft^ welche  seine  Darstellung  in  so  hohem  Grade  auszeichnet, 
des  philosophischen  Geistes  nämlich,  mit  dem  sie  die  zum  Grunde 
liegenden  Begriffe  bis  zu  ihren  tiefsten  Wurzeln  verfolgt  und 
den  Begriff  der  geometrischen  Proportion  so  generalisiert,  dass 
nun  erst  begreiflich  wird,  in  welchem  Sinne  Y  —  \  als  mittlere 
Proportionale  •  zwischen    +  4  und  —  4    anzusehen   ist ,    diese 
Theorie  nicht  so  allgemeinen  Eingang  gefunden  habe,  als  sich  bei 
der  Autorität  ihres  berühmten  Urhebers  hätte  erwarten  lassen. 
Ohne  von  Gauss* s  Aufsatz  unmittelbare  Kenntniss  zu  besitzen, 
haben   später  L.  Ballauf  (4845  in  Grunerfs  Archiv  f.  Mathm. 
Th.  6.  S.  280,  vrgl.  ebendas.  S.  44  4)  und  H.  Scheffler  (in  seiner 

44* 
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Schrift:    lieber  das  Verhältniss  der' Arithmetik  zur  Geometrie, 
insbesondere  über  die  geometrische  Bedeutung  der  imaginären 
Zahlen,  Braunschweig  4846,  S.  68,  vgl.  Vorrede)  für  die  ver- 
änderliche Richtung  einer  Geraden ,   die  sich  in  einer  gegebenen 
Ebene  um  einen  festen  Punkt  dreht,  einen  arithmetischen  Aus- 
druck zu  finden  gesucht  und  daraus  die  geometrische  Bedeutung 
der  imaginären  Grössen   abgeleitet.    Von  demselben  Gesichts- 
punkt ausgehend  bin  ich  schon  früher  (1843)  zu  der  nachfol- 
genden Entwicklung  gelangt,  welche  wegen  ihrer  Kürze,   Ein- 
fachheit und  rein  mathematischen.  Behandlung  des  Gegenstandes 
vielleicht  auch  jetzt  noch  einiger  Beachtung  nicht  unwerth  ist. 
Scheffler  und  Hamilton  (nach  einer  Bemerkung  von  Wittstein  in 
Grunerfs  Archiv  Th.  7  S.  412)  haben  es,  wie  früher  Argami. 
unternommen,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  ein  neues 
Symbol  in  den  Calcul  einzuführen,  welches  für  die  dritte  Dimen- 
sion des  Raumes  dasselbe  leisten  soll,  was  Y~~^  \  für  die  zweite 
leistet.    Die  Art  und  Weise  der  Ausführung  veranlasst  jedoch  zu 
der  Bemerkung,  dass  hierbei  nicht  die  Einführung  eines  willkür- 
lichen  Zeichens   genügt,    dem   man   die  erforderlichen  Eigen- 
schaften beilegt,    um  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Zeichen 
Rechnungsresultate  zu  geben,  die  mit  räumlichen  Constructionen 
in  Einklang  sind ,  sondern  es  vielmehr  darauf  ankommt ,  eine 
neue  arithmetische  Grössen  form  anzugeben ,    die  weder  in  die 
Reihe  der  reellen  noch'  in  das  System  der  complexen  Grössen 
fällt.    Man  sollte  wohl  meinen,  dass,  nachdem  die  Zahlenlinie 
sich  zur  Zahlenebene  ausgedehnt  hat,  durch  einen  weiteren  Fort- 
schritt ein  Zahlenraum  entstehen  müsste.  Bis  jetzt  ist  jedoch  die 
complexe  Zahlenform  die^höchste  Stufe,  auf  welche  arithmetische 
Betrachtungen  geführt  haben ,  und  eine  ahypercomplexe»  Gros- 
senform  a  +  ib  +jc,  wenigstens  in  arithmetischer  Beziehung, 
ein   inhaltsleerer  Gedanke.    Gauss  ist   von   der  Unmöglichkeit 
solcher  Zahlformen  überzeugt ,  denn  er  stellt  am  Schluss  seines 
Aufsatzes  mit  einer  künftigen  vollständigeren  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  zugleich  eine  Beantwortung  der  Frage  in  Aussicht: 
«warum  die  Relationen  zwischen  Dingen  ,  die  eine  Mannigfaltig- 
keit von  mehr  als  zwei  Dimensionen  darbieten,  nicht  noch  andre 
in   der  allgemeinen  Arithmetik   zulässige  Formen  von  Grössen 
liefern  können.» 

Dies  das  Geschichtliche  des  Gegenstandes ,  so  weit  es  mir 
bekannt  geworden  ist.  Meine  Nachweisung  der  geometrischen 
Bedeutung  der  imaginären  Grössen  ist  folgende. 
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Wenn  auf  einer  nach  beiden  Seiten  unbegrenzten  Geraden 
X  X  ein  fester  Punkt  A  gegeben  ist ,  und  von  diesem  aus  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  auf  itX  zwei  gleiche  Abschnitte 
AB  =  Äff  aufgetragen  werden ,  so  bezeichnet  man  die  Lage  des 
Punktes  ff  gegen  A  in  Vergleichung  mit  der  Lage  des  Punktes  B 
gegen  A  durch  —  AB ,  und  umgekehrt  die  Lage  von  B  gegen  A 
in  Vergleichung  mit  der  Lage  von  ff  gegen  A  durch  —  AB! .  Man 
erhält  also  die  Bestimmung  der  Lage  eines  jeden  der  beiden 
Punkte  B,  ff  aus  der  Bestimmung  der  Lage  des  andern  durch 
Vorsetzung  des  Minuszeichens  oder,  wie  es  auch  aufgefasst  wer- 
den kann,  des  Coefficienten(—  1),  so  dass  Aff  =  (—  \)  AB 
und  AB  =  (—  \ )  Äff  ist ,  wenn  resp.  AB,  Äff  die  Bestimmun- 
gen der  Lage  von  B,  ff  gegen  A  bedeuten.  Der  Coefficient  (— J) 
drückt  hier  also  die  wechselseitige  Beziehung  aus,  welche  zwi- 
schen den  Lagen  der  beiden ,  in  gleichen  Entfernungen  von  A 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  bestimmten  Punkte  B,  ff 
gegen  A  statt  findet. 

Wenn  nun  in  der  Ebene ,  in  welcher  XX  liegt,  ausserhalb 
dieser  Linie  ein  dritter  Punkt  C  in  der  Entfernung  AC=AB=Aff 
von  A  gegeben  ist,  und  AC  mit  AB  den  Winkel  <p  bildet,  so  fragt 
es  sich ,  ob  auch  dann  noch  ein  Coefficient  von  AB  aufgefunden 
werden  kann ,  der  die  Lage  von  C  gegen  A  in  Vergleichung  mit 
der  Lage  von  B  gegen  A  ausdrückt. 

Da  die  Verschiedenheit  zwischen  der  Lage  von  C  gegen  A 
und  von  B  gegen  A  nur  auf  der  Verschiedenheit  der  Richtungen 
der  beiden  Geraden  AB,  AC  beruht ,  und  diese  duf-ch  den  Win- 
kel q>  bestimmt  wird,  so  muss  der  gesuchte  Coefficient  eine 
Function  von  y  sein.  Er  sei  daher  =  f(<p),  so  dass  also 

AC  =  AB.  f[q>).  (*} 

Aendere  jetzt  AC  seine  Lage ,  indem  q>  in  y  +  i/>  und  AC  in  AD 
übergehen  mag,  so  wird  auf  dieselbe  Weise  die  Lage  von  D 
gegen  A  in  Vergleichung  mit  der  Lage  von  B  gegen  A  bestimmt 
durch 

AD=zAB.  f{q>  +  y).  (2) 

Es  lässt  sich  aber  nach  demselben  Princip  auch  die  Lage  von  D 
gegen  A  in  Vergleichung  mit  der  von  C  gegen  A  bestimmen, 
und  wird ,  da  AD  mit  AC  den  Winkel  t/s  bildet,  alsdann  sein 

AD=zAC.f[y>).  (3) 

Substituiert  man  hier  für  AC  seinen  Ausdruck  in  (1),  so  folgt 

AD  =  AB.f(v).f(y), 
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und  wenn  dies  mit  dem  Ausdruck  von  AD  in  (2)  gleichgesetzt 

wird, 

f(q>  +  y)  =  f(<p).f(V).  (4, 

Dieser  Bedingungsgleichung  für  die  Form  der  Function  /  ent- 
spricht aber  bekanntlich  allein 

f[9)  =  o*  ,  w 

wo  a  eine  noch  unbestimmte  Grösse  ist.    Demnach  ist,     ver- 

ACzzAB.a9.  (6) 

Hieraus  wird  nun  für  q>  =  xr 

AC  =  AB.  a*  . 
FUr  diesen  Abweichungswinkel  geht  aber  AC  in  Aß  über ,   und 
ist  daher  AC  =r  42?  =  —  AB ;  woraus  sofort  folgt 

a*  =-4;  a  =  (-4)*.  (7) 

Demnach  ist,  vermöge  (6), 

JL 
AC  =  AB.  (—4)*,  (8j 

iL 

und   ( —  4)*  der  gesuchte  Coefficient. 

Wird  <f  =  5-,  wo  >f C  in  die  auf  A*X  in  4  senkrechte  Gerade  A£ 
übergeht,  so  wird  nach  (8) 

AE  =  AB{—  4)*=  AB  lT^.  (9) 

Ebenso  wird  für  q>  =-y  oder  q>  =  —  y ,  wo  AC  in  die  der  jtff 
entgegengesetzte  Linie  AF'  Übergeht, 

A£z=:AB  {—  4)*  =  —  AB  r=^.  (40) 

Hieraus  erhellt,  dass  +  y^—  4  als  der  Coefficient  anzusehen 
ist,  durch  welchen  die  senkrechte  Lage  der  damit  behafteten 
Geraden  gegen  die  Lage,  welche  ihr  zukommt,  wenn  sie  den 
Coefficienten  +  4  hat,  bezeichnet  wird.    Es  ist  nun  aber  auch 

( —  \)n  z=z  cosq>  +  l^^T-  sinqp, 
daher  nach  (8) 

AC  =  AB  (cosg>  +  K^TT.  siny),  (44) 

wofür  auch  gesetzt  werden  kann 

AC  =  AB.  e9Y  "i .  '  (42) 
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Es  kann  also  auch  e  als  der  gesuchte  Coefficient  be- 

trachtet werden.  Schreibt  man  für  (4  4) 

AC  =  AB  cosq>  +  AB  sin q> .  Y  —  *, 
so  bedeutet  in  dem  Ausdruck  zur  Rechten  des  Gleichheitszei- 
chens AB  cos  9?  ohne  Zweifel  eine  nach  derselben  Richtung  wie 
AB  von  A  aus  auf  AX  aufzutragende  Linie ,  da  cosq>  nur  zur  Be- 
stimmung ihres  Grössenverhältnisses  gegen  AB  dient.  Dagegen 
bedeutet  AB  sin q>.  K"—  \  nach  (9)  eine  Linie  von  der  Länge 
AB  sin  9,  welche  in  A  senkrecht  auf  AX  zu  errichten  ist.  Fällt 
man  also  von  C  auf  AB  und  AE  die  resp.  Senkrechten  CP,  CQ, 
so  ist  mit  Bezug  auf  die  Lage 

AP  =:  AB cosq> ,  4@  =  AB  sin 9» .  r  — 4. 

Sollen  nun  nach  (44)  diese  Linien  addiert  werden,  so  kann  dies 
nichts  andres  bedeuten  als:  es  soll  die  zweite  AQ,  ohne  ihre 
Grösse  und  Richtung  zu  ändern ,  so  an  die  erste  AP  angesetzt 
werden ,  dass  ihr  Anfangspunkt  mit  dem  Endpunkt  der  letztern 
zusammenfällt.  Dies  geschieht,  wenn  AQ  sich  selbst  parallel 
fortrückt,  bis  sie  in  die  Lage  PC  kommt.  Hiernach  ist,  wenn  AC} 
AP,  PC  die  nach  Länge  und  Richtung  gegebenen  Seiten 
des  bei  P  rechtwinkligen  Dreiecks  APC  bedeuten, 

ACz=zAP+  PC.  (43) 

Sind  nun  die  drei  Spitzen  eines  beliebigen,  rechtwinkligen  oder 
schiefwinkligen  Dreiecks  ABC  ihrer  Lage  nach  durch  rechtwink- 
lige Goordinaten  gegen  zwei  in  derselben  Ebene  gegebene  Axen 
bestimmt,  nämlich^  durch  ac,  y ;  B  durch  x  y  ;  C  durch  x",  y"; 
so  sind  nach  dem  Vorstehenden  die  Ausdrücke  der  drei  Seiten  des 
Dreiecks  nach  Länge  und  Richtung 

AB=(x'-x)  +  {]/—y) 
BC=[a!'-x)  +  {t/'-y') 
AC=(x"—x)  +  [y"—y)\ 
also  AC  =  AB  +  BC.  (44) 

Bringt  man  diese  Gleichung  auf  Null  und  setzt  CA  für  —  AC,  so 
dass  also  CA  die  in  der  Richtung  von  C  nach  A  genommene  Länge 
bedeutet,  welche  in  der  Richtung  von  A  nach  C  durch  AC  be- 
zeichnet wird,  so  folgt 

AB  +  BC+CA  =  0.  (45) 

Hiernach  lässt  sich  also  die  von  Möbius  eingeführte  «geometrische 
Addition»  von  Linien  auch  aus  der  Construction  der  imaginären 
Grössen  ableiten.    Es  hat  keine  Schwierigkeiten,   auf  dieselbe 
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Weise  eine  ganz  ähnliche  Gleichung  für  ein  beliebiges  ebenes 
Vieleck- von  n  Seiten  zu  begründen. 

Aus  (45)  ergiebt  sich  ferner  leicht  der  geometrische  Sinn 
der  bekannten  Formeln 


e  +  e  e  — e 

cosy  = -^ ;    smqp=  2r— ? 

Sei  nämlich  der  Länge  nach  AB=za,  BCszb,  CA~c,  die 
Richtung  dieser  Linien  aber  resp.  durch  die  Winkel  er,  ß,  y  be- 
stimmt, um  welche  sie  von  der  als  positiv  angenommenen  Rich- 
tung der  obigen  x-Axe  abweichen ,  sofern  man  sie  aus  der 
Richtung  der  Axe  in  ihre  gegebene  Richtung  durch  Drehung  in 
einem  und  demselben  Sinne  gelangt  denkt.  Alsdann  lässt  sich 
die  Gleichung  (45)  ausdrücken  durch 

1  L  L 

*  (-  0*  +  M-  <)*  +  c  (-  t)*=  0,  (46) 

oder  auch  durch 

ae  +  be  +ce  =0.         (47) 

Sei  nun  das  Dreieck  ABC  gleichschenklig,  so  dass  c  =  a7  und 
werde  die  <r-  Axe  so  gelegt ,  dass  sie  den  Winkel  BAC  halbiert, 
so  steht  dann  BC  senkrecht  auf  ihr,  und  wird,  wenn  ory, 

daher  durch  Substitution  dieser  Werthe,  und  weil  c=za, 
ae  — 6K^—  4  —  ae  =  0, 

.        a  (e  — e  )  ,m   , 

b  =  — P^T (48) 

Da  nun  b  =  2  a  sin  <y> ,  so  folgt 


folglich 


e               —  e 
sma>  = ._  , 


Es  drückt  also  diese  Formel  aus,  dass  sin<p  die  halbe  Basis  eines 
gleichschenckligen  Dreiecks  ist,  dessen  Winkel  an  der  Spitze 
—  2p ,  und  in  dem  die  Länge  der  gleichen  Schenkel  =  4 . 

Bedeute  jetzt  a  =  <p  den  Winkel ,  den  die  Richtung  AB  mit 
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der  als  positiv  angenommenen  Richtung  der  auf  der  ac-Axe  in  A 
senkrechten  y-Axe  macht,  so  findet  sich 

/?  =  w  ,  y  =  27*  —  q>  • 
Daher  erhält  man  dann  aus  (47) 


9>r^7 


folglich  b  =  a  (eT  +  e     '  ' ). 

Da  nun  jetzt  aber  6  =  2a  cos?  ist,  so  folgt 


(«) 


cos  <p  = 


+  e 


-yr^nr 


Es  drückt  also  diese  Formel  aus,  dass  cos?  die  halbe  Basis  eines 
gleichschenkligen  Dreiecks  ist,  dessen  Winkel  an  der  Spitze 
=  7*  —  2  ?,  und  in  dem  die  Länge  der  gleichen  Schenkel  =  \  . 
Beiläufig  mögen  noch  folgende  Ausdrücke  für  cos  9  und  sin? 
bemerkt  werden.  Es  ist 


2. 

_(-<r+M)' 

cos?=^ '- — y — '- 


1 

"  .       (■ 

— :sm?_ 


2_i  -fe_I\ 


.(20) 


Herr  Möbius  theilte  wfcer  efe  Gestalt  sphärischer  Curven, 
welche  keine  merkivürdigenPunkte  haben,  nachstehende  Sätze  mit. 

I.  Wenn  an  eine  sphärische  von  merkwürdigen  Punkten 
freie  Curve  —  also  an  eine  sphärische  Curve,  welche  weder 
Wendepunkte,  noch  Spitzen  oder  Ecken  hat  und  auch  nicht  sich 
selbst  schneidet,  —  ein  Hauptkreis  berührend  gelegt  wird, 
A'  j*  und  wenn  die  vom  Berührungspunkte  A 

aus  nach  der  einen  Seite  fortgesetzte 
Curve  dem  Kreise  wieder  begegnet ,  so 
ist  der  im  Kreise  von  A  nach  derselben 
Seite  bis  zum  Begegnungspunkte  B  fort- 
gezählte Bogen  grösser  als  ein  Halbkreis. 
Von  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  wird 
man  sich  leicht  durch  folgende  Betraeh- 
^  tung  überzeugen.  —  Die  im  Satze  be— 


180     

merkten  Richtungen ,  nach  welchen  die  Curve  fortgesetzt ,   und 
im  Kreise  fortgezählt  werden  soll,  nenne  man  die  positiven  Rich- 
tungen der  Curve  und  des  Kreises ;  sie  sind  in  der  Figur  durch 
Pfeile  angedeutet.  Während  nun  der  die  Curve  in  A  berührende 
Kreis,  welcher  aheisse,  seine  Lage  unverändert  behält,  lasse 
man  einen  zweiten  Hauptkreis  c  berührend  an  der  Curve  sich 
fortbewegen,  so  dass  sein  Berührungspunkt  C,  von  A  ausgehend, 
in  der  Curve  nach  deren  positiver  Richtung  fortrückt.  Der  Durch- 
schnitt von  c  mit  a,  und  zwar  derjenige  D ,  welcher  in  c  nach 
der  positiven  Seite  hin  liegt ,  wird  zunächst  der  dem  A  gegen- 
überliegende Punkt  Ä  seyn  und  von  hier  aus  ununterbrochen  in 
positiver  Richtung  in  a  fortgehen,  bis  der  Berührungspunkt  C  in 
den  Kreis  a  getreten  ist,  d.  h.  bis  zum  Durchschnitte  der  Curve 
mit  a.   Sollte  jedoch  dieser  Eintritt  von  C  in  a  noch  nicht  erfolgt 
seyn ,  wenn  D  bis  A  gekommen ,  so  kann  er  auch  später  nicht 
statt  finden.    Denn  betende  sich ,  bei  der  Coincidenz  von  D  mit 

A,  C  erst  im  Curvenpunkte  Cm,  so  wurde 
in  Folge  der  vorausgesetzten  Natur  der 
Curve  ihr  weiterer  Fortgang  innerhalb 
des  Raumes  enthalten  seyn,  welcher  vom 
Curvenbogen  A  Cm  und  dem  ihn  berüh- 
renden  Kreisbogen    Cm  A  umschlossen 
wird.    Der  Eintritt  der  Curve  in  o  muss 
daher,  wenn  anders   ein   solcher  statt 
findet,  in  dem  von  Ä  nach  der  positiven 
Seite  hin  liegenden  Halbreise  von  o,  etwa  in  B,  geschehen  und 
folglich  in  a  von  A  nach  derselben  Seite  hin  um  mehr  als  einen 
Halbkreis  entfernt  liegen. 

—  Trifft  der  von  A  nach  der  positiven  Seite  sich  erstreckende 
Theil  der  Curve  den  Kreis  am  B,  so  kann  nicht  auch  der  von 
A  nach  der  negativen  Seite  hin  gebende  Curvenbogen  dem  a 
begegnen.  Denn  die  nächste  Begegnung  müsste  aus  demselben 
Grunde ,  wie  vorhin ,  in  dem  von  A!  nach  der  negativen  Seite 
liegenden  Halbkreise  geschehen.  Zu  dem  Ende  müsste  aber  der 
negative  Curvenbogen  den  positiven  AB  irgendwo  durchgehen, 
welches  gegen  die  Natur  der  Curve  ist,  und  wir  schliessen 
daher: 

IL  Von  den  zwei  vom  Berührungspunkte  A  ausgehenden 
Theilen  der  Curve  kann  nur  Einer  dem  Berührungskreise  a  wie- 
der begegnen. 

III.  Die  Begegnung  in  B  ist  entweder  eine  zweite  Beruh- 
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rung ,   oder  ein  Durchschnitt  der  Curve  mit  dem  Kreise  o.    Im 
erstem   Falle  ist  die   Curve   auf  die   zwei  Berührungspunkte 


A  und  B  ganz  auf  der  einen  Seite  des  Kreises  enthalten ;  und 
jede  ihrer  .beiden  Seiten  endigt  sich  mit  einer  sich  immer  mehr 
verengernden  Spirale.  Der  Kreis  a  aber  wird  inA  und  B  in  zwei 
ungleiche  Hälften  getheilt ,  dergestalt ,  dass  man  von  jedem 
Punkte  der  kleineren  Hälfte ,  von  keinem  aber  der  grösseren,  zu 
jedem  Punkte  der  Curve  gelangen  kann ,  ohne  den  Kreis  oder 
die  Curve  zu  überschreiten. 

IV.  Es  kann  auch  geschehen,  dass  keiner  der  zwei  vom 
Berührungspunkte  ausgehenden  Theile  der  Curve  dem  Berüh- 
rungskreise wieder  begegnet ,  wie  weit  sie  auch  fortgesetzt  wer- 
den mögen.  Die  Curve  ist  alsdann  bis  auf  den  einen  Berüh- 
rungspunkt ganz  auf  der  einen  Seite  des  Kreises  enthalten  und 
hat  entweder  die  vorhin  beschriebene  zweifach  spiralförmige 
Gestalt  in  Fig.  3.,  woran  man  sich  jetzt  etwa  in  C  den  Berüh- 
rungskreis gelegt  zu  denken  hat ;  oder  sie  ist  eine  einfache  in 
sich  zurückkehrende  Linie. 

V.  Es  bleibt  noch  der  Fall  zu  betrachten  übrig ,  wenn  die 
von  einem  Hauptkreise  berührte  Curve  nach  der  einen  Seite 
vom  Berührungspunkte  hin  vom  Kreise  geschnitten  wird.  Lassen 
wir  hierbei  den  Kreis  nach  derselben  Seite  hin  an  der  Curve 
berührend  sich  fortbewegen ,  und  nehmen  wir  an ,  dass  seine 
nächste  Begegnung  mit  der  Curve  stets  ein  Durchschnitt  bleibe, 
nie  in  eine  Berührung  übergehe ,  so  tritt  zu  dem  nach  II.  gleich 
Anfangs  auf  der  andern  Seite  des  Berührungspunktes  und  inner- 
halb des  Kreises  liegendem  Theile  der  Curve  ein  immer  grösserer 
Theil  derselben  in  die  vom  Kreise  umschlossene  üalbkugelfläche, 
und  es  giebt  mithin  keinen  Punkt  der  Curve,  der  nicht  mit  sammt 
ihrem  ganzen  vorhergehenden  Theile  durch  fortgesetzte  Bewegung 
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des  Berührungskreises  in  die  von  ihm  umgrenzte  Halbkugel  ge- 
bracht werden  könnte. 

Sollte  sich  die  in  der  Curve  auf  den  Berührungspunkt  nächst- 
folgende Begegnung  mit  dem  Berührungskreise  aus  einem  Durch— 
schnitte  durch  Zusammengehen  desselben  mit  dem  nächst  weiter 
folgenden  Durchschnitte  in  eine  Berührung  verwandeln ,  so  tritt 
der  schon  in  III.  bemerkte  Fall  ein ,  und  die  Curve  ist  alsdann, 
bis  auf  die  zwei  einander  nicht  diametral  gegenüber  liegenden 
Berührungspunkte,  innerhalb  des  Berührungskreises  enthalten. 

VI.  Eine  sphärische  Curve  ohne  merkwürdige  Punkte  kann 
nach  diesem  Allen  drei  verschiedene  Formen  haben.  Denn  ent- 
weder kehrt  sie  in  sich  zurück,  oder  sie  läuft  nach  beiden  Seiten 
in  zwei  sich  verengernde  Spiralen  aus ,  oder  sie  bildet  eine  ein- 
zige Spirale,  welche,  nach  der  einen  Seite  sich  verengernd,  nach 
der  andern  sich  erweitert  und  dabei  einem  Hauptkreise  oder 
auch  der  hohlen  Seite  einer  andern  in  sich  zurücklaufenden 
Curve,  welche  keine  merkwürdigen  Punkte  hat  und  daher 
kleiner  als  ein  Hauptkreis  ist,  sich  asymptotisch  nähert.  Immer 
aber  lässt  sich  ein  Hauptkreis  angeben,  welcher  sie  ganz  um- 
schliesst,  ohne  sie  zu  treffen;  woraus  schliesslich  noch  folgt,  dass 
keine  zwei  Punkte  einer  von  merkwürdigen  Punkten  freien  sphäri- 
schen Curve  einander  gegenüberliegen  könneti. 


Herr  Seebeck  sprach  über  Interferenz  der  Wärmestralen. 

Da  man  die  Erscheinungen  der  Lichtbeugung  durch  An- 
wendung von  Linsen  in  jeder  beliebigen  Vergrösserung  auf  der 
Wand  darstellen  kann ,  so  ist  es  mir  seit  langer  Zeit  sehr  wahr- 
scheinlich gewesen ,  dass  man  auf  demselben  Wege  die  Inter- 
ferenz der  Wärmestralen  werde  beobachten  können,  und  ich 
habe ,  da  ich  kürzlich  den  der  hiesigen  Universität  gehörenden 
Frauenho fernsehen  Beugungsapparat  zu  einem  andern  Zwecke 
geliehen  hatte ,  nicht  unterlassen ,  diese  Vermuthung  an  der  Er- 
fahrung zu  prüfen.  Denn  wie  wahrscheinlich  es  auch  sein  mag, 
dass  die  Wärmestralen  auch  in  Beziehung  auf  Interferenz  und 
Beugung  dem  Gange  des  Lichtes  folgen  werden,  so  ist  doch 
gerade  diese  für  die  Annahme  einer  Wellenbewegung  entschei- 
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dendste  Eigenschaft  bei  denselben  weniger  untersucht,  als  die 
übrigen  Uebereinstimmungen  mit  denLichtstralen,  indem  ausser 
einer  Angabe  von  Mateucci,  welche  wenig  Vertrauen  gefunden 
hat ,  nur  die  Beobachtungen  von  Knoblauch  und  die  von  Fheau 
und  Foucault  darüber  vorliegen.  Knoblauchhai  mit  einer  linearen 
Thermosäule  nachgewiesen,  dass  die  durch  eine  Spalte  gehenden 
Sonnenstralen  sich  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Wärmewirkung 
seitlich  ausbreiten,  ohne  jedoch  eine  den  Lichtfransen  ent- 
sprechende Zu-  und  Abnahme  der  Intensität  erkennen  zu  lassen. 
Fizeau  und  Foucault  haben  mit  einem  Weingeistthermometer, 
dessen  Kugel  nur  4,4  Millim.  Durchmesser  hat,  an  welchem  aber 
derCentigrad  durch  Mikroscop  und  Mikrometer  noch  in  400Theile 
getheilt  wird ,  eine  kleine  Wärmedifferenz  der  Sonnenstralen  in 
einigen  der  Fälle  angetroffen,  wo  das  Licht  durch  Interferenz 
Hell  und  Dunkel  zeigt.  Ich  kann  diesen  Angaben  folgende  Beob- 
achtung hinzufügen. 

Ich  leitete  das  Sonnenlicht  durch  einen  belegten  Glasspiegel 
in  die  dunkle  Kammer ,  liess  dasselbe ,  da  es  mehr  auf  Stärke, 
als  auf  Homogenität  ankam ,  durch  eine  4  \  Zoll  breite  Spalte 
gehn ,  und  fing  es  4  0  Fuss  hinter  derselben  mit  einem  Fernrohr 
auf,  vor  dessen  Objectiv  sich  ein  sehr  feines  Stöbgitter  (das 
feinste  unter  den  auf  vergoldetem  Glase  getheilten ,  welche  der 
Apparat  enthält,  mit  ungefähr  400  Spalten  auf  4  Par.  Linie) 
befand.  Man  kann  das  Licht ,  nachdem  es  aus  dem  Ocular  des 
Fernrohrs  getreten  ist ,  auf  der  Wand  auffangen  und  so  die  Git- 
terspectra  objectiv,  betfebig  vergrössert  darstellen.  Man  sieht 
dann  in  der  Mitte  ein  scharfbegrenztes  weis  es  Feld,  zu  beiden 
Seiten  desselben  einen  dunklen  Raum ,  darauf  folgend  das  erste 
Spectrum  u;  s.  w.  Diese  Theile  wurden  in  einem  passenden 
Abstände  durch  die  schwarze  Kugel  eines  lejfte'schen  Photome- 
ters aufgefangen,  da  ich  dies  Instrument  viel  empfindlicher  fand, 
als  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Thermomultiplicator.  Die  Kugel 
hat  über  4  Zoll  Durchmesser,  die  Scala  ist  in  Pariser  Linien  ge- 
theilt und  das  ganze  Instrument  mit  einer  Glasglocke  bedeckt. 
Ich  habe  den  Stand  desselben  in  folgenden  fünf  Stellungen 
beobachtet :  4 )  in  dem  mittleren ,  weissen  Felde ,  welches  bei- 
nahe in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Photomcterkugel  be- 
deckte ;  2)  und  3)  in  dem  dunkeln  Räume  rechts  und  links  von 
der  Mitte ;  da  dieser  Raum  nicht  breit  genug  war,  so  wurde  fast 
die  Hälfte  der  Kugel  von  den  violetten  und  blauen  Stralen  des 
ersten  Spectrums  getroffen;  4)  und  5)  wurde  die  Kugel  in  das 
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erste  Spectram  rechts  und  links  gebracht ,  wo  sie  den  grtissten 
Theil  des  Spectrums ,  etwa  vom  Blau  bis  ins  Roth  hinein,  ein- 
nahm. Die  Einstellung  der  Kugel  wurde  nicht  durch  Rucken 
des  Photometers,  sondern  durch  Drehung  des  Fernrohrs  bewirkt. 
Ausserdem  wurde  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Stand  beobachtet, 
wenn  das  Instrument  vor  dem  Licht  geschützt  war,  um  den 
Nullpunkt  zu  erhalten ,  von  wo  die  andern  Stände  zu  rechnen 
sind. 

Das  weisse  Feld  erzeugte  eine  recht  wohl  bemerkbare  Er- 
wärmung, das  erste  Spectrum  eine  ungefähr  halb  so  grosse, 
dagegen  der  dunkle  Zwischenraum  eine  entschieden  geringere. 
Da  es  für  den  Nachweis  einer  Interferenz  hauptsachlich  auf  den 
Unterschied  der  beiden  letzten  Stände  ankommt,  so  habe  ich 
dieselben ,  um  mich  vor  zufälligen  Einflüssen  sicher  zu  stellen, 
abwechselnd  sehr  oft  beobachtet ,  immer  mit  gleichem  Erfolge. 
Ich  hatte  zuerst  an  dem  Spectrum  rechts  wiederholt  eine  Zu- 
nahme der  Temperatur  wahrgenommen,  wenn  ich  die  Kugel 
aus  dem  angrenzenden  dunkeln  Zwischenräume  in  dasselbe 
treten  Hess.  Ich  beobachtete  hierauf  Dasselbe  an  dem  linken 
Spectrum,  und  erhielt,  indem  ich  dem  Instrument  jedesmal  Zeit 
Hess ,  auf  einen  bleibenden  Stand  zu  kommen ,  folgende  Zahlen : 

Weisses  Feld   (Mitte) 

Dunkles  Feld    links 

Erstes  Spectrum  ,, 

Dunkles  Feld       ,, 

Erstes  Spectrum  ,, 

Dunkies  Feld 

Erstes  Spectrum 

Dunkles  Feld       ,, 

Erstes  Spectrum  ,, 

Dunkles  Feld       ,, 

Erstes  Spectrum  ,, 

Dunkles  Feld       t, 

Weisses  Feld  (Mitte) 
also  Mittelwerth  für  das  weisse  Feld  2,05,  für  den  grösstenteils 
dunklen  Zwischenraum  0,34  und  für  das  erste  Speclrum  4,4. 

Die  Differenzen  sind  in  der  Hauptsache  so  regelmässig, 
dass  sie  wohl  keinen  Zweifel  über  das  Vorhandensein  einer 
Wärmeinterferenz  lassen. 

Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  noch  grösseren  Zahlen, 
welche  an  einem  anderen  Tage  mit  einem  empßndlicheren  Pbo- 
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tometer  bei  sehr  dunstfreiem ,  aber  nicht  wolkenlosem  Himmel 
und  daher  mit  einigen  Unterbrechungen  erhalten  wurden.  Die 
Spalte  war  fortgelassen  und  das  Licht  gieng  von  dem  Spiegel 
durch  die  \  \  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Oeffnung  des  Ladens 
nach  dem  1 5  Fuss  dahinter  liegenden  Gil 

Dunkles  Feld     rechts   4 

Erstes  Spectrum     ,,      3, 

Dunkles  Feld  „      4 

Erstes  Spectrum  links   3, 

Dunkles  Feld 

Erstes  Spectrum 

Dunkles  Feld 

Weisses   Feld     (Mitte) 

Dunkles    Feld     links 

Erstes  Spectrum  rechts  2, 

Weisses   Feld     (Mitte)  1. 

Dunkles    Feld    rechts   0, 

Erstes  Spectrum     ,,      3, 

Dunkles  Feld  „      4 

Weisses  Feld  (Mitte)  8, 
Also  Mittel werth  für  das  weisse  Feld :  7, 
dunkeln  Zwischenraum  0,9  und  für  das  erste  Spectrum  3,0. 

Ob  sich  noch  weitere  Minima  und  Maxima  beobachten 
lassen ,  habe  ich  der  Witterung  wegen  nicht  versuchen  können, 
doch  würde  dazu  der  Apparat  wohl  etwas  abzuändern  gewesen 
sein ,  da  das  erste  und  zweite  Spectrum  mit  ihren  Enden  schon 
fast  übereinander  greifen. 

Man  kann  übrigens  auch  ohne  Spiegel  und  Oeffnung  beob- 
achten ,  und  das  Sonnenlicht  unmittelbar  durch  das  Gitter  in's 
Fernrohr  treten  lassen. 
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8,  für  den  gross tentheils 


Herr  E.  H.  Weber  gab  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie 
des  Bibers,  castor  fiber. 

Ich  erhielt  durch  Herrn  Stadtrath  Lampe,  dem  Inhaber  der 
bekannten  Droguenhandlung  Brückner  Lampe  und  Comp,  in  Leip- 
zig und  Berlin  mehrmals  Gelegenheit  kzur  zuvor  getödtete  weib- 
liche Biber  anatomisch  zu  untersuchen.    Dieses  Haus  hat  eine 
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grosse ,  Überaus  vollständige ,  durch  viele  Prachtexemplare  aus 
gezeichnete  und  sehr  inslructiv  aufgestellte  pharmacognostische 
Sammlung  begründet  und  der  Universität  geschenkt  und  sorgt 
fortwährend  für  die  Erhaltung  und  Vermehrung  dieses  Lampe- 
schen Museums.   Daselbst  befindet  sich  einer  von  den  weiblichen 
Bibern,  welche  ich  untersuchte  ausgestopft  und  als  Skelet  aufge- 
stellt.  Ausser  ihm  hatte  ich  Gelegenheit  noch  zwei  andere  weib- 
liche Biber  zu  zergliedern ,  von  welchen  der  eine  trächtig  war. 
Auch  verschaffte  mir  Herr  Apotheker  Täschner  in  Leipzig  die  Ge- 
legenheit einen  jungen  männlichen  Biber  zu  zergliedern. 

1.  lieber  die  Natur  und  die  Quelle  des  Bibergeils,  castoreum. 

4 .  Das  Bibergeil  ist  die  aufgehäufte  Hautsalbe,  des  Praepu- 
tium  penis  und  clitoridis  welches  zwei  sackförmige  gefaltete  Er- 
weiterungen hat,  die  man  die  Castorbeutel  nennt. 

2.  Das  Bibergeil  wird  nicht  von  Drüsen  abgesondert,  son  - 
dern  von  der  gefdssreichen  Lederhaut  des  Praeputium. 

3.  Das  Bibergeil  enthält  die  sich  allmählig  aufhäufenden 
abgefallenen  Oberhautzellen  des  praeputium  von  welchen  fort- 
während neue  Lagen  entstehen,  während  die  äusseren  Lagen 
abfallen. 

4.  Sein  starker  Geruch  rührt  von  kleinen  das  Licht  sehr 
stark  brechenden  ,  fetthaltigen  Kügelchen  her,  welche  ursprüng- 
lich in  den  Elementarzellen  entstehen  und  enthalten  sind  t  aus 
welchen  die  Oberhaut  gebildet  wird,  die  aber  auch  zum  Theil 
durch  die  Wände  der  abgefallenen  Oberhautzellen  hindurch- 
schwitzen und  sich  dann  zu  grosseren  Kügelchen  vereinigen. 

5.  Da  das  Praeputium  und  dessen  Erweiterungen  mit  dem 
Harne  in  Berührung  kommen ,  und  von  denselben  benetzt  wer- 
den, so  können  die  kalkigen  Substanzen,  die  ich  einmal  in  einem 
Castorbeutel  eines  kurz  zuvor  getödteten  Bibers  gefunden  habe, 
vielleicht  Niederschläge  aus  dem  Harne  sein. 

G.  Die  Canadischen  getrockneten  Castorbeutel  zeigen  wenn 
sie  aufgeweicht  werden  im  Wesentlichen  denselben  Bau  als  die 
Moskowitischen  Beutel,  mit  welchen  die  Beute)  der  hier  lebenden 
Biber  übereinstimmen  ,  aber  die  Canadischen  enthalten  öfter  in 
grösserer  Menge  kalkartige  Massen  und  Materien  die  im  getrockneten 
Zustande  einer  harzartigen  Substanz  gleichen ,  und  haben  einen 
Geruch  der  nicht  nur  viel  schwächer ,  sondern  auch  verschieden 
ist,  von  dem  Gerüche  des  Moscowitischen  Castoreum. 
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Männlicher  CastorbeuteL 

Die  u ngofähr  %  Zoll  P.  M.  lange  Eichel  des  männlichen 
Gliedes  eines  jungen  Bibers  ist  von  einer  Vorhaut  (Praeputium) 
umgeben,  welche,  nachdem  sie  aufgeblasen  worden,  2  Zoll  lang 
ist  und  8/4  Zoll  im  Querdurchmesser  hat.  Dieser  Vorbautcanal, 
in  welchen  die  Eichel  hinein  ragt ,  öffnet  sich  vor  dem  After  mit 
einer  Oeffnung,  die  im  ausgedehnten  Zustande  3y2  Linien  im 
Durchmesser  hat.  Der  Canal  der  Vorhaut  ist,  sowie  der  Penis 
selbst,  an  der  untern  Oberflache  des  Mastdarms  angewachsen  und 
beide,  Penis  und  Vorhaut,  können  sich  daher  nicht  aufrichten 
und  vom  Mastdarme  entfernen.  An  seiner  unteren  Seite  hat  der 
Vorbautcanal  einen  hohlen  hautigen  Anhang,  der  sich  in  zwei 
längliche  Beutel  theilt,  deren  Wand  vielfach  gefaltet  ist,  und  aus 
derselben  Haut  besteht  als  das  Praeputium.  Durch  den  von  dem 
Praeputium  gebildeten  Canal  und  dessen  Oeffnung  fliesst  der  Harn 
des  Thiers  aus ,  und  da  der  hohle ,  in  2  Beutel  getheilte  Anhang 
des  Praeputium  von  der  untern  Oberfläche  des  Ganais  des  Prae>- 
putium  ausgeht  und  mit  ihm  durch  eine  7  Linien  weite  Oeffnung 
zusammenhängt  und  der  ausfliessende  Harn  über  dieser  Oeffnung 
hinwegfliessen  muss ,  so  ist  nicht  daran  zu  zweifeln ,  dass  der 
Harn  in  diesen  Anhang  und  in  seine  beiden  beuteiförmigen  En- 
den eindringen  könne ,  und  sogar  müsse  insoweit  es  nicht  etwa 
der  Hautmuskel  hindert ,  der  über  diese  Region  hingespannt  ist. 
Die  beiden  beuteiförmigen  Enden ,  in  welche  sich  der  Anhang 
des  Präputiumcanals  theilt ,  waren  bei  einen  jungen  männlichen 
Biber  in  aufgeblasenem  Zustande  2V4  Zoll  P.  M.  lang  und  43  Li- 
nien breit  und  hatten  eine  längliche  birnförmige  Gestalt.  Nach- 
dem der  diese  Gegend  bedeckende  Hautmuskel  entfernt  worden 
war ,  sah  man  schon  an  der  äussern  Oberfläche  eine  Menge  Fur- 
chen und  Windungen,  welche  dadurch  entstehen  dass  die  Haut  der 
Gastorbeutel  vielfach  gefaltet  ist.  Mehrere  Falten  laufen  der  Länge 
nach.  Benachbarte  Falten  gehen  hier  und  da  in  einander  Über. 
Zu  beiden  Seiten  neben  dem  Canale  der  Vorhaut,  unter  dem 
Mastdarme ,  dem  After  etwas  näher  als  die  Gastorbeutel ,  liegen 
2  grosse  birnförmige  Drüsen ,  die  sogenannten  Fettbeutel ,  deren 
spitze  Enden  sich  auf  2  mit  einigen  steifen  Haaren  besetzten 
Warzen  mit  einer  engen  Oeffnung  münden,  ohne  sich  unter  einan- 
der zu  vereinigen.  Die  beiden  Warzen  liegen  in  der  Gloake, 
nahe  an  der  Vorhautöffnung  vor  dem  After.  Diese  Afterdrusen 
sind  reichlich  2  Zoll  lang  und  an  ihrer  dicksten  Stelle  \  Zoll  breit. . 
II.  .  15 
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Schon  an  ihrer  äusseren  Oberfläche  sieht  man ,  dass  sie  in  viele 
dicht  aneinander  liegende  pyramidale  Lappen ,  und  diese  wieder 
in  kleinere  Lappchen  getheilt  sind.  An  den  Läppchen  unterschei- 
det man  noch  kleinere  Abtheilungen.  Alle  kehren  ihre  vieleckige 
Grundfläche  nach  der  Oberfläche  der  Drüse,  ihr  spitzes  Ende 
nach  der  MUndung  hin.  Man  kann  die  beiden  Drüsen  von  der 
Warze  aus  leicht  aufblasen ,  und  so  trocknen.  Sie  bestehen  aus 
einer  unzähligen  Menge  kegelförmiger  Drüsenschläucbe.  Der  In- 
halt der  Drüse  der  sich  zum  Theil  herauspressen  Uftsst  ist  eine 
fettige  Hautsalbe ,  die  einen  starken  aber  andern  Geruch  hat  als 
das  Castoreum. 

Weiblicher  Castorbeutel. 

Die  Eichel  der  Clitoris ,  welche  bei  einem  ausgewachsenen 
trächtigen  Weibchen  4  Linie  P.  M.  lang  und  2  Linien  dick  war, 
ragte  dicht  vor  der  Harnröhrenöffnung  in  die  Höhle  einer  grossen 
Vorhaut ,  PraeptUiwn,  hinein,  die  einen  40  Linien  langen  und  9 
Linien  breiten  Canal  bildete,  der  sich  mit  einer  4  Linien  im 
Durchmesser  habenden  Oeffnung  im  vordersten  Theile  der  Cloake 
dicht  vor  der  andern  mündete.  Dieser  von  der  Vorhaut  gebildete 
Canal  liegt  unter  dem  Ende  der  Scheide  und  ist  an  ihr  ange- 
wachsen. An  seiner  unteren  Seite  hat  er  einen  hohlen  Anhang, 
der  sich  in  2  Beutel  von  birnformiger  Gestalt  (die  Castorbeutel) 
theilt,  von  dem  jeder  fast  3  Zoll  lang  und  beinahe  2  Zoll  breit  ist. 

Die  Harnröhre  öffnet  sich  dicht  hinter  der  Eichel  der  Ctitorit 
in  das  hintere  Ende  des  von  der  Vorhaut  gebildeten  Canals.  Mit 
demselben  Canale  communiciert  an  derselben  Stelle  auch  die 
Scheide.  Denn  das  Endstüok  der  Scheide  hat ,  %  Zoll  bevor  sie 
sich  in  der  Cloake  mündet,  in  ihrer  unteren  Wand  eine  Oeflhung, 
die  aus  der  Scheide  in  den  Vorhautcanal  führt. 

Auch  hier  ergiesst  sich  der  Harn  aus  der  Harnröhre  vorzugs- 
weise in  den  Vorhautcanal,  und  da  dieser  mit  dem  Anhange  und 
seinen  beutelförraigen  Enden  continuierlich  durch  eine  weite  Höhle 
zusammenhängt ,  so  muss  er  auch  in  diesen  Anhang  mehr  oder 
weniger  tief  eindringen.  Indessen  will  ich  nicht  läugnen,  dass 
ein  Theil  des  Harns  auch  durch  die  erwähnte  Oeffnung  in  das 
Ende  der  Scheide  übergehen  und  durch  die  Vulva  in  die  Cloake 
ausfliessen  könne.  Auch  bei  den  Weibchen  bestehen  die  Castor- 
beutel aus  der  nämlichen  Haut  als  der  Vorhautcanal ,  an  wel- 
chem sie  einen  Anhang  bilden ,  und  die  innere  Oberfläche  des 
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Vorhautcanals  ist  ebenso  wie  bei  dem  Männchen  mit  dem  Casto- 
reum  überzogen. ; 

Mikroskopische  Stryctur  des  frischen  nicht  getrockneten  Castoreum 

und  der  dasselbe  absondernden  Haut. 

Diese  Structur  habe  ich  beim  Weibchen  untersucht.  Die  in- 
nere Oberfläche  des  Vorhautcanals  und  der  Gastorbeutel  hat  einen 
Silberglanz,  der  davon  herrührt,  dass  die  unzähligen,  dicht 
übereinander  liegenden,  sehr  dünnen  Lamellen  der  Oberhaut 
das  Licht  vielfach  brechen ,  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  viele 
dicht  auf  einander  liegende  dünne  Glasplatten  einen  Perlmutter- 
glanz hervorbringen.  Auch  das  Castoreum  selbst,  welches  im 
frischen  Zustande  gelblich  aussieht,  zerfällt  in  sehr  dünne  La- 
mellen und  diese  zertheilen  sich  leicht  in  kleine  mikroskopische 
Schuppen.  Ich  brachte  einen  sehr  kleinen  Brocken  Castoreum 
in  einen  auf  einer  Glasplatte  befindlichen  Wassertropfen  und 
stellte  die  Glasplatte  auf  eine  schwarze  Unterlage. 

Auf  diese  Weise  konnte  ich  mit  einen  spitzen  Messer  von 
den  unter  den  Wasser  befindlichen  Brocken  mehrere  kleine  La- 
mellen loslösen.  Indessen  zerriss  auch  der  Brocken  dabei  bis- 
weilen in  Stückchen,  und  dabei  trennten  sich  Flocken  und 
schwammen  im  Wasser  herum.  Sie  bestanden  aus  Theilen  von 
doppelter  Art :  4 )  aus  Oberhautschuppen,  2)  aus  gelblichen  Fett- 
kügelchon.  Die  Oberhautschuppen  waren  0,049'"  d.  h.  nahe 
V2oo  P-  Linie  lang,  sehr  dünn,  vieleckig,  aber  von  unregelmässiger 
Form.  Sie  hatten  keinen  Nucleus,  aber  eine  unzählige  Menge  von 
Pünktchen ,  die  bei  600maliger  Vergrösserung  als  kleine  Kügel- 
chen  erschienen ,  die  den  Pigmentkügelchen  glichen ,  die  man  in 
den  abgeplatteten  Zellen  der  menschlichen  Oberhaut  eingeschlos- 
sen findet.  Diesen  abgeplatteten  Zellen  an  der  Oberfläche  der 
menschlichen  Oberhaut  glichen  jenen  Schuppen  auch  in  anderer 
Hinsicht ,  denn  diese  sind  auch  unregelmässig  eckig  und  haben 
auch  keinen  Nucleus.  Die  kleinen  Kügelchen  in  den  Schuppen 
liegen  an  der  Grenze  des  sichtbaren  und  haben  ungefähr  0,0004 '". 
=  Vi  0000  P*  Linie  im  Durchmesser.  Bisweilen  sah  ich  grössere 
Epitheliumstücken ,  an  welchen  ich  die  Grenzen  der  Schuppen 
nicht  unterscheiden  konnte,  aus  welchen  sie  unstreitig  bestanden. 
Wo  ich  dergleichen  Grenzen  an  den  grössern  Epitheliumstücken 
sähe ,  blieb  ich  doch  ungewiss,  ob  es  wirklich  die  Grenzen  ein- 
zelner Zellen  wären ,  aus  welchen  sie  bestünden ,  oder  ob  es  die 
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Grenzen  mehrerer  dUnner  übereinanderliegender  ungleich  grosser 
Lamellen  wären.  Dass  aber  die  Lamellen  Epitbeliumlamellen 
sind  und  dass  diese ,  wenn  sie  jung  sind ,  aus  einzelnen  unter 
einander  mit  ihren  Rändern  verwachsene  Zellen  bestehen  ,  siebt 
man  dann ,  wenn  man  das  Castoreura  von  der  Haut  des  Castor- 
beutels  ablöst,  und  nun  die  jetzt  folgende  Schicht  des  Epitheliom 
untersucht ,  welche  an  der  Lederhaut  hangen  bleibt ,  die  inner- 
ste  Lage  desselben ,  die  dicht  auf  der  geßissreichen  Haut  de? 
Castorbeutels  sitzt,  verhält  sich  ahnlich  wie  das  Rete  McUpighi 
der  menschlichen  Haut.  Sie  besteht  aus  sehr  kleinen  ziemlich 
rundlichen  Elementarzellen ,  deren  Nueleus  sehr  gross  ist  und 
einige  Kttgelchen  enthält.  Diese  Schicht  bleibt  auf  der  geföes- 
reichen  Haut  des  Castorbeutels  sitzen ,  wenn  man ,  was  ziemlich 
leicht  gelingt ,  das  durch  seinen  Silberglanz  sich  auszeichnende 
lamellüse  Epithelium  davon  loslöst.  Die  Zellen  dieser  Schicht 
haben  einen  Durchmesser  in  Mittel  von  0,0036'"  oder  0,0037'" 
und  die  Kerne  in  Mittel  0,00283,  indessen  giebt  es  auch  grossere 
und  andererseits  kleinere  Zellen  mit  grösseren  und  kleineren 
Nucleis. 

Die  nächsten  Epitheliumschichten,  die  diese  Lage  bedeckten, 
d.  h.  die  oberflächlicheren  Schichten  an  der  abgelösten  Oberhaut 
enthalten  Zellen ,  welche  abgeplatteter  aber  zugleich  viel  länger 
und  breiter  sind  und  etwa  0,01 44  messen.  Indem  die  Zellen  älter 
und  von  einer  neuen  Lage  von  Zellen  fortgedrängt  werden,  wer- 
den sie  nicht  nur  selbst  platter,  länger  und  breiler,  sondern  auch 
ihr  Nueleus  erleidet  eine  solche  Veränderung.  Er  hat  dann  z.  B. 
einen  Durchmesser  von  0,0057'".  Es  gelingt  sehr  schwer  eine 
Lage  zu  treffen,  wo  die  eckigen  Grenzen  der  Zellen  deutlich  sicht- 
bar sind.  An  den  noch  alten  Lamellen  verschwunden  diese  Gren- 
zen und  die  Nuclei  ganz. 

2)  Der  zweite  mikroskopische  Bestandtheil  des  frischen 
nicht  getrockneten  Gastoreum  sind  gelbliche  Kugelchen ,  welche 
das  Licht  stark  brechen  und  aus  Fett  oder  Oel  zu  bestehen  oder 
dasselbe  in  grosser  Menge  zu  enthalten  scheinen.  Sie  liegen  zwi- 
schen den  metallischen  schillernden  Blätlchen ,  aus  welchen  das 
Gastoreum  grossentheils  besteht.  Die  grösseren  Kugelchen  haben 
einen  Durchmesser  von  0,0049'''  bis  0,0037"'  d.  h.  etwa  von 
Vsat.bis  y264  Par  Linie,  die  kleineren  sind  4  bis  8raa)  kleiner 
als  die  letzteren.  Die  grösseren  Kugelchen  werden  von  einer 
dicken  schwarzen  Contour  umgeben  und  zeigen  ausserdem  ei- 
nige feine  zierlich  concentrische  Ringe  im  Innern.    Sie  scheinen 
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dadurch  zu  entstehen,  dass  die  allerkleinsten  KUgelchen  oder 
Tröpfchen,  welche  in  den  Elementarzellen  enthalten  sind,  durch 
die  Wände  derselben  durchschwitzen  und  zu  grösseren  Tröpfchen 
zusammenfliessen. 

Einfache  Drüsen  in  der  Haut  des  Castor beuteis. 

So  .wie  hinsichtlich  des  Praeputium  des  Menschen  darüber 
v         gestritten  wird,   ob  in  denselben  Drüsen  (Tysonsche  Drüsen) 
existieren,  so  ist  man  darüber  auch  im  Gastorbeutel  im  Zweifel. 
r»         An  einem  kleinen  Theile  des  Castorbeutels  habe  ich  allerdings 
x         sehr  einfache ,  runde,  linsenkörnige  Drüschen  gesehen.    Sie  wa- 
ren so  klein ,  dass  sie  nur  durch  das  Mikroskop  beobachtet  wer- 
:*         den  konnten,  denn  ihr  Durchmesser  betrug  nur  0,04081)18  0,0346, 
so  dass  also  die  grösseren  Vaa  Linie  massen.    Sie  waren  ein- 
fache runde  Höhlen ,  die  nicht  in  mehrere  Zellen  getheilt  waren, 
und  hatten  eine  weite  Oeffnung ,  die  beinahe  halb  so  gross  war, 
als  der  Umfang  der  Drüse.    Einen  Ausführungsgang  besassen  sie 
nicht,  sondern  sie  mündeten  sich  unmittelbar  auf  der  Oberfläche 
und  waren  also  nur  seichte  Einbeugungen  der  Haut.   Sie  standen 
so  dicht,  dass  ihr  Abstand  von  einander  ungefähr  eben  so  viel 
betrug  als  ihr  eigner  Durchmesser.    Aus  der  lamellösen  Structur 
des  Gastoreums  geht  hinreichend  hervor,   dass  das  Castoreum 
nicht  ausschliesslich  das   Secret  dieser  Drüsen  sei,   sondern, 
dass  die  ganze  Haut  durch  die  ihr  eigentümliche  Production  von 
Zellen  und  voq  Lamellen ,  die  aus  unter  sich  verwachsenen  Zel- 
len bestehen,  das  Castoreum  hervorbringen. 

Eine  gelbliche,  sehr  stark  und  eigentümlich  riechende  Haut- 
salbe wird  auch  an  dem  Praeputium  des  menschlichen  Gliedes 
abgesondert.  Ich  habe  mich  überzeugt ,  dass  sie ,  wenn  sie  sich 
anhäuft  und  fest  wird ,  auch  da  einen  lamellösen  Bau  zeigt  und 
dass  die  Lamellen  aus  platten  Epitheliumzellen  bestehen.  Bei 
dem  Pferde  ist  die  Menge  dieser  Hautsalbe  so  gross ,  dass  man 
wohl  eine  chemische  Analyse  derselben  ausführen  könnte. 

Was  den  Nutzen  der  so  sehr  vergrösserten  Vorhaut  und  ihres 
Secrets  betrifft,  so  kann  man  allerhand  Yermuthungen  aufstellen, 
z.  B.  dass  der  starke  Geruch  de»  Secretes  die  Thiere  zur  Begat- 
tung reize,  oder  dass  das  Secret,  die  Vorhaut  vor  dem  nachthei- 
ligen Einflüsse  schütze,  den  die  Berührung  des  Urins  haben 
könnte ,  oder  endlich  dass  es  auf  den  Samen  und  die  Erhaltung 
des  Lebens  der  Samenfäden  einen  Einfluss  habe ,  und  dass  des- 
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wegen  das  Secret  aas  den  Castorsäcken  des  weiblichen  Tliiers 
durch  eine  besondere  Oeffhung  auch  in  die  Scheide  gelangen 
könne. 

Das  mannliche  Glied  des  Bibers  ist  nicht  frei ,  sondern  an 
der  unteren  Oberfläche  des  Mastdarms  durch  lockeres  Zellge- 
webe angewachsen ,  und  dasselbe  gilt  von  dem  sonst  bei  andern 
Thieren  ringsum  freien  Ende  der  Vorhaut,  welches  etwa  einen 
Zoll  lang  die  Eichel  überragt.  Das  männliche  Glied  kann  sich 
daher  bei  der  Erection  von  dem  Mastdarme  nicht  entfernen,  dessen 
aus  dem  kleinen  Becken  weit  hervorragendes  Ende  selbst  wieder 
an  dem  Schwänze  angewachsen  ist.  Die  Glans  peius  kann  dieser 
Einrichtung  zu  Folge  nur  dadurch  entblösst  werden ,  dass  der 
Mastdarm  sammt  den  an  ihm  angewachsenen  Theile  der  Vorhaut 
nach  dem  kleinen  Becken  hingezogen  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  der  Mastdarm  mit  sehr  starken  Langenfasern  und  der  Penis 
mit  einem  langen  Knochen  versehen.  Indem  der  Mastdarm  nebst 
der  Vorhaut  gegen  das  Becken  gezogen  worden ,  tritt  der  steife 
Penis  aus  der  Vorhaut  hervor.  Von  den  beiden  corporibus  caver- 
nosis  penis ,  nahe  an  dem  Orte ,  wo  sie  an  dem  Sitzbeine  ange- 
wachsen sind ,  geht  auf  jeder  Seite  ein  Muskel  schräg  zu  dem 
Mastdarme  nach  hinten ,  der  das  Ende  des  Mastdarms  gegen  die 
Sitzbeine  ziehen  und  ihn  ausserdem  zusammenschnüren  kann, 
weil  der  Muskel  den  Mastdarm  mit  einigen  seiner  BUndel  um- 
fasst.  Ich  sehe  nicht  ein ,  wie  bei  der  Begattung  der  Biber  eine 
andere  Stellung  möglich  sei,  als  die,  dass  die  Biber  sich  einander 
die  Bauchoberfläche  zukehren,  und  zwar  in  einer.Lage,  bei  wel- 
cher sie  einander  die  Schwänze  zuwenden ,  die  Köpfe  aber  von 
einander  abwenden.  Denn  der  Penis  hat  dieselbe  Richtung  wie 
der  Schwanz  und  kann  sich  vom  Schwänze  nicht  entfernen. 

II.  Ueber  die  Einrichtungen }  welche  beim  Biber  wegen  der 
Verdauung  schwer  verdaulicher  Vegetabitien  und  namentlich  auch 
des  Holzes  getroffen  sind,  das  der  Biber  in  grosser  Menge  verzehrt, 
sowie  über  den  Chylus  und  die  Chylusgefttsse  desselben. 

Der  Verdauungsprozess  des  Bibers  und  die  für  denselben 
eingerichteten  Organe  verdienen  insofern  die  besondere  Auf- 
merksamkeit der  Naturforscher ,  als  dieses  Thier ,  nach  meinen 
eignen  Beobachtungen  in  grosser  Menge  Holz  verzehrt ,  denn  ich 
fand  den  Magen  desselben  mit  HolzstUckchen  von  beträchtlicher 
Grösse  ganz  ausgestopft. 
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Da  nun  also  die  Verdauung  dieses  so  schwer  verdaulichen 
Körpers  nicht  einmal  durch  eine  ins  Feine  gehende  Zerkleinerung 
vorbereitet  wird ,  so  muss  das  meiste  durch  die  chemische  Ein- 
wirkung der  Verdauungssäfte  bewirkt  werden. 

Da  ist  es  nun  sehr  interessant ,  dass  unter  allen  absondern- 
den Organen -die  ihren  Saft  in  den  Speisecanal  ergiessen,  die 
Speicheldrüsen  und  die  Bauchspeicheldrüse  (Pancreas)  durch  ihre 
Grösse  sich  auszeichnen,  die  uns  in  Erstaunen  setzt. 

Bei  dem  Biber  sind  die  in  der  Nähe  des  Mundes  liegenden 
Speicheldrüsen  so  vergrössert,  dass  sie  unter  einander  zusam- 
menstossen;  Sie  wogen  bei  einem  weiblichen  nichtträchtigen 
Biber, dessen  Körpergewicht  42940  Gramme, d.h.  circa  24 Pfund 
franz.  Gew.  betrug,  440  Gramme  und  machten  also  ungefähr 
Vi  is  des  Körpergewichts  aus,  während  dieselben  beim  Menschen 
ungefähr  %9$  vom  Gewichte  des  Körpers  betragen. 

Die  Bauchspeicheldrüse  habe  ich  bei  demselben  Biber  nicht 
gewogen.  Aber  sie  fiel  mir  wegen  ihrer  ungemeinen  Länge  auf. 
Bei  einem  andern  Biber  war  sie  4  8  Zoll  lang.  Von  der  Leber  gilt 
nicht  dasselbe.  Denn  wenn  die  Speicheldrüsen  des  Bibers  im 
Verhältnisse  zum  Körpergewichte  so  ungemein  gross  sind ,  so  ist 
die  Leber  des  Bibers,  welche  in  5  Lappen  getheilt  ist,  im  Gegen- 
theile  im  Verhältnisse  zum  Körpergewichte  kleiner  als  bei  dem 
Menschen. 

Das  grosse  Gewicht  der  Speicheldrüsen  und  die  Grösse  der 
Bauchspeicheldrüse  bei  dem  holzfressenden  Biber  hat  in  neue- 
ster Zeit  dadurch  ein  besonderes  Interesse  erhalten,  dass  Tiede- 
mcmn  und  Gmelin1)  vor  22  Jahren  gefunden  haben,  dass  Stärke- 
mehl im  Magen  in  Stärkegummi  und  Zucker  verwandelt  werde, 
dasLeuchs*)  in  den  Speichel  vor  46  Jahren  die  Eigenschaft  ent- 
deckt hat,  gequollene  Stärke  in  kurzer  Zeit  in  Traubenzucker 
(Glycose)  zu  verwandeln,  eine  Entdeckung,  die  dadurch  vervoll- 
ständigt wurde ,  dass  Schwann*)  fand,  dass  gekochte  Stärke  24 
Stunden  mit  Speichel  digeriert  die  Eigenthümlichkeit  verliere, 
durch  Jodtinctur  blaugefärbt  zu  werden,  und  dass  endlich  Mialhe4) 
in  dem  Speichel  die  Gegenwart  des  nämlichen  sehr  merkwürdi- 
gen organischen  Stoffes,  derDiastase,  nachwies,  der  vorher  schon 

4)  Tiedemarm  und  Gmelin.  Die  Verdauung  nach  Versuchen.  Heidelberg 

i)  Leuchs  {Kastners  Archiv)  B.  $i.  S.  406. 

3)  Müllers  Archiv  4836.  p.  438. 

4)  Mialhe  in  Comptes  rendus  4845,  Mars  p.  954. 
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in  keimender  Gerste  und  überhaupt  in  keimenden  Pflanzensa- 
men  aufgefunden  worden  war,  wo  er  während  des  Keimens 
durch  seine  Einwirkung  das  Stärkemehl  in  Traubenzucker  und 
Dextrin  verwandelt. 

Es  scheint  daher,  dass  die  Diastase,  die  von  Bouehardat  und 
Sandras1)  auch  im  pankreatischen  Safte  dargestellt  worden  ist, 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Verdauung  des  Holzes  spiele. 

Die  Magendrüse. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Biber  ausser  den  zahlreichen  klei- 
nen, mikroskopischen,  einfachen  Drüsenschläuchen  der  Schleim- 
haut des  Magens  eine  sehr  grosse  Magendrüse  besitzt,  die  sich  in 
dieser  Weise  bei  keinem  andern  Säugethiere  findet.  Dieselbe 
rieht  röthlich  aus  und  liegt  rechts  neben  der  Einmündung  der 
Speiseröhre  in  den  Magen.  Im  unausgedehnten  Zustande  hatte 
sie  2y8  Par.  Zoll  im  Durchmesser,  öffnete  sich  mit  mehr  als  20 
theils  grösseren  theils  kleineren  Oeffnungen  in  den  Magen.  Aus 
diesen  Oeffnungen  kann  man  durch  Druck  eine  grosse  Menge 
dicke  schleimartige,  gelbliche,  trübe,  in  ihrem  äussern  Ansehen 
dem  Eiter  ähnliche  Materie  auspressen,  die  sehr  viel  abgeplattete, 
durch  einen  Nucleus  ausgezeichnete,  Zellen  enthielt.  Diese  Zellen 
massen  0,0069'"  bis  0,0076'"  und  ihr  Kern  0/00453"'  bis 
0,0022"'.  In  den  Höhlen  der  grösseren  sich  öffnenden  Gänge 
sah  man ,  wie  in  den  Tonsillen  des  Menschen,  kleinere  Oeffnun- 
gen. So  weit  kannte  man  die  Drüse  schon  bis  jetzt.  Eine  ge- 
nauere Kenntniss  ihres  Baues  erhielt  ich  aber ,  indem  ich  in  den 
Magen  eine  erstarrende  Injectionsmasse  einspritzte.  Dieselbe 
drang  durch  die  erwähnten  Oeffnungen  in  die  Drüsengänge  und 
füllte  sie  vollständig  an  bis  in  ihre  Enden.  Nach  dieser  Vorbe- 
reitung liess  sich  die  Drüse  zergliedern.  Sie  bestand  aus  einer 
Menge  kurzer  und  weiter  Drüsengänge ,  welche  sich  in  mehrere 
kurze  geschlossene  knospenartige  Enden  theilte,  die  die  Periphe- 
rie der  grossen  Drüse  bildeten.  Diese  Enden  hatten  einen  Durch- 
messer von  i  lfi  bis  2  Par  Linien.  Den  Bau  den  man  bei  vielen 
Drüsen  nur  durch  das  Mikroskop  sehen  kann ,  sah  man  hier  im 
colossalen  Massstabe  ausgeführt  mit  unbewaffnetem  Auge. 

Der  Speisecanal  des  Biber. 

Der  Speisecanal  pflegt  bei  Thieren  sehr  lang  zu  sein ,  die 
eine  sehr  schwer  verdauliche  Nahrung  gemessen.  Zugleich  findet 

4)  Bouehardat  et  Sandras  Seance  de  l'ac.  des  sc.  de  Paris  84  mars  4845. 
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man  dem  Blinddarm  sehr  lang ,  zumal  wenn  bei  diesen  Thieren 
der  Magen  nicht  ein  mehrfacher,  sondern  einfach  ist.  Bei  dem 
Biber  ist  die  Lange  des  Speisecanals  im  Verhältnisse  zur  Körper- 
lange  (von  dem  Scheitel  bis  zu  Anfange  des  Schwanzes  gemes- 
sen) zwar  gross,  aber  doch  nicht  so  gross,  als  man  bei  der  schwe- 
ren Verdaulichkeit  des  Holzes  erwarten  sollte.  Die  Länge  des 
Speisecanals  ist  nämlich  die  4  Ofache  von  jener  Körperlange  und 
ungefähr  die  7fache  wenn  man  den  Körper  von  dem  Scheitel  bis 
zur  Spitze  des  Schwanzes  misst. 

Die  Speiseröhre  ist  mit  Längenfasern  und  darunter  liegen- 
den Querfasern  versehen ,  deren  Primitivbündel  sowie  die  der 
animalischen  Muskeln  Querstreifen  besitzen.  Die  Primitivbündel 
sind  geschlängelt,  liegen  sehr  isoliert  neben  einander,  und  messen 
0,04  4  bis  0^046  P.  Lin.  Sogar  an  den  in  der  Brusthöhle  liegen- 
den Stücke  der  Speiseröhre  sind  diese  beiden  Lagen  von  Fleisch- 
fasern quergestreift.  Der  Magen  ist  einfach,  und  rUcksichtlich 
seiner  Form  dem  menschlichen  Magen  ähnlich.  |n  der  Mitte  hatte 
er  jedoch  eine  Einschnürung. 

In  der  Gegend  des  pylorus  ist  er  fleischiger  als  in  der  Ge- 
gend der  cardia  und  die  Fleischfasern  sind  daselbst  sehr  roth. 
Die  Elementarbündel  sind  aber  viel  dünner  als  an  der  Speise- 
röhre, denn  ihr  Durchmesser  beträgt  etwa  Vi  oder  V*  des  Durch- 
messers jener.  Sie  sind  nicht  gestreift.  Die  tiefere  quere  Lage 
der  Fleischfasern  besteht  nicht  aus  solchen  BUndelchen,  sondern  aus 
viel  feineren  und  regelmässig  geschlangelten  oder  im  Zickzack 
gebogenen  Fasern.  Weil  die  Biegungen  derselben  parallel  liegen 
so  entstehen  durch  den  Glanz  helle  und  dunkle  Streifen ,  die 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar  und  etwa  0/0046'"  oder 
V217  J*ar-  Lin.  von  einander  enlfernt  sind.  Wie  bei  dem  Vogel- 
magen bemerkte  ich  an  der  linken  Hälfte  des  Magens  2  Sehnen- 
platten welche  einander  gegenüber  an  den  beiden  Magenwanden 
liegen ,  wahrend  die  grosse  und  die  kleine  Curvatur  sehr  mus- 
culös  sind. 

Die  Speiseröhre  endigt  sich  an  der  Cardia  mit  einem  zacki- 
gen in  die  Höhle  des  Magens  sehr  vorspringenden  Rande,  an  wel- 
chem auch  die  dickere  Oberhaut  aufhört ,  womit  die  Speiseröhre 
inwendig  überzogen  ist.  Dieser  vorspringende  Rand  leistet  die 
Dienste  eines  Ventils.  Denn  bei  dem  Magen  des  einen  Bibers 
versuchte  ich  es  vergebens  Luft  oder  Flüssigkeit ,  welche  ich  in 
den  Magen  eingespritzt  hatte,  in  die  Speiseröhre  hinüber  zu 
treiben. 
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Das  Duodenum  zeichnete  sich  durch  seine  sehr  beträchtliche 
Länge  aus  und  stand  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Grosse  des  Aw- 
creas  im  Verhaltniss.  Es  war  bei  dem  einen  Biber  24  P.  Zoll  lang. 

Das  4  32  Zoll  lange  lleum  senkte  sich  in  ein  sehr  weites  Coe- 
cum  ein ,  dessen  Durchmesser  ungefähr  7 mal  so  gross  war  als 
der  des  lleum  und  beinahe  noch  einmal  so  gross  als  der  des  Cokm. 

Der  weite  Theil  des  Coecum  war  durch  eine  quere  Einschnü- 
rung in  2  Abtheilungen  getheilt,  und  in  dieser  Einschnürung  trat 
das  lleum  zwischen  beide  Abtheilungen  in  dasselbe  ein.  Der 
Querdurchmesser  betrug  daselbst  ungefähr  5V*  Zoll.  Das  ganze 
Coecum  war  4  7  %  P.  Zoll  lang  und  das  Stück  von  der  Einsenkungs- 
stelle  bis  zur  blinden  Spitze  4  3  Vi  Zoll. 

Der  Dickdarm  mass  von  derEinsenkungsstelle  bis  zum  Alter 
72  Zoll.  Diese  Angaben  lassen  sich  so  übersichtlich  zusammen- 
stellen. 

Weiblicher  nicht  trächtiger  Biber. 

42940  Gramme. 
Körpergewicht.         .... 


Körperlänge  von  dem  Scheitel  bis  zur 
Schwanzspitze.     .... 

Körperlange  bis  zum  Anfange  des 
Schwanzes  d.  h.  bis  zum  After. 

Schlund  und  Speiseröhre  von  der  Zun- 
genwurzel bis  zum  Magen.     . 

Magen  von  der  Cardia  bis  zum  Pylorus 
in  gerader  Linie. 

Duodenum 

Jejunum  und  lleum. 

Coecum  von  der  Einsenkungstelle  des 
lleum  an 

Der  übrige  Dickdarm. 

Die  ganze  Lange  des  Speisecanals  von 
der  Zungenwurzel  bis  zu  den  After. 

Gewicht  der  Leber. 

Gewicht  der  Speicheldrüsen.     . 

Lange  des  Pancreas. 


(nahe24Pfd.Fr.Gew.)  # 

37  P.  Zoll.  —  Lin. 

25—    —  —  — 

40 -  — 

4—    —  4  — 

24  —    —  —  — 

132  _    _  —  _ 

43  —    —  6  r- 

72—    —  —  — 

252 40  - 

380  Gramme. 
440         — 
48  Zoll. 


Leber,  Milz,  Peyersche  Drüsen,  Lieberkühnschen  Drüsen. 

Aus  der  Leber  gingen  keine  Gallengange  direct  in  die  Gal- 
lenblase. 
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Die  Milz  war  schmal  und  länglich  und  zeichnete  sich  durch 
ihre  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbare  Milzkörperchen  aus. 

Am  ganzen  Dünndärme  bis  zum  Duodenum  herauf  fand  ich 
die  Trttppel  der  Peyerschen  Drttsen.  Einige  sahen  weisslich  aus 
und  schienen  Chylus  zu  enthalten.  Ich  halte  sie  für  Anstalten 
zur  Vergrösserung  der  Resorptionsflache ,  wahrend  die  durch 
das  Mikroskop  sichtbaren  Lieberküknschen  Drüsen,  welche  in  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  Zotten  liegen  /nicht  der  Resorp- 
tion, sondern  der  Secretion  gewidmet  zu  sein  scheinen. 

Zotten  der  Gedärme  und  Chylnsge fasse. 

Die  Zotten  sind  im  allgemeinen  lang  und  schmal ,  und  sehr 
platt ,  aber  doch  nicht  so  platt  wie  Grashalme.  Manche  im  leju- 
num  sind  über  eine  Par.  Lin.  lang.  Die  Zotten  des  Duodenum 
sind  vorzüglich  lang  und  auch  zugleich  sehr  platt.  Ihr  Anfang  ist 
schmal,  bis  zu  ihrem  freien  Ende  nehmen  sie  regelmassig  an  Rreite 
zu  und  endigen  nicht  abgerundet,  sondern  wie  abgeschnitten; 
ihre  Oberflache  stellt  demnach  ein  sehr  längliches  Dreieck  dar. 

Die  Cbylusgefösse  der  dünnen  Gedärme  waren  so  vollkom- 
men mit  weissem  Chylus  erfüllt,  wie  man  es  selten  sieht.  Die 
dichtesten  continuierlichen  Netze  bedeckten  die  innere  Oberflache 
der  dünnen  Gedärme.  Am  Magen  und  am  Dickdarme  waren  keine 
Chylusgefösse  sichtbar.  In  mancher  Zotte  lauft  ein  einziges  Chy- 
lusgef&ss  in  der  Mitte  der  Zotte  bis  in  die  Nahe  des  freien  Endes 
derselben.  Einmal  sah  ich  ein  solches  Chylusgef&ss  bis  zu  einer 
grossen  Zelle  gehen ,  die  in  der  Nahe  des  freien  Endes  der  Zotte 
lag,  und  mit  einer  das  Licht  stark  brechenden  durchsichtigen 
dem  Oele  ahnlichen  Flüssigkeit  erfüllt  war.  Oft  laufen  2  Chylus- 
gefösse ,  nicht  selten  auch  3  und  mehrere ,  neben  einander  der 
Lange  nach  in  der  Zotte  hin,  bis  gegen  das  freie  Ende  derselben ; 
hier  sah  ich  sie  sich  bogenförmig  unter  einander  verbinden.  In 
einer  Zotte,  die  %  P.  Linie  lang  und  0,074'"  d.  h.  ungefähr  Vi, 
Linie  breit  war ,  gingen  3  ChylusgefUsse  neben  einander  in  der 
Zotte  nach  dem  freien  Ende  derselben  hin,  von  welchem  das  eine 
0,0092'"  also  noch  nicht  Vi0o  Linie,  das  2te  und  3te  0,0057  und 
also  reichlich  V20o  Linie  im  Durchmesser  hatten.  In  manchen 
Zotten  liefen  so  viele  und  so  dünne  Chylusgef&sse  neben  einander 
hin  und  bildeten  ein  Netz ,  dass  man  sie  nicht  zahlen  konnte. 
Rei  starker  Vergrösserung  sah  man  die  Lymphkügelchen  in  den 
Lymphgefiissen  liegen,  die  die  weisse  Farbe  hervorbrachten. 
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Auch  die  Lymphdrüsen  des  mesenlerii  waren  mit  Netzen 
weisser  Ghylusgefosse  bedeckt.  Am  Magen  Goecum  und  Übrigen 
Dickdarm  aber  sah  ich  weder  auf  der  Wand  derselben  noch 
am  Mesocolon  und  an  den  Netzen  weisse  Chylusgefiisse. 

Thymusdrüse. 

Bei  einem  andern  Biber  untersuchte  ich  auch  die  thymus, 
die  sich  in  einem  sehr  ausgebildeten  Zustande  befand,  und  deut- 
liche weisse  runde  Bläschen  besass ,  und  da  fand  ich  bei  dem- 
selben Thiere  im  Unterleibe  2  der  thymus  ähnliche  Drüsen  zu 
beiden  Seiten  der  Aorta  und  vena  cava  inferior ,  4  V*  Zoll  Über 
dem  promontorio  an  der  inneren  Seite  des  Ureter.  Sie  zeichnete 
sich  durch  einen  eigen  thümlichen  Geruch ,  aus  der  von  dem  Gerüche 
des  castorewn  verschieden  war.  Die  rechte  Drüse  war  viel  länger 
als  die  linke,  nämlich  4  Zoll  lang,  und  reichte  bis  zurNiere  empor, 
während  die  linke  nur  l/2  Zoll  lang  war. 

Die  rechte  Drüse  war  oben  und  unten  dicker  und  ein  2  Zoll 
langer  schmaler  Drüsenstreifen  verband  diese  dicken  Theile  mit 
einander.  Die  Drüse  bestand  aus  weissen  runden  Bläschen  die 
Vi  Linie  im  Durchmesser  hatten  und  eine  trübe  Flüssigkeit  ent- 
hielten, in  welcher  sich  so  viele  Kügelchen  oder  runde  Zellen 
befanden ,  dass  sie  einen  grossen  Theil  der  Drüse  ausmachten. 
Die  Kügelchen  hatten  einen  Durchmesser  von  0,002'"  d.  b. 
Vsoo  P-  Linie.  Einen  Ausführungsgang  habe  ich  nicht  entdeckt. 
Man  könnte  daher  veranlasst  sein  die  Drüse  für  einen  thymus  ab- 
dominalis zu  halten.  Vor  allen  Dingen  muss  aber  bewiesen  wer- 
den ,  dass  sie  keine  Lymphdrüse  gewesen  sei.  Bei  den  andern 
Bibern  habe  ich  diese  Drüsen  leider  nicht  aufgesucht  und  auch 
nicht  zufälliger  Weise  gefunden. 

Die  Luftröhre  wird  von  Knorpeln  umgeben ,  welche  com- 
plette  Ringe  sind.  Auch  die  Luftröhrenäste  sind  von  ihnen 
ringsum  umgeben ,  aber  die  Ringe  sind  hier  nicht  regelmässig, 
sondern  oft  untereinander  verwachsen. 

Weibliche  Geschlechtstheile. 

Der  weibliche  trächtige  Biber  mass  vom  Scheitel  bis  zur 
Schwanzspitze  39  Zoll,  bis  zur  Kloake  27  Zoll,  und  der  Schwanz 
bis  zur  Kloake  war  also  4  2  Zoll  P.  M.  lang,  lcfi  untersuchte  das 
Thierden  49.  April  4845. 
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Der  Uterus  bestand  aus  einem  unpaaren  MittelstUcke  und 
2  langen  Hörnern ,  von  welchen  das  linke  einen  Embryo ,  das 
rechte  2  Embryonen  in  kugelförmigen  Erweiterungen  einschloss, 
die  so  gebildet  waren ,  dase  sich  an  dieser  Stelle  nicht  die  ganze 
Wand  des  Horns ,  sondern  nur  der  Theil  des  Horns  ausgedehnt 
hatte ,  der  von  dem  freien  Rande  des  Ligamenhan  uteri  latum 
überzogen  war.  Die  Placenta  ist  so  gebildet,  dass  der  Embryo- 
theil  und  der  Muttertheil  untereinander  verwachsen  sindi  Vom 
Ende  jedes  Mutterhorns  gieng  eine  äusserst  enge  Tuba  aus. 

Das  Ovarhtm  lag  in  einer  von  der  Bauchhaut  gebildeten, 
4  4  P.  Lin.  langen,  42  Linien  tiefen  Tasche,  in  deren  Höhle  eine 
längliche ,  spaltenartige  Oeffnung  führte ,  die  eine  quere  Lage  an 
der  länglichen  Tasche  hatte.  Die  Oeffnung  war  daher  von  2  Lippen 
begrenzt;  in  die  eine  Lippe  drang  die  Tuba  ein,  und  ihr  trom- 
petenartiges Ende  öffnete  sich  am  Rande  der  Lippe  in  die  Höhle 
der  Tasche. 

Das  Ligamentum  uteri  latum  schloss  in  seiner  Duplicatur  ein 
sehr  elegantes  Netz  von  FleischbUndeln  ein  und  diese  erstreckten 
sich  auch  von  dem  Mutterhorne  aus  auf  die  beschriebene  Tasche, 
Diese  Fleischbündel  waren  theils  die  Fortsetzung  der  Fleischbün- 
del des  Uterus,  theils  der  Harnblase.  Ueber  ihre  muskulöse  Be- 
schaffenheit konnte  daher  kein  Zweifel  obwalten.  Die  Bündel  b&* 
standen  aus  kleineren  Bündelchen  von  0,0023'"  oder  Vis*  P.  Lin., 
die  eine  röthliche  Farbe  hatten  und  noch  feinere  Bündelcben  und 
Fasern  unterscheiden  liessen. 

In  der  Kloake  befanden  sich  hinter  einander  3  grössere 
Oeffnungen,  4)  die  Afteröffnung,  2)  die  Scheidenöffnung  und 
3)  die  Vorhautöffnung.  Die  beiden  letztern  lagen  so  nahe  au 
einander,  dass  sie  nur  durch  eine  schmale  Scheidewand  von  ein- 
ander getrennt  wurden.  Zu  beiden  Seiten  der  Scheidenöffnung 
mündete  sich  der  Ausfuhrungsgang  der  sogenannten  Fettdrüse. 

Der  Geruch  nach  dem  Castoreum  war  durch  den  Körper 
verbreitet.  Namentlich  rochen  auch  die  Gedärme  darnach.' 

Die  Bewegung  der  Zehen  und  Schwimmhaut  beim  Schwim- 
men ist  den  Bibern  dadurch  erleichtert ,  dass  die  Zehen  durch 
einen  Mechanismus  der  Sehnen  aneinander  gedrückt  werden, 
wenn  der  Winkel  zwischen  Fuss  undTibia  durch  Beugung  spitzer 
wird,  und  dass  sich  die  Zehen  ausspreizen  und  die  Schwimmhaut 
ausspannen,  wenn  dieser  Winkel  durch  die  Streckung  des  Fusses 
stumpfer  wird.    Man  kann  daher  auch  nach  dem  Tode  diese  Be- 
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wegung  der  Zehen  und  der  Schwimmhaut  abwechselnd  hervor- 
bringen wenn  man  den  Fuss  beugt  und  streckt. 

Von  dem  Baue  der  mannlichen  Geschlechtsiheile ,  nament- 
lich des  penis,  der  prostate,  der  Glandulae  Cawperi,  und  des 
uterus  masculmus  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  Zusätze  zur 
Lehre  vom  Baue  und  Verrichtungen  der  Geschlechtsorgane  Leipzig 
\  846  bei  Weidmann,  gehandelt  und  diese  Theile  abgebildet,  von 
dem  Descensus  Testicuforum  des  Biber  ist  in  meiner  Abhandlung 
über  den  Descensus  testiculorum  die  Rede,  welche  im  ersten  Bande 
der  Schriften  dieser  Gesellschaft  erscheinen  wird. 

Da  Herr  Lehmann  die  Güte  gehabt  hat  das  frische  ^Russische) 
und  das  getrocknete  Ganadische  Castoreum  an  den  Exemplaren, 
die  ich  beobachtete ,  chemisch  zu  untersuchen  und  hieran  noch 
andere  Beobachtungen  Über  das  Smegma  praeputii  bei  Pferden 
angeschlossen  hat,  so  habe  ich  ihn  ersucht,  die  von  ihm  gemach- 
ten Beobachtungen  meiner  Untersuchung  nachfolgen  zu  lassen. 


Herr  Lehmann  über  das  chemische  Verhalten  des  Russischen 
und  Canadischen  Castoreum  und  des  Smegma  praeputii  des 
Pferdes. 

Als  durch  die  voranstehenden  Untersuchungen  Über  die 
anatomisch-physiologische  Bedeutung  jenes  bisher  so  räthsel- 
haften  Organes,  des  Gastorbeutels ,  einmal  Licht  verbreitet  wor- 
den war,  lag  die  Frage  wohl  sehr  nahe,  ob  nicht  auch  chemischer 
Seits  sich  Analogieen  zwischen  den  in  den  Bibergeilbeuteln  ab- 
gelagerten Materien  und  dem  Excrete  des  Präputiums  andrer 
Thiere  nachweisen  Hessen.  Leider  sind  gerade  die  Hauptbe- 
standteile des  Bibergeils  chemisch  noch  viel  zu  wenig  erforscht, 
um  eine  solche  Analogie  mit  aller  wissenschaftlichen  Schärfe  durch- 
führen zu  können.  Denn  trotz  der  zahlreichen  und  zum  Theil 
sehr  weitscbichtigen  Untersuchungen  von  Thouvenel,  Fourcroy, 
Bouillon  Lagrange ,  Haas  und  Hildebrand,  Thiemann,  Barneveld, 
Bohn,  Logier,  Bizio,  Brandes,  Fr.  Müller,  Jannasch  u.  A.  besitzen 
wir  weder  vom  Castorin  oder  Bibergeilfett  noch  von  den  harz- 
artigen Säuren ,  die  den  Hauptbestandteil  des  Castoreums  aus- 
machen ,  auch  nur  eine  Elementaranalyse,  geschweige  denn, 
dass  wir  Über  deren  rationelle  Zusammensetzung  durch  Analyse 
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der  Zersetzungsproducle  einige  Aufklärung  erhalten  hatten.  In- 
dessen durfte  doch  aus  folgenden  allerdings  sehr  dürftigen  Un- 
tersuchungen des  Castoreums,  der  Präputialexcrete  andrer 
Thiere  und  der  Ausscheidung  andrer  mit  Talgdrüsen  versehener 
Haut  wenigstens  soviel  hervorgehen ,  dass  auch  von  chemischer 
Seite  der  Ansicht' nichts  entgegenstehe,  das  Castoreum  sei  ein 
Smegma  praeputii,  dessen  Verschiedenheit  von  dem  andrer 
Thiere  lediglich  von  der  eigentümlichen  Nahrung  der  Biber  ab- 
zuleiten sei. 

Wir  theilen  zunächst  einige  Versuche  mit ,  zu  deren  Aus- 
führung die  geringe  Menge  des  uns  gestatteten  frischen  Inhalts 
der  vorliegenden  Bibergeilbeutel  ausreichte. 

Mikroskopisch  Hessen  sich  in  der  breiigen  Masse  ausser  den 
von  Hrn.  Weber  angeführten  Gewebselementen  dreierlei  Formen 
von  Krystallen  erkennen ;  diese  Krystalle  waren  in  der  ganzen 
Masse  ziemlich  ungleich  vertheilt;  ja  hie  und  da  fehlten  sie 
ganz ;  recht  deutlich  traten  sie  erst  hervor  in  dem  Rückstände,  der 
nach  Extraction  der  Masse  mit  Aether  und  Alkohol  hinterblieb. 

Die  sparsamer  verbreiteten  Krystalle  stellten  die  bekannten 
Zwillingsformen  des  schwefelsauren  Kalks  dar;  nach  drei  an 
verschiedenen  Krystallen  durch  das  Mikroskop  ausgeführten 
krystallometrischen  Bestimmungen  betrug  der  einspringende 
Winkel  des  Zwillings  =  4  05°  52',  was  allein  schon  die  Gegen- 
wart des  Gypses  erwiesen  haben  würde ,  wenn  nicht  auch  im 
wässrigen  Auszuge  jenes  Rückstands  durch  Chlorbaryrum  und 
durch  oxalsaures  Ammoniak  Schwefelsäure  und  Kalk  erkannt 
worden  wären. 

Zahlreicher,  wiewohl  bei  weitem  kleiner ,  war  eine  andre 
Art  prismatischer  Krystalle,  die  denen  im  häutigen  Labyrinth  der 
Säugethiere  auffallend  ähnlich  waren;  liess  man  unter  dem 
Mikroskop  etwas  Essigsäure  zufliessen ,  so  verschwanden  diese 
Krystalle  unter  Entwicklung  vieler  Luftblasen ,  die  entstandene 
Losung  trübte  sich  durch  oxalsaures  Ammoniak.  Demnach  ist 
kein  Zweifel ,  dass  der  so  oft  und  so  reichlich  in  der  Asche  des 
Castoreums  gefundene  kohlensaure  Kalk  wenigstens  grossentheils 
schon  präformiert  im  frischen  Bibergeil  enthalten  ist. 

In  Essigsäure  ungelöst  blieben  noch  sehr  kleine  krystalli- 
nische  Körper  (yiso  bis  V8io'") ,  von  denen  einzelne  sich  deut- 
lich als  die  bekannten  Quadratoktaeder  Oxalsäuren  Kalks  zu 
erkennen  gaben,  womit  auch  ihre  Löslichkeit  in  Salzsäure  über- 
einstimmte. 
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Neben  den  Krystallen  von  oxalsaurem  Kalk  war  nach  An- 
wendung der  Essigsäure  nichts  Morphologisches  ausgeschieden 
worden,  was  etwa  die  Gegenwart  von  Harnsäure  angedeutet 
hätte,  die  Brandes  im  Castoreum  gefunden  haben  will. 

Zur  weitern  Untersuchung  des  Irischen  Castoreums  ward 
zunächst  mittels  der  gewöhnlichen  Lösungsmittel  eine  Scheidung 
der  nähern  Bestandteile  bewerkstelligt.  Nachdem  das  Unter- 
suchungsobjeet  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  entwässert  worden 
war,  wurden  4,382  gr.  des  trocknen  Rückstandes  zerlegt  in: 

Durch  Aether  gelöste  Substanzen  =0,103  gr:  =z  7,4% 
Nur  in  Alkohol  lösliche  ,,       ,,       .  =  0,936    „  =  67,7  ,, 

Nur  in  Wasser       ,,  ,,       ,,       .  =0,036    ,,  =    2,6,, 

Von  verdünnter  Essigs-lkohlens.  Kalk  =  0,496  ,,  =  4  4,2  „ 
säure  gelöste  Substanzen)  eiweissart.  S.  =0,032  „  =  2,4  „ 
Unlösliche  Epithelialgebilde    .     .     .     .  =  0,079    ,,  =    5,7  ,, 

0,083  gr.      4  00,0% 

Aus  dem  ätherischen  Exlracte  schieden  sich  nach  langem 
Stehen  durch  das  Mikroskop  erkennbare,  rhombische  Tafeln  aus, 
deren  spitze  Winkel  =  79°  30'  die  stumpfen  aber  4  00°  30' 
massen ;  demnach  war  an  der  Gegenwart  von  Cholestearin  nicht 
zu  zweifeln. 

Ein  Theil  des  ätherischen  Extracts  war  in  Wasser  löslich 
und  dieser  gab  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  (Pettenkofer's  Gal- 
lenprobe) die  prächtigste  purpurfarbne  Lösung.  Obgleich  bis 
jetzt  nur  der  Galle  entsprungene  Stoffe  jene  ausgezeichnete 
Reaction  gezeigt  haben ,  so  wäre  es  doch  möglich ,  dass  auch 
andre  harzähnliche  Stoffe  ein  gleiches  Verhalten  gegen  Schwefel- 
säure und  Zucker  hätten;  leider  konnte  durch  diese  mehr  mikro- 
chemischen Versuche  nicht  entschieden  werden,  welches  von 
den  bekannten  Zersetzungsproducten  der  Galle  hier  sonst  die 
Ursache  jener  Reaction  gewesen  wäre. 

Aus  dem  Aikoholextracte  konnte  auf  keine  Weise  eine  Sub- 
stanz erhalten  werden ,  welche  jene  der  Galle  eigentümliche 
Reaction  gezeigt  hätte.  Das  Castoreum  verhält  sich  in  dieser 
Hinsicht  ganz  wie  die  festen  Excremente  des  Menschen  im  ge- 
sunden Zustande ;  auch  in  diesen  fand  ich  nie  eine  nur  in  Al- 
kohol lösliche  Gallensubstanz  ,  sondern  stets  im  ätherische  Ex- 
tracte einen  der  Berzelius'schen  Fellinsäure  ähnlichen  Körper, 
der  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  jene  Reaction  gab.  Das  Alko- 
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holextract  des  frischen  Gastoreums  wird  übrigens  durch  minera- 
lische und  organische  Säuren  stark  getrübt. 

Die  bei  obiger  Analyse  erhaltene  essigsaure  Lösung  ward 
durch  Blutlaugensalz  getrübt,  was  auf  die  Gegenwart  einer  ge- 
ringen Menge  eines  eiweissartigen  Körpers  hindeutet. 

Des  Vergleichs  halber  stellen  wir  hier  mit  der  Analyse  des 
frischen  Gastoreums  die  Resultate  zweier  Analysen  russischen 
(geräucherten)  und  canadischen  Bibergeils  zusammen. 

deutsches  russisch,  canadisch. 

Aetherextract 7,4%      2,5%      8,249% 

Alkoholextract 67,7,,     64,3,,     44,340,, 

Wasserextract 2,6,,       4,9,,      4,795,, 

EssiRSäureextract  i Koh,enS- Kalk-     44'2»     48'ß»    2''365» 
Jissigsaureextract|EiweissartlgeS     2^       34^      &,8U  „ 

Epithelium  u.  membranöse  Theile      5,7 , ,       9,4,,     4  8, 44  0 , , 

In  dem  russischen  wie  in  dem  canadischen  Bibergeil  konn- 
ten selbst  nach  Extraction  mit  Alkohol  und  Aether  nur  selten 
deutliche  Formen  der  oben  genannten  krystallisierten  Kalksalze 
durch  das  Mikroskop  erkannt  werden;  jedoch  war  deren  Gegen- 
wart auf  mikrochemischem  Wege  nachweisbar. 

Der  wässrige  Auszug  des  ätherischen  Extracts  vom  russi- 
schen Bibergeil  gab  auch  eine  Gallenreaction,  jedoch  weniger 
prächtig;  der  entsprechende  vom  canadischen  aber  nur  eine 
kirschrothe  Färbung  trotz  Anwendung  aller  bei  Anstellung  dieser 
Reaction  so  nöthigen  Cautelen. 

Aus  dem  wässrigen  Auszuge  des  ätherischen  Extracts  von 
canadischem  Bibergeil  schieden  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  Erystalle  aus,  die  unter  dem  Mikroskop 
denen  desMagnesiatripelphosphats  glichen.  Vorsichtig  gesammelt 
und  in  einer  Glasröhre  erhitzt ,  entwickelten  sie  einen  der  Blau- 
säure entfernt  ähnlichen  Geruch ,  schieden  im  kalten  Theile  der 
Bohre  rothe  ölige  Tröpfchen  und  ein  geringes  weisses  Sublimat 
ab,  von  dem  ein  feuchtes  Lackmuspapier  geröthet  wurde.  Bei 
der  geringen  Menge  vorliegenden  Materials  konnte  indessen  nicht 
entschieden  werden,  ob  jene  Erystalle  wirklich  Hippursäure 
gewesen  seien  oder  nur  unreine  Benzoesäure,  die  schon  von 
Saugier,  Batka,  Brandes  und  Riegel  im  Bibergeil  gefunden  wor- 
den ist. 

Die  durch  verdünnte  Essigsäure  aus  dem  canadischen  Biber- 
geil ausgezogene  eiweissartige  Substanz  gab  sich  als  solche  auch 
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durch  ihre  Reaction  gegen  coneentrferte  Salpetersäure  und  & 
saure  zu  erkennen. 

Ein  paar  Versuche ,  die  von  Wühler  im  flüchtigen  Oek 
Castoreums  entdeckte  Karbolsäure  oder  Phensäure  nachra* 
sen ,  missgluckten  wenigstens  insofern ,  als  ein  damit  getraut; 
Fichtenholzsp&nchen  weder  durch  Salzsäure  (nach  Rungt)  &< 
durch  Salpetersäure  (nach  Laurent)  geblaut  wurde. 

Die  Differenzen  in  obigen  Analysen  entsprechen  zieä 
denen,  welche  bereits  früher  durch  andre  Untersuchung«:. 
verschiedenen  Castoreumsorten  nachgewiesen  waren.  Dass* 
niger  membranöse  Theile  in  dem  deutschen  Bibergeil  gefinä 
wurden ,  liegt  wohl  lediglich  daran ,  dass  wir  nur  den  brtr- 
Inhalt  der  Beutel  der  Analyse  unterworfen  hatten,  während  ä 
analysierten,  canadischen  und  russischen  Bibergeil  mehr  tob  £(. 
die  ganze  Masse  durchsetzenden  Hauten  beigemengt  war.  h 
die  Unterschiede  in  den  organischen  Bestandteilen  derBk 
geilsorten  ausser  von  dem  verschiedenen  Lebensalter  und  <r 
Jahreszeit  auch  von  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  i 
Thiere  abhänge,  lässt  sich  eher  errathen  als  schliessen: & 
canadischen  Biber  verzehren  die  harzreiche  Rinde  von  hi 
die  sibirischen  die  von  Betula  und  die  deutschen  (wie  ff  eni 
stens  aus  der  Untersuchung  des  Danninhalts  des  einen  Thiff 
hervorgieng)  die  von  Salix;  der  Reichthum  des  Bibe/jeüst 
harzigen  Stoffen  so  wie  an  Kalksalzen  findet  darin  seine  Er- 
klärung. 

Unter  den  pflanzenfressenden  Thieren  bieten  die  Pferde  & 
beste  Gelegenheit  zur  Erlangung  einer  analysierbaren  Menge  Prä- 
putialexcrets ;  diese  Thiere  leiden  sehr  oft  wegen  zu  reichlich 
Ansammlung  von  Smegma  praeputü  an  Harnbeschwerden.  V« 
einem  solchen  Falle  rtthrte  das  der  Analyse  unterworfene  Snuf- 
her.  Frisch  war  es  schwarzgrau,  weich  und  knetbar  wieWacte 
beim  Trocknen  ward  es  hart ,  spröd  und  auf  dem  Bruche  han- 
glänzend. 2,  252  gr.  der  im  Vacuo  wohl  ausgelnxto*» 
Hasse  gaben : 

Aetherextract 4,424  gr.    «i'1» 

Alkoholextract 0,246  „      9>6» 

Wasserextract 0,424  „      *>*» 

„    .    M         ,      J  Erdsalze     ....     0,422  „      M" 
Essigsäureextract  j  E.weis8artige  s  o;ow  ^      j|„ 

Unlösliches 0,604  „ 
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Das  ätherische  Extract  hatte  einen  äusserst  schwachen  Ge- 
ruch ,  der  aber  weder  dem  des  Gastoreums  noch  etwa  dem  der 
Buttersäure  auch  nur  entfernt  ähnlich  war;  es  enthielt  ziemlich 
viel  Fett ,  von  dem  nur  etwa  die  Hälfte  verseifbar  war ;  die  von 
der  Seife  getrennte  fettige  Materie  liess  nach  der  Behandlung  mit 
kochendem  Alkohol  durch  das  Mikroskop  Cholesterin  tafeln,  jedoch 
nur  spärlich,  erkennen ,  so  dass  die  Hauptmasse  der  unverseif- 
baren  Substanz  kein  Cholesterin  sein  konnte;  dieses  Fett  löste 
sich  leicht  in  Aether,  auch  wurde  es  gleich  dem  Castorin  durch 
kochendes  Wasser  etwas  aufgenommen;    es  unterschied  sich 
aber  von  diesem  durch  die  Unfähigkeit  zu  krystallisieren,  wenig- 
|  stens  konnten  aus  der  allerdings  sehr  geringen  Menge  gewonne- 
nen Materials  durch  verschiedene  Behandlung  keine  Krystalle 
erzielt  werden.    Der  wässrige  Auszug  des  ätherischen  Extracts 
gab  aber  ganz  wie  beim  frischen  Bibergeil  eine  schöne  Gallen- 
reaction  mit  Schwefelsäure  und  Zucker. 

Im  alkoholischen  Extracte  fand  sich  keine  Substanz,  die 
sich  als  Gallenbestandtheil  hätte  erkennen  lassen ;  durch  Säuren 
wurde  es  aber  getrübt  und  schied  eine  breiig  schmierige  Masse 
aus ,  die  unter  dem  Mikroskop  neben  Fetttropfen  und  dichteren 
Fettdrusen  blättrig  Über  einandergelagerte  Krystalle  zeigte,  deren 
Kanten  einander  meist  rechtwinklig  durchschnitten.  Wir  dürften 
wohl  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn  wir  diese 
Krystalle  für  Benzoesäure  und  jene  Fettmassen  für  ausgeschie- 
dene Fettsäuren  erklärten ;  erstere  lösten  sich  in  Wasser ,  letz- 
tere nicht. 

Der  in  Wasser  losliche  Rückstand  zeigte  unter  dem  Mikro- 
1  skop  neben  einzelnen  Zellen  und  ganzen  Fetzen  vom  Epithelium 
die  deutlichsten  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk,  aber  keine 
solchen  von  schwefelsaurem  oder  kohlensaurem  Kalk ;  letzterer 
wurde  jedoch  bei  der  mikroskopisch  chemischen  Untersuchung 
gefunden ,  da  sich  auf  Zusatz  von  Essigsäure  eine  Menge  Luft- 
blasen unter  dem  Deckplättchen  entwickelten;  phosphorsaure 
Talkerde  wurde  zwar  in  geringer  Menge  gefunden,  aber  mit 
Sicherheit  nachgewiesen. 

Mit  den  Kalk-  und  Talkerdesalzen  ward  durch  Essigsäure 
auch  hier  eine  eiweissartige  Substanz  ausgezogen ,  die  die  cha- 
racteristischen  Reactionen  des  sogenannten  Proteins  zeigte. 
Eigentliches  Eiweiss  oder  Gasein  ward  im  wässrigen  Auszuge 
nicht  gefunden. 

Bei  Menschen  verursacht  bekanntlich  das  Smegma  prae- 
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putä  oft  Balanitis,  Entzündung  der  Vorhaut  und  demzufolge 
mosis.  Das  von  drei  verschiedenen  Subjecten  nach 
dieses  Uebels  gesammelte  und  im  Vacuo  getrocknete  Smegma 
wog  \  ,84  4  grm. ;  bei  der  Analyse  lieferte  es : 

Aetherextract 0,648  gr.        52,8% 

Alkoholextract 0,088  „  7,4  „ 

Wasaerextract 0,074   ,f  6,4  „ 

Essi«säureextraci  j  Eiweissartige  Salze    .    0,885   „  ö,6„ 

Unlösliches 0,825   „         *8,5„ 

Das  ätherische  Extract  dieses  Smegmas  war  dem  des  Pfer- 
des rucksichtlich  seiner  näheren  Bestandteile  sehr  ähnlich;  es 
enthielt  verseifbare  Fette,  Cholesterin,   ein  nicht  verseübares, 
nicht  krystallisierendes  Fett,  eine  Gallensubstanz,  unterschied 
sich  aber  von  jenem  durch  einen  süsslich  stechenden  Geruch. 

Das  alkoholische  Extract  röthete  Lackmus,  schied  aber 
trotzdem  auf  Zusatz  von  Säuren  feine  Flocken  aus;  es  war  ge- 
ruchlos ;  die  saure  Reaction  konnte  daher  nicht  von  Buttersäure 
herrühren,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  saueren  phosphor- 
sauren Salze.  Gallenstoffe  wurden  in  diesem  Extracte  nicht 
gefunden. 

In  dem  in  Wasser  unlöslichen  Rückstände  wurden  durch 
das  Mikroskop  Krystalle  von  phosphorsaurem  Talkerde-Ammo- 
niak  und  nach  Zusatz  von  Salzsäure  auch  solche  von  Harnsäure 
gefunden,  aber  weder  oxalsaurer  noch  kohlensaurer  Kalk.  Essig- 
säure zog  aus  dem  unlöslichen  fast  nur  ausEpithelium  bestehen- 
den Ruckstande  neben  den  Erdphosphaten  noch  eine  eiweiss- 
artige,  durch  Blutlaugensalz  fällbare  Substanz  aus.  Das  reine 
Wasserextract  enthielt  weder  Ei  weiss  noch  Casein. 

Ueberblicken  wir  die  Resultate  der  vorstehenden  noch  sehr 
unvollständigen  Versuche,  so  finden  wir  ungesucht  in  der  chemi- 
schen Constitution  dieser  Präputialsecrete  eine  ziemlich  grosse 
Analogie,  die  besonders  in  folgenden  Punkten  ersichtlich  ist: 
sie  enthalten  sämmtlich  4 )  einen  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser 
löslichen  Stoff,  der  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  die  den 
meisten  Gallenstoffen  eigentümliche  Reaction  giebt ;  2)  verseif- 
bares Fett ;  3)  ein  un verseifbares,  in  Wasser  lösliches  oder  darin 
wenigstens  sehr  fein  vertheilbares  Fett  (Castorin) ;  3)  fettsaure 
oder  harzsaure  Alkalien ,  deren  Säuren  durch  stärkere  Säuren 
ausgeteilt  werden;  5)  Kein  wahres  Ei  weiss  oder  Casein,  da- 
gegen eine  in  verdünnter  Essigsäure  lösliche  eiweissartige  Sub- 
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stanz  mit  allen  Characteren  des  sogen.  Proteins ,  (dieselbe  mag 
wohl  hauptsächlich  von  der  in  Essigsaure  bekanntlich  auflös- 
lichen Hülle  jener  zellenartigen  Körperchen  herrühren ,  die  den 
Schleimkörperchen  gleichen).  6)  Gewisse  nur  in  Excreten  sich 
ansammelnde  Stoffe :  Hippursäure,  Benzoesäure  oder  Harnsäure, 
oxalsaure,  kohlensaure  oder  phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde. 
7)  Epithelialgebilde  müssen  natürlich  in  dem  Excrete  der  in  die 
Oberhaut  mündenden  Drüsen  stets  vorkommen. 

Die  Unterschiede ,  die  sich  in  der  chemischen  Constitution 
jener  Ausscheidungsproducte  zeigen ,  können  lediglich  von  den 
verschiedenen  Nahrungsmitteln  der  Thiere  hergeleitet  werden ; 
dass  der  Hauptbestandteil  des  Gastoreums  mehr  harziger  als 
fettiger  Natur  ist,  darf  nicht  wundern ,  da  die  Biber  gerade  so 
harzreiche  Rinden ,  wie  die  von  Pinus  und  Betula  consumieren ; 
der  Ursprung  der  dem  Castoreum  eigenthümlichen  Karbolsäure 
ist  jedem  leicht  ersichtlich,  der  die  künstliche  Bildung  dieser 
Substanz  durch  Zersetzung  und  trockne  Destillation  der  Harze, 
Zerlegung  der  Salicylsäure  oder  des  salicyligsauren  Ammoniaks 
u.  dergl.  kennt.  Das  Castoreum  enthält  ferner  die  grösste  Menge 
kohlensauren  Kalks ,  da  in  den  Nahrungsmitteln  der  Biber  eine 
bei  weitem  grössere  Menge  dieses  Salzes  oder  pflanzensauren 
Kalks  enthalten  ist,  als  in  den  Nahrungsmitteln  irgend  eines 
andern  Säugethiers.  Oxalsaurer  Kalk  findet  sich  ferner  im  Harn 
der  pflanzenfressenden  Thiere  weit  häufiger,  als  in  dem  des 
Menschen ,  daher  er  auch  in  dem  Präputialexcrete  jener  Thiere 
auftritt,  während  er  in  dem  des  Menschen  fehlt;  das  umgekehrte 
gilt  rücksichtlich  der  Erdphosphate ,  die  im  Castoreum  und  dem 
Smegma  praeputii  des  Pferdes  nur  in  geringster  Menge  gefunden 
wurden.  Eine  ähnliche  Betrachtung  knüpft  sich  an  das  Vorkom- 
men der  Harnsäure  und  Hippursäure. 

Obgleich  die  haarlosen  Talgdrüsen  des  Präputiums  und  der 
Glans  penis  eine  andre  histologische  Formation  haben,  als  die 
Haartalgdrusen  an  andern  Stellen  der  Oberhaut ,  und  demnach 
möglicher  Weise  auch  ein  heterogenes  Secret  liefern :  so  hielten 
wir  doch  eine  Vergleichung  dieses  Secret  mit  dem  des  Präpu- 
tiums nicht  Air  unpassend.  Wegen  der  zur  chemischen  Unter- 
suchung nöthigen  Menge  schien  zu  diesem  Zwecke  die  sogen. 
Vernix  caseosa  am  tauglichsten.  Dieselbe  wurde  von  einem 
ziemlich  ausgetragenen  Fötus  gesammelt;  ihre  physischen  Ei- 
genschaften sind  bekannt;  beim  Austrocknen  im  Yacuo  neben 
Schwefelsäure  verlor  sie  ausserordentlich  viel  Wasser,  so  dass 
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nur  Analyse  nur  0,755  gr.  trockne  Substani  verwendet  werden 
konnten.  Die  Zerlegung  ergab  folgendes : 

Aetherextract 0,359  gr.     47,5% 

Alkoholextract 0,443  „      45,0,, 

Wasserextract 0,026  ,,        3,3,, 

v«*;a«*n*~~i~M  I  Erdphosphate     .     .     .    0,049  „        6,5  „ 
Essigsaureextract|Eiweifls^gegalfe  %m  ^       M 

Epithelium  und  Lanugo     ......     0,478,,      83,7,, 

Schon  aus  diesem  Ergebniss  der  quantitativen  Analyse 
leuchtet  die  Aehnlichkeit  dieser  Absonderung  mit  der  der  Vor- 
haut ein;  auch  im  etherischen  Extracte  fand  sich  neben  den  ge- 
wöhnlichen Fetten  ein  festeres  nicht  verseifbares  Fett  in  nicht 
geringer  Menge,  im  Alkoholextracte  fettsaureAlkalien  (phosphor- 
haltige  Fette  ebensowenig  als  in  dem  Smegma  der  Vorhaut)  und 
in  dem  essigsauren  Auszuge  neben  den  Erdphosphaten  jene  «- 
weissartige  Substani;  nicht  aber  wurde  freie  Buttersäure  ge- 
funden, noch  auch  konnte  dieselbe  aus  dem  durch  Aether 
extrahierten,  ganz  butterähnlichen  Fett  durch  Verseifung  erhalten 
werden ;  besonders  hervorzuheben  ist  aber,  dass  sich  weder  im 
alkoholischen  noch  im  ätherischen  Extracte  eine  Substanz  vor- 
fand, welche  die  oft  erwähnte  Gallenreaction  gegeben  hätte.  Da 
auch  in  den  Absonderungen  der  Talgdrüsen  der  Übrigen  Haut 
z.  B.  im  Ohrenschmalz ,  obgleich  man  dasselbe  oft  mit  der  Galle 
verglichen  hat,  sich  keine  solche  gallige  Substanz  vorfindet,  so 
scheint  diese  den  Secreten  der  haarlosen  Talgdrüsen  der  Vorhaut 
und  Eichel  eigenthttmlich  zu  sein. 
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U.   NOVEMBER.    OEFFENTLICHE   SITZUNG. 

Herr  Jahn  leitete  die  zur  Feier  von  Leibnizens  Todestage 
bestimmte  Sitzung  mit  einigen  allgemeinen  Betrachtungen  ein 
und  sprach  dann  über  das  Wesen  und  die  wichtigsten  Aufgaben 
der  archäologischen  Studien. 

Wenn  ich  mit  dem  Namen  Archäologie  die  wissenschaftliche 

Beschäftigung  mit  der  bildenden  Kunst  des  Alterthums  bezeichne, 
so  folge  ich  dem  seit  geraumer  Zeit  festgestellten  Sprachge- 
brauche; ob  er  ganz  passend  gewählt  sei,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Dass  in  dem  Kreise  der  Studien,  welche  die  Erforschung 
des  Alterthums  zum  Zweck  haben  —  wir  wollen  ihnen  den  alt- 
üblichen Namen  der  Philologie  nicht  entziehen  —  das  Studium 
der  bildenden  Kunst  einen  notwendigen  und  wichtigen  Platz 
einnehme,  ist  einleuchtend.  Man  darf  sich  nur  erinnern,  wie 
allgemein  die  Griechen  als  das  Volk  gepriesen  werden ,  das  Air 
die  Kunst  geschaffen  sei ,  dem  die  Kunst  der  nothwendige  und 
naturliche  Ausdruck  seines  inneren  Lebens  sei ,  bei  dem  allein 
die  Kunst  den  ganzen  Kreislauf  einer  organischen  Entwicklung 
vollendet  habe ;  man  darf  sich  nur  erinnern ,  wie  die  uns  er- 
haltenen antiken  Kunstwerke  von  Kunstlern  und  Kennern  als 
unerreichte  Muster  anerkannt  sind,  und  man  wird  zugestehen, 
dass  eine  Wissenschaft,  welche  es  sich  zum  Ziel  setzt,  das  Leben 
des  Alterthums  in  allen  seinen  Erscheinungen  zu  erforschen ,  auf 
die  Beschäftigung  mit  der  alten  Kunst  nicht  verzichten  kann. 
Ja  man  darf  behaupten ,  dass  vor  Allem ,  was  das  Alterthum  uns 
hinterlassen  hat ,  die  Erzeugnisse  seiner  Kunst  unmittelbar  und 
klar  zu  uns  sprechen  und  am  meisten  geeignet  sind,  unsern 
Blick  für  den  Geist  des  Alterthums  zu  Offnen  und  zu  schärfen. 
Und  hat  nicht  Winckelmam ,  der  Schöpfer  der  Archäologie ,  eine 
II.  <7 
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geistig  belebte ,  das  Wesen  ergreifende  Auffassung  nicht  nur  der 
Kunst,  sondern  des  gesammten  Lebens  des  Alterthums  zuerst 
angeregt  und  begründet?  Seitdem  daher  Heyne  und  besonders 
Wolf  den  Kreis  der  philologischen  Studien  bestimmter  umschrie- 
ben und  begränzt  haben ,  hat  auch  die  Archäologie  ein  Unter- 
kommen unter  ihnen  gefunden ,  das  man  ihr  aber  meistens  nicht 
ohne  Bedenken  gewährt  hat,  ja  sie  hat  es  sich  sogar  gefallen 
lassen  müssen ,  mit  der  Literaturgeschichte  der  Philologie  unter 
die  Beiwerke  verwiesen  zu  werden..  Fragen  wir  nach  den 
Gründen  dieser  auffallenden  Vernachlässigung ,  so  sind  es  soge- 
nannte praktische:  die  Kenn  tniss  der  Kunstwerke  wie  des  archäo- 
logischen Materials  überhaupt  sei  nur  sehr  schwer ,  für  Viele  gar 
nicht  su  erlangen,  und  der  empfängliche  Sinn  für  die  Kunst 
Vielen  von  der  Natur  versagt.  Der  erste  Grund  kann  offenbar 
nicht  in  Betracht  kommen ,  wo  es  sich  um  die  Bestimmung  der 
Wissenschaft  handelt,  man  würde  sonst  in  Gefahr  gerathen ,  den 
Umfang  derselben  nach  den  nächsten  praktischen  Bedürfnissen 
jedes  einseinen  ihrer  Jünger  abtumessen ;  auch  hat  die  immer 
mehr  sich  ausbreitende  Theilnahme  für  archäologische  Studien 
bereits  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  allgemeinere  Zugäng- 
lichkeit der  notwendigen  Hilfsmittel  geübt.  Was  die  angeborne 
Empfänglichkeit  für  die  Kunst  anlangt,  welche  allerdings  ein 
notwendiges  Erfordernis«  ist ,  so  will  ich  nicht  die  verfängliche 
Frage  zurückthun ,  wie  Viele  von  denen ,  welche  für  Philologen 
gelten ,  den  angebornen  Sinn  für  die  Schönheit  der  Form  oder 
die  Tiefe  des  geistigen  Gehalts  in  den  Schriftwerken  des  AJter- 
thums  besitzen  und  ausgebildet  haben.  Ich  berufe  mich  auf  das 
Urtbeil  Welker* s,  der  es  für  einen  hrthum  erklärt,  wenn  man 
glaube,  Empfänglichkeit  für  einfache,  reine  Kunst  sei  nur  Weni- 
gen gegeben;  und  wenn  ich  meine  kurze  Erfahrung  der  eines 
Hannes  zugesellen  darf,  welcher  seit  Jahren  erfolgreich  für  die 
Belebung  das  Studiums  der  alten  Kunst  gewirkt  hat,  so  kann  ich 
es  nur  bestätigen ,  dass  offener  Sinn  für  die  Schönheit  der  An- 
tiken und  lebhafte,  freudige  Theilnahme  an  der  Beschäftigung 
mit  denselben  bei  der  Jugend  selten  zu  vermissen  sei.  Allerdings 
hat  nun  auch  in  neueren  Systemen  der  Philologie  die  Archäologie 
einen  mehr  gesicherten  Platz  gefunden ,  aber  sieht  man  sich  in 
dar  Wirklichkeit  um,  so  zeigt  sich  auch  hier,  dass  vom  Beschließ- 
sen  bis  zum  Ausführen  noch  ein  weiter  Weg  ist. 

Bei  dem  in  neuerer  Zeit  hervorgetretenen  Eifer,  das  archäo- 
logisch« Studium  durch  Ausdehnung  und  wissenschaftliche  Tiefe 
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su  höherer  Geltung  zu  bringen,  hat  die  mehr  abweisende  Stel- 
lung der  Philologie  Veranlassung  gegeben,  die  Archäologie  ganz 
von  derselben  zu  emancipieren,  ja  beide  einander  gegenüber  zu 
stellen.  Man  ist  bemüht  gewesen,  der  Archäologie  ein  eigen- 
tümliches Gebiet  zu  gewinnen  und  seine  Gränzen  zu  bestim- 
men, wobei  es  nicht  ohne  Streitigkeiten  abgegangen  ist,  und 
hat  zuletzt  mit  dem  viel  erstrebten  Titel  einer  Wissenschaft 
gewissermassen  die  Souveränetät  zu  erringen  gesucht.  Nur  ist 
zu  fürchten ,  dass  auch  hier  bei  dieser  Vermeinten  Selbständig- 
keit mehr  aufgegeben  als  gewonnen  ist.  Das  Bewusstsein  einem 
grossen  Ganzen  anzugehören,  in  welchem  dem  Einzelnen  aus 
tausend  Quellen  stets  frische  Lebenskraft  zuströmt,  kann  durch 
die  Selbstgenügsamkeit  nicht  ersetzt  werden,  welche  sich  auf 
eigenem  Boden  frei  wähnt ,  und  sich  nicht  zugestehen  will ,  dass 
sie  selbst  sich  von  fremder  Gnade  abhängig  gemacht  habe.  Man 
ist  aber  neuerdings  in  dem  Bemühen,  der  Archäologie  ein  recht 
weites  und  zugleich  abgeschlossenes  Feld  für  ihre  Untersuchun- 
gen zu  Überweisen ,  dahin  gekommen ,  nicht  mehr  die  bildende 
Kunst  als  den  Mittelpunkt  der  Archäologie  gelten  zu  lassen, 
sondern  den  unbestimmten  Begriff  des  Monumentalen  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.  Denn  wenn  das  Wesen  der  Kunst  in  der 
Schönheit  beruhe,  so  lehre  die  Erfahrung,  dass  die  Archäologen 
mit  gar  vielen  Erzeugnissen  des  Alterthums  zu  schaffen  haben, 
die  nichts  weniger  als  schön  seien  und  die  viel  mehr  dem  Hand- 
werk angehören,  als  der  Kunst,  dass  manche  Gegenstände  dieser. 
Forschung  ihrem  wichtigsten  Interesse  nach  gar  nicht  unter 
den  Gesichtspunkt  künstlerischer  Würdigung  fallen.  Das  zeige 
die  Münzkunde ,  da  die  Münzen  nicht  selten  freilich  als  Kunst- 
werke zu  betrachten  seien,  im  Allgemeinen  aber  ihren  Werth  als 
geschichtliche  Documenta  für  den  Handel  und  Verkehr  haben. 
Das  zeige  namentlich  die  Epigraphik ,  indem  die  Inschriften  nur 
höchst  selten  für  die  Kunst  ein  unmittelbares  Interesse  darbieten, 
doch  aber  dem  Charakter  ihrer  Ueberlieferung  nach  der  Archäo- 
logie angehören.  Daher  müsse  man  den  Begriff  der  Kunst  ganz  auf- 
geben, und  dafür  Alles,  was  den  Charakter  des  Monumentalen 
an  sich  trage,  der  Archäologie  zur  vollen  Erledigung  zuweisen. 
Wer  mit  freudig  erhobener  Stimmung  auf  den  pracht- 
vollen Säulenbau  der  Griechischen  Kunst  zuschreitet,  und  dann 
in  eine  solche  Vorrathskammer  geführt  wird,  der  wird  sich  eines 
unbehaglichen  Gefühles  kaum  erwehren  können.  Um  so  mehr  sind 
wir  berechtigt  scharf  zuzusehen,  was  uns  denn  mit  jenem  Begriff 
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da* Monumentalen  geboten  sei,  und  da  zeigt  es  sieb,  dass  der  ver- 
sprochene Halt  nicht  darin  zu  finden  sei.    Denn  wenn  darunter, 
wie  man  erwarten  muss ,  Alles  dasjenige  zu  verstehen  ist ,  was 
in  irgend  einer  Weise  als  Denkmal  betrachtet  werden  kann ,  so 
ist  kaum  abzusehen,  wie  Tische  und  Stühle,  Töpfe  und  Schalen, 
kurz  alles  Geräth,  eben  dasjenige  was  vorzugsweise  dem  Hand- 
werk und  nicht  der  Kunst  angehört ,  darauf  Anspruch  machen 
könne ,  als  Denkmal  zu  gelten ;  wir  würden  uns  hier  also  wie- 
derum in  der  alten  Verlegenheit  befinden.    Sollte  aber  mit  dem 
Namen  monumental  Alles  bezeichnet  sein,  das  uns  aus  dem 
Alterthum  erhalten  ist,  sofern  es  nicht  auf  Pergament  und  Papier 
überliefert  ist,  so  ist  offenbar  dieser  Begriff  so  willkUhrlich ,  ent- 
behrt so  jeder  charakteristischen  Bezeichnung,   dass  man  ihn 
unmöglich  bei  der  Bestimmung  einer  Wissenschaft  zu  Grande 
legen  kann.    Ich  glaube  aber,  dass  diese  Auffassung  der  Archäo- 
logie auf  dem  Irrthum  beruht,  als  dürfe  und  müsse  man  an  jedes 
wissenschaftliche  Studium  die  Forderung  stellen,    die  ganze 
Summe  von  Resultaten  selbst  zu  erschöpfen ,  welche  die  Gegen- 
stande ,  mit  denen  es  sich  beschäftigt ,  nach  allen  Seiten  hin  zu 
bieten  fthig  sind ,  also  auch  die  ganze  Summe  der  Kenntnisse, 
welche  dazu  erforderlich  sind ,  auf  dem  eigenen  Gebiet  zu  er- 
zeugen ,  eine  Forderung,  welche  in  ihrer  Consequenz  durchge- 
führt jede  einzelne  wissenschaftliche  Forschung  aufheben  würde. 

Betrachten  wir  die  dargebotenen  Beispiele  näher,  so  erweist 
sich  dies  klar.  Die  Bedeutsamkeit  der  Münzkunde  Air  die  Kunst- 
geschichte ist  seitdem  Winckebnann  sie  zuerst  in  diesem  Sinne 
behandelte ,  nur  immer  klarer  und  bestimmter  erkannt  worden. 
Die  Münzen  sind  nicht  nur  als  Kunstwerke,  deren  Zeit  und  Ursprung 
meistens  sicher  zu  bestimmen,  deren  Kunstwerth  häufig  sehr  gross 
ist,  ein  wichtiges  Object  für  den  Archäologen,  sie  haben  auch  da- 
durch ein  hohes  Interesse,  dass  sie  über  berühmte  Kunstwerke  des 
Alterthums,  welche  sie  darstellen,  reichen  Aufschluss  geben.  Wer- 
den sie  aber  ab  Denkmäler  des  Handels  und  Verkehrs,  als  Zeugnisse 
der  Geschichte  und  Chronologie  betrachtet,  so  fallen  sie  lediglich 
der  Geschichtsforschung  anheim,  welche  sie  als  historische  Docu- 
roente,  nicht  als  Kunstwerke  benutzt.  Wäre  also  jene  Forderung 
gerecht,  so  würde  man  den  Archäologen  gradezu  mit  dem  Histo- 
riker identificieren ;  auch  lehrt  die  Erfahrung ,  dass  die  eigent- 
lichen Numismatiker  selten  Archäologen  sind  und  umgekehrt. 

Und  nun  vollends  die  Epigraphik  1*  Der  ganz  zufällige  Um- 
stand, dass  die  Inschriften,  rein  sprachliche  Denkmäler,  auf  Stein 
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und  Erz  Überliefert  sind,  soll  dieselben  dem  Archäologen  zu- 
weisen ,  welcher  dem  Philologen  als  dem  Sprachforscher  entge- 
gengestellt wird.  Nur  in  seltenen  Fallen  steht  eine  Inschrift  mit 
einem  Bildwerk  so  in  Verbindung ,  dass  sie  dasselbe  erläutert; 
dann  wird  der  Archäolog  sie  zur  Erklärung  benutzen ,  eben  so 
gut  und  in  keiner  anderen  Weise,  als  er  eine  Stelle  eines  Schrift- 
stellers zu  demselben  Zweck  anwendet.  Uebrigens  sind  die  In- 
schriften sprachliche  Denkmaler  und  stehen  sowohl  hinsicht- 
lich der  Behandlung  um  zu  ihrem  Verstandniss  zu  gelangen  als 
der  Resultate ,  welche  sie  Air  die  Kenntniss  des  Alterthums  ge- 
wahren, vollkommen  auf  derselben  Stufe  mit  allen  anderen 
schriftlichen  Ueberresten  des  Alterthums.  Dass  sie  zum  grossen 
Theil  nicht  als  stilistische  Kunstwerke  anzusehen  sind ,  theilen 
sie  mit  nicht  wenigen  Schriften  der  Alten,  denen  sie  oft  an  Wich- 
tigkeit des  Inhalts  überlegen  sind ,  und  die  Modification  in  der 
kritischen  Behandlung ,  welche  die  Ueberlieferung  derselben  er- 
heischt, ist  nicht  wesentlicher  Art.  Wer  daher  der  Archäologie 
die  Epigraphik  zuspricht ,  der  macht  den  Archäologen  zum  voll- 
ständigen Sprachforscher.  Auch  hier  widerspricht  die  Erfahrung, 
welche  die  bekannten  Namen  der  grossen  Epigrapbiker  nicht 
unter  den  Archäologen  aufweist,  und  es  bleibt  nur  das  unzu- 
reichende Factum,  dass  in  archäologischen  Zeitschriften  auch 
Inschriften  mitgetheilt  zu  werden  pflegen.  Der  Umstand  aber, 
dass,  sowie  der  Gesichtspunkt  der  Kunst  aufgegeben  wird ,  jene 
Verwirrung  eintritt ,  und  die  angebliche  Archäologie  wie  in  einer 
Ueberschwemmung  alle  benachbarten  Gefilde  mit  den  verschie- 
denartigsten Trümmern  und  Ueberbleibseln  überflutet,  muss 
uns  darauf  hinführen ,  dass  dieser  Gesichtspunkt  der  wahre  ist. 
In  der  That  beruht  das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung nicht  auf  der  Einheit  des  Objects,  sondern  auf  der  Einheit 
des  Princips,  von  welchem  sie  ausgeht,  dessen  sie  sich  bei  allen 
einzelnen  Untersuchungen  stets  bewusst  ist,  und  welches  ihr 
den  sichern  Massstab  giebt  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
zu  sondern.  Nimmt  man  als  das  Princip  der  archäologischen 
Forschung  das  Wesen  der  Kunst  an ,  so  kommt  Ordnung  in  die 
Verwirrung  und  ein  sicheres  Kriterium  für  dasjenige,  was  sie  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  muss ,  ist  gewonnen.  Der  Archäologie 
gebaren  alleUeberiieferungen  des  Alterthums  an,  welche  von  dem 
Geist  desselben  Kunde  geben ,  insoweit  er  sich  in  der  bildenden 
Kunst  offenbart;  jedes  tfenkma),  das  von  diesem  künstlerischen 
Geist  auf  irgend  einer  seiner  Entwickelungsstufen  die  Spur  trägt, 
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jedes  Zeugniss ,  das  uns  darüber  aufklärt ,  gebärt  in  den  Kreis 
der  archäologischen  Betrachtang. 

Schon  hier  mache  ich  darauf  aufmerksam  ,  dass  diese  kei- 
neswegs mitder  ästhetischen  zusammenfällt ;  gar  Manches,  welches 
der  bei  Seite  legt,  der  nur  das  Schöne  sucht,  ist  der  Betrachtung 
dessen  werth ,  der  der  Entfaltung  des  künstlerischen  Geistes 
nachforscht  und  nicht  nur  die  Vollendung,  sondern  auch  das 
Streben  nach  derselben  mit  seinen  unvermeidlichen  Missgriffen 
erkennen  will. 

Ausgeschlossen  bleibt,  was  nur  dem  Handwerk  angehört, 
was  lediglich  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses  dient;  obwohl 
eine  eingehende  Betrachtung  mehr  und  mehr  erweisen  wird, 
wie  derselbe  Geist ,  der  in  der  griechischen  Architectur  die  starre 
Notwendigkeit  des  Bedürfnisses  zur  bewussten  Notwendigkeit 
der  Kunst  zu  verklären  wusste,  auch  noch  in  untergeordne- 
ten Sphären  sich  schöpferisch  zu  erweisen  vermochte.  Wenn 
gleich  der  Arobäolog  Manches ,  das  ihm  auf  seinen  Forschungen 
begegnet,  am  Wege  liegen  lassen  muss,  weil  es  seinen  eigent- 
lichen Zweck  nicht  fordert,  so  bleibt  es  doch  jeder  anderen  Un- 
tersuchung aufbebalten,  und  wenn  ihn  die  Beschäftigung  mit 
den  Kunstwerken  Manches  lehrt,  das  gut  zu  wissen  ist,  wenn  es 
auch  die  Kunst  nicht  angeht,  so  wird  er  sich  dessen  ja  nicht 
schämen,  sondern  eingedenk  so  mancher  Unterstützung,  die  ihm 
von  anderen  Seiten  her  geworden ,  es  am  rechten  Orte  nutsbar 
zu  machen  suchen ;  nur  als  die  eigentliche  Aufgabe  seiner  wis- 
senschaftlichen Bestrebungen  wird  er  es  sich  nicht  hinstellen 
lassen. 

Allein  es  wird  uns  noch  ein  Vortheil  jener  allgemein  monu- 
mentalen Archäologie  geboten ,  der  einer  bestimmteren  Abgren- 
zung gegen  die  Philologie,  So  wie  jener  sämmtliche  Monumen- 
talquellen ,  so  seien  dieser  alle  Literaturquellen  zu  genauer  und 
allseitiger  Durchforschung  zuzuweisen.  Dabei  sei  aber  vor  Allem 
festzuhalten,  dass  beide,  Archäologie  wie  Philologie,  nur  für  eine 
Technik  gelten  können ,  für  die  Fertigkeit  ihre  Objecte  kritisch 
und  exegetisch  zu  behandeln,  dass  beide  nur  im  Dienste  der 
Altertumswissenschaft  stehen ,  die  mit  ihnen  operiere ,  wie  mit 
ihren  beiden  Armen ,  und  die  durch  sie  gewonnenen  Resultate 
zur  wissenschaftlichen  Anschauung  des  Alterthuros  gestalte. 
Prüfen  wir  naher,  so  wird  auch  hier,  fürchte  ich,  der  Schatz  zu 
Kohlen.  Dass  die  Beschränkung  auf  die  Technik  ein  Vortheil  sei, 
weil  sioh  in  dieser  Virtuosität  erreichen  lasse,  während  die  ideale 
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Aufgabe  der  Wissenschaft  nur  wenige  Auserwählte  zu  lösen  be- 
fähigt seien  —  dagegen  muss  ich  aus  innigster  Ueberzeugung 
Einsprache  thun.  Wie  die  Virtuosität  das  Grab  der  Kunst  be- 
reitet, das  lehrt  die  Geschichte  der  alten  Kunst,  und  wir  erfahren 
es  heutigen  Tages;  auch  in  der  Wissenschaft  Alhrt  sie  zum  Ver- 
kehrtesten ,  ohne  sich  nur  mit  dem  Glanz  zu  schmücken,  der  sie 
in  der  Kunst  umgiebt ,  denn  sie  wird  unfehlbar  zur  Kleinmei- 
sterei.  Gewiss  sind  die  grossen  Männer  selten ,  welche  mit  um- 
fassendem Blick  die  ganze  Wissenschaft  durchdringen  und  mit 
gleicher  Treue  das  Einzelne  durchforschen ,  allein  um  so  not- 
wendiger ist  es,  dass  Jeder ,  der  an  seinem  Tbeil  mit  bescheide- 
nem Eifer  zu  wirken  bestrebt  ist ,  stets  das  Ganze  der  Wissen- 
schaft vor  Augen  habe,  in  welchem  und  für  welches  er  arbeitet. 
Jene  Theilung  der  Arbeit  aber ,  die  den  Einzelnen  wie  in  einer 
Fabrik  fast  willenlos  sein  Tagewerk  fördern  lässt  für  den  Herrn 
und  Meister,  auf  den  er  hofft,  zu  dem  Werke,  das  er  nicht  sieht, 
sie  demUtbigt  den  Strebenden  und  stumpft  ihn  ab ,  indem  sie 
gleichwohl  ihn  verführt  auf  sein  Stückwerk  einen  Wertti  zu 
legen ,  den  es  nicht  besitzt.  Die  Gegenüberstellung  der  Archäo- 
logie und  Philologie  ist  also  schon  desshalb  nicht  zu  billigen, 
weil  sie  beide  als  selbständig  und  doch  der  eigentlichen  Wis- 
senschaft untergeordnet  betrachtet,  sie  ist  aber  Überhaupt  un- 
richtig und  gefährlich.  Gefährlich,  weil  sie  die  Meinung  be- 
günstigt, als  ob  die  auf  die  Erkenntniss  des  Alterthums  gerich- 
teten Disciplinen  jede  für  sich  neben  einander  ihren  Weg  gehen 
und  nur  gelegentlich  einander  freundnachbarlich  um  Ratb  und 
Hülfe  angehen  könnten,  da  sie  doch  alle  Glieder  eines  lebendigen 
Organismus  sind ,  in  dem  eins  das  andere  tragt  und  stützt  und 
keines  des  anderen  entrathen  mag.  Ganz  unrichtig  ist  aber  die 
Gegenüberstellung  der  Beschäftigung  mit  den  Monumenten  und 
den  Schriftwerken  als  gleich  berechtigter  Momente  in  der  Er- 
forschung des  Alterthums,  und  es  ergiebt  sich  hier,  dass  die 
Ansicht,  welche  der  Archäologie  alles  Monumentale  zuweist, 
wie  sie  auf  der  einen  Seite  zu  weit  greift ,  so  nach  der  anderen 
Seite  hin  zu  beschrankt  ist.  Denn  eine  einseitige  Beschäftigung 
mit  den  Kunstwerken  ist  gar  nicht  denkbar ,  und  würde  nur  zu 
höchst  unsicheren  und  dürftigen  Resultaten  führen,  wenn  sie 
nicht  stets  mit  einer  umfassenden  Erforschung  der  schriftlichen 
Quellen  eng  verbunden  wäre.  Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa 
um  eine  erläuternde  Notiz,  welche  man  hie  und  da  erborgen 
konnte ,  sondern  die  vollständige  Anschauung  der  Entwickelung 
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des  antiken  Geistes  nach  allen  Richtungen,  besonders  aber 
denjenigen,  welche  mit  der  Kunst  in  unmittelbarer  Berührung 
stehen ,  ist  die  nothwendige  Voraussetzung  für  das  Verständnis« 
der  alten  Kunstwerke  und  die  Grundlage  der  archäologischen 
Forschung.  Sie  kann  aber  nur  durch  selbständige  Forschung 
in  den  Quellen  erworben  werden ,  und  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  der  Monumente  und  der  Schriften  des  Alterthums 
ist  daher  nie  von  einander  getrennt  zu  denken.  Desshalb  machte 
ich  schon  oben  darauf  aufmerksam ,  dass  jedes  Zeugniss  des 
Alterthums  fUr  die  bildende  Kunst ,  sei  es  in  einer  Schrift  oder 
in  einem  Kunstwerk  niedergelegt,  der  Archäologie  angebore. 
Wenn  es  gelungen  ist ,  durch  diese  Betrachtungen  für  die  Ar- 
chäologie das  Princip  zu  vindicieren ,  welches  ihre  Einheit  be- 
gründet ,  ihren  Umfang ,  ihre  Grunzen  und  im  Wesentlichen  ihre 
Methode  bestimmt,  so  bin  ich  darum  unbesorgt ,  ob  man  ihr  den 
Namen  einer  Wissenschaft  zugestehen  will.  Wohl  aber  ist  es  zu 
wünschen ,  dass  sie  mehr  und  mehr  zu  einer  Disciplin  erstarke, 
d.  h.  dass  sie  sich  der  aus  ihrem  Princip  nothwendig  ergebenden 
Gesetze  bewusst  sei  und  sie  bei  allen  Untersuchungen  mit 
Strenge  geltend  mache. 

Wie  weit  die  archäologischen  Studien  hiervon  noch  entfernt 
sind,  das  liegt  nur  allzusehr  am  Tage.  Es  wird  begreiflich,  wenn 
man  erwögt,  wie  sie  lange  Zeit  fast  gänzKch  und  auch  beute 
noch  zum  Theil  in  den  Händen  von  Dilettanten  sich  befinden, 
bei  denen  der  Vorzug ,  Kunstwerke  zu  besitzen  oder  auf  Reisen 
zu  betrachten,  wohl  die  Neigung  erwecken  kann  sich  mit  den- 
selben zu  beschäftigen,  ohne  ihnen  auch  die  wissenschaftliche 
Befähigung  zu  ertheilen.  Denn  zu  allen  Zeiten  werden  Manner 
selten  sein,  welche,  wie  der  Herzog  von  Luynes,  nicht  nur  mit 
aufopfernder  Hingebung  das  Studium  der  Kunst  unterstützen, 
sondern  selbst  mit  fein  gebildetem  KunstgefUhl  und  ernstem  For- 
schersinn die  wichtigsten  Aufgaben  der  Wissenschaft  zu  fordern 
vermögen.  Lange  Zeit  hindurch  hat  man  aber  die  alten  Kunst- 
werke fast  nur  aus  der  Gavalierperspective  betrachtet,  noch 
Heynes  Vorlesungen  Ober  Archäologie  sind  wenig  mehr  als  eine  Vor- 
bereitung für  Leute  von  Stande,  die  auf  Reisen  und  in  guter  Ge- 
sellschaft auch  von  alter  Kunst  Notiz  nehmen  mochten.  Freilich 
ist  es  damit  anders  geworden ,  aber  wendet  man  seinen  Blick 
auf  die  Länder,  deren  unerschöpfter  Boden  stets  neue  Kunst- 
werke in  die  Hände  ihrer  Bewohner  legt,  so  muss  man  doch 
gestehen ,  dass  in  Italien  nur  in  den  seltensten  Ausnahmen  eine 
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mehr  als  dilettantische  Behandlung  möglich  ist,  während  man  in 
Griechenland  kaum  bis  zu  einer  solchen  vorgedrungen  zu  sein 
scheint.  So  ist  es  wohl  zu  begreifen ,  wenn  das  gesammte  Stu- 
dium diesen  Einfluss  nicht  ganz  abzuhalten  vermochte,   wenn 
nicht  Alle  auf  der  von  Winckebrumn  mit  genialem  Blick  in  allen 
wesentlichen  Richtungen  bestimmten  Bahn  mit  der  Gründlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  eines  Zoega  fortgearbeitet  haben.  In  dem 
Gefühl  von  einer  trostlosen  antiquarischen  Kleinigkeitskrämerei 
durch  Wmckelmcmn  erlöst  zu  sein ,  der  den  Blick  auf  das  Höhere 
und  Wesentliche  richtete,  glaubte  man  sich  vielfach  auch  von  der 
Verpflichtung  befreit,   durch  stets  erneuerte  Untersuchung  des 
Einzelnen  den  Boden  für  die  Forschung  zu  sichern  und  zu  reini- 
gen. Denn  die  Wissenschaft  kann  ja  der  Untersuchung  über  das 
Einzelne  und  an  sich  Geringfügige  nie  entbehren,  die  nur  dadurch 
unnütz  und  verächtlich  wird,  wenn  sie  von  falschem  Standpunkt 
und  nicht  im  richtigen  Zusammenhang  unternommen  sich  selbst 
überschätzt.   Es  ist  daher  kein  Wunder ,  wenn  in  den  archäolo- 
gischen Studien  eine  gewisse  Willktthr  sich  geltend  macht,  der 
man  mit  methodischer  Strenge  zu  begegnen  um  so  mehr  veran- 
lasst sein  muss ,  je  grössere  Verführung  dazu  in  der  vorwiegen- 
den Beschäftigung  mit  Kunstwerken  liegt.    Auch  hier  wirkt  die 
Vereinzelung  der  Archäologie  von  den  übrigen  Zweigen  der  Alter- 
thumsforschung ,  die  sich  einer  ungleich  sicherern  und  festeren 
Methode  erfreuen,  höchst  ungünstig  ein.  Ja  es  scheint  fast,  als 
drohe  dem  archäologischen  Studium  von  dieser  Seite  neue  Ge- 
fahr.   Da  es  mehr  und  mehr  anerkannt  wird ,  dass  die  Alter- 
tumsforschung die  alte  Kunst  nicht  bei  Seite  setzen  dürfe,  zeigt 
sich  ein  an  sich  erfreuliches  Bestreben  der  Philologen ,  auch  auf 
diesem  Gebiet  sich  heimisch  zu  machen ;  allein  nur  allzuhäufig 
offenbart  sich  dabei  ein  Mangel  an  Sinn  für  die  Kunst,  an  Ein- 
sicht in  die  wesentlichen  Aufgaben ,  an  Kenntniss  des  Materials, 
kurz  ein  Dilettantismus,  der  um  so  gefährlicher  ist,  da  er  keines- 
wegs unbefangen  sondern  mit  der  ganzen  Prätension  wissen- 
schaftlicher Methodik  auftritt.    Es  thut  daher  vor  Allem  Notb, 
dass  man  sich  des  Wesens  der  Archäologie  und  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Aufgaben  bewusst  sei. 

Schon  die  allgemeine  Klage  über  die  Schwierigkeit,  das 
überall  zerstreute  und  schwer  zugängliche  Material  der  Archäo- 
logie auch  nur  einigermaassen  zu  übersehen ,  weist  auf  die 
Dringlichkeit  der  Aufgabe  hin,  eine  kritisch  geordnete  Uebersicht 
des  archäologischen  Materials  zu  begründen.    Mit  Recht  wird 
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Autopsie  als  ein  notwendiges  Erforderniss  der  archäologischen 
Bildung  in  Anspruch  genommen  und  vor  dem  einseitigen  Ge- 
brauch der  Abbildungen  gewarnt,  aber  auch  hier  hat  man  sich 
vor  Uebertreibung  zu  hüten.    Es  ist  Niemand  vergönnt,    alle 
Weite  der  alten  Kunst  selbst  zu  sehen ,   oder  für  jede  Unter- 
suchung die  betreffenden  Kuntwerke  gegenwartig  su  haben,  and 
die  äusserste  Strenge  in  der  Forderung  der  Autopsie  wird  schon 
durch  die  Natur  der  Dinge  gemildert.  Allein  dass  man  durch  den 
innigen  und  fortgesetzten  Verkehr  mit  alten  Kunstwerken  oder 
doch  mit  Abgüssen  den  Sinn  und  Blick  für  die  Auffassang  der 
Kunst  bilde  und  frisch  erhalte ,  das  ist  eine  Forderung  an  den 
Archäologen,   von  der  man  nie  abstehen  darf.    Der  in  dieser 
Weise  herangebildete  wird  aber  auch  im  Stande  sein ,  von  den 
abgeleiteten  Quellen  der  Abbildungen  und  Beschreibungen  ver- 
ständigen Gebrauch  zu  machen ,  und  namentlich  zu  beurtheiien 
wissen ,  bis  wie  weit  sie  ihm  zuverlässige  Aufschlüsse  zu  geben 
im  Stande  sind.  Denn  dass  es  Fragen  giebt,  in  welchen  nur  die 
Autopsie  entscheiden  kann,  ist  ebenso  einleuchtend ,  als  dass  bei 
vielen  Untersuchungen  dieselbe  nicht  ununjg&nglich  nöthig  ist. 
Wie  dankenswerth  daher  schon  genaue,  wohlgeordnete  Beschrei- 
bungen der  verschiedenen  Sammlungen,   gewissennassen  Be- 
gasten über  den  gesammten  Vorrath  antiker  Kunstwerke  sein 
würden,   braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,   und  hier 
konnte  durch  ein  verständiges  Zusammenwirken  Einzelner  Viel 
gewonnen  werden.    Wir  besitzen  an  den  von  Zoega  Unterlas- 
senen Beschreibungen  treffliche  Muster,  und  Gerhard,  der  vor 
Allen  die  wesentlichen  Bedürfnisse  des  archäologischen  Studiums 
erkannt  hat  und  mit  rastloser  Thätigkeit  ihnen  abzuhelfen  be- 
müht ist,  hat  durch  Beschreibung  einiger  der  wichtigsten  Samm- 
lungen den  Weg  gewiesen ;  auch  hat  de  Witte  durch  sorgfältige 
Verzeichnisse  bedeutender  Vasensammlungen  sich  sehr  verdient 
gemacht.   Allein  die  grttsslen  und  wichtigsten  Museen  entbehren 
noch  wissenschaftlich  brauchbarer  Beschreibungen ,   und  wenn 
man  auch  in  letzter  Zeit  namentlich  in  Deutschland  manche  Ver- 
zeichnisse der  Art  gemacht  hat,  liefern  sie  leider  zum  grOssten 
Theil  durch  Un Vollständigkeit ,    Ungenauigkeit  und   Mangel  an 
Einsicht  in  das  Wesentliche  den  Beweis ,  dass  um  der  Wissen- 
schaft auch  nur  in  untergeordneten ,  scheinbar  blos  empirischen 
Dingen  einen  wahren  Dienst  zu  leisten,  gründliche  Durchbildung 
unerlässlieh  sei.    In  der  That  müssen  solche  Verzeichnisse  nicht 
nur  die  materielle  Beschreibung  der  Form  und  des  Inhalts  geben, 
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Wobei  namentlich  die  technischen  Fragen  wohl  zu  beachten 
sind ,  sondern  auch  für  die  kritische  Würdigung  der  Kunstwerke 
wenigstens  die  Grundlage  darbieten ,  also  genau  angegeben ,  wie 
weit  etwa  moderne  Restauration  daran  betheiligt  ist,  und  den 
Fundort  auszumitteln   suchen.    Wie  durchaus  nothwendig  die 
Unterscheidung  des  Aechten  und  Unechten  sei,   ist  auch  ohne 
weitere  Erörterung  klar ,  obgleich  nur  allzusehr  vernachlässigt, 
wodurch  denn  oft  eine  völlige  Unsicherheit  entsteht.  Für  die  Wür- 
digung eines  Kunstwerkes  ist  es  aber  meistens  von  nicht  geringe- 
rer Wichtigkeit  zu  wissen,  woher  es  stammt  und  welcherBestim- 
mung  es  gedient  hat.  Jedermann  weiss,  welche  Bereicherung  die 
Archäologie  durch  die  Sculpturen  vom  Parthenon,  vonAeginaund 
Selinus  erfahren  hat.    So  gross  aber  auch  der  Kunstwerth  dieser 
unvergleichlichen  Werke  an  sich  ist,  so  wird  doch  ihre  Bedeutung 
für  die  Wissenschaft  dadurch  so  unschätzbar,  dass  sie  als  unbe- 
streitbare Denkmäler  Griechischer  Kunst  überliefert  sind,  deren  Zeit 
sich  bestimmen  lässt ,  so  dass  sie  die  wichtigsten  Epochen  der 
Kunstgeschichte  sicher  bezeichnen.  Welche  Aufschlüsse  sind  für  die 
Gesetze  der  Composition  dadurch  gewonnen,   dass  wir  in  den 
äginetischen  Statuen   die  im  Ganzen  wohl   erhaltenen  Giebel- 
gruppen eines  griechischen  Tempels  vor  uns   haben;   welche 
Blicke  in  die  Auflassung  der  religiösen  Sage  durch  die  Kunst  und 
die  sinnvolle  Verknüpfung  der  einzelnen  Glieder  zu  einem  tief- 
aufgefassten  Ganzen  sind  uns  dadurch  vergönnt ,  dass  wir  die 
Sculpturen  des  Parthenon  in  ihrem  Zusammenhange  übersehen 
können.  Diese  wahrhaft  fruchtbringenden  Resultate  sind  uns  nur 
dadurch  geworden,    dass  wir  über  den  Fundort  dieser  Werke 
unterrichtet  sind.    Wie  schwierig  und  unsicher  ist  dagegen  die 
stets  wieder  aufgenommene  Untersuchung  über  die  Statuen  der 
Niobegruppe  dadurch,  dass  weder  über  die  Zahl  nach  Anordnung 
derselben  durch   die  gemeinsame  Auffindung  ein  bestimmter 
Aufschluss  gegeben  ist.    Denn  dass  ein  Theil  derselben  in  Rom 
zusammen  aufgegraben  ist ,  giebt  nur  erst  einen  vorläufigen  An- 
halt, der  schon  dadurch  schwankend  wird ,  dass  offenbar  nicht 
dahin  gehörige  Statuen  zugleich  gefunden  sind.    Ueberhaupt  ist 
ja  nicht  zu  vergessen ,  dass  für  kunstgeschichtliche  Fragen  Rom 
und  seine  Umgebung  als  Fundort  häufig  nur  eine  ähnliche  Be- 
deutung hat,  wie  heutzutage  ein  Museum ,  da  auch  dort  die  ver- 
schiedenartigsten  Kunstwerke   zusammengeschleppt  und  witl- 
kübrlich  zusammengestellt  wurden.    Es  ist  bekannt,  dass  durch 
Felbws  eine  Reihe  von  Kunstwerken  in  Lycien  entdeckt  worden 
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ist  >  welche  uns  eine  Blüte  der  ionischen  Kunst  in  diesem  Lande 
in  einer  Ausdehnung  und  in  einer  stetigen  Entwickelung  offen  - 
baren,  von  welcher  man  keine  Ahnung  haben  konnte.  Bewundern 
würde  man  diese  Sculpturen  freilich,   auch  wenn  man  nicht 
wusste,  dass  sie  aus  Lycien  stammen,  allein  ihre  ungemeine  Be- 
deutung für  die  Kunstgeschichte  erhalten  sie  erst  durch  ihren 
Fundort.    Man  war  ehemals  gewohnt,   die  bemalten  Vasen  als 
etruskiscbe  zu  bezeichnen,  bis  zuerst  Winckelmann  nachwies, 
dass  sie  griechischen  Ursprungs  seien ;  genauere  Nachforschung 
ergab ,  dass  man  nur  Unteritalien  und  Sicilien  als  Fundorte  an- 
sehen dürfe.    Damit  schien  Etrurien  gänzlich  bei  dieser  Frage 
beseitigt,   bis  im  Jahre  4828  zuerst  Tausende  von  Vasen  ans 
etruskischen  Grabern  zum  Vorschein  kamen ,  und  der  Frage  eine 
neue  Wendung  gaben ;  bald  darauf  fand  man  sie  auch  in  Grie- 
chenland und  in  griechischen  Golonien.    Jede  Entdeckung  der 
Art  gab  der  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Vasen  eine 
andere  Richtung ,  und  noch  jezt  ist  die  sorgfältigste  Beobachtung 
der  verschiedenen  Fundorte  in  Verbindung  mit  den  verschiede- 
nen Stilgattungen  die  einzige  Basis  für  die  Lösung  dieser  ver- 
wickelten Frage. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,   um   zu  erweisen,    wie 
wichtig  die  Frage  nach  der  Herkunft  eines  jeden  Kunstwerks  ist, 
so  sehr  dieselbe  auch  früher  vernachlässigt  zu  werden  pflegte, 
so  dass  jetzt  sichere  Resultate  sehr  oft  gar  nicht,  oder  nur  auf 
langen  Umwegen  zu  erreichen  sind.    Ebenso  eingreifend  ist  die 
Frage  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Kunstwerks. 
Ob  es  Theil  eines  grösseren  Ganzen  sei ,  oder  für  sich  bestehe, 
ob  z.  B.  ein  Relief  einem  Fries  oder  einem  Sarcophag  angehöre, 
eine  Statue  in  einem  architectonischen  Mounment  einen  bestimmten 
Platz  eingenommen  habe,   oder  selbständig  aufgestellt  sei,  ob 
allein  oder  in  einem  symmetrischen  Verhältniss  zu  anderen  — 
alle  diese  und  ähnliche  Vorfragen  sind  für  die  richtige  Auffassung 
der  Form  wie  des  Inhalts  massgebend.    Wir  werden  auf  ein 
ganz  verschiedenes  Gebiet  der  Anschauungen  und  Vorstellungen 
geführt,  je  nachdem  ein  Kunstwerk  für  den  Cultus  oder  für  den 
Gebrauch  des  täglichen  Lebens ,  für  einen  Tempel  oder  für  ein 
Grab  bestimmt  war ,  und  wie  oft  bietet  eine  Notiz ,  die  hierüber 
Ausschluss  ertheilt,  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  allein 
den  sicheren  Ausgangspunkt  dar. 

Durch  umfassende  Vorarbeiten  der  bezeichneten  Art  wird 
somit  auch  die  Grundlage  für  eine  kritische  und  methodische 
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Behandlung  der  Kunstwerke  gewonnen.  Vor  allen  Dingen  ist  der 
noch  vielfach  geltende Eklekticismus  zu  verbannen,  der  die  not- 
wendige Folge  des  Dilettantismus  ist,  da  man  aus  subjectiver 
Neigung  oder  Mangel  an  Uebersicht  einzelne  Kunstwerke  oder 
Gattungen  derselben ,  als  vorzüglich  berechtigte  in  den  Vorder^ 
grund  stellte.  Die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  man  sie  behan- 
delte ,  waren  nicht  minder  einseitig ,  bald  sollte  nur  das  Schöne 
gelten,   wobei  eine  ganz  subjective  Vorliebe  für  gewisse  Ent- 
wicklungsstufen der  Kunst  häufig  genug  den  Hassstab  an  die  Hand 
gab,  bald  waltete  das  Interesse  der  Erudition  vor.   Mochte  man 
nun  ganz  äusserlich  das  Unwesentliche  ergreifen,    oder  tiefer 
eingehend  auf  den  geistigen  Inhalt  mythologische  Weisheit  aus 
ihnen  herausspinnen ,  immer  gerieth  man  auf  den  Abweg ,  die 
Kunstwerke  nur  als  Documente  für  diese  oder  jene  Untersuchung 
zu  betrachten  und  demgemäss  ihren  Werth  zu  schätzen.  Solcher 
Einseitigkeit  kann  nur  durch  die  entschiedene  Forderung  be- 
gegnet werden ,  dass  die  Archäologie  stets  die  gesammte  Masse 
der  auf  die  Kunst  bezüglichen  Ueberlieferungen  des  Alterthums 
als  ein  Ganzes  in's  Auge  zu  fassen  hat ,  aus  Einem  Geiste  her- 
vorgegangen ,  dessen  Spuren  sie  nachgehen  muss ,  wo  und  wie 
er  auch  immer,  sich  manifestirt  hat.    Das  von  Gerhard  mit  Vor- 
liebe wiederholte  'Paradoxon  «monumentorvm  artis  qui  unum  vidit 
nullum  vidü,  qui  milia  vidit,  unum' vidit»  enthalt  eine  tiefe  Wahr- 
heit,  die  jeder  Archäologe  wohl  zu  beherzigen  hat.    Denn  die 
Masse   des  sich  von  allen  Seiten  ihm  zudrängenden  Stoffes  ist 
freilich  ungeheuer  gross  und  von  einer  für  den  oberflächlichen  Blick 
verwirrenden  Mannigfaltigkeit,   bei   genauerer  Prüfung  ergiebt 
sich  indess  bald ,  dass  die  Zahl  der  Kunstwerke ,  welche  einzeln 
für  sich  da  stehen  und  in  diesem  Sinne  behandelt  werden  kön- 
nen, verhältnissmässig  gering  ist;  die  meisten  sondern  sich  in 
Gassen  ab,  welche  wiederum  in  einzelne  Gruppen  zerfallen,  die 
unter  sich  durch  genaue  Verwandtschaft  und  nahe  Beziehung  zu 
einander  eng  verbunden  sind ,  in  welchen  aber  das  einzelne  Mo- 
nument nur  als  ein  zum  Ganzen  gehöriger  Theil  seine  Bedeutung 
hat.    Dies  gilt   z.  B.  von  den  Sarcophagreliefs.    Hier  bilden 
die  etruskischen    und    römischen  zwei  gesonderte    Gruppen, 
welche  hinsichtlich  der  Wahl  und  Beziehung  der  dargestellten 
Gegenstände  eine  allgemeine  Verwandtschaft  mit  einander  haben, 
aber  durch  die  Technik  wie  durch  die  Auffassung  und  Behandlung 
derselben  gänzlich  von  einander  geschieden  sind.    Jede  dieser 
Gruppen  aber  bildet  eine  compacte  Masse  von  ganz  bestimmtem 
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Charakter/ die  game  Vorstellungsweise,  aus  denen  sie  hervorge- 
gangen sind ,  die  Art  des  künstlerischen  Vortrags  in  Compositum 
und  Symbolik ,  ist  so  durchgehend  eine  und  dieselbe ,  die  ein- 
seinen Erscheinungen  wiederholen  sich  in  einer  sich  gegenseitig 
ergänzenden  und  erläuternden  Weise,   dass  es  unmöglich  ist, 
einzelne  derselben  zu  verstehen  und  zu  würdigen ,  nur  aus  einer 
vollständigen  Uebersicht  und  Vergleichung  der  ganzen  fortlau- 
fenden Reihe  kann  ein  Verständniss  der  einzelnen  hervorgehen. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  bilden  auch  die  Relieb  griechischer 
Grabmonumente  eine  von  jenen  durchaus  selbständige,   in  sich 
nicht  minder  abgeschlossene  Gruppe;    und  hier  erscheint  die 
Notwendigkeit  sie  insgesammt  zu  betrachten,  um  zum  richtigen 
Verständniss  zu  gelangen ,  um  so  dringender,  da  die  Vorstellun- 
gen meistens  nicht  mythisch,  sondern  allgemeiner  Natur  sind. 
Es.  ist  sehr  begreiflich ,  dass  eine  gemeinsame  Bestimmung  von 
tiefgreifender   Bedeutung   ebensowohl    als  eine  scharf  ausge- 
prägte nationale,  oder  noch  enger,  provincieUe  Eigentümlichkeit 
für  solche  Gruppen  das  entscheidende  Moment  abgeben.    Ein 
schlagendes  Beispiel  bieten  die  etruskischen  Spiegel  dar,  aber 
nicht  minder  scharf  sondern  sich  etwa  die  apulischen  Vasen 
oder  die  buntbemalten  attischen  Lekythien  von  allen  übrigen 
Vasen,  oder  die  aretinischen  Thongefässe  von  den  Terracotten 
ab ,  während  sie  in  ebenso  naher  Verwandtschaft  zu  einander 
stehen.    Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  daher  für  viele 
Fragen ,  und  nicht  etwa  nur  technische ,  sondern  wo  es  sich  um 
die  Auffassung  und  Behandlung  des  Stoffes ,  namentlich  des  my- 
thischen ,  handelt,  die  ganze  Gattung  nur  als  ein  Zeugniss  gellen 
kann.   So  wie  man  daher  nicht  genug  auf  Vollständigkeit  in  der 
Zusammenstellung  des  Gleichartigen  dringen  kann,  so  ist  auf  der 
anderen  Seite  die  genaueste  Beobachtung  des  Eigentümlichen 
und  die  schärfste  darauf  beruhende  Sonderung  der  Monumen- 
tengruppen eine  eben  so  wichtige  und  nothwendige  Aufgabe. 
Wollte   Jemand  in  sprachlichen  Untersuchungen  Dichter  und 
Prosaiker,  Epiker  und  Lyriker,  tragische  und  komische  Dichter, 
die  verschiedenen  Dialecte,  Homer  und  Tzetzes  als  gleichgeltende 
Zeugen  neben  einander  stellen,  er  würde  bei  Niemand  Gehör  fin- 
den; auch  die  Quellen  der  archäologischen  Forschung  sind  in  glei- 
cher Weise  verschieden  und  verlangen  gleich  strenge  Prüfung. 
Die  Vorstellungen  eines  etruskischen  Spiegels  und  eines  pompe- 
janischen  Wandgemäldes ,  eines  romischen  Sarcophagreliefs  und 
einer  griechischen  Tempelsculptur  liegen  so  weit  auseinander, 
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sind  der  Zeit,  der  Technik,  der  geistigen  Anschauungsweise  nach 
so  verschieden  von  einander ,  dass  man  nicht  vorsichtig  genug 
im  Gebrauche  so  verschiedenartiger  Quellen  sein  kann.    Unter- 
suchungen dieser  Art  können  nicht  innerhalb  der  Gränzen  all* 
gemeiner ,  leicht  in  die  Augen  fallenden  Kategorien  stehen  blei- 
ben ,  sondern  sind  mit  der  gewissenhaften  Sorgfalt,  wie  sie  die 
Naturforscher  auszeichnet,    bis  in's  Einzelnste  zu  verfolgen; 
genaue  Beobachtung  selbst  des  scheinbar  Unbedeutenden  führt 
auoh  hier  zu  wichtigen  Aufschlüssen ,  wie  Untersuchungen  Ober 
metrische  und  sprachliche  Einzelnheiten  schwierige  Fragen  in 
der  Literaturgeschichte  entschieden  haben.    Auch  hier  hat  Zoega 
das  Beispiel  der  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gegeben ,  und 
namentlich  Gerhard  hat  nicht  nur  stets  die  Noth wendigkeit  dieser 
Untersuchungen  hervorgehoben,  sondern  dieselben  durch  um- 
fassende in  diesem  Sinne  angelegte  Publicationen  wesentlich  ge- 
fordert.  Man  kann  hier  an  die  eifrigen  Untersuchungen  Über  die 
bemalten  Thongefiisse  erinnern ,  durch  welche  die  verschiedenen 
Stilgattungen  nach  ihren  charakteristischen  Merkmalen  in  Tech- 
nik, Darstellung  und  Auffassung,   wie  nach  ihrer  Zeitfolge  im 
Wesentlichen  bereits  festgestellt  und  durch  eine  Reihe  treffender 
Beobachtungen  auch  im  Einzelnen  näher  begründet  sind.  Beob- 
achtungen über  die  verschiedene  Anwendung  der  Farben ,  Über 
abweichende  Bildung  der  Augen,  über  die  Vorstellung  der  Götter 
und  Heroen  als  bartig  oder  unb&rtig,  hören  auf  kleinlich  zu  sein, 
wenn  sie  die  bestimmten  Kriterien  zur  Unterscheidung  der  Zeit 
und  des  Stils  werden,  und  uns  dadurch  in  den  Stand  setzen  mit 
Sicherheit  zu  verfolgen,  wie  die  Entwickelung  der  poetischen 
Auffassung  des  Mythos  vom  Epos  bis  ins  Drama  sich  in  derselben 
Stufenfolge  auch  in  diesen  unscheinbaren  Denkmalern  der  Kunst 
nachweisen  lässt,  die  dadurch  zu  einer  reichen  Quelle  für  die 
Erkennthiss  der  künstlerischen  Gestaltung  des  Mythos  werden. 
Wer  sich  erinnert,   wie  die  Beachtung  so  geringfügiger  Dinge, 
als  der  Gebrauch  von  Partikeln  ist,  zur  sicheren  Lösung  litera- 
rischer Probleme  geführt  hat,  der  wird  sich  nicht  verwundern, 
wenn  die  Vergleichung  ornamentaler  Formen  die  interessantesten 
Aufschlüsse  über  den  Zusammenhang  der  griechischen  und  asia- 
tischen Kunst  veranlasst. 

Nur  auf  diesem  Wege  einer  sorgsamen  Forschung,  die 
auch  das  Kleinste  beachtet,  wird  es  möglich  sein  eine  voll- 
ständige   und  kritische  Uebersicht  dessen  zu  erlangen,   was 
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man  als  den  Sprachschall  der  Archäologie  bezeichnen  konnte. 
Man  ist  vollkommen  im  Recht,   wenn  man  von  der  Sprache 
der  Kunstwerke  redet,  und  der  Archäobg  der  sie  verstehen 
und  deuten  will,   muss  ihre  Erscheinungen  beobachten,    ihre 
Gesetze    erforschen,    er  muss  sich  Grammatik  und  Wörter- 
buch schaffen.    Denn  man  kann  es  sich  nicht  verhehlen,  noch 
sind  sie  nicht  vorbanden,  bei  allem  Eifer  mit  welchem  man  sich 
der  Kunsterklärung  zugewandt  hat,  sind  doch  nur  wenige  brauch- 
bare Resultate  in  diesem  Sinne  gewonnen.    Hier  ist  aber  vor 
Allem  su  wünschen,  dass  die  gereifte  Erfahrung  und  sichere 
Methodik  der  Sprachforschung  einen  heilsamen  Einfluss  gewinnen. 
Damit  ist  nicht  etwa  gemeint,  dass  die  Archäologie  auch  eine 
Periode  pedantischer,   phraseologischer  Sammelei  noch  durch- 
machen müsse  —  manche  Arbeiten  •  erinnern  durch  die  ewige 
Wiederkehr  allbekannter  Notixen  nur  zu  sehr  an  die  notae  vario- 
rum  —  sie  soll  sich  den  reinen  Gewinn  an  wahrer  Wissenschaft- 
licher  Methode ,  der  dort  so  schöne  Frucht  bringt ,  auch  für  ihre 
Untersuchungen  aneignen. 

Freilich    sind    hiermit   immer    nur   noch  die    Hilfsmittel 
für  das  höhere  Verständniss  der  Kunstwerke  gegeben;    die- 
ses tu  erreichen  giebt  es  nur  eine  Bedingung,  leicht  xu  fassen, 
in  ihrer  Wahrheit  allgemein  anerkannt,   aber  in  jedem  Falle 
unendlich  schwer  xu  erfüllen.    Es  isl  die  Regel,  jedes  Kunst- 
werk als  solches  aufzufassen  und  xu  erklären ,  also  die  in  dem- 
selben ausgedruckte  Idee  nicht  nur  im  Allgemeinen  xu  erkennen, 
sondern  nachxuweisen ,   wie  sie  den  Bedingungen  der  Kunst 
überhaupt  und  der  speciellen  Technik  gemäss  aus  der  Individua- 
lität des  Künstlers  heraus  diese  Gestalt  annehmen  konnte  und 
musste.  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein ,  die  aus  diesem  Grund- 
satz hervorgehende  Hermeneutik  der  Archäologie  zu  entwickeln, 
nur  darauf  will  ich  hindeuten ,  dass  diese  Forderung  die  wahre 
Freiheit  und  Selbständigkeit  der  archäologischen  Studien  ebenso 
entschieden  feststellt,  als  sie  die  Isolierung  derselben  unmöglich 
macht.  Denn  bei  der  so  gestellten  Aufgabe  kann  man  nicht  mehr 
die  Kunstwerke  als  die  Illustration  der  übrigen  Alterthumsfor- 
schung ,  die  Archäologie  als  die  erwünschte ,  aber  entbehrliche, 
veranschaulichende  Erläuterung  einer  Sitte ,  eines  Gebrauches, 
einer  mythischen  Ueberiieferung  oder  eines  dogmatischen  Satzes 
ansehen,  sie  erforscht  die  Kunst  selbst,  und  in  ihren  Erscheinun- 
gen die  Gesetze ,  nach  welchen  sie  schallt.    Diese  Aufgabe  aber 
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kann  nur  vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus  wahrhaft  getost 
werden.   In  der  Kunst  offenbart  sich  nur  Eine  Seite  des  Volks- 
geistes, sie  ist  nur  verständlich,  wenn  man  diesen  in  allen  seinen 
Erscheinungen  zu  begreifen ,  und  bis  in  die  Tiefe  zu  ergründen 
bestrebt  ist,  welche  den  Keim  birgt,  der  alle  diese  BiUten  treibt. 
So  ist  denn  ein  Kunstwerk  im  höchsten  Sinne  erst  dann  zu  verstehen, 
wenn  man  die  ganze  Fülle  von  religiösen ,  politischen ,  sittlichen 
und  wissenschaftlichen  Ideen  sich  vergegenwärtigt ,  welche  das 
Volk,  die  Zeit,  das  Individuum  bewegen,  um  ihnen  durch  die 
Kunst  ein  neues  Leben  zu  geben.   Denn  man  kann  mit  Wahrheit 
behaupten ,  dass  keine  Idee  das  Griechische  Volk  angeregt  und 
ergriffen  hat ,  welche  nicht  auch  in  der  Kunst  Widerklang  und 
Ausdruck   gefunden  hätte.    Das  zeigt   sich  besonders  in  ihrem 
Verhältniss  zum  Mythos ,  welcher  der  eigentliche  immer  frische 
Quell  ihrer  Lebenskraft  war.  Der  Mythos  ist  aber  das  Erzeugniss 
der  ganzen,  einigen,  schaffenden  Geistes-  und  GemUthskraft  des 
Volkes ,  das  mit  derselben  fortlebt  und  wie  sie  sich  regt  und  be- 
wegt in  stets  wechselnder  Form  der  Ausdruck  derselben  wird. 
Die  Kunst ,  welche  der  Sage  den  sinnlichen  Leib  bereitet ,  wur- 
zelt nicht  minder  tief  im  Volke,  und  alle  die  verborgenen  Kräfte, 
welche  jene  wunderbaren  Offenbarungen  des  Mythos  schaffen, 
wirken  in  ihr  zusammen ,  um  den  prachtvollen  Gliederbau  ihrer 
Gestalten   zu    bilden,    mit   welchen    sie  dieselben    bekleidet. 
Freilich  empfängt  sie  ihre  nächste  Anregung  meistens  durch  die 
vorbildende.  Dichtkunst ,  und  wir  beobachten  hier  das  bewun- 
dernswürdige Schauspiel ,  wie  die  bildende  Kunst  in  ihrem  Ent- 
wickelungsgange  der  Poesie  Schritt  für  Schritt  folgt,  und  was 
jene  geistig  anschaute  zur  gegenwärtigen  sinnlichen  Gestalt  aus- 
bildet, wie  die  duftende  BlUthe  zur  Frucht  reift.    So  erwachsen 
beide  aus  einer  Wurzel ,  jede  selbständig  aber  so  innig  einander 
verbunden,    dass   eine  ohne  die  andere  nicht  erkannt  werden 
kann.    Hier  verschwinden  denn  auch  jene  einseitigen  Betrach- 
tungsweisen ,  welche  bald  die  Form  bald  den  Inhalt  als  das  We- 
sentlichere bevorzugen.    Dass  Form  und  Inhalt  in  einander  auf- 
gehen ist  das  Ziel  aller  Kunst ;  den  Kampf  und  das  Bingen  beider 
Elemente  in  allen  seinen  Begungen ,  auf  allen  Pfaden ,  welche 
es  sich   sucht,    zu  verfolgen   ist  die  Aufgabe  des  Archäologen. 
Eigenmächtig  zu  scheiden ,  steht  ihm  nicht  frei ;  die  Kunst  muss 
ihm  ein  Ganzes  sein ,   wie  das  Volk,  welchem  sie  angehört,  der 
Geist  aus  welchem   sie  entspringt.     In   diesem  Sinne  gefasst 
kann    die  Archäologie    nur  in  Mitten    der  gesammten  Alter- 
II.  48 
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thumsforschung,  mit  allen  ihren  Thealen  gleich  eng  und  unzer- 
trennlich verbunden ,  gedacht  werden ,  und  wenn  ihr  von  allen 
Seiten  her  Aufklärung  geboten  wird ,  so  erhellet  sie  wiederum 
das  Ganze  mit  dem  reinsten  und  edelsten  Licht. 


Herr  Ernst  Heinrich  Weber  sprach  über  die  Umstände  f  durch 
welche  man  geleitet  wird  manche  Empfindungen  auf  äussere  Objectc 
%u  beziehen. 

Da  alle  Einwirkungen  auf  unsern  Körper,  welche  Empfin- 
dungen in  uns  erwecken ,  Bewegungen  sind ,  die  in  denselben 
eindringen  und  eine  Veränderung  in  unsern  Nerven  hervorbrin- 
gen ,  so  sollte  man  glauben ,  der  Gegenstand  der  EmpGndungen 
roüssle  uns  stets  in  den  Organen  zu  liegen  scheinen,  mittels 
deren  wir  empfinden.  Dieses  scheint  uns  auch  bei  vielen  Empfin- 
dungen der  Fall  zu  sein.  Wenn  wir  z.  B.  an  Kopfschmerz, 
Augenschmerz,  Ohrenzwang,  Zahnschmerz,  oder  an  andern 
Schmerzen  leiden ,  so  nehmen  wir  wahr ,  dass  bestimmte  Tbeile 
unsers  Körpers  schmerzen.  Wir  glauben  da  die  Empfindungen 
zu  haben ,  wo  auf  unsere  Nerven  eingewirkt  wird  und  unter- 
scheiden das,  was  auf  uns  einwirkt,  nicht  von  unsern  Organen 
auf  welche  eingewirkt  wird,  sondern  fühlen  nur  die  Verän- 
derung, welche  in  dem  Empfindungszustande  unsers  Körpertheüs 
hervorgebracht  wird.  Ist  das  Messer  des  Operateurs  durch  die 
Haut  gedrungen ,  so  wird  es  nicht  mehr  als  ein  Gegenstand ,  der 
mit  den  Theilen  unsers  Körpers  in  Berührung  kommt,  empfun- 
den, sondern  wir  empfinden  Schmerz  in  den  verletzten  Theilen. 

In  Theilen ,  die  keine  Sinnesorgane  sind ,  haben  wir  nur 
solche  Empfindungen.  Mittels  der  ausgebildeten  Sinnorgane  da- 
gegen empfängt  der  Mensch  ausser  jenen  Empfindungen  noch 
andere ,  durch  die  er  einen  ausserhalb  des  Sinnorgans  befind- 
lichen Gegenstand  wahrzunehmen  glaubt. 

So  meinen  wir  z.  B.  die  Dinge  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  uns  zu  sehen ,  räumlich  von  uns  getrennt ,  und  doch  ist  es 
gewiss ,  dass  die  Kraft  unserer  Nerven  hierbei  nicht  über  die 
Oberfläche  unsers  Körpers  hinaus  reicht  und  dass  wir  die  Dinge 
nur  dadurch  sehen ,  dass  das  von  ihnen  ausgesendete  Licht  in 
die  Nervenhaut  unsers  Auges  eindringt  und  dort  ein  kleines 
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Bild  der  sichtbaren  Gegenstände  entsteht.  Aber  von  dieser  Be- 
rührung unserer  Nervenhaut  im  Auge  haben  wir  nicht  da»  tnin- 
deste  Bewusstsein,  auch  dann  nicht,  wenn  wir  die  grösste  Auf- 
merksamkeit darauf  richten.  Wir  sind  ans  dabei  nicht  einmal 
bewusst,  dass  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  einen  Theil  un- 
serer Nervenhaut  im  Auge  richten ,  sondern  glauben  dieselbe  auf 
einen  sichtbaren  Gegenstand  im  Räume  richten  zu  können  und 
richten  zu  müssen. 

Bei  allen  Empfindungen  müssen  wir  die  reine  Empfindung 
von  unserer  Auslegung  derselben  unterscheiden.    Das  Gefühl  des> 
Hellen  und  Dunklen  und  der  Farben ,  ist  die  reine  Empfindung, 
dass  etwas  Helles,    Dunkles  und  Farbiges  entweder  in  uns 
oder  im  Räume  vor  uns  sei  und  eine  Gestalt  habe,  ruhend 
sei,   oder  sich  bewege,   ist  eine  Auslegung  derselben.    Aber 
diese  Auslegung  associiert  sich  so  sehr  mit  der  Empfindung,  dass 
sie  von  ihr  unzertrennlich  ist  und  von   uns  für  einen  Theil 
der  Empfindung  gehalten  wird,  während  sie  doch  die  VorsteHwng 
ist,  die  wir  uns  von  der  Empfindung  machen.    Aber  nicht  nur 
richtige,  sondern  auch  falsche  Auslegungen  der  Empfindungen 
vermischen  sich  in  manchen  Fällen  so  vollkommen  mit  ihnen, 
dass  man  sie  gar  nicht  davon  scheiden  kenn ,  auch  dann ,  wenn 
man  den  Irrthum  und  die  Ursache  des  Irrthums  erkannt  bat. 
Allen  Menschen ,  auch  dem  Astronomen ,  scheint  die  aufgehende 
und  untergehende  Sonne  und  der  aufgehende  und  untergehende 
Mond  einen  grösseren  Durchmesser  zu  haben ,  als  wenn  beide 
hoch  am  Himmel  stehen.  Diese  Täuschung  beruht  aber  bekannt-* 
lieh  nicht  auf  einer  Brechung ,  die  das  Licht  in  der  Atmosphäre 
erleidet  und  durch  die  ein  grosseres  Bild  in  unserm  Auge  auf  der 
Nerven  haut  entsteht,   vielmehr  ist  der  Gesichtswinkel,   unter 
welchem  wir  diese  Himmelskörper  in  den  beiden  Fallen  sehen, 
wie  die  Messung  beweist ,  genau  derselbe ,  sondern  sie  beruht 
auf  einer  falschen  Auslegung  die  ein  Jeder  durch  die  Umstände 
genöthigt  wird  zu  machen,  so  dass  wohl  noch  Niemand  sioh  da** 
von  freigehalten  hat ,  und  sie  ist  so  unzertrennlich  mit  dem  An-* 
blicke  des  aufgehenden  Mondes  und  der  aufgehenden  Sonne  ver- 
bunden ,  dass  wir  sie  von  dem ,  was  wir  empfinden ,  nicht  zu 
unterscheiden  vermögen.    Wir  glauben  unmittelbar  wahrzuneh-" 
men,  dass  die  aufgehende  Sonne  und  der  aufgehende  Mond  einen 
grösseren  Durchmesser  haben  als  wenn  sie  hoch  am  Himmel 
stehen.    Aber  wir  sind  uns  nicht  einmal  des  Grundes  bewusst) 
der  uns  zu  dieser  falschen  Auslegung  unserer  Empfindungen  Ver- 
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leitet.    Er  liegt  darin ,  dass  uns  die  aufgehende  Sonne  und  fo 
aufgehende  Mond  weiter  von  uns  entfernt  zu  sein  scheine» ,  ab 
wenn  sie  hoch  am  Himmel  stehen.    Denn  Körper ,  welche  unter 
demselben   Gesichtswinkel    gesehen   werden,    erscheinen    ms 
grösser,   wenn  wir  sie  für  entfernter  halten  und    umgekehrt 
Dass  wir  aber  jene  Himmelskörper,  wenn  sie  am  Horizonte  stehen. 
für  entfernter  halten ,  als  wenn  sie  sich  hoch  am  Himmel  befin- 
den,  hängt  damit  zusammen,   dass  uns  das  Himmelsgewölbe 
nicht  wie  eine  halbe  Hohlkugel ,  sondern  wie  ein  kleineres  Seg- 
ment einer  Hohlkugel,  also  etwa  wie  ein  sehr  gewölbtes  Utar^as 
erscheint.  Davon  kann  sich  Jeder  leicht  überzeugen,  wenn  er  sie* 
zu  dem  Himmelsgewölbe,  das  er  über  sich  sieht,  ein  zweites  naefa 
unten  gekrümmtes  Gewölbe  von  derselben  Gestalt  hinzodenit 
wo  er  dann  leicht  bemerken  wird ,  dass  beide  zusammen  nicht 
eine  Kugel,   sondern  eine  Linse  bilden.    Scheint  uns  nun  das 
Himmelsgewölbe  keine  Halbkugel,  sondern  ein  kleineres  Segroeni 
einer  Kugel  zu  sein ,  so  scheint  uns  die  Entfernung  des  Zenith 
kleiner  zu  sein ,  als  die  bis  zum  Horizonte.    Hier  entsteht  nuo 
freilich  wieder  die  neue  Frage ,  warum  das  Himmelsgewölbe  uns 
ein  kleineres  Segment  der  Kugel  zu  sein  scheint.    Viele  entfernte 
Gegenstände ,  über  deren  Grösse  wir  unterrichtet  sind ,  projicif- 
ren  sich  auf  den  Horizont.    Hierdurch  belehren  wir  uns  davon, 
dass  der  dem  Horizonte  nahe  Theil  des  Himmels  sehr  weit  ent- 
fernt sei ,  während  es  uns  bei  der  Schätzung  der  Entfernung  des 
Zeniths  an  solchen  Anhaltungspuncten  fehlt.    Auch   kann  der 
Umstand  etwas  dazu  beitragen ,  dass  alle  Körper  desto  nehßcbter 
erscheinen  je  entfernter  sie  sind  r  dass  wir  daher  gewohnt  sind 
neblicht  erscheinende  Körper  für  entfernter  zu  halten ,  und  dass 
Sonne  und  Mond  desto  neblichter  erscheinen ,  je  näher  sie  am 
Horizonte  stehen. 

Wir  machen  aber  nicht  nur  beim  Sehen  die  Erfahrung, 
dass  wir  den  auf  uns  gemachten  Eindruck  da  nicht  zu  empfin- 
den glauben ,  wo  er  unsere  Nerven  trifft  und  ihn  vielmehr  aus 
einem  von  uns  entfernten  Theile  des  Raumes  herleiten  und  dort 
den  auf  uns  wirkenden  Körper  wahrzunehmen  glauben ,  sondern 
dasselbe  ereignet  sich  auch  bei  der  Wahrnehmung  des  Drucks 
durch  die  Tastorgane. 

Die  Haare  sind  völlig  unempfindliche  Hornftden,  welche 
verbrennen  können,  ohne  dass  wir  eine  Empfindung  davon 
haben ,  die  aber  wie  Sonden  eine  ihnen  mitgetheilte  Bewegung 
oder  einen  Druck  bis  zu  den  empfindlichen  Theilen  in  der  Haut 
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verbreiten  können,  an  den  sie  angewachsen  sind.  Wird  nun  der 
Bart,  z.  B.  der  Backenbart ,  leise  berührt,  so  glauben  wir  den 
auf  die  Barthaare  ausgeübten  Druck  nicht  im  Innern  unserer 
Haut  zu  empfinden,  an  den  empfindlichen  Theilen,  wohin  er 
durch  die  Hornfäden  fortgepflanzt  wird  und  auf  unsere  Nerven 
wirkt,  sondern  wir  glauben  den  Druck  in  einiger  Entfernung  von 
unserer  Haut  zu  empfinden  in  der  sich  die  berührten  Theile  der 
Haare  befinden.  Dieselbe  Bemerkung  machen  wir  bei  den  Zäh- 
nen. Die  harten  Theile  der  Zahne  sind  unempfindlich.  Man  kann 
Stücke  davon  abfeilen  ohne  einen  Schmerz  zu  erregen.  Nur  die 
nervenreiche  Haut ,  welche  die  Zahnwurzeln  umgiebt  und  in  den 
Zahnzellen  der  Kinnlade  befestigt ,  und  der  Zahnkeim ,  der  die 
kleine  Höhle  im  Zahne  ansftillt,  sind  empfindlich.  Bringen  wir 
nun  ein  Holzstäbchen  zwischen  die  Zähne  und  betasten  es  mit 
denselben ,  so  glauben  wir  das  Stäbchen  zwischen  den  Zähnen 
zu  fühlen ,  wir  meinen  den  Widerstand ,  den  es  uns  leistet ,  an 
der  Oberfläche  der  Zähne  zu  fühlen ,  wo  wir  doch ,  da  sie  ohne 
Nerven  ist,  gar  nichts  empfinden  können.  Wir  haben  aber  nicht 
die  mindeste  Empfindung  vom  Drucke  an  der  in  der  Zahnzelle 
verborgenen  Oberfläche  der  Zahnwurzel,  wohin  sich  wirklich  der 
Druck  zu  der  die  Zahnwurzel  umgebenden  nervenreichen  Haut 
fortpflanzt  und  daselbst  auf  die  Nerven  wirkt. 

Aber  nicht  nur  an  die  Oberfläche  der  unempfindlichen  Sub- 
stanzen ,  welche  unsere  Haut  bedecken ,  versetzen  wir  den  Ort 
des  empfundenen  Druckes,  sondern  auch  an  das  Ende  eines 
Stäbchens,  das  wir  zwischen  unsere  Fingerspitze  und  einen  Wi- 
derstand leistenden  Körper,  z.  B.  die  Tischplatte,  stemmen. 
Fechner  hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  man  unter 
diesen  Umständen  den  Druck  an  zwei  Orten  zugleich  zu  empfin- 
den glaube,  da,  wo  das  obere  Ende  des  Stäbchens  unsern  Finger 
und  da ,  wo  das  untere  Ende  desselben  den  Tisch  berührt.  Es 
scheint  uns  als  hätten  wir  gleichzeitig  zwei  Empfindungen  an  zwei 
durch  die  Länge  des  Stäbchens  getrennten  Orten.  Ich  habe  die 
Umstände,  wovon  hierbei  die  Entstehung  einer  doppelten  Empfin- 
dung abhängt ,  erörtert.  Wenn  man  das  Stäbchen  an  der  Ober- 
fläche des  Tisches  unbeweglich  befestigt,  indem  man  es  anleimt, 
oder  daselbst  fest  einklemmt ,  so  fällt  die  zweite  Empfindung, 
die  wir  am  unteren  Ende  des  Stübchens  zu  haben  glaubten ,  so- 
gleich weg  und  es  bleibt  nur  die  Empfindung  übrig ,  die  wir  da 
zu  haben  glauben,  wo  das  Stäbchen  unsern  Finger  berührt. 
Könnten  wir  das  Stäbchen  unbeweglich  an  unserm  Finger  be- 
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festigen ,  wahrend  das  untere  finde  am  Tische  beweglieh  bliebe, 
so  würde  die  Empfindung  an  der  Oberfläche  des  Fingers  wegfal- 
len and  wir  wurden  mir  den  Druck  da  zu  empfinden  glauben, 
wo  das  unlere  Ende  des  Stäbebens  den  Tisch  berührt.  In  der 
That,  die  Zähne  sind  solche  Stäbchen  ,  die  mit  ihrem  einen  Ende 
unbeweglich  in  der  Zahnzelle  befestigt  sind ,  und  hier  zeigt  es 
sieh  nun  auch ,  dass  wir  an  dem  Orte,  wo  sie  die  nervenreiebe 
Haut  der  Zahnzelle  berühren ,  die  sie  befestigt ,  keinen  Brock 
empfinden,  sondern  dass  wir  den  Druck  nur  an  der  freien  Ober- 
fläche des  Zahns  su  empfinden  glauben.  Nur  wenn  ein  Zahn  m 
beträchtlichem  Grade  wackelt  und  sich  in  der  Zahnzelle  bewegt, 
hat  man ,  wie  ich  mich  selbst  Überzeugt  habe ,  indem  man  ihn 
an  einen  festen  Körper  andrückt,  zwei  Empfindungen,  die  eine  an 
der  Oberfläche  der  Wurzel ,  die  andere  an  der  Oberfläche  der 
Krone. 

Wir  haben  hier  also  Gelegenheit  die  Umstände  näher  zu 
untersuchen,  weiche  uns  veranlassen  unsere  Empfindung  so  aus- 
zulegen, dass  wir  annehmen,  das  entfernte  Ende  des  Stäbchens 
berühre  einen  zweiten  Widerstand  leistenden  Körper  und  der- 
selbe befinde  sich  von  uns  in  einer  bestimmten  Entfernung;.  Wir 
empfinden  die  Berührung  des  Stäbchens  und  des  Tisches  am 
deutlichsten ,  wenn  wir  das  obere  Ende  des  Stäbchens  sammt 
dem  Finger  um  das  untere  Ende  des  Stäbchens  auf  dem  Tische 
m  einem  Kreisbogen  bewegen.    Da  nun  das  Stäbchen  in  d*0 
Lagen ,  in  die  es  hierbei  suoeessiv  kommt ,    in  einer  gewissen 
Biohtung  Widerstand  leistet  und  da  alle  diese  Richtungen  <k» 
Radien  des  Kreisbogens  entsprechen,    in  welchem  wir  uoaere 
Finger  bewegen ,  so  urtheilen  wir ,  dass  da ,  wo  alle  diese  Rich- 
tungen, in  welchen  das  Stäbchen  Widerstand  leistet,  zusammen- 
kommen, ein  Widerstand  leistender  Körper  befindlich  seininOsse, 
der,  weil  er  unbeweglich  ist,   von  den  beweglichen  Stäbchen 
unterschieden  wird.    Je  mehr  sich  das  Stäbchen  und  der  Finger 
gemeinschaftlich  bewegen,  desto  deutlicher  empfinden  wir,  dass 
das  Stäbchen  den  Tisch  berührt,  je  mehr  sich  dagegen  derFinger 
auf  dem  oberen  Ende  des  Stäbchens  bewegt ,   und  je  wenig*' 
das  Stäbchen  an  der  Bewegung  unsere  Fingers  Theil  nimmt, 
desto  deutlicher  empfindet  man ,   dass  unser  Finger  das  ober' 
Ende  des  Stäbchens  berührt  und  desto  undeutlicher  empfindet 
man   die  Berührung  des  Tisches.    Hier  leuchtet  nun  woti  *'*r 
ein ,  wie  wir  das  zu  empfinden  glauben  ,  was  wir  durch  ein  Ur* 
theil  erkennen   wurden ,   welches  auf  eine  Vei^leicbong  f»* 
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Empfindungen  und  auf  das  Bewußtsein  von  unserer  eignen  Be- 
wegung gegründet  wäre.  Entweder  ist  es  nun  also  unser  Verstand, 
durch  welchen  wir  unsere  Empfindungen  mit  Berücksichtigung 
aller  dieser  Umstände  auslegen,  und  die  Auslegung  beruht  wirk- 
lich auf  einem  Urtheile ,  d.  h.  auf  einem  synthetischen  Urtheile, 
welches  schon  geteilt  wird ,  ehe  wir  uns  durch  Worte  bezeich- 
nete Begriffe  gebildet  haben ,  oder  es  wirkt  in  uns  ein  stellver- 
tretender Verstand ,  d.  h.  unsere  Seele  wird  ohne  eine  Einsicht 
in  die  Verhältnisse  zu  haben ,  durch  eine  unbekannte  Ursache 
bestimmt ,  diesen  Verhältnissen  gemäss  sich  die  Empfindungen 
vorzustellen,  gleichsam  durch  einen  intellektuellen  Instinct. 

Auf  gleiche  Weise  beruhet  die  Erscheinung ,  dass  der  Schall 
nicht  im  Kopfe  empfunden  wird ,  wo  er  unsere  Gehörnerven  er- 
schüttert, sondern  ausserhalb  unsere  Kopfes,  auf  einem  sehr  zu- 
sammengesetzten Urtheile.  Wir  machen  z.B.  folgende  Erfahrung. 
Bei  derjenigen  Stellung  unsere  Kopfes,  wo  das  eine  Ohr,  z.  B.  das 
rechte,  dem  Orte,  von  wo  der  Schall  ausgeht,  zugekehrt  und  das 
andere  Ohr  von  demselben  abgekehrt  ist  >  bemerken  wir ,  dass 
der  Schall  durch  das  erstere  viel  stärker  als  durch  das  letztere 
gehört  wird.  Wenn  wir  nun  aber  unsern  Kopf  drehen,  während 
der  Ton  auf  gleiche  Weise  erregt  wird ,  so  nimmt  die  Stärke  der 
Empfindung  in  dem  rechten  Ohre  in  demselben  Grade  mehr  und 
mehr  ab,  als  sie  im  linken  Ohre  zunimmt.  Endlich,  wenn  unser 
Gesicht  oder  unser  Hinterhaupt  dem  Orte  zugekehrt  ist ,  von  wo 
der  Schall  ausgeht ,  so  ist  die  Stärke  der  Empfindung  in  beiden 
Ohren  gleich  und  wird  von  nun  an ,  wenn  man  den  Kopf  zu 
drehen  fortfahrt ,  im  linken  Ohre  stärker  und  im  rechten  schwä- 
cher, bis  endlich  hinsichtlich  dieser  Verschiedenheit  der  Empfin- 
dung der  höchste  Grad  eintritt.  Die  Beobachtung,  dass  die 
Drehung  unsere  Kopfes  auf  eine  so  gesetzmässige  Weise  die  Stärke 
der  Empfindung  abändert ,  führt  uns  zu  der  Vermuthung ,  dass 
die  Ursache  des  Schalls  unverändert  und  an  demselben  Orte 
bleibe,  und  dass  die  Empfindung  nur  durch  die  Bewegung  unseres 
Kopfes  zu  und  abnehme,  und  dass  sich  also  die  relative  Lage 
der  Ursache  des  Schalls  zu  unsern  Ohren  durch  unsere  Bewegung 
ändere.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Ursache  des  Schalls,  wenn 
sie  gleichmässig  fort  wirkt ,  nicht,  in  uns  sein  könne ,  sondern 
ausser  uns  existieren  müsse ,  denn  sonst  würde  sie  sich  zugleich 
mit  uns  bewegen ,  und  also  während  wir  uns  bewegen  unver- 
ändert bleiben.  Alle  jene  Erscheinungen  lassen  sich  im  Einzelnen 
vollständig  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Empfindung 


232    

des  Schalls  desto  stärker  werde ,  je  mehr  die  Oeffnung  unseres 
Ohrs  nach  derselben  hingerichtet  sei.    Die  Hypothese,  dasseise 
physische  Ursache  des  Schalls  ausserhalb  unsere  Körpers  liege, 
bestätigt  sich  noch  ausserdem  auf  eine  manmchfaltige  Weise, 
z.  B.  indem  wir  uns  dem  Orte  des  Schalls  nähern  oder  uns  von 
demselben  entfernen  und  die  Empfindung  dadurch  verstärken 
oder  schwachen.    Auf  eine  Ähnliche  Weise  überzeugen  wir  mu 
davon ,  dass  die  Ursache  vieler  Gerüche  ausserhalb  unsere  Kör- 
pers im  Räume  zu  suchen  sei  und  nicht  da  ,   wo  die  Riechstoffe 
die  Schleimhaut  unserer  Nase  berühren.   Ware  es  uns  unmöglich 
die  Genichsempfindung  durch  unsere  Annäherung  an  die  Quelle 
des  Geruchs  zu  verstärken  und  durch  unsere  Entfernung  voo 
derselben  zu  vermindern ,  so  wie  auch  den  Geruch  durch  das 
Einziehen  von  Luft  in  die  Nase  deutlicher  zu  machen,  entbehrten 
wir  also  des  Vermögens  durch  unsere  absichtliche  Bewegung 
die  Empfindung  der  Gerüche  zu  verstarken  und  zu  schwächen; 
so  wurden  wir  die  Ursache  der  Gerüche  nur  in  uns  selbst  suchen, 
ebenso  wie  wir  die  Ursache  der  Empfindungen  des  Schmerzes, 
des  Ekels,  des  Hungers  und  Durstes  in  uns  selbst  suchen.   Das- 
selbe bestätigt  sich  auf  eine  interessante  Weise  bei  der  Wahr- 
nehmung der  Wärme.    Die  Temperatur  unserer  Haut  kann  auf 
eine  doppelte  Weise  erhöhet  werden ,  durch  eine  vermehrte  Zu- 
führung von  Wärme  von  innen ,  wenn. mehr  warmes  Blut  in  die 
Haut  strömt  und  durch  die  vermehrte  Mittheilung  von  Wärme 
von  aussen.    In  beiden  Fällen  fühlen  wir  dass  unsere  Haut  war- 
mer wird.    Uebt  der  Körper ,  der  uns  mehr  Wärme  von  aussen 
mittheilt,  zugleich  einen  Druck  anf  unsere  Haut  aus ,  so  sind  wir 
nicht  zweifelhaft ,   dass  die  Wärme  von  aussen  komme ,  wir 
fühlen  dann ,  dass  der  drückende  Körper  warm  sei.    Wirkt  aber 
die  strahlende  Wärme  oder  die  ruhige  erwärmte  Luft,  die  uns 
ringsum  umgiebt ,  auf  uns  ein ,  so  ist  es  viel  schwerer  *u  ent- 
scheiden ,   ob  die  Wärme  von  aussen  oder  von  innen  auf  uns 
wirke.    Aber  auch  bei  der  Beurtheilung  dieser  Empfindung 
wird  man  durch  ähnliche  Betrachtungen  geleitet ,  wie  in  den  er- 
wähnten Fällen.    Läset  man  Jemanden  seine  Augen  scbtiessen 
und  nähert  seinem  Gesichte  bis  auf  die  Entfernung  von  4  oder  z 
Zollen  einen  runden  glühenden  Eisenstab,  der  etwa  y$Zo)l*m 
Durchmesser  bat,  so  dass  er  eine  senkrechte  Lage  vor  dem  senk- 
recht stehenden  Gesichte  hat,  und  lässt  der  Person  dann  den 
Kopf  wiederholt  nach  rechts  und  links  drehen ;  so  empfindet  sie 
sehr  bestimmt  die  Lage  des  wärmenden  Stabes  in  einer  gewiss 
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Entfernung  vor  dem  Gesiebte.  Indem  nämlich  der  Kopf  um  seine 
senkrechte  Achse  gedreht  wird,  wirft  der  Stab  seine  Wärme- 
strahlen am  stärksten  auf  die  nächsten  Theile  des  Gesichts ,  die 
dann  bei  der  Drehung  desselben  andere  und  andere  sind.  Wäre 
die  Wärmequelle  in  unserer  Haut,  so  würde  sie  sich  zugleich  mit 
unserer  Haut  bewegen  und  ihren  relativen  Ort  beibehalten. 
Daraus,  dass  gewisse,  in  einer  senkrechten  Linie  gelegene  Theile 
der  Haut  viel  stärker  als  andere  erwärmt  werden  und  dass  andere 
und  andere  in  einer  senkrechten  Linie  liegende  Theile  der  Haut  in 
einer  gewissen  Ordnung  von  der  Wärme  afficiert  werden,  welche 
bei  dem  .Zurückdrehen  des  Kopfs  die  umgekehrte  ist ,  sthliessen 
wir  auf  eine  ruhende  Wärmequelle  von  linienformiger  Gestalt,  die 
in  einer  bestimmten  Entfernung  von  unserm  Gesichte  liegt. 

Daraus  nun,  dass  man  beim  Sehen  im  Auge,  beim  Hören  im 
Labyrinthe  des  Ohrs ,  beim  Riechen  in  dem  Theile  der  Nase,  der 
der  Sitz  des  Geruchsinns  ist,  keine  Ortliche  Empfindung  hat,  dass 
man  dagegen  an  der  Oberfläche  der  Zähne  und  der  Haare  die 
diese  Theile  berührenden  Körper  zu  fühlen  glaubt ,  während  es 
doch  gewiss  ist ,  dass  die  harten  Theile  der  Zähne  und  der  Haare 
völlig  unempfindlich  sind ,  daraus  ferner ,  dass ,  wie  Joh.  Müller 
gezeigt  hat ,  ein  Druck  der  auf  einen  viele  Tastnerven  enthal- 
tenden Nervenstamm  ausgeübt  wird,  einen  Schmerz  erzeugt,  der 
seinen  Sitz  nicht  bloss  an  der  gedruckten  Stelle  hat,  sondern 
auch  in  den  oft  ziemlich  entfernten  Theilen ,  zu  welchen  sich  die 
gedruckten  Nervenfaden  erstrecken,  daraus  endlich,  dass  Krank- 
heiten vorkommen ,  wo  heftige  Schmerzen  in  den  vom  Gehirne 
und  Ruckenmarke  entfernten  Theilen  empfunden  werden ,  wäh- 
rend der  Ort,  wo  die  störende  Einwirkung  auf  die  Nerven  ge- 
schieht ,  im  Ruckenmarke  oder  im  Gehirne  liegt ,  darf  man  ver- 
muthen,  dass  wir  durch  die  reine  Empfindung  ursprunglich  gar 
nichts  Über  den  Ort  wissen ,  wo  auf  den  die  Empfindung  ver- 
mittelnden Nerven  eingewirkt  wird,  und  dass  alle  Empfindungen 
ursprünglich  nur  unser  Rewusstsein  anregende  Zustände  sind, 
welche  dem  Grade  und  der  Qualität  nach  verschieden  sein  kön- 
nen ,  aber  unmittelbar  keine  räumlichen  Verhältnisse  zu  unserm 
Bewusstsein  bringen ,  sondern  nur  mittelbar ,  durch  die  Anre- 
gung einer  Thätigkeit  unserer  Seele,  mittels  deren  wir  uns  die 
Empfindungen  vorstellen  und  in  Zusammenhang  bringen,. und  zu 
welcher  wir  durch  eine  angeborne  Seelenanlage  oder  Seelenkraft 
angetrieben  werden.  Die  Art  und  Weise ,  wie  wir  bei  der  Aus- 
legung unserer  Empfindungen  zu  Werke  gehen ,  hängt  nicht  von 
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unserer  freien  Selbstbestimmung  ab,    sondern  wir  sind  durch 
eine  unbekannte  Ursache  genöthigt  die  Empfindungen  nach  den 
Categorien  des  Raums ,  der  Zeit  und  der  Zahl  uns  vorzustellen 
und  in  einen  Zusammenhang  zu  bringen.     Würde  unsere  freie 
Selbstbestimmung  bei  der  Auslegung  der  Empfindungen  nicht 
unterstützt  durch  diesen  Zwang,  so  würden  wir  unstreitig  niemals 
zu  sinnlichen  Vorstellungen  gelangen.  Die  Vorstellungen  sind  also 
nicht  das  Resultat  der  Erfahrung ,  sondern  Erfahrung  wird  erst 
dadurch  möglich,  dass  wir  das  Vermögen  besitzen  uns  die  Empfin- 
dungen nach  den  Categorien  des  Raums ,   der  Zeit  und  der  Zahl 
zu  deuten.  Dass  wir  zu  jener  Auslegung  der  Empfindungen  nicht 
durch  eine  freie  Thatigkeit  unserer  Seele  gelangt  sind,  dessen 
werden  wir  uns  bewusst,  wenn  wir  eine  andere  Auslegung  ver- 
suchen. Denn  wir  werden  uns  dann  bewusst,  dass  wir  die  Empfin- 
dungen so  auslegen  müssen  und  dass  wir  in  dieser  Auslegung 
nicht  das  geringste  ändern  können.  Wir  können  keine  der  drei  Di- 
mensionen des  Raumes  hinweglassen  und  eben  so  wenig  den  drei 
Dimensionen  des  Raums  noch  eine  vierte  hinzufügen.    Wir  kön- 
nen uns  die  ganze  Körperwelt  hinweg  denken,  aber  Raum  und 
Zeit  bemühen  wir  uns  vergeblich  hinweg  zu  denken.  Wenn  man 
den  Regriff  des  Instincts  allgemeiner  fassen  will  als  es  gewöhn- 
lich geschieht ,   wenn  man  die  unbekannte  Ursache  von  einer 
jeden  angebornen  zweckmassigen  Thatigkeit ,    zu  der  sich  die 
Seele  nicht  selbst  bestimmt ,  Instinct  nennen  will ,  mag  sich  nun 
diese  Thatigkeit  auf  die  Bildung  von  Vorstellungen  oder  auf  die 
Hervorbringung  von  Bewegungen  beziehen ,    so  kann  man  jene 
Seelenanlage  auch  als  einen  intellectuellen  Instinct  bezeichnen. 
Die  Thiere  sind  wie  es  scheint  durch  dieselbe  unbekannte 

• 

Ursache  genöthigt  sich  die  Empfindungen  nach* den  Categorien 
des  Raums ,  der  Zeit  und  der  Zahl  auszulegen ,  wenn  sie  auch 
unfähig  sind  sich  dieser  Thatigkeit  m  abstracto  bewusst  zu  wer- 
den und  sich  also  die  Begriffe  von  Raum,  Zeit  und  Zahl  zu  bilden. 
Es  ist  nicht  daran  zu  denken  dass  sie  bloss  reine  Empfindungen 
hotten.  Die  vollkommneren  Thiere  geben  Reweise  genug ,  dass 
sie  die  Empfindungen ,  die  ihnen  das  Auge  verschafft,  nicht  im 
Auge  zu  haben  glauben ,  z.  B.  ein  Hund,  indem  er  das  ihm  ab- 
geworfene Fleisch  mit  dem  Maule  auffängt.  Niemand  kann  daran 
zweifeln  dass  Hunde ,  Katzen ,  Pferde  das  was  sie  hören  und 
riechen  nicht  in  sich  sondern  ausser  sich  im  Räume  suchen. 

Wir  haben  uns  daher  in  Acht  zu  nehmen,  folgende  Vorgänge 
in  uns  nicht  mit  einander  zu  verwechseln. 
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4)  Die  Bewegungen  in  den  uns  umgebenden  Körpern,  die  sieh 
in  die  Materie  unserer  Sinnesorgane  hinein  fortsetzen. 

2)  Die  Bewegungen  in  unsern  Nervenfeden  die  von  jenen  Be- 
wegungen verursacht  werden,  aber  von  anderer  Art  sind. 

3)  Die  Veränderungen  in  unserm  Bewusstsein ,  welche  durch 
die  Nervenbewegungen  angeregt  werden  und  die  wir 
Empfindungen  nennen. 

4)  Die  Vorstellung  der  Empfindungen  in  den  Categorien  der 
Zeit,  des  Raums  und  der  Zahl. 

5)  Das  Denken  der  abstracten  Begriffe  der  genannten  und  aller 
andern  Categorien,  so  wieder  durch  ihre  Zusammensetzung 
entstehenden  Begriffe. 

Was  in  uns  vorgeht,  wenn  eine  Nervenbewegung  eine  Ver- 
änderung im  Bewusstsein  anregt,  wird  wohl  immer  ein  Räthsel 
bleiben.  Eine  sehr  zu  beachtende  Verschiedenheit  zeigt  sich  aber 
hinsichtlich  des  zu  Standekommens  der  Empfindung  und  der 
Vorstellung  der  Empfindung  dadurch,  dass  die  letztere  erfordert, 
dass  die  Aufmerksamkeit  von  der  vorzustellenden  Empfindung 
nicht  abgewendet  werde,  während  die  Empfindung  allein  auch  zu 
Stande  kommt ,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  mit  aller  An- 
strengung auf  einen  andern  Gegenstand  richten,  femer,  dass 
Empfindungen ,  die  wir  uns  in  den  Categorien  des  Raumes ,  der 
Zeit  und  der  Zahl  vorgestellt  haben,  hn  Gedächtnisse  aulbewahrt 
werden ,  wahrend  reine  Empfindungen,  die  man  sieh  nicht  vor- 
gestellt hat ,  keinen  dauernden  Eindruck  machen  und  sich  daher 
nicht  leicht  assoeiieren  können.  Jeder  macht  die  Erfahrung,  dass 
viele  Gegenstände  in  sein  Auge  fallen  während  er  nur  die  weni- 
gen sieht ,  auf  die  er  seine  Aufmerksamkeit  richtet ,  und  dass, 
während  er  eifrig  beschäftigt  ist ,  so  mancher  Schall  in  sein  Ohr 
dringt,  ohne  dass  er  ihn  hört.  Man  wundert  sieh  bisweilen 
darüber,  dass  man  das  Pendel  einer  im  Zimmer  aufgestellten 
Uhr  beim  Arbeiten  lange  Zeit  nicht  gehört  hat.  Es  fragt  sich  hier, 
ob  jene  Eindrücke  gar  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  sind 
und  also  nur  Nervenbewegungen,  aber  keine  Veränderung  im 
Bewusstsein  angeregt  haben. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen ,  dass  jene  Eindrücke  wirk- 
lich eine  Veränderung  im  Bewusstsein  erzeugen ,  dass  diese  aber 
keine  Spur  hinterlassen  und  daher  uns  alsbald  entschwinden; 
Die  durch  die  Einwirkung  auf  unsern  Körper  angeregte  Nerven- 
bewegung kann ,  w£nn  sie  stark  genug  ist,  länger  dauern  als  die 
Einwirkung  und  dabei4  können  wir  uns  eine  Empfindung  bis- 
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weilen  noch  vorstellen ,  wenn  die  äussere  Bewegung  schon  vor- 
über ist.    Wir  können  beim  Blitze  eine  Gegend  sehen  und  beim 
electrischen  Funken  einige  Buchstaben    lesen  ungeachtet  beide 
nur  momentan  sind  und  nicht  eine  wahrnehmbare  Zeit  dauern. 
Ich  kann ,  wahrend  ich  die  Schläge  einer  Uhr  zahle ,  auch  die 
Gestalt  der  Lichtflamme  sehen  und  die  Gestalt  eines  Körpers 
fühlen ,  den  ich  in  der  Hand  halte,  und  es  scheint  hiernach ,  dass 
man  zu  gleicher  Zeit  verschiedene  Empfindungen  sich  vorstellen 
könne.    Ein  solcher  Versuch  reicht  aber  nicht  aus  das  xu  be- 
weisen ,  denn  es  lässt  sich  denken ,  dass  unsere  Aufmerksamkeil 
in  den  Zwischenseiten   zwischen  den  Pendelschlagen  auf  die 
Gestalt  des  fühlbaren  Körpers  gerichtet  werde  und  dieses  Hin- 
und  Herwenden  der  Aufmerksamkeit  so  schnell  und  so  oft  wie- 
derholt werde,  dass  es  uns  vorkommt  als  stellten  wir  uns  gleich- 
zeitig und  ohne  Unterbrechung  alle  diese  drei  Empfindungen  vor. 
Wie  wenig  Zeit  zur  Vorstellung  einer  Empfindung  nötbig  ist, 
sieht  man  bei  geübten  Correctoren,    die  die  zu  corrigierendeo 
Druckbogen  ziemlich  schnell  lesen  und  doch  sich  jeden  Buchsta- 
ben genau  genug  vorstellen  um  auf  die  vorhandenen  Fehler  auf- 
merksam zu  werden.    Beim  Sehen  kann  ich  beweisen,  dass  der 
Theil  der  Nervenhaut  des  Auges,  mit  dem  wir  deutlich  sehen  nur 
etwa  Vs  Linie  gross  ist.    Wir  müssen   daher   unser  Auge  voo 
einem  Theile  zum   andern  wenden  damit  sich  nach  und  nach 
jeder  Theil  eines  grösseren  Gegenstandes  auf  dieser  kleinen  sehr 
empfindlichen  Stelle  der  Nervenhaut  abbilde.    Dessen  ungeachtet 
glauben  wir  gleichzeitig  Körper  zu  übersehen  die  sich  auf  einmal 
gar  nicht  auf  jener  Stelle  der  Nervenhaut  abbilden  können.  Was 
wir  successiv  vollbringen  glauben  wir  gleichzeitig  auszuführen. 
Die  genaueren  Untersuchungen  von  Bessel  scheinen  im  Gegen- 
theile  zu  beweisen ,  dass  man  sich  nicht  völlig  gleichzeitig  eine 
Gesichtsempfindung  und  eine  Gehörsempfindung  vorstellen  könne. 
Bei  den  mit  dem  Passageinstrumente  auszuführenden  Beobacb* 
tungen  kommt  es  darauf  an ,   dass  der  Astronom  zweimal  die 
Entfernung  eines  Sterns  von  einem  im  Fernrohre  ausgespannten 
Faden  schätze,  vor  welchem  der  Stern  vorbeigeht,  und  bestimmt 
wie  weit  der  Stern  vom  Faden  entfernt  war  beim  ersten  Pendel- 
schlage der  Uhr ,  ehe  er  den  Faden  erreicht  hatte ,  unÜ  wie  weit 
beim  zweiten  Pendelschlage,  nachdem  er  den  Faden  passiert  hatte. 
Hierbei  zeigt  es  sich  nun ,  dass  die  Beobachtungen  auch  der  ge- 
übtesten Beobachter  nicht  unbeträchtlich  von  einander  abweichen, 
weil ,  wie  Bessel  behauptet ,  der  eine  erst  den  Pendelschfeg  W" 
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und  dann  die  Entfernung  sieht,  der  andere  dagegen  erst  die  Ent- 
fernung des  Sterns  vom  Faden  sieht  und  dann  den  Pendelschlag 
hört. 

BesseVs  Annahme  scheint  durch  folgende  Beobachtung  be- 
stätigt zu  werden ,  welche  zu  beweisen  scheint ,  dass  man  nicht 
vermag  sich  die  Gehörempfindungen ,  von  welchem  die  eine  im 
rechten,  die  andere  im  linken  Ohre  entsteht,  in  ihren  Zeitver- 
haltnissen gleichzeitig  vorzustellen.  Wenn  ich  zwei  Taschen- 
uhren ,  deren  Schlag  nicht  genau  dieselbe  Geschwindigkeit  hat, 
nahe  vor  ein  Ohr  halte ,  so  dass  ihr  Schlag  mittelst  dieses  Ohrs 
und  nicht  durch  das  andere  gehört  wird ,  so  unterscheide  ich  die 
Perioden,  wo  die  Schläge  beider  Uhren  zusammenfallen,  von  den 
Perioden ,  wo  die  Schläge  der  einen  Uhr  zwischen  die  Schläge 
der  andern  fallen,  und  kann  sie  als  einen  sich  wiederholenden 
Rhythmus  auffassen.  Halte  ich  dagegen  vor  jedes  Ohr  eine  Uhr, 
so  nehme  ich  zwar  wahr ,  dass  die  eine  geschwinder  schlägt  als 
die  andere ,  bin  aber  nicht  im  Stande  jenen  sich  wiederholenden 
Rhythmus  aufzufassen ,  und  der  Schlag  beider  Uhren  macht  da- 
her einen  ganz  anderen  Eindruck  als  im  ersten  Falle. 


Der  Vorsitzende  Secretär  beschloss  die  Sitzung  mit  Vorle- 
gung der  von  Herrn  Reich  in  Freiberg  der  König].  Gesellschaft 
mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  magnetische  Polarität  des 
Pöhlberges  bei  Annaberg. 

Längst  bekannt  und  vielfach  beobachtet  ist  es ,  dass  nicht 
bloss  Magneteisenstein  und  Magnetkies ,  sondern  dass  auch  viele 
andere,  besonders  eruptive  Gesteine,  wie  Granit,  GrUnstein, 
Serpentin,  Rasalt,  Lava  u.  s.  w.,  auf  die  Magnetnadel  wirken,  und 
häufig  deutliche  magnetische  Pole  zeigen.  Man  hat  auch  mehr- 
fach darüber  gestritten,  ob  der  Magnetismus  dieser  Gesteine 
immer  eine  Folge  von  fein  eingemengten  magnetischen  Eisener- 
zen sei ,  oder  ob  er  auch  in  Fällen  sich  zeigen  könne ,  in  denen 
solche  anerkannt  magnetische  Gemengtheile  gänzlich  fehlen ,  wie 
man  namentlich  vom  Granit  und  Serpentin  behauptet,  —  ohne 
dass  diese  Frage  unzweifelhaft  entschieden  zu  sein  scheint. 
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Folgendes  ist  die  Literatur,  die  ioh  über  Beobachtungen  und 
Meinungen  über  den  Magnetismus  der  Gesteine  habe  auffinden 
können. 

Eine  Zusammenstellung  in  Gehler**  pbysikal.  Wtfrterbtiche, 
neu  bearbeitet,  Band  6  S.  643. 

Eine  Zusammenstellung ,  jedoch  ohne  Citate,  in  einer  Ab- 
handlung von  Fournet :  Aperfus  sur  le  magnStieme  des  mtnerm  et 
des  röchet  in  den  Annales  de  la  sodetä  (Fagriculture,  hsstotre  nahh 
reue  et  arte  utile*  de  Lyon  4  848. 

Gmelin  über  den  Basaltberg  in  der  Sibirischen  Tartarei ,  in 
dessen  Reise  durch  Sibirien,  Göttingen  4752.   IV.  344. 

Wächter  Über  den  Magnetismus  der  Schnarcher ,  des  flseo- 
steins  und  der  Hohneklippen  am  Harze  in  Gilb.  Ann.  V.  376. 

Hausmann  über  denselben  Gegenstand  in  CrelTs  ehem.  Ann. 
4803.  II.  207. 

Jordan  über  dasselbe  inCrell's  ehem.  Ann.  4803.  I.  64.  nad 
Gilb.  Ann.  XXVI.  256. 

v.  Zach  darüber  in  Bode's  astronomischen  AbhandL  Suppk- 
mentband  4793.  S.  263. 

Freiesleben  darüber  in  den  Bemerkungen  über  den  Harz 
II.  46. 

Schröder  darüber  in  der  ersten  Fortsetzung  seiner  Abhand- 
lung vom  Brockengebirge  4790.  S.  75. 

Lasius  darüber  in  den  Beobachtungen  über  das  Harzgebirge. 
1.  86. 

von  Humboldt  über  den  Magnetismus  des  Haidebergs.  AUg. 
LH.  Zeit.  Intelligenzbl.  4796.  469;  —  4797.  38,  68  und  81. 
Neues  bergmännisches  Journal  I.  257  und  542 ;  Grau's  neues 
Journal  der  Physik  IV.  436.  von  Moll  Jahrbücher  III.  30*.  — 
Gilb.  Ann.  IV.  454  Anmerk.  V.  389  und  394. 

Hardt  darüber  in  Gilb.  Ann.  XLIV.  89.  und  v.  Moü  neue 
Jahrb.  II.  403. 

Bischof  und  Goldfuss  darüber  in  ihrer  Beschreibung  des 
Fichtelgebirgs  I.  4  96  und  in  Schweigg.  Journ.  XVIII.  297. 

von  Charpentier  in  AUg.  Lit.  Zeit.  Int.  4797.  59  und  Heuern 
bergm.  Journ.  I.  549.  —  und 

Beyer  in  Allg.  Lit.  Zeit.  Int.  1797  408  und  Neuem  berffo- 
Journ.  1.  561 ,  über  einzelne  magnetische  Gesteine. 

Steinhäuser  in  Scherer  allg.  Journ.  derChem.  1.274,  ebenso* 

Flurl  über  magnetische  Wirkungen  auf  einem  Serpentin- 
rücken  bei  Kretschenreut  in  dessen  Schrift  über  Gebirgsformati^ 
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in   den  dermaligen  Kurpfalzbairischen  Staaten.   4805.    S.  43. 
An  merk. 

Gaibraith  über  den  Hagnetismus  von  Arthurs  Seat,  inEdinb. 
new  phüosoph.  Journ.  April  —  October  4834  S.  887. 

Zimmermann  über  magnetischen  Serpentin  vom  Franken- 
steiner Sehloss  bei  Darmstadt  in  Gilb.  Ann.  XX VIII.  483. 

Bouguer  Störung  der  Hagnetnadel  durch  Felsblöcke  in  Figttre 
de  la  terre  boyage  au  Perou  LXXXIIL 

von  Humboldt  magnetischer  Thonporphyr  in  Peru  in  Gilb. 
Ann.  XVI.  464 . 

Schulze  magnetische  Basaltfelsen  dervEifel  in  Schweigg. 
Journ.  LH.  221 . 

Berns  magnetische  Wirkungen  an  der  hohen  Wostroi  im 
böhmischen  Hittelgebirge  in  Schweigg.  Journ.  LIII.  236. 

Blesson  über  magnetische  Thoneisensteine  in  dessen  — 
Magnetismus  und  Polarität  der  Thoneisensteine  4816  und  Gilb. 
Ann.  LH.  272. 

Zeune  über  den  Uaideberg,  die  säcbsisehen  Basaltherge  und 
Anders  in  dessen  —  Über  Basaltpolarität  1 809  und  in  Allg.  Lit. 
Zeit.  Int.  4805.  469. 

Von  diesem  Magnetismus  einzelner  Punkte  von  Felsen  lind 
einzelner  abgetrennter  GesteinsstUcke  hat  man  aber  immer,  seit- 
dem man  diesen  Gegenstand  behandelt,  den  Hagnetismus  ganzer 
Berge  und  Gebirge  unterschieden ,  obwohl  beide  in  unmittelba- 
rem Zusammenhange  stehen  und  in  einander  übergehen  müssen. 
Während  der  erstere ,  den  man  Gesteinsmagnetismus  nennen 
kann,  unwiderleglich  nachgewiesen  ist,   und  an  vielen  Felsen 
und  Handstücken  mit  Leichtigkeit  aufgefunden  werden  katin,  — 
ist  der  letztere ,  der  Gebirgsmagnetismus  zu  nennen  wäre,  immer 
noch  etwas  problematisch ,  und  besonders  in  seinem  Verhallen 
nicht  aufgeklärt.  —  Han  denkt  sich,   dass  ein  Berg,   der  aus 
magnetischen  Gesteinen  besteht,  einen  grossen  Magneten  dar- 
stellt, und  bestimmte  Pole  d.  h.  Hittelpunkte  der  Wirkung  be- 
sitzt. — '  Solches  hat  man  auch  in  mehreren  Fällen   wirklich 
nachzuweisen  gesucht,   wie  an  den  magnetischen  Granitfelsen 
des  Harzes  und  besonders  an  dem   Haideberge.  —  Indessen 
zeigen  diese  Beobachtungen  keine  sehr  regelmässige  Vertheilung 
des  Magnetismus;    in  allen  Fällen  sind  es  nur  gewisse  Punkte, 
Linien  oder  beschränkte  Flächen ,  welche  Polarität  beobachten 
Hessen ,   während  daneben  und  dazwischen  Indifferenzpunkte 
und  auch  entgegengesetzte  Pole  gefunden  wurden.  Es  erstrecken 
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sich  auch  diese  Beobachtungen  nur  auf  geringe  Entfernungen, 
wovon  höchstens  die  Bestimmung  Herrn  vonHumboldfs  eine  Aus- 
nahme macht,  dass  am  Haideberge  schon  bei  22  Puss  Entfernung 
eine  starke  Ablenkung  der  Magnetnadel  erfolgte.  —  Diese  Er- 
fahrungen können  daher  nur  lehren ,  dass  man  die  richtige  Be- 
stimmung der  Declination,  Inclination  und  Intensität  in  unmittel- 
barer Nahe  von  dergleichen  Felsarten  nicht  erhalten  kann ;  sie 
sind  jedoch  nicht  geeignet  uns  darüber  Aufschluss  zu  geben ,  ob 
die  Berge  und  Gebirge  im  Grossen  einen  Einfluss  auf,  Richtung 
und  Stärke  des  Magnetismus  haben. 

Eine  genau  studierte,  jedoch  auch  nur  auf  eine  geringe  Ent- 
fernung sich  erstreckende  Lokalstörung  wird  von  Sabine  in  sei- 
nen Beobachtungen  über  die  Richtung  und  Intensität  des  Erd- 
magnetismus in  Schottland  in  dem  Report  on  the  6/Ä  meeting  of 
the  British  association  for  the  advancement  of  science  Vol.  F.  pag- 
97  mitgetheilt ,  indem  auf  einem  von  Trappgängen  durchzogenen 
Felsen  am  Loch  Scavig  die  Neigung  um  5°  zu  gross  gefunden 
wurde.  Aber  auch  von  den  Übrigen  Beobachtungspunkten  zeigen 
alle  die  auf  eruptiven  Gesteinen  grössere  Abweichungen  von  dem 
aus  allen  Bestimmungen  gezogenen  Mittel ,  als  die  auf  sedimen- 
tären Gesteinen,  die  fast  ganz  mit  den  berechneten  Werthen  zu- 
sammenfallen. 

Es  sind  indessen  der  Fälle  nicht  wenige,  in  welchen  nicht 
bloss  dergleichen  ganz  lokale  und  auf  einen  kleinen  Wirkungs- 
kreis beschränkte  Störungen,  sondern  solche  beobachtet  wurden, 
die ,  von  grösseren  Massen  ausgehend ,  sich  auf  grössere  Entfer- 
nungen erstrecken ,  und  daher  in  einer  ganzen  Gegend  die  Be- 
stimmung der  magnetischen  Elemente,  in  so  weit  sie  nur  von 
der  geographischen  Lage  abhängig  sein  sollen,  unsicher  und  falsch 
machen.  —  So  beobachtete 

Cook  (Gilb.  Ann.  XXXV.  249)  in  den  Südseeinseln  Unre- 
gelmässigkeiten der  Abweichung ,  deren  Ursache  er  in  Lokalein- 
Aussen  sucht. 

Derselbe  (Gilb.  Ann.  XXXV.  237)  fand  im  Nootka-  Sunde       ' 
sehr  verschiedene  Declination  arq  Bord  und  auf  dem  Lande  und  sagt : 
«Wir  haben  bemerkt,  dass  es  am  Lande  irgend  etwas  gab,  das       / 
astark  auf  die  Boussole  wirkte,  an  einigen  Stellen  mehr,  an  an-       j 
äderen  weniger. » 

Die  von  La  Peyrouse  (Gilb.  Ann.  XXXII.  8<)  an  verschie-        | 
denen  Punkten  von  Teneriffa  beobachtete ,  sehr  unregelmässige 
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Richtung  der  Magnetnadel  führte  zu  Vermuthungen  über  den 
starken  Eisengehalt  des  Bodens ,  und  es  gehört  dieses  Phänomen 
vielleicht  nur  dem  Gesteinsmagnetismus  an. 

Auch  Borda  fand  (nach  Fournet  a.  a.  0.)  am  Krater  vom  Pic 
von  Teneriffa  49°  45'  westliche  Abweichung,  zu  St.  Cruz  45°  50' 
und  ku  Gomera  45°  45'. 

Löwenörn  (von  Zach  monatl.  Gorr.  4800.  549  <  und  Gilb. 
Ann.  XXIX.  438)  spricht  von  den  grossen  Unregelmässigkeiten 
der  Abweichungsnadel  auf  Island  und  an  dessen  Küste ,  und  er- 
innert daran,  dass  bereits  Olafsen  und  Povelsen  in  d.  J.  4752  und 
4  757  auf  die  Verwirrung  des  gewöhnlichen  Compasses  daselbst 
aufmerksam  gemacht  haben. 

Parry  beobachtete  in  den  nördlichen  Eismeeren  in  betracht- 
licher Entfernung  vom  Lande  einige  Male  ein  plötzliches  Um- 
springen der  Nadel  (nach  Gehlers  Wörterb.  und  Fournet). 

Jameson  lügt  dem  oben  citierten  Aufsatze  über  die  magne- 
tische Wirkung  der  Felsen  von  Arthur**  Seat  (Edinb.  new.  philo*. 
Journ.  April  —  October  4  834 .  285.J  eine  Anmerkung  hinzu ,  in 
welcher  er  u.  a.  sagt :  «Unabhängig  von  den  Lokalstörungen,  die  in 
«den  Western  Islands  die  Nachbarschaft  von  Trap  hervorbringt, 
«findet  sich  eine  allgemeine  Unregelmässigkeit  in  der  magneti- 
«schen  Abweichung  vorherrschend  an  den  westlichen  Küsten, 
«die  ohne  Zweifel  durch  den  vereinigten  Einfluss  mächtiger  Züge 
«von  Trap  oder  andern  Gesteinen  hervorgebracht  wird.    Sie  ist 
«bemerklich  genug  auf  der  See ,  um  wesentlich  den  Gebrauch 
«des  Compasses  bei  der  Schififahrt  zwischen  diesen  Inseln  zu 

«beschränken. Zu  einer  Zeit,  zu  welcher  die  allgemeine 

«Abweichung  zu  26*  bestimmt  wurde,  fand  man  sie  zu  Loch 
«Ryan  49°,  auf  der  Ostküste  von  Skye  36°,  und  zu  Ailsa  24  •. 
«Die  Beobachtungen  auf  dem  Lande  wurden  mit  einer  möglichst 
«hoch  über  dem  Boden  aufgestellten  Nadel  gemacht.»  —  Diese 
Beobachtungen  scheinen  sehr  entschieden  für  einen  verbreiteten 
und  intensiven  Gebirgsmagnetismus  zu  sprechen ;  —  indessen 
wäre  zu  wünschen ,  in  den  Gegenden ,  wo  bedeutende  Abwei- 
chungen von  der  regelmässigen  Richtung  bemerkt  wurden,  wären 
mehrere  Beobachtungen  an  wenig  entfernten  Punkten  angestellt 
worden ,  um  zu  untersuchen ,  ob  diese  Abweichungen  nicht  ganz 
beschränkter  Art ,  Moss  von  dem  Gesteinsroagnetismus  abhängig 
waren.  Dafür  sprechen  die  oben  angeführten  genauen  Beobach- 
tungen von  Sabine  über  die  Inclination  und  Intensität  an  sehr 
verschiedenen  Punkten  von  Schottland ,  aus  denen  sich  in  grös- 
II.  19 
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sere  Entfernungen   wirkende   Störungen   durch  ganze    Gebirge 
durchaus  nicht  ergeben. 

Hansteen  hat  mehrere  Male  auf  den  Gebirgsmagnetisinus 
aufmerksam  gemacht.    So  vermulhet  er  (Magnetismus  der  Erde. 
Anh.  \  46)  Lokalstörungen  auf  Teneriffa ,  Elba,  denFaröer,  am 
Feuerlande ,  in  dem  Nootkasunde  und  an  mehreren  Stellen  auf 
Island;  —  und  sagt  (Gilb.  Ann.  LXXV.  489.) ,   dass  nach  seines 
Erfahrungen  grössere  Bergrücken  in  Norwegen  die  Richtung  der 
Magnetnadel  verändern.    Er  habe  diess  besonders  in  dem  felsi- 
gen Theile  des  westlichen  Norwegens  bemerkt,  doch  erstrecke 
sich  diese  Wirkung  kaum  auf  einige  Meilen,   und  habe  keinen 
Einfluss  auf  das  Ganze  der  Vertheilung  des  Magnetismus  der 
Erde.  —  Besonders  wichtig  sind  die  Beobachtungen ,  die  er  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Bestimmung  der  horizontalen  Inten* 
sität  (Pogg.  Ann.  III.  225)  aus  der  Gegend  von  Ghristiania  an- 
führt.   Er  sagt  (S.  386) ,  dass  in  gebirgigen  Ländern ,   wie  Nor- 
wegens und  Schwedens  südwestliche  Küste ,  es  sehr  schwierig 
sei,  die  wahre  Intensität  zu  bestimmen,  wenn  man  darunter  die- 
jenige versteht ,  welche  einzig  aus  der  Lage  des  Ortes  gegen  die 
Magnetaxen  der  Erde  erfolgt ,  also  von  dem  örtlichen  Magnetis- 
mus der  Umgegend  befreit  ist.  Dergleichen  Störungen  werden  in 
der  ganzen  umliegenden  Gegend  von  Ghristiania  bemerkt.  —  Er 
macht  dann   dieselbe    Eintheilung  dieser  Anomalien   in    zwei 
Arten ,  welche  oben  mit  Gesteins-  und  Gebirgsmagnetismus  be- 
seichnet  wurden,   und  legt  durch  Beobachtungen  sowohl  der 
horizontalen  Intensität  als  der  Inclination  dar,  dass  ein  örtlicher 
Magnetismus  der  zweiten  Art ,  d.  h.  Gebirgsmagnetismus,  durch 
eine  grössere  horizontale  Intensität  und  eine  geringere  Inclination 
in  der  weiteren  Umgegend  von  Ghristiania  angezeigt  werde. 

Aus  der  angeführten  Zusammenstellung  von  Fournel  er- 
sehe ich,  da  mir  die  Originalwerke  nicht  zugänglich  sind,  —  dass 
tbeils  aus  mehreren  Beobachtungen  der  Intensität  von  Kreil  in 
Italien  und  in  den  Alpen ,  —  theils  aus  den  Bestimmungen  des 
magnetischen  Erdpoles  durch  die  verschiedenen  Sudpolarexpedi- 
tionen auf  lokale ,  jedoch  weiter  verbreitete  Störungen ,  also  auf 
Gebirgsmagnetismus  geschlossen  wird.  Eben  so  zieht  Forbes 
(Philosoph.  Magaz.  XI.  58j  aus  seinen  Beobachtungen  über  die 
Intensität  des  Magnetismus  in  verschiedenen  Gegenden  Europa's 
(S.  366  und  370)  den  Schluss ,  dass  Gebirgsketten  Unregelmäs- 
sigkeiten in  dem  Verlaufe  der  magnetischen  Gurven  hervor- 
bringen. 
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Von  Fournet  (a.  a.  O.)  wird  berichtet,  dass  ein  Geometer, 
Herr  Bussat,  im  Thale  der  St  oute,  wo  viele  vulkanische  Massen  in 
der  Nähe  sind,  wegen  Störung  des  Compasses  Schwierigkeiten  in 
der  Aufnahme  des  Landes  gefunden  habe.  Indessen  ist  nicht 
näher  angegeben ,  ob  diess  nicht  bloss  Störungen  von  sehr  be- 
schränkter Verbreitung,  und  in  geringen  Distanzen  regellos  wech- 
selnd gewesen  seien. 

Besonders  ist  hieher  noch  die  Beobachtung  von  Saussure 
(Voyage  Ausg.  v.  4786.  8.  IV.  407)  zu  rechnen,  der,  durch  die 
von  Trembley  angestellte  Beobachtung  des  Magnetometers  auf- 
merksam darauf  gemacht ,  dass  die  magnetische  Ansiehung  des 
Nordpoles  auf  dem  Mont  Cramont  nach  Westen  hin  starker  sei, 
ab  nach  Osten ,  mit  der  Boussole  das  magnetische  Azirouth  von 
der  Spitze  dieses  Berges  nach  dem  Kirchthurme  vonCoyrmayeur, 
und  zurück  von  einem  in  derselben  Linie  liegenden  Punkte  bei 
letzterem  Orte  (weil  die  Eisentheile  des  Thurmes  die  Aufstellung 
auf  demselben  nicht  erlaubten)  nach  der  Spitze  des  Cramont 
<vf  nahm,  und  es  im  ersteren  Falle  um  3°  45'  westlicher  fand,  als 
im  letzteren.  Diese  Beobachtung  würde  gar  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  wenn  man  durch  Wiederholung  derselben  an  wenig 
von  einander  entfernten  Punkten  nachgewiesen  hätte,  dass  hier 
keine  auf  einen  kleinen  Umkreis  beschrankte  Störung ,  mit  an- 
dern Worten  kein  Gesteinsmagnetismus  eingewirkt  hat. 

Zu  Beobachtungen  über  den  Magnetismus  eines  Berges  schien 
mir  der  Pöhlberg  bei  Annaberg  besonders  geeignet.  Es  ist  ein 
isolierter,  sich  steil  über  das  umgebende  Gneissgebirge  erhebender 
Basaltberg,  nach  dessen  Fuss  hin  die  Umgebung  von  allen  Seiten« 
her  sänftig  ansteigt.  Der  Magnetismus  seines  Gesteines,  wie  wohl 
allen  Basaltes,  ist  leicht  an  einzelnen  Punkten  und  Bruchstücken 
mit  jedem  Gompass  nachzuweisen ,  und  es  soll  davon  nachher 
noch  die  Bede  sein.  —  Schon  Zeune  in  seinem  Werke  über  Ba- 
saltpolarität, Berlin  4809.  8.,  hat  diesen  Berg  sowohl,  als  die 
ähnlich  gebauten  des  Scheibenberger  und  Bärensteiner  Hügels, 
zum  Gegenstande  seiner  Beobachtungen  gemacht,  allein  das  We- 
nige, was  er  darüber  sagt ,  und  woraus  er  eine  wirkliche  Polari- 
tät des  Berges  erkennen  will ,  beschränkt  sich  auf  einige  Beob- 
achtungen in  etwa  8  Fuss  Entfernung  vom  Basalte ,  wo  er  auf 
der  Nord-  und  Südseite  des  Berges  magnetische  Wirkungen  be- 
obachtet hat. 

Am  26sten  und  27sten  August  hat  Herr/.  Weiss,  der  die 
Messungen  ausführte,  während  ich  mit  Schwingungsbeobachtun- 
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tung  der  Linie  von  A  nach  B  grade  so ,  wie  die  von  B  nach  A> 
die  Declination  war  also  in  B  ebenfalls  =  0 ;  dagegen  fand  man 
die  Richtung  von  B  nach  C  um  0r5  Grad  mehr,  als  die  Richtung 
von  C  nach  B,  von  dem  magnetischen  Meridian  abweichend, 
woraus  folgt,  dass  bei  C  die  Declination  um  0,5  geringer  war, 
als  bei  A  und  B;  ich  setze  sie  daher  bei  C  =  —  0,°5.  Danach 
sind  die  beigesetzten  Zahlen  zu  deuten. 

Ehe  aus  denselben  ein  Schluss  gezogen  wird ,  ist  es  nöthig, 
die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  anzugeben. 

Zuerst  sind  wegen  der  täglichen  Variation  und  der  Pertur- 
bationen  der  Declination  Correctionen  nicht  angebracht  worden; 
dieselben  sind  jedoch  wohl  zu  vernachlässigen,  weil 

zweitens  das  angewendete  Instrument  selbst  die  Declination 
bis  auf  einige  Zehntel  eines  Grades  unsicher  angiebt,  obwohl  es 
in  halbe  Grade  getheilt  war,  und  durch  Ablesen  beider  Spitzen 
halbe  Zehntelgrade  noch  geschätzt  werden  konnten.  Aus  diesen 
Ursachen  ist  es  zu  erklären,  dass,  wenn  man  die  Declination,  von 
einem  Punkte  zum  andern  fortgehend ,  am  Ende  der  ganzen  Be- 
obachtungsreihe für  A  bestimmt,  sie  zu  —  0,45  Grad  gefunden 
wurde,  da  doch  hier  dieselbe  =  0  nach  der  ersten  Beobachtung 
am  Morgen  des  ersten  Tages  angenommen,  und  am  zweiten  Tage 
Mittags  nach  der  nochmaligen  Beobachtung  der  Linie  AB  =  0,05 
bestimmt  worden  ist. 

Wenn  dieses  zeigt ,  dass  nur  6ine  rohe  Annäherung  der  De- 
clinalionsbestimmungen  erlangt  wurde ,  so  war  unter  den  gege- 
benen Umständen  doch  die  Anwendung  genauerer  Methoden,  wie 
die  von  Theodolith  und  mit  Spiegel  versehenen  Magneten ,  nicht 
am  Orte,  weil 

drittens  die  sUmmtlichen  Beobachtungen  noch  innerhalb  des 
Bereiches  der  um  den  ganzen  Berg  herum  am  Gehänge  in  grosser 
Anzahl  verbreiteten  grosseren  und  kleineren  BasaltstUcke  ange- 
stellt worden  sind.  Es  hatte  freilich  diess  vermieden  werden» 
man  hätte  sich  soweit  von  dem  Berge  entfernen  sollen,  dass  man 
nichts  mehr  von  dem  Einflüsse  solcher  BasaltstUcke  zu  fürchten 
gehabt  hätte;  —  dadurch  wäre  aber  einestheils  der  mit  den 
Beobachtungen  zu  umfassende  Umkreis  so  gross,  und  andern- 
theils  wegen  der  beträchtlichen  Entfernung  des  Berges  dessen 
muthmaassliche  magnetische  Wirkung  so  schwach  geworden, 
dass  diess  nicht  gerathen  erschien.  —  Wenn  nun  auch  gesucht 
wurde,  grosseren  Anhäufungen  von  BasaltstUcken  möglichst  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  so  war  das  doch  nicht  durchgängig  möglich, 
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und  wo  auch  sichtbar  in  der  unmittelbaren  Nabe  des  Instrumen- 
tes dergleichen  nicht  vorhanden  waren ,  blieb  man  immer  über 
die  unter  der  Oberfläche  verborgenen  in  Unsicherheit.  —  Dass 
solche  Basaltstücke  aber  einen  Einfluss  auf  die  Richtung  der 
del  ausüben  können  und  ausgeübt  haben,  lässt  sich  nicht 
zweifeln ,  und  desshalb  wären  eben  genauere  Mittel  der  Declina- 
tionsbestimmung  nicht  von  Nutzen  gewesen. 

Es  war  aber  zu  erwarten ,  dass ,  wenn  der  Berg  als  Ganzes 
magnetische  Polarität  besässe ,  und  daher  in  grösseren  Entfer- 
nungen Wirkung  auf  die  Magnetnadel  ausübte,  —  so  würden  die 
angestellten  Beobachtungen  in  partiellen  Mitteln  zusammenge- 
nommen ,  diess  erkennen  lassen,  —  man  würde  etwa  im  Mittel 
eine  andere  Declination  auf  der  Ost-  als  der  Westseite  gefunden 
haben.  Es  ist  das  jedoch  nicht  der  Fall,  und  es  ergiebt  sich  daher, 

dass  eine  magnetische  Polarität  dieses  BasaUberges,  welche  auf 
die  Richtung  der  Magnetnadel  in  einigermaassen  beträchtlicher  Ent- 
fernung einwirkt,  nicht,  oder  wenigstens  in  sehr  geringem  Grade 
vorhanden  ist. 

Noch  muss  eines  besonderen  Versuches  erwähnt,  werden, 
der  sich  ebenfalls  in  der  angeführten  Figur  angedeutet  findet.  — 
Dem  Punkte  E  gegenüber  stehen  am  Fusse  der  eigentlichen  Ba- 
salterhebung deutliche ,  dicke ,  unregelmässige ,  vertikale  Säulen 
an.  Dieselben  sind  stark  magnetisch,  so  dass  die  Nadel  eines 
Gompasses,  der  unmittelbar  auf  die  Säulen  aufgestellt  wurde,  an 
mehreren  Stellen  starke  Ablenkung  erlitt.  An  einem  Punkte  z.  B. 
betrug  sie  etwa  60°,  an  einem  andern  ungefähr  90°.  Jede  kleine 
Verrückung  des  Gompasses  hatte  einen  ganz  veränderten  Stand 
der  Nadel  zur  Folge.  Als  aber  auf  das  obere  Ende  der  Säulen 
das  etwa  4  Fuss  hohe  Stativ  mit  der  Diopterboussole  an  den 
Punkten  a  und  6  aufgestellt ,  und  das  magnetische  Azimuth  der 
Linien  Aa  und  Ab  sowohl  von  a  und  6,  als  auch  von  A  aus  be- 
stimmt wurde,  ergab  sieb  die  Richtung  der  Nadel  in  a  gerade  wie 
in  Aj  und  in  b  um  h ,°  4  stärker  abweichend,  als  in  A.  Es  ergiebt 
sich  hieraus ,  dass  die  starke  magnetische  Polarität  des  Basaltes 
auf  einzelne  unregelmässig  vertheilte  Punkte  beschränkt  ist ,  in 
geringen  Entfernungen  wechselt,  und  schon  in  4  Fuss  Entfernung 
von  der  Oberfläche  nur  noch  verhältnissmässig  geringe  Wirkung 
äussert.  Da  die  sämmtlichen  übrigen  Beobachtungen  ebenfalls 
auf  dem  4  Fuss  hoben  Stative  angestellt  sind ,  so  lässt  sich  er- 
warten, dass  die  Über  und  in  dem  Boden  vertheilten  Basal tblöcke 
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auch  nur  massigen  Einfluss  auf  die  Boussole  gehabt  haben  mögen, 
was  auch  das  Gesammtresultat  bestätigt. 

An  4  4  der  auf  der  Figur  angegebenen  Punkte  sind  auch  Be- 
obachtungen über  die  horizontale  Intensität  mit  einem  mir  durch 
den  Herrn  Prof.  W.  Weber  geliehenen  Hans teen' sehen  Schwin- 
gungsapparat angestellt  wroden ;  ich  überzeugte  mich  aber,  dass  bei 
nur  etwas  windigem  Wetter  der  kleine ,  leichte  Apparat  Erzitte- 
rungen erhält,  die  die  Resultate  so  verändern ,  dass  damit  nichts 
anzufangen  ist.  Ich  enthalte  mich  daher  auch  ganz,  sie  näher  an- 
zuführen. 
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